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Auq in dieſem Bande habe ich, außer andern 
Verbeſſerungen, eben ſo, wie im erſten, die ſyſte⸗ 
matiſche Eintheilung in Klaſſen und Ordnungen 
und die Charaktere der Geſchlechter und Gattungen 
hinzugefuͤgt, wodurch hoffentlich der Gebrauch dieſes 
Werks noch gemeinnuͤtziger werden wird. Uebrigens 
hat der Beifall des Publikums einmal für die be—⸗ 
ftehende Einrichtung ded Ganzen entfchieden, daher 
ich mir feine Aenderung darin erlauben durfte. 
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bie Gewaͤchſe. 


Die Kenntniß des Gewächsreiches ift, in Hinficht auf 
die Unentbehrlichkeit und den ausgebreiteten Nußen feiner 
‘ Produkte, ohne Zweifel der wichtigfte Theil der Natur⸗ 
gefhichte.e Weder Thiere noch Mineralien find zur uns 
mittelbaren Erhaltung unjerd Lebens fo nothwendig, wie 
Gewaͤchſe, deren Beſitz ums für den Mangel jener Pros 
dukte allenfalls fchadlos halten koͤnnte. Denn die Ges 
wächfe liefern uns die gefundefte und mannigfaltigfte 
Nahrung, fie verforgen und mit Stoff zur Kleidung, mit 
Materialien zum Bauen, zum Brennen und zur Verfer⸗ 
tigung allerlei Hausraths; von ihnen erhalten wir bie 
träftigften Arzeneien und überhaupt alles, was zur Nothe 
durft, zur Bequemlichkeit und zum Mergnügen dient. 
Auch die meiften Thiere, vornämlich die, welche wir ih— 
rer Nußbarkeit wegen gezähmt haben, nähren ſich größe 
tentheild von Gemwächfen. 

. Das Beduͤrfniß mußte alfo fehr bald die Aufmerf: 
famfeit des Menfchen auf diefe Produfte hinlenken, und 
fie waren befanntlih, fo wie der erfte Nahrungsquell, 
fo auch ber erſte Gegenftand, woran er feine Kräfte 
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übte. Denn zur parabdiefifchen Gläckfeligfeit, oder viel: 
mehr zur Beftimmung des Menfhen, gehörte nicht trä> 
ger Genuß, nicht Befriedigung der Bebürfniffe ohne alle 
Bemuͤhung, fondern rege Betriebfamkeit, damit die im 
Menfchen liegenden Fähigkeiten entwickelt und ausgebildet 
würden; darum feßte ihm fein Schöpfer in eine frucht: 
bare reizende Gegend, daß er diefelbe bauete. Auch 
iſt noch jett der Anbau und der Genuß eines ſchoͤnen 
Gartens das edelfte Vergnügen, und fchafft unfere Wohn⸗ 

plaͤtze in paradiefifche Gefilde um. | 

Die Erhaltung, Vermehrung und Vereblung der 
Gewaͤchſe, mit Einem Worte, die Kultur derſelben, 
feſſelte den Menſchen zuerft an einen beſtimmten Mohn: 
ſitz, floͤßte ihm Liebe zu demſelben ein, und legte den 
Grund zur geſellſchaftlichen Ordnung, zur Sittlichkeit, zu 
den Wiſſenſchaften und Kuͤnſten, welche das unſtaͤte Hir- 
tenleben nicht kennt. Unter ſeinen Haͤnden bildet ſich der 
undurchdringliche, grauſige Wald, die Behauſung reißen⸗ 
der Thiere, zu einem lichten, anmuthigen Garten; duͤrre 
Sandwuͤſten verwandeln ſich in bluͤhende Auen, und wo 
Dornen und Dieſteln ſtarreten, da wallen goldene Saas 
ten, Herbe Früchte, die den Mund des Koftenden ver- 
zogen, gewinnen durch des Merifchen Kunft einen milden 
lieblichen Geſchmack. Er holt Gewächfe aus fernen Läns 
dern her, und gewöhnt fie an einen fremden Himmel; 
und fo erhält durch ihn die Erde nach und nad) eine 
neue, fchönere Geftalt, indem er dem Schöpfer nad)= 
ahmt, der aus dem ungeformten Chaos Ddiefen wunder: 
vollen Schauplatz feiner Güte und Weisheit hervorgehen 
hieß, 

Die fortgefeiste Kultur der Gewächfe leitet natürlich 
zu einer immer genauern Kenntniß derjelben, fo wie dieſe 
wieder jene befördert, und fie zur höhern Vollkommenheit 
führt, Man hat daher nach und nach die Beobachtuns 
gen über die Natur, über die Erziehung und Benußung 
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der Gewächfe gefammelt, geordnet, und in eine wiſſen— 
ſchaftliche Form gebradht, weldye unter dein Namen der 
Gewähöfunde oder Botanik befamnt if. Sie be- 
fteht aus zwei Haupttheilen: der erfte (theoretifche) lehrt 
die allgemeine Kenntniß des Gewächsförpers, und bes 
ſchreibt die Gsjchichte deffelben, von feiner Entftehung 
an bis zu feinem Tode; ber zweite (praftifche) trägt fo= 
dann die Kultur der wichtigften einzelnen Gewächsarten 
und ihre Benußung vor. 

Wir haben in dem erften Theile diefer Naturge- 
fhichte gefehen, daß die Gewächfe ebenfalls, wie. die 
Thiere, organifche Körper find, daß fie fich aber von 
diefen durdy den Mangel an willführlicher Bewegung und 
Empfindung und durch die Art, fich zu nähren, unter: 
ſcheiden. Ihr innerer Bau ift weit einförmiger, als bei 
ben thierifchen Körpern, und befteht hauptfächlic) aus 
Röhren (Gefäßen, Adern) und zelligen Geweben, wor: 
in fich die flüffigen Theile bewegen. Bei den holzigen 
Gewächfen findet fich in der Mitte des Stammes das 
Mark, welches zunächft vom Holz umgeben iſt; an, das 
Holz fchließt fid der weichere Splint, und Ddiefen be— 
det die Rinde, Die Gewächfe, welche einen hohlen 
Stengel haben, treiben das Mark in die Gegend ber 
Blumen und Früchte, In Anfehung der Aufern Theile, 
ihrer Bildung und ihrer Anzahl bemerft man bei ben 
Gewaͤchſen mehr Unbeftimmtheit, als bei den Thieren; 
die vornehmften bderfelben find: die Wurzel, der Stamm, 
die Aeſte und Zweige, die Blumen und die Früchte. Alle 
dieſe Theile find, ihrer innern Struftur nach, einander 
ähnlich, daher wächft ein junger Baum umgekehrt, mit 
den Zweigen in die Erbe geſetzt, zuweilen glücklicdy fort, 
und aus den Wurzeln werden vollfommene Zweige; fo: 
gar aus Blättern laffen fi) Gewaͤchſe erziehen *), 


*) Rah Hrn, Bedmann (Beitr, zur Gefh. d. Erfindungen, 
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In dem Leben organiſcher Körper, alſo auch ber 
Gewächfe, find Entftehung, Ernährung, Forts 
yflanzung und Tod die merkwürdigften Veränderun: 
gen, die wir zu betrachten haben. 

Mas nun zunörberft die Entftehung betrifft, fo ken— 
. nen wir bei den Gemwächfen eine doppelte Art derfelben; 
denn die Keime, aus welchen fie entjtehen, trennen fich 
entweder vom Mutterfiamme, ober nicht. Der leßtere 
Fall findet bei der Fortpflanzung durd) die Wurzeln und 
Zweige Statt, indem einige Gewächfe aus ben Wurzeln 
junge Schößlinge (MWurzelfproffen, Ausläufer) hervortreis 
ben, andere aber ihre Zweige auf die Erbe herabfenfen, 
welche fi) dann bewurzeln und ebenfalls ausfchlagen, fo, 
daß auf diefe MWeife von einem einzigen Baume nad) und 
nach ein Heiner Wald auffchießt, deffen Stämme mit 
den Zweigen des Hauptftamms verbunden find, Bei der 
andern Entftehungsart trennen fich die Keime von der 
Mutter, und jeder wächlt und lebt für ſich. Dieſe Keime 
find die fogenannten Augen und ber Saame. Augen 
nengt man die Knofpen, welche durch die Rinde hervor⸗ 
brechen, und den Keim zu einem Gemwächfe enthalten. Sie 
fondern ſich befanntlich bei den Zwiebel- und Knollenge⸗ 
wächfen unter der Erbe ab; aber⸗auch die, welche über. 
der Erde, an ben Stämmen und Zweigen, fich. bilden, 


an Bdos. 28 St. ©. 227.)., war ber Stalienifhe Möndh, Mans 
dirola, ber erfte, welder die Kunft, aus Blättern Bäume 
zu erziehen (im 3. 1652) befannt madte. Er hatte zu feis 
nen Verſuchen insbefondere Gitropen und Limonen gewählt. 
Nachher find diefe Verſuche oft und gluͤcklich wiederholt wor: 
den in dem Garten bes Herrn von Mündhaufen zu Swoͤb⸗ 
ber, wo unter anbern aus bem DBlatte ber Limon a Rivo 
ein Bäumchen erhalten wurde, weldes fhon im zweiten 
Sabre eine Frucht anfegte. Herr von Mündyhaufen verfis 
chert aber, daß man nur von Blättern folder Bäume, wel: 
che gar feine Knofpen haben, einen glüdlidhen Erfolg er: 
warten dürfe, und daß es ihm nur mit G’tronenblättern, 
nit einmal mit Gitronat = und Pomeranzenblättern, habe 
gelingen wollen. Diefe Methode if alfo keineswegs allge: 
mein anwendbar, 
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fallen bei einigen Gewaͤchſen, z. B. dem Bunnenmooſe, 
von ſelbſt ab, und keimen auf, laſſen ſich auch wol durch 
vorſichtiges Saͤen fortbringen. Am gemeinſten entſtehen 
jedoch die Gewaͤchſe aus dem Saamen, welcher nichts 
anders iſt, als ein durch die Bluͤthe zur Entwickelung 
faͤhig gemachter Keim, den die Natur ſelbſt dem Schooße 
der Erde uͤbergibt. 

Naͤchſt der Entſtehung bemerken wir die Ernähs 
rung und das dadurdy bewirkte Wachsthum des Pflan= 
zenförperd. Der Nahrungsfaft ber Gewächfe befteht vor: 
namlich aus Wafler, welches die feinften erdigen, ſalzi— 
gen und oͤligen Theile mit ſich führt. Das Del ift bie 
eigentliche Nahrung, und diefes wird durch Hilfe bes 
Salzes mit dem Waffer zu einer feifenartigen Mifchung 
gebracht. Der erdige Stoff trägt vermuthlich zur Feftigs 
feit der Fafern bei. In den Gefäßen und dem dazwi⸗ 
fohenliegenden Zellgewebe wird der Nahrungsfaft auf aͤhn⸗ 
liche Art, wie in dem Magen der Thiere, verarbeitet, 
und nimmt dann die Natur des Gemwächfes an; daher 
ftehen zumeilen Pflanzen von ganz verfchiebenem Ge— 
fhmade und Geruche in einerlei Boden neben einander. 
Doch hat auch die Befchaffenheit der Nahrung auf die 
Eigenſchaften der Gewächfe einigen Einfluß, und nicht 
alle Gewächfe vertragen einerlei Boden und einerlei Düns 
gung. Die befannte Erfahrung, daß, menn eine Gat—⸗ 
tung von Gemwächfen eine Zeitlang auf einem Plage ges 
flanden hat, fie ohne einen Zwifchenraum von Ruhe des 
Bodens und ohne neue Düngung nicht ferner gebeihet, 
da hingegen eine andere Gattung auf eben der Stelle 
noch immer Nahrung genug für fi) findet, macht es 
wahrfcheinlich, daß jede Gewaͤchsart meiftend nur diejenis 
gen Nahrungstheile in fich zieht; weldye ihrer Natur am 
angemeffenften find. — Die Erde felbit trägt einen fehr 
geringen Theil zur Pflanzennahrung bet, auch ftehen nicht 
alle Gewächfe mit ihren Wurzeln unmittelbar in dem 
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Erdboden, denn einige Waſſerpflanzen breiten dieſelben 
im Waſſer aus; die Schmarotzerpflanzen, z. B. die Mi— 
ſtel, naͤhren ſich, wie Ungeziefer, von andern Gewaͤch— 
fen; diejenigen, welche auf Feifen, Daͤchern und an’ 
Mauern wachen, ziehen ihre Nahrung mehr durch die 
Blätter aus der Luft, als durdy die Wurzeln ein. Es 
ift daher nicht zu verwundern, daß man Pflanzen auch- 
in feuchter Wolle, in Badefhwämmen, in Papierfpänen 
und dergleichen hat erziehen fünnen.: Die zarten Erdtheil— 
chen, welche etwa zur Ernährung der Gewächfe nöthig 
feyn dürften, finden fi) fchon im Maffer und in den 
Dünften der Atmofphäre. Denn obgleich die Wurzel das 
vornehmfte Nahrungswerkzeug ift, fo bemerft man doch 
auch die feinen Deffnungen, wodurch jene den nährenden 
Saft einfaugt, auf der Oberfläche des ganzen Gewächs: 
koͤrpers. Dieſe Deffnungen dienen theild zur Ausdünftung 
der überflüffigen Feuchtigkeit, theild aber auch zur Er⸗ 
nährung. Beſonders find die Blätter zu diefem Gefchäfte 
beftimmt, deren untere, etwas rauhere Seite die von ber 
Erde auffteigenden Dünfte und zugleich die zum Athmen un: 
taugliche phlogiftifirte (Stickluft) Luft einzieht, die obere 
hingegen das Ueberflüffige mit der allen Gefchöpfen fo heilz 
famen dephlogiftifirten Luft (Xebensluft) wieder aushaucht”). 


*) Merkwürdig ift die regelmäßige Bewegung ber Blätter an 
. mehrern Gewädfen, indem fie bes Abends ſich zufamnten= 
falten und gleihfam einfhlafen, bes-Morgens aber wieder 
ihre vorige Geftalt annehmen, Eben fo jchließen fih aud 
gewiffe Blumen in beftimmten Stunden zu, 3. B. der gelbe 
Bocksbart (Tragopon luteum) früh nah neun Uhr, da er 
dann ben Zag über fhläft, und des Nachts wacht, db. i. 
geöffnete Bluͤthen hat. Andere zeigen dur ihr Verſchlie— 
fen eine Veränderung bes Wetters an, wie die Afrifaniidhe 
Ringelblume (Calendula pluvialis\, welde fid des Morgens 
aar nicht Öffnet, wenn es bald regnen will. Dagegen öff: 
net fih eine gewiffe Eibifh: Gattung (Hibiscus trionum) 
nur zu der Zeit, wann Regen bevorfteht. 
Zu bdiefen Merkwürdigkeiten gehört auch noch bas Drehen 
verfchiedener Gewädhsgattungen nah der Sonne und das 
"Bufammenziehen der Blätter bei der Berührung. 
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“ Durch diefe Nahrung alfo, die das Gewaͤchs uns - 
aufhörlich und auf der ganzen Oberfläche feines Körpers 
einnimmt, dehnt es ſich nad) allen Seiten aus, und wird 
größer. Anfangs nährt fich der Keim des Saamens von 
dem ihn umgebenden Kerne, deſſen Theile durch die 
Feuchtigkeit und Wärme ſich zu einem mildigen Safte 
auflöfen,. und treibt fodann — aud) bei der widerna- 
tärlichften Lage — Wurzeln unter fih, und über ſich 
‚entweder unmittelbar Blätter, oder einen Stamm mit 
Aeiten, Zweigen und Blättern, Bon den Wurzeln geht 
gemeiniglid) Eine ſenkrecht nieder, und heißt die Pfahl: 
oder. Herzwurzel; die andern, welche feitwärts Fries 
chen, werden Thaumurzeln genannt. Die Rinde ift 
zum Mahsthume unentbehrlich; denn durch diefelbe wird 
der Nahrungsfaft den übrigen Theilen zugeführt. Bei 
den Bäumen und Sträuchen verhärtet fi) im Winter der 
weiche Splint, und geht in feſtes Holz über, und 
aus dem verarbeiteten Nahrungsfafte entjteht ein neuer 
Splint. Diefe jährlih hinzugelommenen Holzringe kann 
man an einem. durchfchnittenen Baume ziemlich) genau 
unterfcheiden und das Alter deffelben- ungefähr danach bes 
flimmen, Dan nennt fie deshalb auch Sahre oder Jahr⸗ 
ringe. 

In Anfehung der Zortpflanzung der Gemwächfe 
haben wir fchon vorher bemerft, daß ſich die Natur zu 
diefem Zwecke der Wurzeln, der Zweige, der’ Augen und 
des Saamens bedient, Bon diefen verfchiedenen. Fort⸗ 
pflanzungsarten verdient die durch Saamen noch unfere 
befondere Aufmerkfamfeit, indem die Anftalt zur Berei⸗ 
tung eines fruchtbaren Saamens eins ber fhönften Na: 
turmwunber ift, 

Menn ein Gewaͤchs das gehörige Alter erreicht hat, 
fo blühet es, trägt Früchte und Saamen, und ſtreuet 
denfelben, zur Zeit der völligen Reife, von felbit umher. 
Dies wußte ſchon längft auch der nuaufmerkfamfte Beob- 
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ter der Natur. Aber, daß zur Vollfommenheit des Saar 
mens bie Vereinigung zweier Gefchlechter und eine Ber 
fruchtung nöthig fey, dieſe wichtige Entdeckung verdan- 
fen wir den Naturforfchern neuerer Zeit *), Diefer 
Sitz der Geſchlechtstheile ift die Bluͤthe. Die meiften 
Gewächfe haben männliche und weibliche Theile in Einer 
Blüthe beifammen, und heißen deshalb Zwitter. Bei eis 
nigen findet man in jeder Blüthe nur einerlei Geſchlechts⸗ 
theile, aber dody an Einem Stamme, wie 3. B. bei den 
Gurken, wo einige Blüthen männlich), andere weiblich 
find; jene fallen ab, mann fie ihre Dienfte gethan has 
ben, ohne Frucht anzufegen (daher werden fie von Un- 
wiffenden taube Blüthen genannt); fchneidet man ‘aber 
bie männlichen Blüthen vor der Zeit ab, ehe die weibliz 
chen befruchtet find, fo erhält man gar feine oder un: 
vollfommene Früchte, und die weiblichen Blumen blühen 
länger als gemwöhnlih, indem fie noch Befruchtung er: 
warten. Bei andern Gewaͤchſen fieht man weibliche, 
‚männliche und Zwitterblüthen auf Einem Stamme, fo 
wie hingegen noch) andere ganz getrennt find, indem die 
männlichen und weiblichen Blüthen, jede auf einem be- 
fondern Stamme, angetroffen werden. Dies ift 3. B. 
der Fall mit dem Dattelbaume. Wenn daher der Stamm, 
welcher bie weiblichen Blüthen trägt, nicht nahe genug 
bei einem männlichen fteht, fo bringt er feine Frucht. 
' Sind aber beide nicht zu weit von einander entfernt, fo 
wird der Saamenftaub theild durch die Luft, theilg durch 
verfhiedene Inſekten, den weiblichen Bläthen zugeführt, 
Eben dies veranlaßt aber auch öfters die Entftehung 
neuer Gewaͤchsarten, wenn ber männliche Stamm mit 


) Beftimmt und beutlich erflärte ſich zuerſt der Engländer 
Millingthon, ber genen das Ende des vorigen Jahr— 
underts lebte, über den Geihlehtsunterfchied der Pflanzen. 

ie Alten ahneten jedody auch schon etwas davon. 
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dem weiblichen, beffen Blüthe er befruchtet, nicht von 
einerlei Art ift, und die aus einer ſolchen Vermiſchung 
erzeugten Baftardgewächfe find aud) gemeiniglich fruchtbar. 

Wer fi) von dem Unterfchiede der Gefchlechter im 
Gewächsreiche belehren will, ber betrachte 3. B. eine 
Lilie, in welcher Blume fich beiderlei Gefchlechtheile bei— 
fammen befinden. Der weibliche Theil oder der Staub— 
weg (das Piftill, ber Stämpel) fteht gerade in ber 
Mitte, und fcheint die Fortfegung des Stield zu feyn. 
Man unterfcheidet daran den Fruchtinoten, ben 
Griffel und die Narbe. Der Fruchtinoten fit zu— 
naͤchſt am Stiele, ift dicker ald der Griffel, und fchließt 
die Saamenförner in fih. An den Fruchtinoten gränzt 
der hohle Griffel und an diefen die Narbe, welches 
der oberfte Theil des Staubweges if. Um dieſen weib- 
lichen Gefchlechtstheil ftehen umher die männlichen, wel: 
he Staubfäden heißen, und deren bei der gemei- 
nen weißen Lilie fechs find. Oben an der Spitze ber 
dünnen Fäden fißt der Staubbeutel (die Anthere), 
der mit einem gelblichen Staube bededt if. Diefer 
Staub, ber eigentliche Saame, befteht aus lauter kleinen 
Bläschen, worin fich ein feiner elaftifcher Dunft befindet. 
Wann nun die Befruchtung vor fich gehen foll, fo nähern 
fich. die Staubbeutel der Narbe des Staubweges, laffen 
ihren Staub fallen, und nehmen dann wieder ihre vorige 
Stellung an *). Hier, auf der Narbe, zerfpringen vers 
muthlich die zarten Saamenbläschhen, und hauchen den 


*) Die Bewegung ber Staubfäben, mann fie ben Staubweg 
befruchten wollen, ift für den Beobachter ein intereffanter 
Anblid, An ben Blüthen des Berberisftraudhs ift fie unter 
andern fehr beutlih zu ertennen. Sind die GStaubfäden 
zu kurz, daß fie die Narbe des Staubwegs nicht erreichen 
töi,nen, wie 3. B. bei dem Schwarztümmel (nigella), fo 
neigt ſich diefer (der mweiblihe Theil) zu den Gtaubfäden 
herab, um den Saamenftaub aufzunehmen, und erhebt fich 

nachher wieder, 
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feinen beledenden Duft von fih, der ſodann durch den 
hohlen Griffel bis zum Fruchtfnoten hinabdringt, und in 
demjelben die Saamenförner — gleichfam die Eier des 
weiblichen Stods — befrudhtet. Bald nachher verwel: 
fen die Blumenblätter und Staubfäden, und fallen all: 
mählig ab; der Fruchtfnoten aber fängt an aufzufchwel- 
len, und bildet das Saamengehäufe, eine Kapfel, eine 
Scote u. f. w., bei mehrern Gemwächfen auch eine flei— 
ſchige Frucht, - worin der Saame bis zur vollfommenen 
Keife eingejchloffen bleibt. 

So viel von der Fortpflanzung, Mir fommen zu 
der leisten Periode’ des Pflanzenlebens, dem Tode, da die 
Saftgefäße ſich verftopfen, die innere Bewegung aufhört, 
‘und der Körper der Zerftdrung preis gegeben wird, wo: 
mit taufende von Inſekten und Würmern befchäftigt find, 
um den Plat fo bald als möglicy wieder nußbar zu ma= 
den. Die Urfachen des Abiterbens find theild Krankhei— 
ten, welche hauptfähhlih aus Mangel oder Ueberfluß, 
oder MWerdorbenheit der Säfte entftehen, theild andere 
Zufälle, z. B. ungänftige Witterung, Ungeziefer und 
dergleichen; theils auch das natürliche Alter. In Anfe: 
bung des letztern unterfcheidet man Sommergewaͤchſe, 
zweijährige und ausdauernde (perennirende) Ge: 
waͤchſe. Sommergewächfe find die, weldhe in einem 
Sommer aufwachſen, blühen, Saamen tragen und ſter⸗ 
ben ; die zweijährigen blühen erft im folgenden Sommer, 
und fterben dann ab; alle andere, die länger als zwei 
Jahre leben, heißen ausdauernde Gewächfe, von welchen 
einige Gattungen über taufend Jahre dauern follen, ba 
hingegen verfchiedene Pilze und Ähnliche Gewächfe ihr Les 
ben nur etlihe Stunden. und Tage genießen. 
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Dies ift nun eine kurze Ueberficht der allgemeinen Ges 
fhichte der Gewächfe, welche uns den Weg zur nähern 
Kenntniß der einzelnen Gattungen bahnen Tann. Jedoch 
müffen mir ung erſt mit der Eintheilung des weitläufts 
gen Gebiets, welches wir durchwandern wollen, befannt 
machen, und die große Menge von Gemwächfen nad) ihs 
ren Abtheilungen uUnd Klaffen unterfcheiden. Das erite 
und vornehmfte Unterfcheidungsmerfmal. gibt die Blüthe, 
welche man entweber deutlich erfennen kann, vder nicht; 
daher entftehen zwei Hauptabtheilungen: Gemwächfe mit 
kenntlicher und mit unfenntliher Blüthe. Die 
erſte Abtheilung enthält wiederum drei Klaffen, deren 
Kennzeichen von dem Stamme hergenommen find, indem 
derfelbe entweder holzig, ober weich, oder knotig 
und mit Gelenfen verfehen ift. Zu der erfien Slaffe 
mit holzigem Stamme gehören bie Bäume, Straͤu— 
her und Stauden, zu ber zweiten: die Kräuter und 
Pflanzen, beren weicher, faftiger Stamm insbefondere 
Stiel, Stengel oder Strunf genannt wird; bie,bdritte 
Klaffe begreift die Gräfer, welde einen hohlen und 
fnotigen und mit langen, ſchmalen Blättern befeßten 
Stamm, oder vielmehr Halm, haben. 

Wir bringen demnady die Gemwächfe überhaupt unter 
vier Abtheilungen, und betrachten zuerft die Bäume, 
Straͤucher und Stauden; dann die Kräuter; hierauf bie 
Gräfer, und endlicy die Gewächfe mit unfenntlicher Blä« 
the, nämlich Farrenfräuter, Moofe, Aftermoofe. und 
Schwämme. Jede dieſer Abtheilungen befteht wieder 
aus drei Ordnungen, nach der fehon in dem erften Theile 
diefes Werks angegebenen Beſtimmung. 

Die fyftematifche Eintheilung (nad) Linné) hinge: 
gen gründet fich auf bie Zahl. und Beichaffenheit ber Ge: 
fchlechtötheile. Hier eine Ueberficht derſelben. 

Die Gefchlechtötheile ber Gewächfe find: 

[1.) 2 
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I. Kenntlih. Man fieht männliche und weibliche 
1) in Einer Blüthe beifammen (Zwitterblüthe). Hier 
find die männlichen, oder die Staubträger 
A, freiftehbend und von gleiher Lange. Es 
gibt Zwitterblüthen 
a) mit Einem Staubträger (Menandria), Erſte Kla fie. 
b) mit zwei St. (Diandria). Zweite AI. 
c) mit drei St. (Triandria). Dritte Kl. 
d) mit vier St. (Tetrandria), Vierte AI. 
- mit fünf St. (Pentandria). Fünfte Al. 
f) mit ſechs St. (Hexandria), Sechste AI. 
g) mit fieben St. (Heptandria), Siebente LI. 
h) mit acht St. (Octandria), Achte Kl. 
i) mit neun St. (Enneandria), Neunte Kl. 
k) mit zehn St. (Decandria). Zehnte Kt. 
1) mit zwölf bis 19 St. (Dodecandria), Elfte Kl. 
m) mit zwanzig ©t, (Icosandria), Zwölfte Kl. 
n)-mit mehr ald 20 St. (Polyandria), Dreiz. Kl. 
B. Sreiftehend und von ungleidher Länge 
0) mit 2 langen und 2 Furzen St, (Didynamia), 
Vierz. RL 
p) mit 4 langen und 2 kurzen St. (Tetradyna- 
mia). $unfz. AI. 
C. Mit einander verwachfen und zwar bloß bei 
den Fäden 
qg) in Einem Haufen beifammen (Monadelphia). 
Sechsz. Kl. 
r) in zweit Haufen beifammen (Diadelphia), 
Siebz. AI. 
s) in mehrern Haufen beifammen (Polyadelphia), 
Achtz. Kl. 
D, Mit einander verwachfen, bei den Staub: 
beuteln (Syngenesia). Neunz. Al. 
E. Verwachſen mit den Staubwegen (männ- 
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lihe Gefchlechtstheile mit weiblichen, (Gy- 

nandria), Zwanz. Kl. 
2) Abgefondert; in einer Blüthe bloß männliche, 
in der andern bloß weibliche. Die Blüthen ftehen 

A. auf Einem Stamme beifammen. Halbge— 
trennte Gefchledhter (Monoecia), Ein und 
zwanz. Kl. 

B. auf verfchiedenen Stämmen Ganz ge 
trennte Geſchlechter (Dioecia). Zwei und 
zwanz. Kl. s | 

3) In Einer Blüthe beifammen (Zwitterbläthen) und 
auf demfelben Stamme auch halbgetrennte Ge— 
ſchlechte. Vermiſchte Geſchlechter (Polyga- 
mia). Drei und zwanz. Kl. 

IL Unkenntlich. Kryptogamiſche Gewaͤchſe Cry- 
ptogamia). Vier und zwanz. Kl. 





Jetzt noch einige allgemeine Grundſaͤtze der Gewaͤchs⸗ 
kultur. 


Kultur der Gewaͤchſe uͤberhaupt. 


Die Gewaͤchskultur beſchaͤftigt ſich mit der Vermehrung, 
Erziehung und Veredlung ſolcher Gewaͤchſe, die zum Nuz— 
zen und Vergnuͤgen dienen, und beruhet auf einer rich— 
tigen Kenntniß der Natur und Eigenſchaften derſelben. 
Hiezu gehoͤrt nun zuvoͤrderſt und im Allgemeinen, daß 
man das Klima, die Lage des Standorts und den 
Boden erforſche, wo die Gattung, die nıan erziehen 
will, freiwillig waͤchſt. 

Nur wenige von den Gewächfen, welche wir jetst 
anbauen, find urfprünglich bei uns einheimifch; fie wer: 
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den aber als folche betrachtet, wenn fie unfer Klima er: 
tragen, und das ganze Jahr in freier Luft ausdauern, 
indem fie in ihrem Vaterlande theild ein ähnliches Klima 
genoffen, theils fi) an das unfrige nad) und nad) ge: 
mwöhnten. Indeß verliert ein Gewächs durch das Ver: 
fegen in ein fremdes Klima, wenn ed von bem vater- 
ländifchen merklich verfchieden ift, mehr ober weniger 
von feiner Vollfommenheit, Auch die forgfältigfte Kultur 
erfeßt den Mangel eines günftigen Klima nicht ganz. 
Allzu zärtliche Gewaͤchſe erziehen wir in Miftbeeten, in 
Gewaͤchs- und Treibhäufern, wo aud) einheimifche Früchte 
vor der Zeit gewonnen werden. 

In Anfehung der Lage de3 Orts, bie ein Gewächs 
in feiner Freiheit liebt, bemerft man, ob es auf Bergen 
oder in ber Ebene, am feuchter oder an trodenen Der: 
tern, im Schatten oder in der Sonne am bejten gedei- 
bet, und gibt ihm dann bei der Anpflanzung einen ähn: 
lichen Stand. 

Aber die. wichtigfte Unterfuchung betrifft die Befchaf- 
fenheit des Bodens, . deffen Kenntniß und zweckmaͤßige 
Bearbeitung die Grundlage aller Kultur if. Es gibt 
nämlich, wie aud) ſchon der bloße Anblick und die Farbe 
zeigt, mehrere Erdgattungen, die nicht allen Gemwächfen 
ohne Unterichied gleich) günftig find. Denn obgleich bie 
Erde an fid) wenig oder nichts zur Ernährung derfelben 
beiträgt: fo enthält fie doc) die Nahrungstheile, welche 
ihnen durch die Wurzeln zugeführt werden. Diefe Nahe 
rungstheile empfängt die Erde theild aus der Luft, theils 
von verwefeten Pflanzen und Thieren und deren Auswurf. 
Sie ift alfo auch nur fo weit fruchtbar, als dieſe nähe 
renden Theile eindringen koͤnnen; tiefer unten ift fie un— 
fruchtbar, oder, wie die Gärtner fagen, wild und roh, 
und wenn fie fruchtbar werben foll, fo muß fie eine 
Zeitlang der Einwirkung der Luft ausgefekt feyn. — 
Die Güte des Bodens hängt nun hauptfächlich von ber 
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Fähigkeit ab, Nahrungstheile zu erhalten, und fie den 
Gewächfen mitzutheilen. In dieſer Hinficht unterfcheis 
det man vier Erdgattungen; bie fandige, kalkige, 
thonige und ftaubige. 

Der fandige Boden kann zwar wegen bed gerins 
gen Zufammenhangs feiner Theile die nährende Feuchtigs 
feit leicht aufnehmen; aber er Hält fit nicht genug an, 
da er aus lauter kleinen Steindyen befteht, welche das 
Waſſer nicht auflöfet.: Nach dem ftärffien Regen wird 
er gleich wieder troden, und bei einiger Dürre verliert 
felbft der hineingebrachte Dünger feine nährende Kraft. 
Auch bat er noch den Fehler, daß er den Wurzeln keinen 
feften Stand gibt, und daß diefe bei heftigem Winde 
oder Negen leicht von der ihnen nöthigen Bedeckung ent⸗ 
bloͤßt werden. Am fchlimmften ift in diefem Betrachte 
der Flugſand, ber, wegen feiner Seinheit und Leich- 
tigkeit, vom Winde umher getrieben, oft die fchönften - 
Fruchtfelder in wuͤſte Pläge verwandelt. Indeß wachfen 
doch befanntlicy einige Gattungen von Gewächfen gern 
im bürren Sandboden, die dann ihre Nahrung wol mei- 
ftend aus der Luft empfangen. — Wärme, Leichtigkeit 
und ein reiner Gefchmad der darin gezogenen Früchte 
find die guten Eigenfchaften des Sandes *). 

Die Kalferde ift hitzig und trocden und deshalb 
den wenigften Gewächfen zuträglihd, Hingegen ſchadet 
die thonige und lehmige Erde durch ihre Zähigkeit 
in ber Näffe und durch ihre Feftigkeit und Sprödigfeit 
in der Dürre. Man nennt fie der Feuchtigkeit wegen, 
die fie länger als andere Erdgattungen an fidh hält, kalt, 


*) De Sanbboben ift vornämlih dann zur Ernährung ber 
meiften Gewaͤchſe ungefhidt, wenn er hoch liegt. Feuchte, 
niedrig liegende Sandfelder find für die Veaetation fehr vor: 
theilhaft; nur nicht bei anhaltendem Regen, 
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und wegen ber Dichtigkeit, womit ihre Theile zuſammen⸗ 
hängen, ſchwer. Beide Erdgattungen von entgegenges 
festen Eigenfchaften — Kalk und Lehm — mit einander 
vermifcht, geben einen vortrefflichen Boden. Aus Kalk 
und Lehm zu gleichen Theilen befteht der Mergel; ift 
die größere Hälfte der Miſchung Kalk: fo heißt er Kalk: 
mergel: im Gegentheile Thon= und Lehmmergel. 

Die vierte Gattung, die Stauberbe, ift die befte 
unter allen. Sie ſaugt nicht nur die nährende Feuch— 
tigkeit leicht ein, fondern hält fie aud) an, indem fie 
von derfelben ganz durchdrungen und aufgelöfet wird, 
Loder, und doch nicht fo lofe, wie der Sand; warn, 
aber nicht hitzig; in der Näffe weich, aber nicht zaͤhe; 
in der Trocdenheit nicht hart und fpröbe, vereinigt fie 
alle Eigenfchaften eines guten Bodens in fih. Eben 
wegen dieſer Fähigkeit zur Aufnahme der Nahrungstheile 
ift fie auch fruchtbar und fett, und macht den Grund 
der ſchwarzen Dammerde (Gemwächserdbe, Gartenerde), 
welche großentheild aus Staub, vermoderten Gewaͤchſen 
und verwefeten Theilen des Thierreichs befteht. 

Allein diefe einfachen Erdgattungen : Sand, Kalf, 
Thon und Staub, finden fich felten ungemifcht in ber 
Natur; indeffen nennt man ſchon das 3. B. fandiges 
Sand, welcdes mehr Sand ald andere Erde hat. Wenn 
aber feine der einfachen Erdgattungen befonders hervor- 
ſticht, fo heißt dies eigentlicdy ein gemifchterBoden, 3. B. 
Staub und Thon macht ben Meizenader; Staub, Thon 
und Sand, den Gerftenader u. f. w. Durch zweckmaͤ⸗ 
fige Vermiſchung der Erdgattungen kann man ein fchled)- 
te3 Land fehr verbeffern. So bringt man in den ſandi— 
gen Boden Thon ober Lehm, oder Thonmergel; in 
den thonigen Kalf u. f. w. Die befte Mifchung foll 
die fenn, welche wenig Sand, etwas mehr Kalf, nod) 
mehr Stauberde und einen guten Theil Thon oder Lehm 
enthält. 
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Da man. durch die Kultur mehr und vollfommnere 
Gewaͤchſe erzeugen will, als die Erbe freiwillig trägt, fo 
muß man ihr auch einen höhern Grad ber Fruchtbarkeit 
zu geben fuchen, als fie von Natur hat, und dies ges 
fchiebt durch den Dünger. Die Natur bedient ficy 
zum Düngen vornämlich der Pflanzen und Thiere, in 
dem fie diefelben durch die Faͤulniß auflöfet. In den 
Gewaͤchſen befinden ſich nicht fo viel Nahrungstheile, als 
in dem thierifchen Auswurfe, daher ift auch der Dünger 
von jenen nicht fo fett. Indeß erfodert auch nicht jedes 
Land fetten Dünger, fo wie man überhaupt nicht fagen 
fann, daß ber fruchtbarfte Boden in allen Fällen der 
befte fey; denn nicht alle Gewächfe vertragen gleich viel 
und jede Art von Dünger. Man braucht daher theils 
aus dieſem Grunde, theils um nichts unbenußt zu laffen, 
was nüßlicy werden fann, in der Landwirthfchaft auch 
die Düngung aus dem Gewächgreiche, Allerlei Unkraut, 
Blätter, abgeftochener Rafen und dergleichen wird auf 
einen Haufen geworfen, wo e3 fo lange liegen bleibt, 
bis es völlig vermodert iſt. Oefteres Umftechen, Bes 
gießen mit Miftjzauche, beſonders untergemifchter Kalk, 
befördert die Faͤulniß. Auch befäet man wol den Acer 
mit Bohnen, Erbfen u. f. w., und pflügt die Saat — 
fur; vor der Blüthe unter, Dies heißt die grüne 
Düngung. | 

Der thierifhe Dünger ift, nach der Natur der Thies 
re und ihrer Nahrung, von verfchiedener Befchaffenheit. 
Man nennt ihn fett, wenn er mehr dlige als falzige, 
waͤſſerige und erdige Theile enthält; der magere hin- 
gegen hat viel erdige, der hitzige viel falzige, der 
kalte viel wäflerige Xheile. Der Mift von Pferden, 
vom Federvieh und von den Thieren, deren Nahrung in 
Körnern befteht, ift hitzig. Der Kuhmift hat eine glück- 
lihe Mifchung von Del und Salz, und wird daher am 
allgemeinjten benutzt. Der Fräftigfte unter allen ift der 
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Auswurf vom Menfchen, der aber wegen feiner: Stärke 
ohne Vermifhung mit anderm Mifte, oder Verduͤnnung 
durh Mafler, faft gar nicht gebraucht werben Fann. 
Sn der Schweiz macht man Gruben von Steinen, bie 
gegen den eindringenden Regen gefchägt find, füllt fie 
bis zur Hälfte mit Waſſer an, bringt “diefen Koth bins 
ein, und rührt ihn fleißig um. Hier bleibt er, bis zur 
Faͤulniß, etliche Monate ftehen, und gibt dann einen 
Dünger, der alle andere Arten von Mift an Wirkfamteit 
übertrifft. Zürich löfet unter andern jährlich mehrere 
taufend Thaler aus diefer, anderwärts ganz vernachläfs 
figten Düngungsquelle. 

Wenn der Dünger den Boden wirflih fruchtbar 
machen und die Gewächfe nähren foll, fo muß er ganze. 
lid) in Faͤulniß übergegangen feyn; frifch ift er unnüß, 
fogar in vielen Fällen fchädlih. Abwechſelnde Näffe und 
Trockenheit befördert die Faͤulniß, beftindige Näffe hält 
fie auf. Der Mift, welcher unter Waffer fteht, wird 
fauer, aber nicht faul. Die Jauche, als ein fehr Eräf: 
tiger Theil des Düngers, muß nicht weggefihwenmt, 
fondern in einer Grube neben der Miftftätte gefammelt, 
und diefe haufig damit begoffen werden. Da bie Hite 
die beften Nahrungstheile auszieht, fo ift die Mitters 
nachtfeite die vortheilhaftefte Lage der Miftftätte, 

Kalt und Gips haben zwar eigentlich Feine düngen- 
de Kraft; fie Idfen aber den zähen, oͤligen Schleim des 
Düngers auf, ziehen die befruchtenden Theile aus der 
Erde und aus der Luft an fih, und befördern dadurch 
das Wachsthum der Pflanzen. Für einen Falten, tho— 
nigen Boden ſchickt fich der Kalk am beiten; im fandis 
gen iſt er fchädlih, Man flreuet beides lieber roh als 
gebrannt aus, 

Zur Zubereitung bed Bodens gehört auch endlich 
noch das Reinigen vom Unfraute, und das Auflockern 
deffe!ben mit dem Pfluge oder dem Grabfcheite, Je 
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Ioderer der Boben ift, befto leichter koͤnnen ſich Die 
Wurzeln der Gewächfe darin ausbreiten, uno deſto eher 
nimmt er die Nahrungstheile auf. Tief pflügen und 
graben verbefjert daher den Boden, und vermehrt feine 
Sruchtbarfeit. 

Dies find in ber Kürze bie allgemeinen Grund: 
füge der Gewächskultur. Wir fommen nun zu der Be: 
fhreibung ber einzelnen Klaffen,- wo wir wieder die Er- 
jiehung der dahin gehörigen Gewaͤchſe erft überhaupt 
betrachten, ehe wir bie befondern Gattungen berfelben 
anführen, 


Erfte Rlaffe 
Bäume, Sträudher und Stauden. 





Die Gewächfe der erſten Klaffe unterfcheiden ſich von 
den übrigen hauptfächlich durch einen holzigen Stamm. 
Wenn aus der Wurzel nur Ein Stamm aufjcbießt, fo 
nennt man died Gewaͤchs einen Baum; fommen aber 
mehrere Stämme aus Einer Wurzel hervor; fo ift es ein 
Straub; unter Stauden verficht man ganz niedrige 
firauchartige Gewächfe, welche dünne Zweige, wie Reis 
fer, haben, 3. B. Heidelbeeren. Die vornehmiten Ges 
wächfe diefer Klaffe find die Bäume, die entweder vor= 
zuͤglich um der Früchte, oder um des Holzes willen ge: 
pflanzt und gehegt werden; jene heißen Fruchtbäume 
(Gartenbäume), diefe, Forftibäume. Mit der Kultur 
der Fruchtbaͤume beſchaͤftigt fid) die Gärtnerfunft,; bie 
Anpflanzung und wirthichaftlihe Benutzung der Forfts 
bäume ift ein Gegenftand der Forftwiffenfchaft. 


Fruchtbaumzucht. 


Eine Frucht entſteht an einem Gewaͤchſe durch Anſchwel⸗ 
lung des Fruchtfnotend, nad) Befruchtung der darin be— 
findfichen Saamenfürner. Die nächte Beſtimmung der 
Früchte ift zwar die Aufbewahrung des Saamens bis 
zur Zeit der Reife; aber doch dienen fie auch, fo wie 
der Saame felbit, Menfchen und Thieren zur Nahrung, - 
Dergleichen Baumfrüchte find Obſt, Beeren und Nuͤſſe. 
Obſt nennt man folche Früchte, deren Saamen entweder 
ein Kernhaus (Kroͤbs), oder eine fteinige Schaale ein- 
fchließt, worüber dann noch ein faftiged Fleiſch gezogen 
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iſt; jenes heißt insbeſondere Kernobſt, z. B. Aepfel, 
Birnen u. ſ. w., dieſes aber Steinobſt, z. B. Pflau— 
men, Kirſchen u. ſ. w. Sn dem Fleiſche der Beeren 
liegen die Saamenförner frei, ohne Gehäufe, wie 3. B. 
bei den Maulbeeren, und der Saame der Nußbäume ift 
bloß mit einer holzartigen oder noch härtern Schale be: 
kleidet. 

Dieſe Fruchtbaͤume wachſen in dem ihnen angemeſſe⸗ 
nen Boden und Klima von ſelbſt, und das ſind die wil— 
den; wenn fie aber von Menſchen angepflanzt und ge— 
zogen werden, heißen fie zahme oder Gartenbäume, 
Die wilden haben: gemeiniglich feſteres Holz, und Eleinere 
unfchmackhaftere Früchte, als die zahmen, und die Kul— 
tur gewährt alfo, außer der Vermehrung bderfelben, aud) 
noch den Bortheil der Veredlung. Die Kultur wird um 
defto nothwendiger, wenn die Bäume in ein fremdes 
Klima verfeßt werben, wo fie leicht ausarten, und von 
ihrer Güte verlieren. Dies ift der Fall mit den aller: 
meiften unferer Fruchtbäume, welche urfprünglich auslaͤn⸗ 
diſch find, und bie ſich ohne Kultur theils gar nicht ers 
halten, theils in ihre erfte Mildheit zurücktreten würden. 

Zur Fruchtbaumzucht gehört nun erftlih, daß man 
wife, welchen Standort und Boden diejenige Gat-— 
tung liebt, die man erziehen will. Dies lehrt die be- 
fondere Gefchichte derfelben. Sodann muß man den Bo: 
deu auf die vorherbefchriebene Weife zweckmaͤßig zu: 
bereiten, und die buch Erfahrung bewährten VBorfchrif- 
ten bei der Bermehrung, bei dem Verſetzen, Be— 
fhneiden und ber übrigen Pflege der Bäume beob— 
achten. 

Sm Betreff der Zubereitung des Bodens gilt 
die allgemeine Regel: daß man Bäume nie in einem 
frifch gedüngten Lande erziehe; fie treiben fonft fehr ins 
Holz, und wenn der Dünger unmittelbar die Wurzeln 
berührt, fo häufen ſich die Säfte dafelbft an, moraus 
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Stockung und Faͤulniß entſteht. Ein natuͤrlich fruchtba⸗ 
res Erdreich iſt das beſte. Muß es ja geduͤngt werden, 
ſo nimmt man, wenn es ſeyn kann, Duͤnger aus dem 
Gewaͤchsreiche, oder, in deſſen Ermangelung, Kuhmiſt, 
und bepflanzt das Land ein Jahr vorher mit ſolchen Kuͤ⸗ 
chengewächfen, die es nicht fehr ausfaugen. — Tief aufs 
gegrabenes oder rigolted Land bleibt ebenfalls ein Fahr 
lang liegen, damit Luft und Mitterung darauf wirken 
und es fruchtbar machen fünnen, 

Die Vermehrung der Bäume gefchieht, nach Ans 
leitung der Natur, durch Saamen, durch Zweige 
und durh Augen. Der Saame muß volllommen reif 
und ohne Mangel feyn,. auch nicht in der Hite, fondern 
im Schatten an ber Luft abgetrocdnet, und vorfichtig 
aufbewahrt werden, damit er nicht fehimmele, oder vor 
der Zeit zu Feimen anfange. In trockenen Kellern hält 
er fich am beften. Die Zeit der Ausfaat ift ber Früh: 
fing oder Herbft, bei ftillem trocdnem Metter. Nachdem 
der Boden gehörig zubereitet und von Unkraut gereinigt 
worden ift, legt man den Saamen in Rinnen, etwa zwei 
ZoU tief und einen Zoll weit, auseinander, und zwar jede 
Gattung befonderd. Zwiſchen den Rinnen bleibt fo viel 
Kaum, daß man bequem dazu fommen fann, wenn man 
jäten will, welches oft und forgfältig gefchehen muß, fo 
wie auch das Begießen in ber Duͤrre. Ein folder Platz, 
wo Bäume aus Saamen gegogen werden, heißt eine 
Saamenfchule, 

Menn man will, fo kann man felbft aus dem Saas 
. men Bäume edler Art erhalten. Man wählt zu dem 
Ende ben beften Saamen, ben man haben fann. Eine 
große, fihöne und reife Frucht läßt auch) guten Saamen 
erwarten, und es ift befannt, daß felbft an einem und 
eben dem Baume bie Früchte von verfchiedener Güte 
find; daher nimmt man den Saamen mur von den fchöns 
ften Früchten, die in der Sonne vollfommen gereift find. 
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Durch diefe Sorgfalt kann man nun — mit Hälfe der 
anderweifigen erfoderlihen Kultur — ohne Pfropfen 
und Okuliren einen veredelten Baum erziehen. Diele 
glauben, es fey nicht möglich, unfere guten Obftforten. 
bloß durch Erzeugung aus dem Saanıen zu erhalten. 
Allein wenn man es nur fonft nicht an ber nöthigen War: 
tung und Aufmerkfamfeit fehlen läßt, fo ift der Unter: 
febied zwifchen einem aus Saamen gezogenen und einen 
gepfropften Baume — unter übrigens gleidyen Umftän 
den — fehr unbeträdhtlich *#). Die erftern haben vor 
diefen leßtern vielmehr noch den Vorzug, daß fie weit 
dauerhafter find, und reichlicher — obwol fpäter — tras 
gen; die Früchte felbft, zumeilen nur ein wenig fleiner, 
aeben den von gepfropften Bäumen an Wohlgeſchmack 
nicht viel nach #*). Doch muß man dabei noch die Vor—⸗ 
fiht beobachten, daß man den Saamen jederzeit von den 
fdyöniten gepfropften oder ofulirten Bäumen nimmt. Die 
aus Saamen gezogenen Baͤume ſchicken fich, ihrer Dauer: 
haftigfeit wegen, vornämlicy zur Befekung ber Landftra- 
Ben und Öffentlichen Plaͤtze. 

Die zweite Art der Vermehrung ift die durch Zwei 
ge. Wir haben oben bemerkt, daß einige Bäume 
‚ und Sträucher ihre Zweige von felbft auf die Erde her= 
abienten, wo fie Wurzel ſchlagen und neue Stämmchen 
treiben. Dies ahmt man durch die Kunft nad), indem 
man im Frühjahre einen jungen Zweig von einem Baus 
me in die Erbe biegt (wozu ein mit Erde angefülltes 


*) Einige feinere Sorten, 3. B. Reinetten, laſſen ſich jeboch 
niht ohne merflihe Ausartung aus hiefigem Saamen er: 
ziehen 5 fie find auch zu zärtlih und zu ſchwach, und taugen 
daher nicht zu Pfropf: Stämmen, 

**) Auch erhält man auf biefem Wege öfters ganz neue fchöne 
©orten, befonder wenn der Saame von folden Bäumen 
ift, die unter vielen andern von verihiedener Gattung ftans 
ben, deren Saamenflaub durch ben Wind mit einander ver- 
mifht wurde. 
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Gefäß bequem dienen kann), und ihn, wann er ſich be— 
wurzelt hat, vom Stamme trennt. Solche Zweige hei— 
ßen Ableger oder Abſenker. Die ganze Methode iſt, 
wie man ſieht, ſehr einfach; auch mißraͤth felten ein Ver— 
ſuch. Wahrſcheinlich hat dies Verfahren zu einem aͤhnli⸗ 
chen Anlaß gegeben, da man ebenfalls im Fruͤhjahre, 
ehe die Baͤume ausſchlagen, ungefaͤhr einen Fuß lange, 
vorjaͤhrige Zweige unter einem Auge ſcharf abſchneidet, 
und fie in ſchiefer Lage an einem ſchattigen Orte in lo— 
dere Erde fett, fo, baß vier bis fechd Augen damit be- 
decft werben, worauf man fie begießt, und die Erbe feft 
andrücdt. Diefe Vermehrung durh Stecreifer (Sted: 
linge), wie man fie nennt, läßt fich jedoch auge bei 
allen Gattungen von Baumen’anwenden, 

Noch einen Schritt weiter ging die Kunft, als ſie 
Zweige von einem Baume auf einen andern ſetzte, und 
fie da anwachſen ließ. Hier vertritt der Stamm, auf 
welchen man einen Zweig anbringt, die Stelle des Erd- 
bodens, und fo wie man Zweige in ber Erde entweder 
als Abfenker, oder als Stecreifer fortzubringen pflegt, 
fo verfährt man auch bei diefer noch Fünftlichern Metho= 
de auf eine doppelte Art. Nach der erſtern verbindet 
man nämlich einen jährigen Zweig, ohne ihn gleich vom 
Mutterftamme zu trennen, mit einem andern Baume, 
und fihneidet ihn erft dann ab, wann er mit diefem voͤl— 
lig zufanmengewachfen ift. Dieſe Vermehrungsart — 
das Abfaugen oder Ublaftiren genannt — hat Aehn— 
lichfeit mit der Zuvor erwähnten Fortpflanzung durch Ab- 
fenfer. Ihr Gebrauch wird aber unter andern durch den 
Umftand eingefchränft, daß die Bäume, welde man 
vereinigen will, .nahe beifammen ftehen, oder in Gefäßen 
gezogen werden müffen, um fie an einander rücen zu 
koͤnnen. Viel gemeiner ift die zweite Methode, das 
Pfropfen, da man einen abgefchnittenen Zweig von 
einem Baume mit einem fremden Stamme fo verbindet, 
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daß er mit ihm zuſammenwaͤchſt. Dies iſt gleichſam eine 
Vermehrung durch Steckreiſer. Die Vereinigung ſelbſt 
kann auf verſchiedene Weiſe geſchehen, durch Triangu— 
liren, durch Pelzen, durch Pfropfen in ben 
Spalt, durch Kopuliren un. ſ. w. Bei dem Trian- 
gufiren macht man an der Seite des Stammes, auf wel, 
chen gepfropft werden fol, einen breiecfigen Einfchnitt, 
und ſetzt das Pfropfreis ein; fchneidet man ben Stamm 
an der Stelle, wo man pfropfen will, horizontal ab, 
und fügt dann das Pfropfreis zwifchen der Rinde und 
dem Holze ein, fo heißt died pelzen; macht man in ber 
Mitte des horizontal abgefchnittenen Stammes einen Ein- 
fhnitt, um bad Reis einzufegen, fo pfropft man in 
den Spalt; das Kopuliren endlicy befteht darin, daß 
man ein Pfropfreis von gleicher Dicfe mit dem Stamme 
mwählt, das untere Ende des Pfropfreifes und das obere 
Ende des Stammes fohräg (in Geftalt eines Rehfußes) 
abfchneidet, und fie genau mit einander verbindet, daß 
Rinde auf Rinde paßt. Außerdem gibt es auch noch 
andere Arten zu pfropfen, welche wir der Kürze wegen 
übergehen. Das Pfropfen in den Spalt und das Kopu: 
liren hält man für die beften Methoden, Bei der Aus- 
übung find übrigens mancherlei Handgriffe und Vortheile 
zu beobadıten, deren Befchreibung bier zu viel Raum 
einnehmen würde, Mer fih davon unterrichten will, 
lernt es gefchwinder und beffer, wenn er ſichs von einem 
in der Gärtnerfunft erfahrnen Manne zeigen laͤßt, als 
aus Buͤchern. 

Die Vermehrung durch Augen (das Aeugeln, Oku— 
liren) iſt ebenfalls eine Art zu pfropſen, wo man aber 
ſtatt des Zweiges nur ein Auge nimmt, in welchem der 
Keim zu einem Zweige liegt. Das Auge wird naͤmlich 
vorſichtig abgeloͤſet, um den Keim (die Seele) nicht zu 
verletzen, ſodann macht man in der zarten Rinde eines 
Staͤmmchens oder eines jungen Zweiges einen Queer⸗ 


* 
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ſchnitt, ſetzt das Auge ein, und verbindet es mit Baſt. 
Wenn das Auge angewachſen iſt, macht man. ben Der: 
band los, und wenn ed anfängt zu treiben, fchneidet 
man den Stamm dicht über dem Auge ab. Das Oku— 
Iiren kann von der Mitte des Augufts bis in den Sep: 
tember gefchehen, und meil alsdann das Auge erft im 
naͤchſten Frühjahre treibt, und den Winter über gleich: 
fam ſchlaͤft; fo heißt dies: mit dem fchlafenden Auge 
ofuliren. Wird Hingegen. das Auge um Johannis ein: 
gefetzt, fo treibt e8 noch denfelbigen Sommer, und heißt 
ein wachendes Auge. — Daß man auch in ber 
Erde.Blätter und Augen fortbringen kann, ift ſchon oben 
in der Einleitung erinnert worden. 

Die Kunft vermehrt alfo die Bäume theils dadurch, 
„baß fie Keime unmittelbar in die Erde bringt, theils, 
indem fie diefelben auf andere Bäume fest, mittelft de- 
ren fie ihre Nahrung aus der Erde erhalten. Das leb- 
tere — das Abfaugen, Pfropfen und Okuliren — ift 
zwar mühfamer ald das erftere; aber e3 hat auch we: 
fentliche Vorzüge, und ift in manchen Fällen die einzige 
fihere Vermehrungsart, die wir in unferm Klima ans 
wenden können. Denn in feinem PDaterlande kann ein 
Gewaͤchs bloß durch forgfältige Bearbeitung des Bodens, 
durchs Verſetzen, Befchneiden u, f. w. aus feinem wils 
den Zuftande herausgehoben und veredelt werden, ohne 
daß man nöthig hat zu pfropfen und zu ofuliren. Iſt 
es einmal veredelt, fo erhält es fid) da, unter fortgefeg- 
ter Wartung, durd Erziehung aus Saamen in feiner 
Vollkommenheit. Das Pfropfen und Dfuliren einheimi— 
ſcher Gewächfe gefchieht vornämlicdy darum, meil man 
von gepfropften Bäumen eher Früchte erwarten barf, 
als von den aus Saamen gezogenen, und weil ınan burch 
Pfropfen auch fchlechte unfruchtbare Bäume — die ge— 
meiniglicy. leichter zu erziehen find — fruchtbar machen 
kann. Anders verhält ſichs aber mit Bäumen, die in 


I) 
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ein fremdes, ihrer Natur nicht ganz angemeſſenes Klima 
verſetzt werden. Hier verlieren die Fruͤchte, und mithin 
auch der Saame, ſelbſt bei aller moͤglichen Sorgfalt, 
doch etwas von ihrer Guͤte; aus dieſem ſchlechtern Saa— 
men werden folglich — beſonders wenn auch der Boden 
ungünftig ift — fchlechtere Bäume entftehen, und diefe 


Verſchlimmerung der Art wird mit jeder neuen Erzeus 


gung zunehmen. Syn diefem Falle nun thut das Pfropfen 
und Dfuliren fehr gute Dienfte; ed verhindert eine gänz« 
lie Ausartung der edlen Fruchtforten, welche aus ei- 
nem mildern Klima zu uns gelommen find; ja es kann 
auc ein Mittel zur Veredlung werden, wenn man das 
Pfropfreis auf einen forgfältig gezogenen Stamm, in 
einen beflern Boden und in eine günffigere Lage feßt, 
als der Mutterftamm hatte, von welchem es genommen 
wurde. Allein es findet unter entgegengefesten Umſtaͤn— 
den auch das Gegentheil Statt. Ein edles Neis auf ei— 
nen MWildling, der im Walde ohne Kultur gemwachfen ift, 
gepfropft, verliert an Güte, und bringt fchlechtere Früchz 
te, ald man nad) feiner Herfunft von ihm zu erwarten 
berechtigt war, Es ift freilich wol Feine ganz unwahr- 
fcheinliche Vermuthung, daß ſchon durch das Pfropfen an 
fich feinere Säfte in die fruchttragenden Zweige geleitet 
werden, inden an der Stelle, wo das Reis oder Auge 
mit den Stamme zufammenwächft, gemeiniglich eine 
Wulſt entſteht, wodurch vielleicht das freie Aufiteigen 
des Nahrungsfaftes etwas gehemmt und bderfelbe gleiche 
fam filtrirt und von ber Sonne beffer durchgefocht wird. 


Auch Hann bier überhaupt die Schwächung bed Xriebes 
"ins Holz die Veredlung der Früchte bewirken, fo wie 


man zu eben dem Zwede das Befchneiden und Ähnliche 
Mittel anwendet. Allein dennoch zeigt die Erfahrung, 
daß das Pfropfen ohne weitere Kultur nur fehr wenig 
zur DVeredlung beiträgt. 
Die Auswahl der Pfropfreifer und Augen ift bei der 
{1} 3 
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kuͤnſtlichen Vermehrungsart eben ſo nothwendig, wie bei 
jener natuͤrlichen die Auswahl des Saamens. Der Baum, 
von welchem man ſie ſchneidet, muß vollkommen geſund 
und nicht zu alt, das Reis ſelbſt einjährig, Fein Maffer: 
reis, Fein Fruchtreis feyn und nicht von der Mordfeite 
des Baumd genommen werden. Naͤchſtdem Fommt die 
Befchaffenheit des Stammes, auf den ınan pfropfen und 
ofuliren will, in Betrachtung. Im Allgemeinen muß 
derfelbe eine gewiſſe Aehnlichfeit in dem innern Baue 
der Gefäße mit derjenigen Gattung von Bäumen haben, 
welche das Pfropfreis liefern; daher fchlägt Kernobit 
nur auf Kernobjt, und Steinobft auf Steinobft an. 
Stämme aus Saamen von guten Fruchtforten, in Baum: 
ſchulen forgfältig gezogen, haben vor andern den Vor⸗ 
zug. Das Pfropfreis nimmt etwas von der Natur des 
Stammes an, Spätreifende Früchte, die aus Mangel 
der Wärme in unferm Klima nicht die gehörige Reife er- 
halten, bringt man auf Stämme von Frühobft; zartliche 
Bäume, die dem Erfrieren leicht ausgeſetzt find, werden 
auf dauerhaften einheimifchen Stämmen abgehärtetz wei⸗ 
ches Obſt, das ſich nicht lange hält, verbeffert man auf 
Stämmen von entgegengefeßter Natur. 

Das dritte Stuͤck der Kultur ift bas Verſetzen 
der Bäume. Man verfett fie nämlich nach zwei oder 
drei jahren aus der Saamenfchule, wenn fie zu dicht 
fiehen, in die Pfropfichule, und aus diefer an ben 
Ort, mo fie beftändig bleiben follen, Doch kann man 
auch das Pfropfen auf der Stelle, mo fie gefäet find, 
vornehmen, und dann werden fie nur einmal verfeßt. 
Die allgemeine Regel dabei ift, daß man einen Baum 
nie aus einem guten Boden in einen fchlechtern bringe, 
fondern lieber aus einem fchlechten in einen guten. Um 
hierin deſto gemwifjer zu gehen, muß man fich die nöthi= 
gen Bäume felbft zuziehen; denn eigennüßige Gärtner 
ſuchen zuweilen durch Dünger die jungen Bäume zu eis 
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nem fchnellen und anfehnlichen Wuchſe zu bringen, um 
fie. deſto vortheilhafter verkaufen zu fünnen. Im Herbite 
ift die beite Zeit zum Verſetzen. Die Grube wird ein 
halbes Jahr (auch wol noch länger) vorher gemacht, be- 
fonderd, wenn fon ein Balım an der Stelle geitanden 
hat. In letzterem Falle muß ber alte Stamm mit der 
Wurzel ganz ausgerodet, etwas frifche Erde hingebracht 
und ein Baum von einer andern Gattung, als der vori⸗ 
ge, eingefegt werden. Den zu fegenden Baum bezeichnet 
man an der Nordſeite mit Kreide, um ihm eben diefe 
Stellung wieder geben zu fönnen, ftußt ihn dann an ber 
Krone etwas ab, verkürzt die Pfahlwurzel, befchneidet 
die andern beim Ausheben verlegten Burzeln, und fest 
ihn gerade fo tief wieder ein, als er vorher jtand *). 
Die Erde muß dicht an die Wurzeln anliegen, aber nicht 
zu feft getreten werden. Zuletzt fehlägt man zwei glatte 
Pfähle an den Seiten ein, und bindet ihn mit Stroh: 
feilen fo an, daß bie Rinde nicht befchädigt wird. Die 
Entfernung, in welcher ein Baum von dem andern fte= 
ben muß, richtet fi nad) der Größe ber Krone und 
dem Umfange der auslaufenden Wurzeln; für Apfelbäue 
me rechnet man 3. B. 24 bis 30, für Birnbäume 20 
bis 25, für Kirfch- und Pflaumenbäume 12 bis 16 Fuß. 
— Das Verſetzen tragt zur Veredlung der Frucht bei, 
theild weil der Baum in einen beffern Boden kommt, 
theils, indem man ihm bie Pfahlwurzel verjchneibet, wo: 
durch der Baum gendthigt wird, mehr horizontale Wur⸗ 





*) Nach fihern Erfahrungen, melde audy in ben dkonom i⸗ 
fhen Heften beftätigt werben, ift es ag ll den 
Bäumen beim Berfegen jedesmal biejelbe Stellung wieder 
zu geben, melde fie vorher gehabt haben. ! 

Da ein Baum bei dem Berfegen immer einige Wurzeln 
verliert, fo muͤſſen audy feine Zweige etwas befhnitten wer: 
den, weil fonft der Saft, ben ihm die Wurzein zuführen 
können, nicht mit dem Bedürfniffe ber vielen Bweige im 
Verhältniffe ſtehen würde, | 


* 
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zeln zu treiben, welche mehr und beſſere Nahrungsſaͤfte 
herbeiführen koͤnnen, als die Pfahlwurzel aus dem wil⸗ 
den Erdreiche in der Tiefe. j 
Das Beſchneiden der Zweige, ein Mittel, deffen 
fich die Kultur bedient, den Trieb zum üppigen Wachs— 
thum des Holzes zu fhwächen und die Säfte den Fruͤch⸗ 
ten zuzuführen, muß mit vieler Vorficht gefchehen. Eis 
nige Bäume — welche wir in der Folge bemerken were 
den — vertragen den Schnitt faft gar nicht; andere 
mehr, andere weniger. Ueberhaupt foll man bedenken, 
daß es allemal eine Verwundung, eine Schwächung ift, 
die den Baum auf einige Zeit in einen Zuftand der 
Kränklichfeit verſetzt wenn er nicht jehr ſtarke Lebens 
fraft hat. Die Zweige mit den Blättern helfen dem 
Baum ernähren, und man entzieht ihm alfo Durch das 
Bejchneiden derfelben einen Theil feiner Nahrung. Ber 
fonders muͤſſen junge Bäume zur Zeit des Pfropfens und 
Dkulirend damit verfchont werden. Auch pflegt man wol 
die Bäume, welche man zu hochſtaͤmmigen erziehen 
will, noch ehe der Stamm die gehörige Stärke erreicht 
hat, ihrer Seitenzweige zu berauben, da dann ber 
Stamm fo fhwad) und fehmächtig bleibt, daß er die 
Krone nachher nicht tragen kann *). — Aber fchädlich 


) Eben dies gefchieht aber au, wenn man den Stamm 
ed zu hoch zieht. Die Höhe muß überhaupt mit ber 
taͤrke deffelben im rechten Verhaͤltniſſe ſtehen. — Ber 
- Eanntlid werden den Zwerg oder Kranzbäumen ihre 
Seitenzweige gelaffen, und dieſe nur nad und nadı etwas 
— beſchnitten, um dem Baume eine geſchickte Korm zu geben. 
Man pfropft diefe Baume auf Kernftämme, die nicht ſtark 
ins Holz treiben, 3. B. Quittenftämme, Paradiesapfelftäm- 
meu. f. w. Am beiten fohiden ſich zu ſolchen Kugelbäumen 
die edle gelbe Mirabelle (f. Pflaumenbaum) und der 
Englifde Goldbpepping. DieSpalierbäume find 
ebenfalls Zwergbäume, unterfcheiden fih aber von jenen 
durch die Form; denn man breitet die Zweige berfelben an 
Beländern oder Mauern aus, und befcftigt fie mit jungen 
Weiden. Im Ganzen genommen find die hodftämmigen 
Bäume bie nugbarften, | 
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find die Wafferreifer, welche gewöhnlich mitten auf 
einem dicken Zweige frech hervorwachfen,; dieſe werden 
zu jeder Zeit abgefchnitten. Im Frühjahre nimmt man 
die trockenen und befchädigten. Zweige weg, und lichtet 
auch die Krone in der Mitte etwas aus, menn fie zu 
dicht und bufchig ift, damit Luft und Sonne beffer eins 
dringen. * 

Endlich gehört auch noch zu der Erziehung der Baͤu⸗ 
me, daß man ihnen in den verfchiedenen Zufällen, denen 
fie unterworfen find, zu Hälfe fomme, und die nöthigen 
Mittel zu ihrer Erhaltung anwende; benn fie leiden von 
anhaltender Dürre und Froft, von Ungeziefer und andern 
fchädlichen Thieren und von mancherlei Krankheiten. — 
Das Begießen muß nie in flarfer Sonnenhige, fondern 
des Abends (im Nothfalle auch des Morgens) gefchehen. 
Man nimmt: dazu reines frifches Waſſer, nicht fäules 
aus flinfenden Sümpfen und unreinen Zeichen, und bes 
fprengt .den Boden mäßig. Oft und wenig ift beſſer, 
als felten und viel auf einmal, Genen den Fröft ums 
mindet man zumeilen die Bäume mit Stroh; Grfahrung 
zeigt aber, daß dies mehr jchadet als hilft. Gelinde 
Witterung locft unter der warmen Decke die Triebe zum 
Grünen allzufrüh hervor, welches hernach bei wieder ein- 
fallender Kälte tödtlich werden fann. Cin fo verhüllter 
Baum wird auch überhaupt fehr verzärtelt, daß er felbft 
Heine Nachtfröfte im Fruͤhlinge nicht mehr gut erträgt. 
Da das Grfrieren nicht fowol von der Kälte an fich, als 
vielmehr von ber plößlichen Abwechſelung derfelben mit 
der Märme — mie auch im Xhierreiche — verurfacht 
wird: fo ift es ficherer. wenn man eine Matte oder eine 
ähnliche Bedeckung gegen die Sonnenhige an dem Baus 
me aufftellt.. Eine neue Erfindung find die Froftableiter, 
deren Wirkung jedoch erft durch mehrere Erfahrungen 
beftätigt werden muß. Man minder nämlic) um ben 
Baum ein Strohfeil, beffen Ende in einen daneben fie: 
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henden Eimer mit Waſſer herabhaͤngt. Hiedurch ſoll der 
Froſt von dem Baume in das Waſſer geleitet werden. 

| Die verfbiedenen Krankheiten der Bäume fan 
man auf drei Haupturfachen zurückführen: Mangel, Ues 
berfluß und Verderbniß der Säfte. Menn ein Baum 
einen gar zu fehwachen Trieb hat, und weder Früchte 
noch die nöthigen Schößlinge anfest, fo fehlt es ihm an 
hinlänglicher Nahrung. Eine Lage von gutem Kuhmift 
um den Stamm kann ihn wieder zu Kräften bringen; 
doc) darf der Mift weder den Stamm noch die Wurzeln 
unmittelbar berühren. Der Ueberfluß an Säften äußert 
fih durd ein allzu ftarfes Wachsthum des Holzes, wobei 
wenig oder gar feine Früchte anfegen. In diefem Falle 
nimmt man dem Baume einige Hauptwurzeln behutfam 
ab, oder man rigt die Rinde ded Stammes an einer 
Seite‘ der Länge nach auf. Won verdorbenen Säften 
entſtehen unter andern die fehwarzbraunen Flecke an ber 
Rinde, welche man ben Krebs oder Brand nennt. Dieſe 
Flecke fchneider man ganz aus, und bededt die Stelle 
mit einer Mifchung von Kuhmift und Lehm, Das Moos 
(die Baumkraͤtze, eine Art Flechte), welches die Rinde 
überzieht, und bie feinen Deffnungen in berfelben ver: 
ftopft, hat einen ähnlichen Urfprung, Man muß daher 
alle Frühjahr die Bäume mit einem fumpfen Beſen reis 
nigen, welches am bequemften nach einem Regen ges 
ſchieht; oder man überftreicht fie mit dickem Kalkwaſſer, 
wodurch fich der alte Ueberzug ablöfet, 

Diefe und noch andere Wartung mehr erfobert zwar 
die Fruchtbaumzucht; . aber fie ift auch zugleich ein anges 
nehmes und fehr einträgliches Gefchäft, befonders, wenn 
man Gelegenheit hat, eine etwas große Baumfchule da= 
mit zu verbinden, woraus man veredelte Bäume verfaus 
fen kann, Nach einer gar nicht Äbertriebenen Berechnung 
bringt ein Morgen Acker, zur Baumfchule benußt, jährs 
lich über hundert Thaler reinen Gewinn, Wenn man 
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fi) indeß aud) nur fo viel Bäume zuzieht, als man felbft 
braucht, fo ift es fchon vortheilhaft, theild wegen der 
Erjparung des Geldes zum Ankauf; theild, weil man 
alsdann gewiß weiß, daß man die Sorten wirflich er= 
hält, die man zu haben wuͤnſcht; theils auch, weil durd) 
‘die Gleichheit des Bodens die Erziehung der Bäume ers 
leichtert wird. Die mannichfaltige Benußung der Früchte 
in den Hanshaltungen und der anfehnliche Gewinn von 
dem Verkaufe bderfelben follte jeden Hauswirth reizen, 
auch nicht den Feinften Platz, mo ein Baum ohne weis 
terem Schaden ftehen fann, unbefest zu laffen. Aber 
wie viel dergleichen leere Plätze gibt es nicht noch, vor⸗ 
nämlich bei den Dörfern und an den Landftraßen? — 
Doch finden wir in mehrern. Gegenden auch rühmlicdye 
Beifpiele vom Gegentheile. In der Normandie fieht 
man fogar Obftbäume auf den Kornfeldern, und man be: 
merft nicht, daß das Getraide unter denſelben fchlechter 
fteht, als im Freien. Und in der That, wenn dies auch 
wäre, fo kann der Ertrag von einem guten Fruchtbaume 
den etwanigen Verluſt an dem in feinem Bezirke ftehen- 
den Getraide reichlich erfegen. Für manchen Ort ift der 
Handel mit Obft ber vornehmfte Nahrungszweig., So 
löfet 3. B. das Dorf Handfchuhheim in der Pfalz aus 
bem Verkaufe der Kirfchen jährlidy 6000 Gulden, und e3 
nähren fich dafelbft 1500 Perfonen, ob fie gleich nur zu⸗ 
fammen 2000 Morgen Land bebauen. Durch ihre auds 
nehmende Induͤſtrie haben fie es auch dahin gebracht, daß 
ein Morgen Acer mit 1200 Gulden bezahlt wird. Selbſt 
große : Städte treiben einen beträchtlichen Handel mit 
Obſt. Stettin verfendet jährlid) -zwei bis drei taufend 
Tonnen nad) Rußland, die Tonne zu bdrittehalb Schefe 
fel. Noch Fönnten wir eine Menge ähnlicher Beifpiele 
anführen, wenn es ber Raum verftattete, — Die Bes 
fegung ber Landſtraßen mit Alleen von Fruchtbäunmen ge: 
währt beim Wanderer einen reizenden Anblick, und bringt 


“ 
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gewiß weit mehr ein, als die Unterhaltung bequemer 
Shauffeen erfobert. 


Forſtbaumzucht. 


Der ‚zweite Hauptnutzen der Bäume iſt das Holz; ein 
Bedürfniß, welches in unferm ‚Klima die Anpflanzung 
derfelben noch nothwendiger macht, als der Vortheil, den 
wir von den Früchten genießen. Indeß fehen wir bei 
den Fruchtbäumen das Holz nur als eine Nebenbenußung 
an, wie es denn auch wirklich zu vielen Zwecken untaug: 
li), oder doch weit weniger geſchickt ift, ald das Holz 
der Forſtbaͤume, welche abfichtlich diefes Produkts wegen 
gepflanzt und gehegt werden, 

Vor Zeiten, ald noch ungeheure Kialdungen ben 
vaterländifchen Boden bedeckten, fchien Anbau und Pflege 
des Holzes unnöthig; man nahm, was man brauchte, 
ohne fich um den Nachwachs. zu befümmern, ja, man 
rottete vorfeglic) ganze Streden bderfelben aus, und bes 
nußte fie zu Ackerland. Allein die zunehmende Bevoͤlke⸗ 
rung, bie Entflehung neuer Fabriken, der Bergbau und 
ändere holzfreffende Gewerbe, begleitet von der Außeriten 
Sorglofigfeit in Hinfiht auf Anpflanzung und Schonung, 
zogen nad) und nad) einen empfindlichen Mangel an bie: 
fem fo unentbehrlichen Produfte nach ſich. Man fing ba: 
her an, auf die Erhaltung und beffere Benußung der Wälz 
der zu denken, theilte diefelben zu dem Ende in gewiſſe Diftrifs 
te, und vertrauete fie der Aufficht erfahrner Männer an. 
Einen ſolchen Diftrift nannte man einen Forft (von dem 
franzöfifchen Worte forest oder foret), und die Wiffenfchaft, 
welche die Anpflanzung, die Pflege und die wirthichaftliche 
Benußung der Holzungen lehrt, Forſtwiſſenſchaft 2). 


— 


*) Ein Wald begreift alfo mehrere Forſten. Sonſt heißt aud 
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Es beſteht demnach die Forſtwiſſenſchaft aus zwei Haupt⸗ 
theilen, wovon der erſte die Anpflanzung und Pfle— 
ge der Forſt baͤume zum Gegenſtande hat, der andere 
aber zeigt, wie man den moͤglich groͤßten Nutzen aus 
den Forſten erhalten ſoll. 

Was die Anpflanzung der Forſtbaͤume betrifft, ſo 
ſetzt dieſelbe eben die Kenntniß voraus, welche die Grund⸗ 
lage der Fruchtbaumzucht iſt: eine Kenntniß des Bodens 
und der Natur derjenigen Baͤume, die man erziehen will. 
Die Vermehrung ſelbſt geſchieht am beſten durch Saa— 
men; wenige Gattungen laſſen ſich durch Ableger und 
Steckreiſer fortpflanzen. Pfropfen und Okuliren findet 
nur bei Verſuchen im Kleinen Statt, z. B. wenn man 
eine auslaͤndiſche Gattung, die ſich nicht wohl aus Saa⸗ 
men erziehen läßt, durch Pfropfen auf einen inländifchen 
Stamın abzuhärten fuht. Alle fünftliche Vermehrungss 
arten, fo wie auch das Verſetzen, das Erziehen in X 
pfen und andern Gefäßen, das Befchneiden und dergleis 
chen Behandlungen ſchwaͤchen das Holz, und vermindern 
die Feftigfeit und Dauerhaftigkeit deſſelben. Mofern nicht 
alfo etwa bloß die Seltenheit oder das fchöne Anfehen 
der Bäume — denn man fann einige durchs Pfropfen 
zum ſchnellern und anfehnlichern Wuchs bringen, aber 
freilich nicht ohne Schaden ihrer innern Stärke — der 
Hauptzwed einer Pflanzung ift, fo muß man alle jene 
Künfteleien vermeiden, Ein aus Saamen gezogener Baum, 
der feine Stelle nie verändert hat, gibt das brauchbarfte 
Holz. Es kommt alfo bei dieſem Gefchäfte Hauptfächlich 


Wald eine jede große mit Holz befegte Gegend, wenn fie 
864 nicht in a getheilt iſt; zumeilen fchließt fie 

täbte und Dörfer mit in ih, wie z. B. der Thüringer: 
wald und ber Harzmald. Ein Gehölze unterfheidet ſich 
von einem Walde nur buch ben Eleinern Umfang. Sit 


der Play meiftens mit niedern Holzarten befegt, fo heißt 
er ein Bufd, 
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darauf an, daß man den Saamen zur rechten Zeit ein» 
fammle und audftreue, und die jungen Baͤumchen vor 
den Verlegungen des Wildes und andern Unfällen fichere, 
Um ihnen gegen die brennende Sonnenhige Schuß zu ver⸗ 
ſchaffen und den Pla defto beffer zu benußen, fäet man 
zugleich Roggen, Buchweizen oder Hafer darauf. Man 
mifcht zu dem Ende einen Theil Saamen unter ſechs 
Theile von jenen Fruchtlörnern. Bei der Ernte aber 
wird die Frucht nicht gemähet, fondern vorfichtig abge: 
ſchnitten. Größere Saamen, 3. B. Eicheln, ſteckt man 
in Reiben. Ausländifche Forftgewächfe, die unfer Klima 
vertragen, fo wie auch befonders nußbare einheimifche, 
wovon man gern einen Vorrath zu den erfoderlichen Ans 
pflanzungen haben will, pflegt man in Baumfchulen zu 
erziehen und fie nachher zu verfegen. Letzteres gefchieht 
mit eben ber Vorficht, wie bei den Fruchtbäumen, nur 
daß die Pfahlwurzel nie abgefchnitten wird, welche zu 
einem kraftvollen Wahsthum des Holzes nothwendig ift. 

Damit ed dem Lande nie am nöthigen Holze mans 
gele, fo werden bie Forften in Gehaue oder Schläge 
getheilt — das Laubholz in Gehaue, das Nadel» und 
Bufchholz in Schläge, — worunter man foldhe Reviere 
verfteht, in weldyen das Holz nach) einer beftimmten Ans 
zahl von Sahren gefällt wird. Diefe Zeit der Faͤllung 
richtet ſich theils nach dem ſchnellern oder langfamern 
Wachsthum der Bäume, theild nach dem Gebrauche, 
welchen man von dem Holze machen will, Einen Forft 
von Laubholz 3. B., das bloß zum Brennen benußt wer⸗ 
ben foll, theilt man in 30 oder 40 Gehaue, und treibt 
alle Jahre ein Gehau ab, fo daß man nad) 30 oder 40 
Jahren wieder bei dem erften anfängt. Natuͤrlich muß 
man aber ſogleich, wonn das Holz gefällt ift, den Platz 
wieder reinigen und anpflanzen. Das Ausgraben der al: 
ten Stämme pflegt dabei befonders viel Schwierigfeiten 
zu machen, Am leichteften werden fie mit Schießpulver 
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herausgebracht, Sodaun pflügt oder hackt man den Plas 
um, und bepflanzt ihn aufs neue. 

Die weitere Sorge für den Forft geht hauptfächlich 
auf die Verhütung des Schadens, den dag Wild übers 
all und das zahme Vieh auf den Gemein: Weiden anrid)= 
tet. Durch das AUbfchneiden der Quirl, Bierzeichen, 
Stabelreifer und Maien, durch das Baftfchälen und Laub⸗ 
ftreifen und bei dem Ausbrechen des trocdnen Holzes — 
welche Erlaubniß Dürftige zuweilen fehr mifbrauchen — 
wird ebenfalls viel ruinirt. Das abgefallene Laub bient 
den Bäumen zur Düngung, und foll alfo nicht eingefam= 
melt und zur Streu genommen werden. 

Don den fchädlichen Inſekten find der Borkenkäfer 
und die Fichtenraupe (f. den erftien Theil der Naturges 
fchichte) die furchtbarften. Kranke Bäume werden doch 
lieber umgehauen, ald daß man mißliche Kuren verjucht, 
zumal da die Krankheit nicht felten anftecfend ift, wie 
3: B. die Dürre, Heftige Stürme thun auch häufig 
Schaden, vornaͤmlich wenn die Forften an den Seiten, 
wo ‘fie gewöhnlich herkommen, nicht recht dicht mit ſtar⸗ 
fen Bäumen befett find. unge Stänme werden oft 
vom Winde fo gewaltfam erfchüttert, daß fich die Holz: 
fafern fhief ziehen, welche diefe Richtung auch beim fer: 
nern Wachsthume beibehalten. Dergleichen Holz nennt 
man windfchief. Es hat den Fehler, daß es fich im— 
mer wirft, und nicht recht gerade gehobelt werben kann. 

Die wichtigfte Benutzung der Forften befteht in dem 
Holze und deffen verfchiedenen technologifchen Gebrauche; 
ald Nebenbenußgungen betrachtet man die Früchte, Die 
Rinde, das Harz und dergleihen, Die Jagd, die Walda - 
bienenzucht und die Fifcherei find nur mit gehdriger Ein: 
ſchraͤnkung nüglih, die Gemeinweiden hingegen faft ohne 
Ausnahme fchädlich, 


Erfte Klaffe 
Straͤucher und Stauden. 


Erfie Ordnung. 


Gewaͤchſe diefer Klaffe, welche in Deutfchland in 
freier Luft ausdauern. 


Baͤume, 


Man benutzt von ihnen entweder vorzuͤglich 


*) die Fruͤchte; 
XII. Der Apfelbaum. 
XII. Der Birnbaum. 
XII. Der Pflaumenbaum. 
XII. Der Kirſchbaum. 
XXI. Der Wallnußbaum, 
V. Der Weinjtod, 

XU. Der Aprifofenbaum, 
XH. Der Pfirſchenbaum. 
X. Der Quittenbauın. 
AU. Der Mandelbaum. 
XXI. Der Kaftanienbaum, 
XU. Der Mifpelbaum. 


oder das Holz; 
XXL Die Eiche. 
XXI Die Bude, 
XXL Die Birke, 
XXI. Die Erle. 
XXIII. Die Efche. 
XXIII. Der Ahorn, 
V. Die Ulme, 
XI. Die Linde, 
XXI. Die Pappel. 
XXI. Die Weide, 
XXL Die Hainbuche, 
Xil. Der Vogelbeerbaum, 


V. Der Sohannisbeerftraud).V. Der Spindelbaum. 


V. Der Stachelbeeritraud), 
XII. Der Himbeerftrauc. 
XU. Der Brombeerftraud), 
XXI Der Hafelnufftrauc). 


VI. Der Berberitenitrauc. 


XI. Die Mahalebkirſche. 
XI. Die Traubenfirfche. 
IV. Der Korneltirfchenbaum, 
IV Der Hartriegel. 

XII. Der Weißdorn. 


XII Der Hanebuttenſtrauch. XII. Der Elſebeerbaum. 


V. Der ſchwarze Hollunder. 


XII. Der Mehlbeerbaum. 


XXU. Der Wacholderſtrauch.V. Der Kreuzdorn. 


XU. Der Scleeborn. 
VII. Die Heidelbeere, 
VIII. Die Preußelbeere, 
X- Die Sandbeere. 


XXI. Der Maulbeerbaunt. 


V. Der Faulbaum. 


*) Die vorſtehenden Ziffern zeigen die Klaſſen nach dem Linn. 


Syſtem an. 
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Ferner benugt man 


die Blätter ꝛc.; oder man pflanzt fie zum 
XXI. Der Sanddorn, Vergnügen und der Gel: 
IV. Die Stechpalme, tenheit wegen an; 
11. Die Rheinweide, XII. Der Roſenſtock. 


V. Der Wafferbolder, II. Der Jasmin. 
V. Der Schlingenbaum, F. Die Spedlilie, 


XII. Die Waldrebe, U. Der Lila oder fpanifche 
V. Der Epheu. Holunder, 
V. Der Alpranten. II Der Rosmarin. 
VII. Der Kellerhals, XXI. Der Buchsbaum, 
V. Die Heckenkirſche. XXIL. Der Taxus. 
XVII. Die Pfrieme, XXIL Der Sadebaum, 
er = —— V Die Tamarisk. 
X. Der Kienpoſt. XXIL. Die reife. 
XXI Der Kerzenbeerftraud.xxr, Der a 
VIII. Die Haide, XXL Der Plotanus. 

VII. Die Roßkaſtanie. 
XXI. Die Tanne, - X. Der Kirfchlorbeerbaum, 
XXI, Die Fichte. XVD. Der Acacienbaum. 
XxXI. Die Kiefer, XXIII. Die Mimofe, 


xXl. Die Weihrauchskiefer. XXIII. Die Gladitfie. 
xXl. Die Zürbelnußfiefer. xvil. Der Bohnenbaum, 
XXI. Die Weymuthskiefer. xvII Der Linfenbaum. 
XXI Der Lerhenbaum,  - XII. Der Tulpenbaum. 
XXL. Die Ceder, XIV. Der Trompetenbaum, 
V. Die Lorbeerrofe. 
XL Der Biberbaum, 
XIV. Der wilde Delbaum, 
XIV. Der Keuſchbaum. 
V. Der Pimpernußbaum, 


XXI. Der Feigenbaum, 
’ XU. Der Granarbaum, 
IX. Der Lorbeerbaum. 
V. Der Bruftbeerbaum, 
V. Der Gerberbaum, 
XXI. Der Wunderbaum, 


+6 
Der Apfelbaum *). (Pyrus malus.) 


Unter unfern einheimifchen Baumfrächten ift der Apfel 
wegen feiner Dauerbaftigkeit und Brauchbarkeit in der 
Wirthſchaft die vorzüglichfte Frucht. Der Baum felbft 
läßt fich auch leichter erziehen, und trägt früher als der 
Birnbaum,: mit dem er übrigens die Gefchlechtsfennzeis 
chen gemein hat, nämlich einen fünffpaltigen Kelch, eine 
fünfblätterige Blumenfrone und eine Frucht mit einem 
fünffachen Saamenbehältniß; doch macht der Pigeon eine 
Ausnahme, denn er hat nur vier Fächer. Er unterfchei: 
bet fich aber von demfelben durch den fperrhafteren Wuchs 
der Krone, durdy bie etwas rauhern, länglichern Blät- 
ter und durch die weniger faftreichen Früchte. Auch 
find die Aepfel gemeinigli in der Gegend bes Bläth: 
auges, die Birnen hingegen am Stiele zufammengedrüdt. 
Die eigentlichen Gattungsmerfmale find: Sägartig ge: 
zaͤhnte Blätter; ftiellofe Schirmblüthe; glatte Stämpel; 
die Nägel der Blumenblätter fürzer, als der Kelch). 

Der wilde Apfelbaum wählt im allen Theilen 
der Erde, und von ihm flammen die verfchiedenen Abän- 
derungen her, die faft unzählbar find, Im ſuͤdlichen 
Europa und in dem fchönen Klima Afiens ift er auch in 
feiner Wildheit beffer, und wird leichter veredelt, als bei 
und. Vergebens würden wir und bemühen, aus unfern 
wilden Fruchtbäumen die herrlichen Sorten zu erziehen, 
die wir wirklich haben; denn fie find uns nach und nach 
aus jenen Ländern zugefommen. Jedoch ift nicht zu läug: 
nen, daß auch die Fruchtbäume in unfern Wäldern durd) 
Kultur einer beträchtlichen Verbeſſerung fähig find, und 
daß vielleicht mehrere Sorten.der gemeinen guten Gar: 
tenfrüchte von ihnen ihren Urfprung haben, 


*) Er fteht in ber vierten Drbnung (mit 5 Staubwegen, Pen- 
tagynia) ber 12ten Klaſſe. 
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Man Fennt in unfern Gegenden zwei Arten des wil- 
ben Apfelbaums, den fauren und ben füßen; jene 
gibt die fogenannten Holzapfel, welche den Schwei- 
nen und dem Wildpret zu einem guten Futter dienen; 
ber ſuͤße heißt Fohannis- oder Paradiesapfelbaum, 
wächft mehr ftrauchartig, und bringt Kleine gelbliche füße 
Früchte, die fchon im Julius reifen. Menn man die 
Kerne diefer wilden Aepfel in ein gut zubereitetes Garten: 
beet legt, fo verlieren die daraus entftehenden Bäume die 
Dornen, das Kennzeichen ihrer MWildheit; aber die Fruͤch— 
te gewinnen in diefer erften Zeugung nicht ſonderlich; die 
vom Holzapfelbaume bleiben fauer und die vom Johan—⸗ 
nisbaume füßlih und Elein. Diefer Unterfchied des Ge— 
ſchmacks ift den beiden Gattungen wefentlich, wenn auc) 
die- Früchte in der Folge durch weitere Kultur veredelt 
werden. Bei einer fortgefesten Erziehung aus den Saa⸗ 
menternen erhält man oft Spielarten, die, obgleich fie 
ihren erſten Urfprung bed fauren und füßen Stammes 
nicht verläugnen, in der Form, in ber Farbe, in ber 
Größe und andern Eigenfchaften von derjenigen Art ab- 
weichen, von welcher man zunächft den Saamen genom= 
men hatte. Eben bies gefchieht au, wenn man edlere 
Sruchtforten aus Saamen erzieht; fie arten mehrmals 
aus, und werden — je nachdem das Klima und ber 
Boden ift — zuweilen bejjer, zuweilen ſchlechter; doch 
befoinmt man auch wol manchmal bdiefelbe Art wieber. 
Der Grund von diefer Ausartung liegt höchft wahrfchein: 
ih darin, daß fremder Saamenſtaub durch die Luft oder 
von Inſekten in die Blüthen gebracht wird. Etwas mag 
auch wol die Verfegung in einen andern Boden, über: 
haupt die Kultur, zu einer ſolchen Weränderung beitras 
gen. Auf die Meife kann man nun die Anzahl:der fchon 
vorhandenen Abarten noch immer vermehren, wie dies 
aud) mirflich, befonders in Frankreich, gefchieht, mo 
man aus Saamen oft fehr fchöne neue Sorten erzieht, 
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Soll aber eine gute Sorte unverändert erhalten werden: 
fo muß man fie durch Pfropfen oder Ofuliren fortpflans 
zen. ©. die Einleit, 

Wer Nepfelbäume ziehen will, muß fich vorzüglich 
um gute Sorten bemühen. Sie werden nad) ihrem Ges 
brauche überhaupt in Tafeläpfel und in wirthſchaft— 
liche eingetheilt ; jene ift man wegen ihres feinen Ges 
fhmads roh, dieſe braucht man zum Kochen, Baden 
u. f. w. Mir wollen von beiden einige Arten bier ans 
führen. 

Der rothe Auguftapfel, zwar Fein, aber von 
fehr feinem Gefchmacde, wird unter allen am eriten, 
nämlich fchon im Auguft, "reif, und muß bald gegeffen 
werden, weil er fich nicht lange hält. Man pfropft den 
Baum am beften auf einen Zwergftamm, Er trägt gleich 
im zweiten Jahre danach fehr reichlich. 

Die Kalmwille ift meiftens geribbet,. Man Fennt 
davon die Sommer-Kalmwille, welche gegen das En— 
de des Auguft3 reift, und auch faum 14 Tage dauert; 
die Herbſt-Kalwille wird um Michaelis abgenommen, 
kann aber erft im November gegeffen werden, und hält 
fi) bis in den Januar; die weiße Kalwille muß bis 
Meihnachten liegen, bekommt dann einen vortrefflichen 
Geſchmack, und ift auch noch im Frühjahre gut. 

Der Taubenapfel(Pigeon), von der etwas ſchil⸗ 
lernden röthlichen Farbe fo genannt, wird ebenfalls erſt 
um Weihnachten eßbar. Man findet zuweilen an einem 
Stiele vier bis fünf Früchte, 

Die Reinette. Es gibt bekanntlich mehrere Ab- 
änderungen davon, 3. B.: die graue Reinette, die Gold- 
reinette, die Englifche Reinette oder Goldpipin u, f. w. 
Die fchönfte ift die Spanifche Reinette. Sie befommen 
vom December bis Februar ihre völlige Reife, halten 
fih auc) lange, nehmen aber leicht einen dumpfigen Ge⸗ 
ſchmack an, 
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Der Apiapfel ift vielleicht der Eleinfte unter den 
edeln Sorten, aber von Geſchmack fehr zart. Der Ro: 
mer Appius Klaudius foll ihn zuerft nach Italien gebracht 
haben, daher der Name Api. In der Schweiz fieht ınan 
ihn häufig, wo er auch fehr beliebt it. Der Baum 
trägt erft zehn Jahre nach dem Pfropfen, und dann nur 
ein Jahr ums andere dennoch bringt er dies durch feine 
außerordentliche Fruchtbarkeit wieder ein. Man kann ihn 
auch zwingen, daß er alle Jahr trägt; denn wenn man 
die Blüthe von einigen Zweigen abpflüct, fo tragen biefe 
das nächfte Fahr, indeß die andern ruhen. Sm Decemz 
ber wird die Frucht efbar, und dauert bis in den Mai. 
Man kann fie bis zu Anfang des November — wenn 
nicht allzu ſtarke Fröfte einfallen — an dem Bauıne 
figen laffen. 

Der Bor ftorfer hat feine Benennung von einem 
Saͤchſiſchen Dorfe dieſes Namens erhalten, wo er zuerft 
durch Baftardzeugung entitanden feyn fol. Im füdlichen 
Europa fommt der Baum nicht gut fort, daher werden 
feine Früchte aus Deutjchland nah Frankreich u. f. w. 
verfahren. Er ift der König unter den deutfchen Aepfeln 
und feines Wohlgefhmacds und der Dauerhaftigfeit wes 
gen überall gefhägt. Zehn Jahre nad) der Pfropfzeit 
wird der Baum tragbar, und nach zwanzig Jahren ers 
hält er erft feine Wollfommenheit, wo er Früchte im 
Ueberfluß bringt. In der Mitte des Oktobers nimmt 
man fie ab. Dom —— bis Februar ſind ſie am 
beſten zu eſſen, doc) halten fie ſich, obwol mit Vermin— 
derung ihres angenehmen Geſchmacks, ein ganzes Jahr. 
Der ſchwarze Borftorfer ift von geringerm Werth, trägt 
aber fchon im zweiten Jahre nach dem Pfropfen. 

Der Stettiner (rothe Rofloder, Eiferapfel), wovon 
ed verſchiedene Abänderungen. in der Farbe und Größe 
gibt, ift der dauerhaftefte unter den wirthfchaftlichen 
Aepfeln; denn er hält ſich bis in den Auguſt, ohne weich 

Cu.] 4 
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zu werden, daher vermuthlich der Name Eiſerapfel. Von 
einem großen freiſtehenden Baume dieſer Art kann man 
wol acht bis zehn Scheffel Aepfel erhalten. 

doch ſetzen wir von einigen bekannten Arten, welche 
in der Wirthſchaft gebraucht werden, die Namen her: 
Der Herrenapfel, der Roſenhaͤger, der Peping, 
der Streifling (Marienthaler), der Paldhrapfel, 
der Erdbbeerapfel, der Traubenapfel, der Fürs 
fienapfel, der Jagdapfel, ber Klapperarfel, 
der Rambour. Nicht fo befannt, wie fie es ihrer 
Mortrefflichkeit wegen verdienten, find ber Melonen: 
apfel und ber Gravenfteiner. Diefer letztere führt 
feinen Namen von dem Schlofje Gravenftiein im Herzogs 
thum Schleswig, wo er häufig gezogen wird. Cr fol 
felbft den Borftorfer an Gefchmad übertreffen. Seine 
Größe ift anſehnlich; der Umfang beträgt beinahe zehn 
Zoll und die Länge vier Zul. Man bezahlt dort die 
Tonne mit zwölf bis zwanzig Thalern. 

Merkwürdig iſt der Sibirifhe Eidapfel (Glas: 
apfel), deſſen Haut und Fleiſch zur Zeit der Reife fo 
durchfichtig wird, daß man die Kerne darin fehen kann. 
In Deutſchland verliert Tr nach und nach dieſe Durch⸗ 
ſichtigkeit *). 





H Hr. Pfr. Chriſt gibt davon folgende Nachticht; Wenn 
Kıima und Lage gut, und jenes nidyt unter 49° Polhöbe, 
diefe warm und die Zahresmwitterung günftig ift, fo ift dies 
fer Sommerapfel unftreitig ber vorzugliyfte unter allen, Er 
läßt jich ‚von der Sonnenwärme in einen zuderartigen Saft 
kochen (das man in Kurland ſich zikadiren nennt)-baher 
er fo durchſichtig wird, daß man feine Kerne fehen fann, 
Solches geſchieht bei feiner Zeitiaung im Auauft. J die Wit: 
terung und Lage nicht ſehr warm, fo zikadirt fi ber Apfel 
Fleckweiſe; genießt er aber einer arößern Wärme, fo wird 
er unter der Schale fait aan; in Saft verwandelt, welches 
eine delifate und erquidliche Erfeifhung ift, und man kann 

- ibn fobann einer trefflihen Pfirfhe veraleihen. Bei gänz: 
lihem Zikadiren zerplagt er, weil die Schale die Külle bes 
Safts nit fafien kann. Unter dev Polhöhe von 49° hat 


Der Apfelbaum. 51 


Um dieſe und andere gute Sorten ſelbſt erziehen zu 
koͤnnen, ſaͤet man, wie in der Einleitung beſchrieben 
worden iſt, Kerne von fruͤhzeitigen ſuͤßen Sommeraͤpfeln, 
verſetzt die jungen Staͤmme nad) I oder 14 Jahren in 
die Pfropfſchule, und pfropft (okulirt) fie gleich im er: 
ften, bei ſchwachem Wachsthume aber im zweiten Jahre. 
Hier laßt man fie noch 2 oder 3 Jahre ftehen, und pflanzt 
fie dann an den beitimmten Ort, mo fie bleiben follen. 
Die Wurzeln: des Apfelbeums gehen nicht fehr in bie 
Tiefe, fondern breiten fi mehr horisontal unter der 
Oberfläche der Erde aus; deshalb ift es befonders fihäde . 
lih, wenn man ihn tiefer einjeßt, als er vorher ſtand. 
Er liebt einen mäßig guten Boden und eine freie Lage 
gegen Morgen oder Mittag. Hohe und falte, fo wie 
niedrige und feuchte Gegenden, find ihm zumwieder, 

Das Holz bed wilden Apfelbaums dient zu allerlei 
Tifchler = und Drechslerarbeiten; das zahme taugt nur 
zum Brennen, gibt aber eine fehr falzreiche Aſche. 


Der Birnbaum *). (Pyrus.) 


Wenn der Apfel wegen feiner Dauerhaftigkeit ben Wors 
zug vor der Birne verdient, fo übertrifft ihn hingegen 
diefe wieder an Suͤßigkeit und Reichthum des Safts. 





ein folder Apfel von 9 Roth, wenn cr ausgepreßt wirb, 
7 Loth Saft und 2 Loth Mark. Gonberbar ift es, daß er 
fi auf der Scattenfeite zuerft zu ziladiren anfängt. Er 
ift übrigens ein lachend fhöner Apfel, weißlid gelb und 
ſchoͤn roth geflammt auf der GSonnenfeite, und kann aud 
fhon,, ohne daß er zifabirt ift, als ein recht quter Zafels 
apfel gelten. — Es gibt eine größere und kleinere Sorte. 
©. Zafhenbud für Natur: und Gartenfreunde, 
auf das 3. 1798. 

*) Ordnung und Gefchlehtöfennzeidhen wie bei dem Apfelbaum. 
Die Gattungsmertmale bes Birnbaums find: Eirunde, Tan: 
zetförmige, glatte Blätter; flahe Blüthenfträußer, 
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Der wilde Birnbaum, den man in den Wäldern 
von ganz Europa findet, hat noch feiteres und ſchoͤneres 
Holz, ald der wilde Apfelbaum, und wird deshalb fehr 
gejucht. Da aud) feine Früchte, die Holzbirnen, dem 
MWildprett ein angenehmes Futter find, fo follte man bie 
Vermehrung bdeffelben begünftigen. Der von ihm durch 
Kultur und Baftardzeugungen entitandene Gartenbirns 
baum fommt nur in einem mäßig warmen Klima gut 
fort. In Afrika und unter ähnlichen Himmelsſtrichen 
gedeihet er nicht. 

Don keinem Fruchtbaume gibt man fo viele Spiele 
arten an, als von diefem. Die meiften find in Frank: 
reich entitanden, wie ſchon ihre Benennung verräth. Eis 
nige von denen, welche in unfern Gärten beliebt find,s 
wollen wir hier anzeigen. 

Die graue Butterbirne (Beurre gris) hat von 
dem weichen, wie Butter im Munde zerfchmelzenden, 
Bleifche ihren Namen, Die Farbe ift nach Verſchieden⸗ 
heit bed Stammes und der Lage entweder grau ober 
grün, und an der Sommerfeite roty. Man hält fie für 
die befte unter den Xafelbirnen. Der Baum wird in 
unjern Gegenden nicht groß, ift vielen Krankheiten unters 
worfen, und erreicht felten das gewöhnliche Alter eines 
andern Birnbaums. Diefes und fein unanfehnlicher Wuchs 
Fündigt ihn als einen zärtlidhen Ausländer an. Doch ift 
er ungemein fruchtbar. Man zieht ihn am beften auf 
frei ftehenden Zwergſtaͤmmen. Am Ende des Septem- 
berö, oder im Anfange des Oktobers, nimmt man bie 
Früchte vom Baume, und läßt fie etwa noch 14 Tage 
liegen, da fie dann reif find, aber auch bald gegefjen 
werden müffen. 

Die weiße Butterbirne (Beurre blanc) fieht 
auf dem Baume grünlid) aus, zumeilen weißlih, im 
Reifen wird fie blaßgelb. Im Mohlgefchmade fommt 
fie der erftern ziemlich nahe, doch ift ihr Saft nicht fo 
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gewürzhaft, fondern, in Vergleichung mit jener, etwas 
wäßrig. Der Baum aber wächlt viel fchöner und an— 
fehnilicher, trägt im dritten oder vierten Jahre nach dem 
Pfropfen, und fann eben fo wol hochſtaͤmmig als niedrig 
gezogen werden. - Die Früchte reifen im Oktober, und 
dauern etwas länger, als die grauen. 

Die VBirgouleufe (Mirgulöfe) ift .in dem Dorfe 
Birgoule in Frankreich zuerft erzeugt worden. Der Baum 
bat unter allen. Birnbäumen das fchönfte Anfehen, bie 
Rinde ift immer glatt und glänzend und das Laub vors 
trefflih grün und lebhaft. Er wächft zwar etwas lang 
ſam, man fann ihn aber doc) leicht fortbringn. Der 
Stand an einer Mauer gegen die Mittagsfonne befommt 
ihm nicht wohl. . Die Früchte werden um -Michaelis ab— 
genommen, reifen. im Reyemdber, und halten ſich bis 
zum Januar. 

Die Bergamotte ſoll, wie e Einige meinen, nad) 
der Abftammung Begarmoud gefchrieben werden, von dem 
Türdifhen Worte Beg, ein Fürft, und Armoud eine 
Birn — alſo eine fürftlihe Birn; — Andere leiten es 
von ber Stadt Pergamud in Aſien und wieder Andere 
von Bergamo in Stalien her. Es gibt Sommerbergamot> 
ten, Herbſtbergamotten und andere Arten. Sie haben 
eine runde Geftalt, eine graugrünliche rauhe Schale und 
ein fehr angenchmes faftiges Fleifch. Der Baum verlangt 
eine gute Gartenerde. In einem fandigen Boden wird 
er leicht vom Brande angegriffen. Die Sommerbergas 
motte reift im September; die Herbitbergamotte im Ok⸗ 
tober; zuweilen auch etwas fpäter. 

Die Erafane (Bergamotte Crasane) hat faft bie 
Geftalt und Farbe der wahren Bergamotte, ber Ges 
ſchmack ift gewürzhaft, zumweilen angenehm fäuerlich. Der 
Baum muß einen etwas fetten Boden und einen gegen 
Winde gefiherten Stand haben, weil er die Früchte 
leicht fallen läßt. Diefe nimmt man im Anfange des. 
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Oktobers ab, und läßt fie noch) einen Monat. zum voͤlli⸗ 
gen Reifen liegen. 

Die Saint- Germain — von der Stadt gleiches Na⸗ 
mens in Frankreich — aͤhnelt in der. Geſtalt der Virgon- 
leuse, die Schale iſt grün und braun geſprengt, dag 
Fleiſch etwas fleinig, aber fonft fehr weich und zart. 
Der Baum mwächft nicht ftarf, vertraͤgt wenig Kälte, 
und wird am beſten auf Kernſtaͤmme gepfropft und am 
Epalier gezogen, Er tränt alle Jahr ausnehmend reich« 
lich, Die Früchte werden im’ November umd — 
reif, und halten ſichtbis gegen den April. 

Die Marquise, groß, pyramidenfoͤrmig, Ara. m 
grünen Punkten beftreuet (zur Zeit der Reife gelb , 
die mis ien Birnen), von füßem, feinem en 

Die Colmart, faft 3 Zoll lang, und. in der Mitte 
eben fo di, von Farbe grün und grau punftirt, das 
Sleifh gelblich und ſchmelzend. Acht bis zehn Jahre 
nad) dem Pfropfen fängt der Baum an zu tragen,. ift 
aber einer ber anfehnlichiten und. fruchtbarften Bäume, 
Birnen reifen im Januar, und dauern bis in den April, 

Dieſen fügen wir noch bei: die Chriftbirn (Bon- 
chretien), die Musfatellerbirn, die Schmalz: 
birn, die Claretbirn, ben Gänfefopf, (gleicht in 
der Geſtalt der Saint-Germain, ift aber faum halb fo 
groß; ber Baum, -der größte und ftärkfte unter ben 
Birnbaͤumen, - trägt ein Jahr ums andere, jedoch nicht 
felten etliche zwanzig Scheffel), die Gernröder, bie 
Königsbirn, die Winterbirn. (wird im Kochen bluts 
roch), die Pfalzgrafenbirn,. bie Zafelbirn,. die 
Sranzınadame, die Citronenbirn, bie Orange 
mousque. 

Die Erziehung des Birnbaums ift von der Erziehung 
des Apfelbaums nicht fehr verfchieden, Man pfropft ihn 
lieber auf Kernftämme, als auf Quittenfiämme, weil er 
fonft zu weichlich wird. Auch. unter ben. Birnſtaͤmmen 
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finden ſich einige, die nicht ſtark ins Holz treiben, und 
in dieſer Hinſicht die Stelle der Quittenſtaͤmme ſehr gut 
vertreten koͤnnen. Die Wurzeln der Birnbaͤume gehen 
ziemlich tief, daher man vor dem Merfeßen bie Erbe 
wohl aufgraben ınuf. Auf Quittenftämme gepfropft, 
verlangen fie ein etwas feuchtes und fettes Land; die auf 
Birnftimme hingegen gedeihen nur im einem trocenen 
und warmen Boden. 


Der gemeine Pflaumenbaum *). 
(Prunus domestica.) 


Sm füdlichen Europa wächft ein wilder, mit Stacheln 
verfehener Pflaumenbaum, welcher Eleine faure Früchte 
trägt, und von dieſem foll unfer gemeine Pflaumenbaum 
(Zmwetfchenbaum) abſtammen. Allein es ift dies nur eine 
Muthmaßung; denn ed gibt noch mehrere wildwachfende 
Gattungen, 3. B. die gelbe oder rüthliche Hunde: 
yflaume (Spilling). Ueberbanpt find diefe Früchte in 
der Farbe und im Geſchmacke gar fehr verfchieden. Die, 
fhönften Sorten hat Europa aus Afien erhalten, und die 
Damascenerpflaumen (von Damascus in Syrien) 
behaupten unter allen die erſte Stelle. Doch find auch 
in Sranfreich durch Kultur vortrefflihe Eorten von Pflau— 
men erzogen worden, welche, eingemacht und getrocnet,' 
einen nicht unbeträchtlichen Handelsartikel abgeben, Man 


*) Sein Standort im Syſtem ift die erfte Orbnung (mit Einem 
Staubwege, Monogynia) ber zwoͤlften Klaffe. Geſchlechts— 
tennzeihen: Ein TEALIDRINGEN Kelch, der unten iſt; 5 Kro— 
nenblätter; eine einfüderige, oben geſchloͤſſene Steinfrudt, 
in welcher eine Nuß mit etwas erbabenen Nöthen liegt. 
Sattungstennzeihen des gemeinen Pflaumenbaums (Pr. 
domesuca): Stamm, Aeſte und Zweige unbewehrt; bie 
Blätter längliheirund; die Bluͤthen meift einzeln. 
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theilt fie dort überhaupt ein in Prunes. und Mirabelles, 
unter jenen verficht man folche Pflaumen, bei welchen 
fih das Fleifch nicht vom Steine löfetz dieſe haben einen 
vom Fleifche getrennten Stein. Die großen runden Mi— 
rabellen, bräunlich, mit röthlichen Flecken befprengt, 
werden befonders von Metz häufig. verſchickt. Es gibt 
aber auch eine Kleinere Sorte, ebenfalld von Föftlichem 
Geſchmack. Bei Tours gewinnt man die Damascer 
nerpflaume (Damas) in großer Menge. Sie ift rund, 
von Farbe violett, und wird ziemlich früh reife Nicht 
weniger fhäßt man die Katharinenpflaumen, bie 
Prünellen (welche gefhält, von ihren Kernen befreiet 
und getrocnet werden; fie fommen von Brignoles in der 
Provence) und die Ungarifhen Pflaumen. 

Außer diefen im Handel bekannten Arten bemerfen 
wir noch: die Reine Claude (la grosse Reine Claude), 
die von Geftalt meiftens rund, von Farbe grün, und nur 
an der Sornenfeite etwas roth iſt; bie Königspflaus 
me, die rothe Perdrigon und die Aprifofenpflaus 
me (eine Eleine gelbe Pflaume, bie ſchon im Julius reif 
wird, und ſich hauptſaͤchlich durch ihre Frühzeitigfeit 
empfiehlt). Die Kirfhenpflaume oder Mirobala= 
ne, von ber Größe einer Herzfirfche und von fäuerlichen 
Gefhmade, beösgleihen die Pflaume ohne Stein 
(mo ber bloße Kern ohne fteinige Schale im Fleifche ſitzt), 
nicht viel größer als eine Schlehe, werben nur der Sel: 
tenheit wegen gezogen. 

Der gemeine Pflaumenbaum läßt fih, ohne auszus 
arten, bloß durdy Kerne und MWurzelfproffen fortpflanzen; 
doch gibt der gepfropfte etwas größere Früchte, wenn 
man die Stämmchen dazu aus guten füßen Sommerpflaus 
men zieht. Edlere Sorten hingegen kann man felten an: 
der, als durd) Pfropfen und Ofuliren erhalten. Man 
legt die Kerne in Rinnen, zwei Zoll weit von einander 
und einen Zoll tief, entweder im Herbſte — und dieſe 
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gehen zum Theil im nächften Frühjahre, die meiſten aber 
erft nach anderthalb jahren auf — oder im Frühjahre, 
da dann die Baͤumchen ein Jahr darauf, zumeilen auc) 
fpäter, hervorfommen. Nach höchftens zwei Jahren ſetzt 
man fie in die Baumfchule, wo fie wieder etliche Jahre 
fiehen, und dann entweder ofulirt und gepfropft, ober 
auch ungepfropft an den beftimmten Platz verpflanzt wer: 
ben. Menn man bei dem Pfropfen den Spalt in das 
Mark macht, ſo treibt das Reis nicht gut. Auf Aprie 
fofenftämme gefegt, werden fie gegen Kälte fehr empfind: 
lich. Sie lieben einen etwas trodenen, aus Sand und 
Lehm gemijchten Boden. In dem Gipfel werden bie 
Früchte vollfommener und reifer, als an ben niedrig 
hangenden Zweigen, daher man audy die Bäume am be= 
fien hbochflämmig zieht. Das Befchneiden muß Außerft 
fparfam und vorfichtig gefchehen. 

Der vielfältige Gebrauch der Pflaumen in der Wirthe 
ſchaft ift befannt. Man brennt auch Branntwein daraus, 
und in Eclavonien ſieht man zu dem Ende ganze Wälder 
von Pflaumenbäumen angepflanzt. 

Das Holz der aus Kernen gezogenen Bäume dient 
zu feinen Tifchlerarbeiten, wird aber wegen der Veraͤn⸗ 
berlichfeit feiner Farbe nicht fo * geſchaͤtzt, wie das 
Birnbaumholz. 


Der gemeine Kirſchbaum . (Prunus cera- 
sus und Pr. avium.) 
Es gibt zwei Gattungen vom gemeinen Kirſchbaum, wo⸗ 


von»die eine ſuͤße, die andere ſaure Früchte trägt. 
Der gemeine füße, oder Vogel: Kirfehbaum (P. 


* 


*) Ordnung und Geſchlechtskennzeichen wie bei dem vorigen. 
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avinm) hat große, eirund=lanyetfürmige, doppelt ges 
zahnte, oben dunfelgrüne, unten wollige, auf beiden Seie 
ten zufammengefaltete Blätter und ftiellofe Bluͤthendolden 
(Gattungäfennzeihen). Er wird viel größer, als ber 
faure Kirſchbaum; auch waͤchſt er fehr fchnell, und. hat 
in einer Zeit von funfzehn Jahren oftmals die Stärfe ei— 
ner funfzigjährigen Eiche. Man findet ihn in der Schweiz, 
in Deutfchland und im nördlichen Europa in Mäldern 
wild. Er fommt überall fort, nur nicht in gar zu feuche 
ten Gegenden. Sein Holz ift gelbröthlich und fein ger 
adert. Man verfertigt davon vornämlich einige Arten 

mufifalifcher Sinftrumente, 3. B. DViolinen, Lauten und 
dergleichen. Ob es gleich zum Brennen nicht fonbderlich 
ift, fo kann doch das ſchnelle Wachsthum des Baums 
feine Anpflanzung empfehlen. Die fleinlichen Fruͤchte 
werben im Julius reif; fie haben einen großen Kern, 
aber wenig Fleifch, und find theild ſchwarz, theils roth. 
Aus den ſchwarzen deftillirt man in der Schweiz das bes 
ruͤhmte Kirſchwaſſer, welches weit und breit verführt 
wird, und deffen Verfauf manchem Dorfe einige taufend 
Gulden einbringt. 

Der faure Kirfhbaum (P, cerarus) unterfchei- 
bet fih ald Gattung von jenem durch (eirund = lanzetfär- 
mige) glatte, in den Knofpen von beiden Seiten zufams 
mengefaltete Blätter und durdy die Blüthen, die auf fur- 
zen Stielen doldenförmig beifammen ftehen. Er wächft 
zwar jet auch in Deutjchland wild, wenn bie Steine 
durch einen Zufall in die Mälder geftreuet werden; aber 
er ſtammt eigentlih aus Afien, und ift ungefähr vor 
zwei taufend Jahren zuerft nach Italien und von da in 
die übrigen Europüifchen Länder gekommen. Sein latei— 
nifcher Name Gerasus deutet auf diefen Urfprung, denn 
Gerafus (jetzt Chirifonda) ift eine Stadt an ber Küfte in 
der Aftatifchen Kandichaft Pontus, 

Durch Kultur hat man nun von diefen beiden Gate 
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tungen eine Menge Spielarten gewonnen, die in ber 
Größe und Farbe von einander abweichen, doch nicht fo 
fehr in der Form und im Gefchmade; indem diefer ims 
mer füß oder fauer, und jene rund oder herzfoͤr— 
mig ift. Zu den befannteften Arten der Kirfchen gehören: 

Die Maikirſche, Hein, dunfelroth, ſauer; foll ges 
gen Ende des Maimonats reifen, welches aber bei uns 
felten geſchieht. Der Baum ift der Fleinfte unter den 
Kirfchbäumen, und wird höchfteng vier Fuß hoc. 

— Die Pragifhe Musfateller, von der Größe 
einer gemeinen . Hafelnuß, glänzend dunfelroth, ausneh⸗ 
mend füß, wird um Johannis, bei günfliger Witterung 
auch noch früher, veifz doch reifen nicht alle, auf einmal, 
fondern nad) und nach, fo daß ınan etliche Wochen von 
einem Baume effen kann. Mean pfropfi den Baum am 
beften auf faure Stämme. Im zweiten oder dritten Jahre 
danach trägt er, und zwar außerordentlich voll. 

Die Velſer, in der Farbe der vorigen gleich, aber 
größer und härter, veift zu Ende des Junius, und ift 
von ungemein füßem Gefchmade, - 

Die rotbe Oranienkirſche, fo groß mie eine 
Glaskirſche, vollkommen rund, blaßrothb mit dunfelrothen 
Siecken, fehr faftig und von einer angenehmen Säure, 
Sie reift im Anfange des Auguſts. 

Die große Glaskirſche, hellroth und burchfcheis 
nend, fäuerlich, aber mild, reift im Julius, 

Die Herzfirfche hat ihren Namen von der Geftalt. 
Es gibt mweißgelbe, rotbe, braune, ſchwarze und. bunte, 
Die größte unter ihnen ift die Ochſenherzkirſche. 
Eie reifen meiftens im Julius, die leßtere fpäter, Die 
fhwarze Herzkirfche heißt auch die LKederfirfche, die Spa: 
nifche Kirfche, die Knopperkirſche. 

Die große Ungariſche Kirſche ift an Gefalt 
der fchwarzen Herzkiriche abnlich, aber viel größer, und 
von einem durchdringend gewürzhaften füßen Gefchmade. 
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Die große Amarelle, von Farbe pechſchwarz, das 
Fleifch roth, der Geſchmack weinfäuerlich, reift im Julius. 
Sie dient befonders zum Einmachen. 

Die ſchwarze Forellenkirfche, ohren 
die größte unter allen, denn die Länge beträgt einen 
Zoll, und die Die 3 301. Sie wird im Auguſt reif. 
hr faurer Saft hat eine liebliche Schärfe. Zum Baden 
und Einmachen ift. fie vortrefflich, und ber Baum trägt 
überaus reichlich. 

Die Leitfauer Kirſche (von dem Klofter Leit 
kau im Magdeburgifchen) ift zwar nur von mittelmäßi« 
ger Größe und ziemlich fater, aber in der Wirthichaft 
eine der beften. Der Baum Täßt ſich fehr leicht ziehen, 
trägt gut, und die Früchte werden nicht fo leicht bes 
nafcht, wie die andern. 

Die Erziehung des Kirfchbaums kommt in den mei⸗ 
ſten Stuͤcken mit der Erziehung des Pflaumenbaums 
uͤberein. Man kann gute ſaure und ſuͤße Sorten aus 
Kernen erhalten, wenn man ſie von recht ſchoͤnen, voll⸗ 
kommen reifen Kirſchen nimmt, ſie in gute lockere Erde 
einen halben Zoll tief einlegt, und ſie nach der gegebe— 
nen Vorſchrift bis zum Verſetzen behandelt. Sie pflegen 
etwas eher aufzugehen, als die Pflaumen, doch liegen 
manche zwei Jahre. Suͤße Kirſchen von edler Art pfropft 
man auf Twiſelbeerſtaͤmme (ſo heißen im gemeinen Le— 
ben die wilden ſuͤßen Kirfchbäun:e) und ſaure auf ſaure. 
Man fann aber auch faure Kirfchen auf Twifelbeerftäm: 
me feßen; die füßen hingegen fommen auf den fauren 
nicht wohl fort, und wenn fie audy anwachſen, geben fie 
doc) Feine reife Früchte. Das Pfropfen gefchieht am 
beften im April und Mai, wann keine Nachtfröfte mehr 
einfallen. Die im Auguft okulirten Stämme treiben erft 
im folgenden Frühjahre oder Eommer. Bei trockener 
Witterung muͤſſen die jungen Bäumchen fleißig begoffen 
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werben. Den Schnitt vertragen fie fo ungern, wie bie 
Pflaumen. Ein freier Stand und ein leichter, mehr 
trockener ald feuchter Boden, ift ihnen fehr gebeihlich. 
Wo fie dem Erfrieren öfters ausgefegt find, da gibt man 
ihnen eine fehattige Lage nad) der Mitternachtfeite hin, 
damit fie nicht fo früh treiben und blühen. 

Kirfhplantagen, befonderd von guten ſauren 
Kirfchen, find ungemein einträglid. In fruchtbaren 
Fahren kann man von einem Morgen Acer, mit Kirfche 
baͤumen bepflanzt, mehrere hundert Thaler gewinnen, 
Die Früchte werben befanntlich getrocknet, gebaden, eins 
gemacht und zur Bereitung des Kirfchweins und Brannt- 
weins benugt, 


Der Wallnußbaum *). (Fuglans.) 


Man kennt acht Gattungen biefes Gefchlehts, wovon 
ber gemeine Wallnußbaum (I. regia) am befannteften 
ift, und folgende Gattungsmerkmale hat: Die ungepaart 
gefiederten Blätter beitehen aus 5, 7 und 9 eirundfpißis 
gen, am Grunde gleichen, glattrandigen, ober faum 
merflich gezahnten Blättchen, die auf der untern, Seite 
in den Winfeln ber Adern mit Eleinen Haarbüfcheln be= 
fest find. Das Vaterland deffelben ift Perfien, wo er 
noch jest wild angetroffen wird. Won ba fam er zuerft 
nad) Italien (Mälfchland), und deswegen gab man ihm 
in ber Folge ben Namen Wälfchenuß = oder Wallnuf: 


*) Standort im Syſtem: bie adte Orbnung (mit vielen 
Etaubfäden ‚Polyandria) der 21. Klaffe. Geſchlechtskennzei— 
hen: Die männlihen Blumen haben einen vierblättrigen 
fhuppenförmigen Kelch, eine ſechstheilige Krone und 18 
Staubgefäße : bei den weiblichen find Keld und Krone viers 
fpaltig, ‚und der Fruchtknoten hat zwei Staubmwege, Die 
Steinfrucht enthält einen gefurdten Kern, 
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baum. Db er nun gleich als ein zärtlicher Auslaͤnder 
die Kälte feheuet, fo hat er fich doch nach und nah an 
ein nörbliches Klima gewöhnt, denn man zieht ihn felbft 
in Schweben., Don naffen und firengen Wintern leider 
er aber fehr. Sein gefchwinder und anfehnlicher Wuchs 
— er wird go bis 50 Fuß hoch —, die Nußbarleit fei- 
ned Holzes und feiner Früchte und der reiche Ertrag der: 
felben feten ihn in die Reihe unferer beften Fruchtbäume. 

Auch von diefem Baume gibt es einige Abänderuns 
gen; dahin gehört die Steinnuß (Grübelnuß, weil man 
den Kern gleihfam herausgrübeln muß), dickſchalig und 
Hein, vielleicht die urfprünglich wilde Art; die Pferdes 
nu ß (Volternuß) ift zwar groß, hat aber. wenig Kern; 
die duͤnnſchalige Nuß, deren Schale fich leicht ein: 
drücen läßt, von zartem Geſchmacke und weichlicher als 
die gemeine; die Johaunisnuß (weil der Baum erfi 
um Sohannis auszufchlagen pflegt); die Blutnuß, de: 
ren Kern zum Theil blutroth ift. Diejenige Art, welche 
des Jahrs zweimal trägt, wird in unfern Gegenden fels 
ten angetroffen. 

Der Wallnußbaum wird bloß aus feinen Nüffen ge: 
zogen. Das Pfropfen geräth Außerft felten, und bringt 
feinen Vortheil *), Man legt die Nüffe mit der grüs 


*) In einigen Gegenden Franfreihs ift doch das Dfropfen der 
Nußbäume jehr gewöhnlid. Man pfropft die jungen Stäm: 
me, wann fie fingersdid find. Die Dfropfreifer müffen 
Sprofien deffeiben Jahres fenn, eben fo die Zweige, auf 
weiche fie Eoınmen, und beide müjfen gleiche Dide baben. 
Man thut cs, wann ber Saft in der aröften Wirkſamkeit 
ift, vermitteift Roͤhrchen. Diefe Methode hat den Nugen, 
daß fih die Baume fpäter belauben, und nicht fo leicht ers 
frieren, als andere; ferner, dab man Sorten wählen Eann, 
welde man will. Vierzehn Tage nah dem Pfropfen wer: 
ben dem Baͤumchen die überflüfiigen Aeſte genommen, womit 
man von Zeit zu 3eit fortfaͤhrt. — Sonderbar ift ed, daß 
bas Nußöl von gepfropften Bäumen etwas jdlechter ift, als 
das von ungepfropften, 
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nen bittern Schale (zur Abhaltung der Mäufe) in Fur: 
hen, zwei Soll tief und einen Fuß meit von einander, 
fo daß das fpıze Ende oben und das dickere am Eticle 
unten zu ftehen fommt, Dies gefdriebt entweder ım Ok⸗ 
tober oder im März; jene geben im nüchften Frübjabre 
auf, dieſe nach ungefähr zwei Monaten. Die jungen 
Baͤumchen bedeckt man im Winter mit Laub oder derglei— 
hen gegen die Kälte. Nach zwei Jahren verfeßt man 
fie, wobei man nur die Pfahlwurzel verfchneidet, die 
andern Wurzeln nicht, und eben fo wenig die Krone. 
Das Ausfchneiden der Geitenzweige zur Bildung bes 
Stammes findet erft Statt, wann fie drei oder vier Jahr 
alt find. Der Frühling ift zum Verſetzen günjtiger, als 
der Herb. Sie müflen 30 bis 40 Auf auseinander 
ſtehen, denn fie breiten fich mit den Wurzeln und den 
Zweigen erjtaunlich weit aus *). Man pflanzt fie des— 
wegen auch gern an die Sandjtrafen oder an die Außen 
feiten der Gärten, wo fie durch) ihre Staͤrke den übrigen 
Bäumen Schuß gegen die Winde verfchaffen. Im ſechs— 
ten oder achten jahre fangen fie an zu tragen, im viere 
zigften find fie ausgewachfen, und im fechzigfien fierben 
fie allmählig wieder ab. Das unbehutfame Abfchlagen 
der reinen Nuͤſſe ijt dem Baume überaus nachtheilig. 

In Anfehung des Bodens ift diefer Baum fehr leicht 
zu befriedigen, er fommt felbjt im fleinigen Erdreiche 
fort, nur Reuchtigfeit ift ihm zuwider. Kin mageres 
trodenes Land macht ihn flärfer und dauerhafter, als 
ein fetted. Feſter Thons und Lehmader und dürrer 





) Wenn man die Nuß glei bahin legt, wo ber Baum fies 
ben bleiben kann, fo daß man nidyt nöthig hat, ihn zu vers 
fegen umd ihm die Pfahlwurzel zu nehmen, fo wird er dau— 
erhafter. Einige meinen, man foll die Nuß den Winter 
durch unter dem Schnee über der Erde liegen laffen, um 
ir künftigen Baum im Keime ſchon gegen den Froſt abzu: 

rten, 
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Sandboden taugen nicht für ihn. In einem mit Sand 
gemifchten lodern und nur etwas feuchten Boden gebeis 
het er am beiten. 
In Deutfchland fieht man den Wallnußbaum am 
häufigften in der Bergftraße in der Pfalz, mo er Meiz 
lenlange Alleen bildet. Man gewinnt bdafelbft aus feinen 
Früchten Del, welches fehr gut zur Malerei und an 
Speifen zu gebrauchen ift, aber nicht rathfam brennt. 
Die Nüffe geben meift die Hälfte ihres Gewichts an Del, 
wovon in der Bergftraße das Ohm, welches gemeiniglich 
drei Gentner wiegt, 31 55 Gulden auf ber Stelle ver= 
fauft wird. Die nad) dern Auspreffen zuräckbleibenden 
Kuchen (Nußkrus) dienen zur Nahrung für das Vieh. 
‚ Die unreifen grünen Nüffe werden mit der Schale in 
Zuder und Weingeift eingemacdht, und find eine angeneh: 
me Magenftärfung. Der wäßrige Eytraft von den uns 
reifen Nuͤſſen ift ein Mittel wider die Spulwuͤrmer. 
Man vermifcht ein Quentchen dieſes Ertrafts mit einem 
Lothe Zimmtwaffer, und nimmt täglid) 20 bis 50 Tros 
pfen davon. Die grünen Schalen, Blätter und Wurzeln 
benußt man zum Schwarz: und Braunfärben. Die im 
Srühjahre hervorbrechenden zarten Knofpen geben, ges 
trocknet, an Speifen und Brühen ein ‚gutes Gewürz. 
Vorzüglich ſchaͤtzbar ift das Holz und die maferige Wur⸗ 
zel. Sn der Bergftraße foll man von dem Verkaufe def: 
felben in manchem Jahre einige taufend Gulden gewin— 
nen. Sn der Schweiz wird der Wallnußbaum auch fehr 
häufig gezogen. Der Genuß trodener Nüffe, beren 
Häutchen fid) vom Marke nicht mehr ablöfen läßt, ift der 
Druft ſchaͤdlich. Durch’ folgendes Mittel kann man aber 
die Nüffe wieder wie friſch macheh: wann fie im Herb: 
fte fchon fo trocken find, daß das Häutchen am Marfe 
feſthaͤlt, padt man fie Lagermweife in Körbe, ftreuet 
Sand zwifchen die Lagen, deckt oben Sand darauf, und 
jetzt die Körbe dann der Witterung aus, fie fey, welche 
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fi wolle. Im Februar und — ſi nd hie dann wieder 
friſch. 
Die andern Gattungen find meiffeng in Amerika 
einheimifh, aber auch ſchon nady Europa verpflanzt, da 
fie manche Borzige vor dem gemeinen haben. Es gehoͤ⸗ 
ren inſonderheit dahin der weiße und ſchwarze Wall— 
nußbaum (I. alba und nigra), die ſowol dar Frachte ale 
des Holzes wegen höher gefchät werben, als der gemeis _ 
m, u bei ung leicht fortlommen. 

a ie 


Der Weinſtock . 


Die zwölf Gattungen dieſes Geſchlechts haben folgende 
gemeinfchaftlihe Kennzeichen: Einen fehr Heinen fünfe 
zähnigen; Kelh; 5 Fleine Kronenblätter,‘. welche an der 
Spige zufammenhängen, welf find, und abfallen; eine 
drei= bis fünffanmige Beere, die oben fikt. | 

Der gemeine (edle) Weinftocf (V, vinifera), bie 
einzige Gattung, welche angepflanzt Zu werden verdient, 
unterfcheidet ſich durch die wechfelsweifen, geftielten, q 
Zoll langen und eben fo breiten, ‚rundlichen, fünfklappig 
auögeichweiften Blätter, deren Kappen fägartig gezaͤhnt 
find. 

Diefes edle Gewaͤchs, deſſen Frucht uns ein Getruͤnk 
gibt, bem fein anderes an Kraft und Mirkung gleich 
fommt, ift urfpränglich ein Produkt des wärmern Aſiens, 
von da ed ſich im. die andern Länder der gemäßigten 
Himmelöftriche verbreitet hat, Es gedeihet aber nicht 
mehr über den ſechs und funfzigiten Grad nördlicher 


Breite, und über den dreißigſten gegen die Mittags⸗ 
linie, 


— — — — 


#) In ber erſten Ordnung (mit Einem Staudwege Mina 
= ber sten Klaſſe. sc e er 


mi | 5 


= 
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Der wilde Weinſtock bringt ſelbſt in dem ſchoͤnſten 
Klima ſchlechte Trauben, und verlangt alſo wenigſtens 
einige Kultur, wenn er recht genießbar werden ſoll. 
Schon in den aͤlteſten Zeiten — nad) dem Berichte 
der Dibel war Noah ber erfte. — verftand man die Kunft 
ihn zu veredeln, und aus dem Safte der Trauben ein 
geifliges Getränf zu bereiten, 

“Die durch Kultur entftandenen Spielarten theilt man 
der Farbe nach überhaupt ein in rothe, und grüne 
Zu den erftern gehören 3. B. ber rothe Musfatel: 
ler, der rothe Burgunder, ber rothe Gutebel, die 
rothen Corinthen: zu den legtern, der grüne und 
weiße Musfateller, Burgunder, Gutedel x 
Auf die Güte der Trauben haben Klima, Boden und 
Behandlung, infonderheit die erftiern, einen mächtigen 
Einfluß. Am Kap und auf den Azorifchen Infeln 5. B. 
gibt es Trauben von 18 Zoll bis 2 Fuß Länge, Deren 
Beeren fo groß mie biefige Pflaumen find. - . - 

Die Fortpflanzung des Weinſtocks kann zwar durch 
den Saamen gefchehen; allein das iſt zu mühfam und 
gar nicht gewöhnlih. Man vermehrt ihn daher entwe- 
der durch Abſenker oder durh Schnittlinge (fiehe 
oben Fruchtbaumzucht)- Zum Senfen nimmt man bie 
ſchoͤnſte Ranfe eines fruchtbaren Stocks, biegt fie neben 
dem Stode in eine lange flache Grube (Senfgrube) her: 
unter, und bedeckt fie mit Erde, doc) fo, daß die Spitze 
der Ranfe etwa fingerslang aus der Erde hervorfteht. 
Die befte Zeit zum Abfenfen ift im Mai, fobald der Wein— 
ſtock anfängt, Blätter zu befommen, 

Schnittlinge find die jährigen Sproffen, welche 
man von gutartigen Stoͤcken abjchneidet, und fie an der 
oberiten Spitze verkürzt, daß fie ungefähr die Länge von 
anderthalb Fuß behalten. Sie müffen wenigftens drei 
Knoten haben, und fchon vor Winters abgefchnitten und 
in einem Keller aufbewahrt werden. Hierauf macht man 
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einen Graben, füllt ihn mit lockerer Erbe, doch nicht 
ganz voll, fondern daß etwa noch ein guter Epaten hoch 
fehlt, und legt den Schnittling horizontal hinein, biegt 
aber die Spitze in die Höhe, und bindet ihn unter- dem 
obern Anoten an einen Pfahl mit einer Weide an. Eos 
dann bejchättet man ihm mit Erde, daß auch das obere 
Ende bedeckt wird, Dies gefchieht am beiten im März. 
Den, Sommer über treibt der Schnittling Heine Schoͤß— 
linge und an jedem der drei Knoten Wurzeln. Im naͤch⸗ 
ſien Herbſte lockert man die Erde am Pfahle auf, ſchnei— 
det oder bricht die Schoͤßlinge unmittelbar an dem Kno— 
ten weg, zerſtoͤrt auch die Wurzeln am obern Knoten, 
und bedeckt dann alles wieder mit Erde, wie zuvor, 
Nun kommen im folgenden Sommer fchon fiärfere Schoſ⸗ 
ſen, und dieſe ſchneidet man im zweiten Herbſte, bis 
auf. einen oder zwei Knoten, Ab; die neuen Wurzeln an 
dem obern Knoten, welcher mit Erde bedeckt war, wer— 
ben ebenfalld wieder weggenommen. Auch im dritten und 
vierten Jahre wiederholt man dieſe Arbeit, verfürzt die 
jungen Schoffen, wenn fie jchwach find, bis auf andert: 
halb, die ſtaͤrkern bis auf zwei oder drei Knoten, und 
löfet die Wafferwurzeln am dem ſchon erwähnten obern 
Knoten des Schnittlings oder Senkers ab, Im vierten, 
hoͤchſtens im fünften Jahre kann man fchon Trauben er 
"warten. 

Diefed ganze Verfahren hat zum Zweck, das milde 
Aufſchießen des Weinſtocks zu verhindern; denn ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen, treibt er ſehr lange, aber ſchwache und klein— 
liche Ranken, welche ſchlechte oder wol gar keine Trau— 
ben anſetzen. Durch das Beſchneiden hingegen erhaͤlt 
man flarfe. Ranfen, und dieſe find es, von welchen man 
viel volllommene Früchte zu hoffen hat. Hierauf gründet 
fi) audy die fernere Behandlung des Weinſtocks in den 
folgenden Jahren. Man bricht nämlich von Zeit zu Zeit 
die [Heinen Nebenranken, weiche Feine Trauben tragen, 
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ummitttelbar da, wo fle ausgewachſen find, weg, fo mie 
auch alle die an den Hauptranfen in den Winkeln der 
Blätter hervorfommenden Schoffen. Altes Holz treibt 
keine Fruchtreben, fondern die jungen vorjährigen Schoͤß⸗ 
linge; und auch an biefen fommt über dem fechsten Kno— 
ten Feine Frucht; daher werben fie bis auf vier oder 
ſechs Augen verkürzt. Die alten Ruthen, welche fchon 
getragen haben, ſchneidet man im Herbſte über der erſten 
oder zweiten guten Rebe weg. Wenn man bie verkuͤrz⸗ 
ten Schoͤßlinge anbinden will, fo biegt man fie im Zire 
fel unter fi); dies nennt man bögen oder den Bogen 
geben. Das Befchneiden im Frühjahre muß gefcheben, 
ehe der Saft in die Reben tritt. In den wärmern Ger 
genden Frankreichs werben zwar die Meinftöcfe im Herb⸗ 
fte befchnitten; aber bei ung ift es nicht rathfam, weil, 
wenn ein harter Winter eintritt, die Stöcke leicht ver 
derben. 

Der Weinſtock verlangt einen locern, warmen Bo— 
den umd viel Sonne; befonders gebeihet er auf Anhöhen, 
welche gegen Morgen und Mittag liegen. Dünger gibt 
man ihm fehr fparfam, alle ſechs bis fieben Zahre. Es 
muß aber alter verrotteter Miſt feyn, auch darf er nicht 
zu nahe an die Wurzeln Fonımen. Einige halten es für 
beffer,. gar nicht zu Düngen, fondern lieber frifche Erde 
flatt des Düngers zu gebrauchen. Alte Stöcke kann man 
wieder verjuͤngen, wenn man fie in die Erde gräbt. 

Die Trauben reifen bei und vom September bis zum . 
November. Diele von den fpäten Sorten werden gar 
nicht recht reif. Man ſchneidet fie zumeilen mit den Res 
ben ab, wenn zeitig Froft einfällt, hängt fie im Keller 
auf, und läßt fie da nachreifen. Auch kann man fie 
vieleicht durchs Pfropfen auf frühzeitige Stöcde eher zur 
Reife bringen. 

Don der Bereitung des Weins fiehe die Technologie, 
Sonft benugt man aud) unreife Trauben zu verfchiedenen 
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Speifen, die Xhränen des Weinſtocks (den Saft, den er 
im Fruͤhlinge fließen läßt) zur Stärfung der Augen, und 
die Nebenafche zum Färben. Von den unreifen Trauben 
macht man unter andern auch eine Art Weinmus, Agreft 
genannt, indem man den Saft auspreßt und mit Zucker 
bis zur gehörigen Dice einfocht, 


Der Aprikofenbaum, *) (Prunus armeniaca.) 


Die Römer verpflanzten diefen Baum aus Armenien 
nach Stalien, daher die Benennung Pr. armeniaca. Nach* 
der Zeit fam er auch in andere Länder Europens. In 
nörblicyen Gegenden wird er nur in Gewähshäufern ers 
halten, Bei und dauert er zwar im Freien das ganze 
Jahr, erfriert aber doch in harten Wintern leicht. More 
nämlich leidet die Blüthe, die bei gelinder Witterung 
fhon im März erfcheint, von fpäten Frühlingsfröften. 
Seine Früchte find gelb, an der Sonnenfeite rot), von 
angenehmem Geſchmack und Geruch. Won den Abarten 
derfelben bemerken wir: J 

Die fruͤhreife Aprikoſe, — am Spalier ge⸗ 
gen Mittag im Anfange des Julius reif wird. Sie iſt 
klein, und hat mehr Stein als Fleiſch. 

Die weiße Aprikoſe, laͤnglich und platt, ziem: 
lich trocken. Der Baum traͤgt haͤufig, und iſt gegen die 
Kaͤlte nicht ſo empfindlich, wie die andern. 

Die rothe Aprikoſe, ebenfalls mehr lang als 
rund, das Fleiſch roͤthlich und ſaftreich. 

Die Bredaiſche Aprikoſe, eine der ſchoͤnſten 
und groͤßten. | 


*) Klaffe, Orbnung und Gefhlehtötennzeihen f. unter Pflau⸗ 
menbaum. Seine Gattungstennzeihen find: Faſt herzför: 
mige gezähnte Blätter; ſtielloſe Bluͤthen. 
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Die Pfirſchen-Aprikoſe ftammt aus Frankreich, 
und ift noch nicht gar lange in Deutfchland bekannt. Ihr 
Geſchmack hält das Mittel zmwifchen der Pfirfehe und 
Aprifofe, daher wird fie höber ald alle andere Sorten 
geſchaͤtzt. Der Baum läßt fid) aber wegen feiner unge: 
meinen, Zärtlichfeit im Freien fchwer erziehen. - 

Man kann den Aprikofenbaum eben fo, mie ben 
Pflaumenbaum, durch die Kerne fortpflanzen, und die 
daraus erzeugten Bäume tragen zwar gewöhnlich etwas 
fleinere, aber fehr wohlſchmeckende Früchte, bisweilen 
entfiehen jedoch auch neue und große Ab-arten. Webers 
dies find folhe Bäume nicht fo weichlich und fruchtbas 
rer, als die ofulirten. Das Pfropfen gelingt nicht fo 
gut, wie das Dfuliven. Man nimmt dazu Kernftämme 
von Aprifofen, oder noch beffer, Vilaumenitämme von 
frühzeitiger Art, und ofulirt zu Ende des Julius oder im 
Anfange des Augufis. ie verlangen einen trocdenem, 
warmen und leichten Boden, und einen gegen heftige Falte 
Winde gefiherten Stand an einer Mauer oder am Spas 
lier. Sreiftehende Baͤume fcheinen jedoch den Vorzug zu 
haben, daß fie fpäter blühen, und daß folglich die Bluͤ— 
then nicht fo fehr der Gefahr des Erfrierens ausgefeßt 
find, mie die an Wänden und Spalieren, Pfropfreifer 
auf 4 bis 5 Fuß hohe Stämme von gelben Pflaumen ge= 
fest, geben die dauerhafteften und geradeften Bäume. 
Die Lage gegen Süden und Sübdoften ift die befte. Am 
alferleichteften foll man Aprikoſen- und Pfirfbenbäume 
durch Abfenfer vermehren koͤnnen. Man biegt im Früh: 
jahre von Spalierbäumen diejenigen Zweige, welche fich 
am nüchfien bei der Erde befinden, nieder, und ſenkt fie 
ein." Eie fchlagen bald Murzel, und man fann fie im 
folgenden Jahre ablöfen und verpflanzen. Wiederholte 
Erfahrungen haben gezeigt, daß fie eben fo ſchoͤne Fruͤchte 
bringen, wie der Mutterſtamm. 

Die Aprikoſen Marellen oder Barillen) werben nicht 
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nur frifch gegeffen, fondern auch ‚verfchiedentlich einge: 
macht. Das fübliche Franfreid) treibt einen anjehnlichen 
Handel mit eingemachten Aprifofen. Die füßen Kerne 
braucht man wie Mandeln, und die bittern zu Ratafia. 


Der Pfirfchenbaum *). (Amygdalus persica.) 


Noch koͤſtlicher als die Aprikoſe ift die Frucht des Pfirs 
fhenbaums, deſſen Vaterland Perfien feyn fol. Seine 
fhönen dunkelrothen oder fleifchfarbigen Blüthen ohne 
Stiel fommen fehr zeitig hervor, noch ehe die Blätter 
erfcheinen. Hierauf folgt die faftreiche Frucht von wein- 
artigem lieblichem Gefchmade, welche nach ben vielen 
Abaͤnderungen verfchiebener Größe, Geftalt und Zarbe ift. 
Einige diefer Abänderungen find folgende: 

Die weiße Fruͤhpfirſche, Hein, laͤnglich, wird 
nie roth, hat wenig, aber füßes Sleifh, reift in der 
Mitte des Julius. Es gibt. auch eine rothe Srübpfin 
ſche, die etwas ‚größer ft. ’ 

Die Zwolſche Pfirſche, ſtark, roth, von mittel⸗ 
maͤßiger Groͤße, wird im Auguſt reif. 

Die fruͤhe Purpurpfirſche und die Ladpfir 
ſche, zwei ber: beflen Sorten. 

Die Maltheferpfirfche reift gegen das Ende 
des Augufis, und kann fehr gut aus Kernen gezogen 
werden. 

Die Weinpfirſche, die Portugieſiſche Pfir— 


*) Klaſſe und Ordnung wie bei dem vorigen. Geſchlechts kenn⸗ 
zeichen: Ein fuͤnfſpaltiger Kelch; eine fünfblättrige Krone, 
die den Fruchtknoten umgibt; ein durchloͤcherter Stein ber 

rucht. 
east zmerkmale des Pfirfhenbaums: Blätter, deren 
fägartige Fäpne fpigig And; einzelne ungekieltt Blumen, 
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ſche und die ſind ebenfalls ſehr 
geſchaͤtzte Arten. 

Die meiſten haben eine wollige Haut, bei einigen 
iſt ſie aber glatt; viel Wolle verraͤth eine ſchlechte Frucht. 
Die glatten ſind eine eigene Sorte, und heißen Brugnons. 
In unſerm Klima ſieht man bei der Auswahl derſelben 
vorzuͤglich auf die fruͤhzeitigen Arten, weil die ſpaͤtern 
nicht recht reif werden. Ueberhaupt iſt der Baum noch 
zaͤrtlicher, als der Aprifofenbeum. Man kann ihn aber 
eben ſo, wie dieſen, aus den Kernen erziehen, welche 
zwei Zoll tief und einer Hand breit aus einander gelegt 
werden. Man nimmt die Kerne von fruͤhzeitigen, voͤllig 
reifen Fruͤchten, die wegen der Reife vom Baume abfals 
len. Sie gehen erſt nach einem Jahre auf. Die jungen 
Staͤmme muͤſſen in der Duͤrre begoſſen und gegen den 
Winter mit Laub bedeckt werden. Wenn ſie ein Jahr 
geſtanden haben, verſetzt man ſie. Auch durch Abſenker 
laͤßt ſich der Pfirſchenbaum leicht vermehren. Beide Me— 
thoden gewähren die Vortheile, welche bei dem Apriko— 
ſenbaume angegeben ſind. Das Pfropfen iſt nicht rath⸗ 
ſam. Man okulirt vielmehr, wenn man eine gute Sorte 
erhalten will, auf Pfirſchen-⸗/ Mandel: und Pflaumen 
ſtaͤmme. Letztere geben die dauerhafteften Bäume. Das 
Dkulirreis muß von einem gefunden erwachfenen Baume, 
ber ſchon vollkommene Früchte getragen bat, genommen 
werden; auch wählt man nicht gern den ftärkiten, fon= 
dern einen mittelmäßigen Schuß dazu. Soll der Baum 
hochſtaͤmmig gezogen werden, fo ofulirt man auf einem 
drei= oder vierjährigen Stamme, vier bis ſechs Fuß hoch 
über der Erde. Iſt er aber für das Spalter beftimmt, 
fo wird das Auge auf einen zweijährigen Stamm geſetzt, 
einen halben Fuß hoch über der Erde. Dies gefchieht 
im Auguſt; im folgenden Frühjahre treibt das Auge, und 
den Herbft darauf muß der junge Baum ſchon verſetzt 
werden, Im März fchneidet mon fodann den erften 
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Jahrsſchuß bis auf einige Augen ab, bamit der Stamm 
Seitenzweige treibe — wenn nämlich der Baum 'anr Spalier 
gezogen werben foll. Auf jeder Seite ſucht man nur Einen 
Hauptzweig zu erhalten, und Fneipt deshalb die übrigen 
Knofpen mit den Fingern ab, weldyes dem Baume zuträglis 
cher ift, als wenn man bie daraus entftehenden Zweige felbft 
abfchneidet. Diefe beiden Arme oder Seitenzweige vers 
kürzt man gegen den Herbfl ungefähr bis auf zwölf Zoll, 
bindet fie an das Spalier, und läßt nun aus denfelben » 
die übrigen Zweige zur Belleibuug des Spaliers oder der 
Mauer hervorfproffen, doch fo, daß fie fic) einander nicht 
durchkreuzen. Die Wafferreifer, fo wie aud) die Zweige, 
aus welchen Gummi fließt, fchneidet man nicht dicht an 
dem Stamme ab, weil die Wunde an demfelben fchwer 
heilt. Da diefer Baum nur an den vorjährigen Schüffen 
Blüthen anfet, fo nimmt man bie Zweige, die einmal 
getragen haben, von Zeit zu Zeit weg; doc) läßt man 
foviel junge Zweige ftehen, daß man immer fürs fünftige 
eine hinreichende Anzahl neuer Fruchtreifer erwarten kann. 
Ein Baum dauert etwa 10 bis 12 Jahre, und flirbt 
dann ab. Pfirfchen (auch Aprikofen), die in freier Luft 
auf hochfiammigen Bäumen wachſen, ſchmecken beffer, 
als die an Spalieren. Die Früchte von unveredelten 
Bäumen find gemeiniglich Kleiner und fehlechter von Ges 
ſchmack; doc gibt es Ausnahmen. 

Boden, Stand und Lage wählt man für den Pfirs 
fhenbaum eben fo, wie für den Aprifofenbaum, 

Unter den Steinfrüchten hält man die Pfirfchen mit 
Recht für die edelften; fie laffen ſich aber felbft mit ber 
größten Vorficht faum zwei Wochen aufbewahren. Man 
benußt fie zu allerlei Confituren u. fe. wm. In Amerika, 
3. B. in Menengland, mo die Bäume eine ungeheure 
Menge Früchte tragen, bereitet man ein geiſtiges Ges 
trand daraus. Den über Pfirfchenferne abgezogenen 
Branntwein nennt man Perfico, Die Blüthen und Blaͤt⸗ 
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ter haben eine gewuͤrzhafte Bitterkeit und den Geruch 
und Geſchmack yon bitteren Mandeln, - Sie werden 
in ber Medicin gebraucht. Man ſammelt die jungen 
Blätter im Frühjahre, und trodnet fi. Wenn man 
Gebrauch davon machen will, weicht man eine halbe bis 
anderthalb Unzen — nachdem der Extrakt ſchwach oder 
ftarf fenn foll — in einem halben Pfunde Waſſer eine 
Nacht hindurch ein, kocht fie am Morgen, feibet fie 
durd), und thut aladann einen Heinen Löffel voll Honig 
Hinzu. Don frifchen Blättern nimmt man noch einmal 
fo viel. Diefe Arzenei ift laxirend, und dient befonders 
zur Abtreibung der Würmer, Aus dem wäßrigen Aufs 
guffe über frifche Blumen und Zucker macht man, den 
Pfirfhenblüthenfyrup, der eine Ähnliche Wirkung 
hat. 


Der Quittenbaum *). (Pyrus cydonia.) 


Mer Quittenbaum ift aus der Gegend der Stadt Cy⸗— 
don auf der Inſel Greta zuerft nad) Italien und von hier 
in mehrere Länder Europens verpflanzt worden. Sekt 
findet man ihn in Ungarn und einigen andern Gegenden, 
felbft in Deutfchland, verwildert. Es gibt vornämlich 
drei Spielarten davon: die Apfelquitte, die Birn- 
quitte und die Portugiefifche Quitte. Die Apfel: 
quitte ift rund, Hein und fleinig; die Birnquitte laͤnglich 
und von zarterm Fleiſche; die Portugiefifche. ebenfalls 
bivnförmig; in der Größe und im Gefchmade vorzuͤgli⸗ 
cher als jene beiden. In Franfreid) gewinnt man Quit- 
tenbirnen, die zwei Pfund fchwer find, 


are Ordnung und Gefhlehtölennzeihen f. unter Apfel 
aum, 

Gattungsmerfmale bes Quittenbaums find: Ganz unges 

theilte, oder glattrandige Blätter; einzeln ſtehende Blüthen, 
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Man fann den Baum zwar aus dem Saamen er: 
ziehen, allein das ift langweilig. Bequemer gefchieht es 
durch Stedreifer, Abſenker, Wurzeliproffen und durch 
Pfropfen und Okuliren auf Birnftämme, weil er mit 
dem Birnbaume — wie auc) fein lateinifcher Name ans 
zeigt — nahe verwandt ift. Die Chinefer follen ihn auf 
Pomeranzenflämme feßen, und dadurch eine laͤngliche 
Frucht von der Größe einer Kleinen Melone erhalten. Er 
laßt fih nicht wohl am Epalier ziehen, verträgt auch 
das Beſchneiden nicht, und mwächft nemeiniglich etwas un: 
regelmäßig, buſchig und nur ungefähr zehn bis zwölf 
Fuß hoch. Zn einem fetten und feuchten Boden, an 
Xeichen u. f. w. fommt er am beiten fort. Hauptſaͤch— 
lich verlangt er viel Sonne. Die weißlichen und hell: 
röthlichen Blüthen zeigen fih im Mai an den Spitzen 
der jungen Schüffe; die Früchte reifen aber erſt im Of 
tober, und geben dem Baume wegen ihrer goldgelben 
Farbe ein ſchoͤnes Anſehen. ie haben einen durchdrin- 
genden angenehmen Geruch, werden aber doc) in unſerm 
Klima nicht fo milde, daß man fie roh genießen fann; 
nur die Portugiefifche Quitte, die größte und ſchmack— 
haftefte Art, erhält in Südeuropa diefen Grad ber Ver— 
feinerung. Man hat vorgefchlagen, die Quitten auf früh: 
zeitige Birnen zu pfropfen, um fie eher zur Reife zu 
bringen und fie roh genießen zu koͤnnen. Rohe Quitten 
find befonders für Kranke eine erquickende Koſt. Deſſen 
ungeachtet find aber diefe Früchte auch bei uns gefchät, 
denn fie laffen ſich auf mannigfaltige Meife zu Delifa- 
teffen und felbft zum mebdicinifchen Gebraud) zubereiten. 
Schon durch Kochen nehmen fie einen angenehmen Ge— 
ſchmack an. Sie werden aber aud) gebaden und von 
den Köchen und Zucerbecfern zu Torten, zu Gonfeft, 
zum Mus (Marmelade) gebraucht; man macht Quitten- 
brod, Quittenwein, Quittenligueur u. f. w. Um Quit: 
tenfaft zu erhalten, reibt man Quitten auf einem Reib— 
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eifen, vermengt fie mit gefchnittenem Stroh, und preft 
fe aus. Ein Maaß hievon mit einem Pfund Zucker 

zum Gähren gebracht, gibt Quittenwein, und ein Pfund 
Quittenfaft mit einem Pfund abgezogenen Branntwein 
und acht Loth Zucker, einen Monat lang hingeftellt, lie: 
fert den Quittenliqueur. Die Kerne enthalten viel 
Schleim, den man durchs Kochen leicht ausziehen kann. 
In Anfehung feiner auflöfenden Kraft kommt dieſer 
Schleim dem ‚arabifchen Gummi fehr nahe, und dient 
verfihiedentlich ald Arzenei. 

Der Quittenbaum wird auch häufig bloß deshalb ges 
zogen, um Pfropfreifer ‚darauf zu fegen, welche nicht 
ftarf ind Holz treiben follen, Dies hat jedoch den Nach 
theil, daf, wann die Bäume Älter werden, der Quitten- 
ſtamm dünn bleibt, und das aufgefegte viel Dicker wird, 
daher ſolche Bäume leicht von Windftößen umfallen, 


Der gemeine Mandelbaum *%, (Amysdalus 
communis.) | 


Der Mandelbaum hat viel Achnlichkeit mit dem Pfir- 
fhenbaume, zeigt aber einen ftärfern Wuchs und glatz 
tere und dickere Blätter. Das Fleifh der Früchte ift 
trocden und hart, die Haut grasgrün und wollig, bie 
Form laͤnglich, oben zugefpitt und an den Seiten etwas 
zufammengedrüdt. So wie man von den Pfirfchen das 
Sleifch liebt, fo nimmt man hingegen von den Mandeln 
nur den Kern, und in diefem Betracht gehören fie zu 
den nußartigen Früchten, . 


a 


2 — Ordnung und Gefhlehtäßennzeihen f. unter Pflt⸗ 

enbaum. 

Gattungsmertmale bed gemeinen Mandelbaums : Blätter, 
deren unterfte Sägeeinfhnitte mit Drüfen befegt find; bopr 
pelt beifammenftehende ungeftielte Bluͤthen. 
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Die niedrige Mandel (A. pumila) und bie 
Z3wergmandel (A. nana) find eigene Gattungen, bie 
ihrer fchönen Bläthen wegen nur zur Zierbe gezogen wer: 
den, denn die Kerne find nicht zu gebrauchen. Als Spiel: 
arten ber gemeinen Mandel fieht man die füße und 
bittere Mandel an. Don jener gibt eö wiederum eine 
größere und fleinere Art; auch werden die Pfir— 
fifh mandel und die Krachmandel (welche eine duͤn— 
ne fehr leicht zerbrechliche Schale hat) zu den Spielare 
ten gerechnet. - 

Man findet den gemeinen Mandelbaum in Ajten und 
Afrifa wild. Im ſuͤdlichen Franfreih, in Spanien, 
Stalien und Sicilien wird er mit großem Vortheile haus 
fig angepflanzt, und felbjt in den mildern Gegenden 
Deutfchlands fommt er fort. In der Pfalz geratben fie 
in manchen Zahren ziemlidy gut, und werden dann zum 
Verkauf auf den Markt gebracht. 

Die Fortpflanzung und Erziehung hat diefer Baum 
mit den Pfirfchen und Aprifofen gemein. Man vermehrt 
ihn durch Kerne, oder pfropft ihn auf Pflaumen und 
Aprifofenftämme. Der Boden muß warm, locker und 
etwas fandig feyn. Auch verlangt er noch mehr Sonne, 
als die Pfirfchen, und doch werden die Früchte in unfern 
Gegenden felten vollfommen reif. Man erfennt die Zeis 
tigung an dem Aufberften der grünen Schale, Die Krach: 
mandel, die beliebtefte Sorte, gebeihet hier gar nicht. 

In Frankreich macht man die unreifen Früchte mit 
ber grünen Schale ein, wie bei und die wälfchen Nüffe. 
Die füßen Mandeln werden in jenen Ländern frifch fehr 
häufig genoffen. Bei und dienen fie befanntlicdy mehr 
zur Delifateffe und zur Arzenei. Friſch find fie aber 
auch zum gewöhnlichen Genuffe unfchädlicher, als wenn 
fie eine Zeitlang gelegen haben, da die wäßrigen Theile 
verdunften, und das Del, weldes fie in großer Menge 
enthalten, leicht ranzig wird. Wegen dieſer Fettigfeit 
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brennt eine Mandel, and Feuer gehalten, mit heller 
Flamme.  Diefes Del beträgt oft ein Drittel ihres Ge- 
wichts, doch befommt man nicht immer gleich viel, Kal- 
tes Preſſen der zerſtoßenen Mandeln gibt eswas weniger; 
es ijt aber fchöner und verdirbt nicht fo leicht, daher es 
fi) zum medicinifchen Gebrauche beffer ſchickt, als das 
vermittelt der Wärme gepreßte Del. Im Sicilien wird 
das Mandelöl im Großen bereitet, und an den Speifen 
verbraucht. ES iſt unter allen Delen das angenehmfte 
und ſuͤßeſte. In der Medicin bedient man fich deffelben, 
fo wie ähnlicher Dele, gegen die Wuͤrmer, indem man 
Abends oder Morgens zwei Unzen davon nimmt. Wider 
das Reigen im Leibe bei Kindern muß es mit Vorfich* 
‚angewendet werden, weil es oft gefährliche Zufälle, auch 
wol die Englijche Krankheit, veranlaßt. 

Das nach dem Auspreffen im Sade Zurückgeblie: 
bene heißt Mandelfleie, und dient ftatt der Seife zur 
Reinigung der Hände, 

Zerftoßene Mandeln, mit Waffer vermifcht, liefern 
die Manbdelmilch, ein erfrifchendes Fühlendes Getränk. 

Yuh macht man Mandelfyrup und —— 
ſellen von ſuͤßen Mandeln. 

Die bittern Mandeln ſind das Produkt wilder Bau⸗ 
me, unterſcheiden ſich von den ſuͤßen durch nichts, als 
durch den Geſchmack. Vernachlaͤſſigte Kultur des Baums 
verwandelt ſuͤße Mandeln in bittere. Die Bitterkeit ſteckt 
nur in den erdigen Theilen derſelben; denn das ausge— 
preßte Oel iſt ebenfalls ſuͤß, der Ruͤckſtand aber bitterer, 
als die Mandeln ſelbſt. Sie geben nur etwa den vierten 
Theil ihres Gewichts, es haͤlt ſich jedoch laͤnger, als das 
von ſuͤßen Mandeln. Die bittern Mandeln ſind vielen 
Thieren ein Gift, z. B. Hunden, Katzen, Huͤhnern ꝛc. 
Haͤufiger Genuß verurſacht auch Menſchen Uebelkeit und 
Erbrechen. 

Beim Einkaufen zieht man die dicken und faſt run: 
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den den langen und platten vor. Sn der Mirthichaft 
braucht man fie zu allerlei Backwerk. Auch macht man 
überzogene Mandeln, gebrannte Mandeln und dergleichen, 


Der Kaftanienbaum ). (Fagus castanea.) 


Oogleich dieſer Baum jetzt in den ſuͤdlichen Gegenden 
von Frankreich wild angetroffen wird, ſo ſtammt er doch 
vermuthlich aus Aſien. In China ſchaͤtzt man ihn aus— 
nehmend hoch, und betreibt feine Anpflanzung mit gro= 
gem Fleiß. Auch in Europa hat er ſich fchon feit vielen 
Sahrhunderten verbreitet, und in den füdlichen Gegenden 
fieht man ganze Wälder von Kafltanienbäumen. Ein eins 
jiger Diftrift in Toskana liefert jührlic) über 60000 
Scheffel Kaſtanien. 

Es gibt gemeine und edle Kaſtanienbaͤume. Er⸗ 
ftere werden fo groß, wie Eichen, geben aber nicht fr 
viele und gute Früchte; doch find fie gefund, und haben 
feinen unangenehmen Gefhmad. Sie wachfen um Paris 
in Menge, und werden im November auf den dafigen 
Märkten roh und gebraten verfauft, bis die befjern arıa 
Süden anfommen. An’ Fuße des Aetna findet man uns 
geheuer große Kaftanienbäume, Der Castagno de cento 
Cavalli ift 204 Fuß in der Rundung, und hat in feiner 
Höhlung ein Haus, in welchen man feine Früchte auf: 
bewahrt, Der Castagno del Galea ift 76 Fuß dick, 





*) In der ahten Ordnung (mit vielen Staubfäben) ber zıften 
Klaffe. Geſchlechtskennzeichen der Buche (Fagus) : Die männs 
lichen Bluͤthen haben einen glodenförmigen fünfmal gethe it: 
ten Kelch und ı2 und mehr — bisweilen aud weniger — 
Staubgefäße; die meiblihen einen viermal gezähnten Keld 
und drei Staubwege. Die Frucht enthält in einer fladılis 
gen vierfchaligen Kapfel zwei, felten drei glatte Nuͤſſe. 

Gattungsmerkmal des Kaftanienbaums: Lanzetförmig zus 
gefpigte, am Rande ſcharf gezäpnte Blätter. 
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Die edlen Kaftanienbäume erreichen zwar eine fols 
che Größe nicht, aber fie werben doch unfern Nuß- und 
Lindenbaͤumen gleich. Ihre Früchte heißen Maronen. 
Man ſieht in Suͤdeuropa uͤber ein Dutzend Sorten edler 
Kaſtanien. Sie werden theils auf wilde Stämme ge: 
pfropft, theils find fie von der Natur ſelbſt verebelte 
Spielarten der gemeinen, Kaftaniee Der Gefchmad der 
Maronen unterfcheidet fich fehr merklich vom Geſchmack 
der gemeinen Kaftanie, auch find fie größer, und ihre 
Scale hat eine dunflere und lebhaftere Farbe. 

"Die Vermehrung der Kaftanienbäume gefchieht durch 
vollfommen reife Nüffe, melde im Frühjahr etwa zwei 
Zoll tief und eine Hand breit auseinander geftecft wers 
ben. Sie gehen gemeiniglich nad) fechs bis acht Wochen 
auf. Gegen den nächiten Winter bedecft man fie mit 
Laub oder dergleihen. Da fie Anfangs gern firauchars 
tig wachſen, fo muß man die Mebenreifer unten am 
Stamme fleißig abnehmen. Mad) anderthalb oder zwei 
ahren verfet man fie, wobei die Pfahlwurzel vorfichz 
tig verkürzt wird. Sie müffen 30 bis go Fuß weit aus⸗ 
einander ftehen, Maronen pfropft man auf gemeine Kas 
flanien, denn aus den Nüffen gezogen, arten fie leicht 
aus. 

Der Kaſtanienbaum waͤchſt in jedem Boden, und 
ertraͤgt die Kaͤlte noch beſſer, als der Wallnußbaum. 
Anhoͤhen ſind ihm zutraͤglicher, als niedrige Gegenden. 
Ein warmer Stand gegen Süden lockt die Knoſpen zu 
früh, oft ſchon im Februar und März, hervor, daher 
gibt man ihm lieber eine fchattige Lage gegen Norden. 
Im fechsten Jahre fängt er an zu tragen, und im ſech— 
zigften ift er ausgewachien, da er oft die Größe einer 
zweihundertjährigen Eiche hat. Von einem ſolchen Baume 
erntet man "zuweilen an fiebenhundert Pfund Früchte, 
Er ift überhaupt von Wuchs einer der fchönften der Eus 
ropäifhen Bäume, und in Anſehung ber Nutzbarkeit 
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hauptet er unter den Fruchtbaͤumen wenigſtens den zwei— 
ten Rang. Seine Fruͤchte, wovon zwei, auch drei in 
einer Kapſel ſitzen, ſind zwar etwas ſchwer verdaulich; 
aber doch naͤhrt ſich ein großer Theil der Einwohner in 
Italien, Frankreich und der Schweiz faſt ganz allein 
davon. Sie werden geroͤſtet, gemahlen und zu Brod 
und Kuchen verbacken, auch benutzt man ſie zu Staͤrke 
und Puder. Der Handel mit Kaſtanien iſt ebenfalls 
ſehr betraͤchtlich. Unter andern fuͤhrt die Inſel Korſika 
jährlich wol fuͤr 100000 Kronen aus. Die Pfalz verſen⸗ 
det eine anfehnliche Menge nach andern Gegenden Deutfchs 
lands und nad) Holland. — Bei und Focht man fie, und 
erhöhbet damit den Geſchmack verfchiedener Speifen, 
oder man röftet fie in der Aſche, nachdem fie vorher 
freuzweis eingejchnitten worden, und ißt fie mit Butter 
und Ealz. in Franfreidy nimmt man, flatt beffen, Zi— 
tronenfaft und Zucer dazu, welches für fhwache Magen 
gefunder ift. Man kann fie auch als Confekt gebrauchen, _ 
indem man fie focht, fchält und ‚mit Zucker überzieht. 
Auch läßt ſich ein dem Kaffee fehr ähnliches Getränk und 
felbft Chofolade daraus bereiten. Die fchlechteften dies 
nen nod) immer zu einer vortrefflichen Maftung. 

Das Holz ift hellbraun, außerordentlich feft, und 
wenn ed zur rechten Zeit gefällt wird, faft unvermweslich. 
Zum Bauen ſchickt es fi) am beften, zum Brennen 
nicht fo gut, weil e8 ohne anderes Holz Feine recht helle 
Flamme gibt. Die Rinde kann zum Gerben benußt 
werden. Aus alten hohlen Stämmen fließt ein fchwars 
zer Saft, der vollkommen ftatt der Dinte dient. Mer: 
muthlich könnte aud) die Färberei von diefem Baum Nus 
Ben ziehen. 

Der Zwergfaftanienbaum (F. pumila), eine 
befondere, in Amerika einheimifche Gattung, mird nur 
14 bis 16 Fuß hoch, und hat eirundblanzetförmige und 
ſcharf fägeartig gefähnte Blätter, die auf der untern 

Cu. ] | | 6 
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Seite fpitig find. Die Früchte, an Größe den Hafel: 
nuͤſſen gleich, follen wohlſchmeckender ſeyn, als vom ed= 
len Kaftanienbaum, — In Deutfchiand kommt er nicht 
leicht fort, 


Der Mifpelbaum *). (Mespilus.) 


Es ſind etwa ſechs Gattungen bekannt, von denen nur 
die gemeine Miſpel (M. germanica) hier angeführt 
zu werden verdient. Als Gattung zeichnet fie fich aus 
durch lanzetförmige, auf der untern Seite filzige Blätter 
und durch einzelne ungeftielte Bluͤthen. 

Die Früchte diefes Baums find zwar nicht fonderlich 
geachtet, doch gibt man ihm, der Abwechfelung - wegen, 
wol eine Stelle im Garten. Den wilden Mifpel: 
baum findet man in einigen Gegenden Deutfchlands in 
Büfhen und an den Seiten der Mälder, Seine Zweige 
endigen fich in Dornen, die Früchte find Flein und here 
be, koͤnnen aber auch gegeffen werden. Er wird nur 
acht bis zehn Fuß hoch. Das Holz ift fehr feſt. Bon 
dem Gartenmifpelbaum, welcder aus ben füblichen 
Ländern Europens ftaınmt, kennt man mehrere Abändes 
rungen, unter andern auch einen mit Früchten ohne Kers 
ne. Er hat im Wuchs viel Uehnlichfeit mit dem Quitz 
tenbaum, tft fehr anfehnlich), und wird zuweilen über 15 
Fuß hoch. Man vermehrt ihn leichter durchs Pfropfen 
und Dfuliren, als durdy Ableger, Stecreifer und aus 
dem Saamen. Stämme von der gemeinen Mifpel, von 
Birnen, Quitten und Weißdorn find dazu geſchickt. Er 
liebt Hiel Feuchtigkeit und Schatten; jedoch foll er in 


*) In ber vierten Ordnung (mit 5 Staubwegen, Pentagynia) 
der roten Klafie. Geſchlechtskennzeichen: Ein fünftheiliger 
Kelch; eine fünfblättrige Krone; eine Beere, die oben offen 
ift, und 3 bis 5 oder mehr Saamen enthält. 
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einem trocnen Boden fchmachaftere, obgleich Hleinere 
Früchte bringen. Die Blüthe erfcheint im Junius. Die 
Früchte nimmt man nicht eher ab, ald wenn das Laub 
abgefallen if, und fie einige Nachtfröfte ausgehalten ha= 
ben. Sie fehen braungruͤnlich aus, und enthalten fünf 
fleinartige große Saamenförner, welche nicht in befondern 
Faͤchern fiten, fondern, wie bei Beeren überhaupt, une 
mittelbar vom Fleifch umgeben find, Wegen ihrer Härte 
find fie dann nody ganz ungeniefbar, Man fchlägt fie 
daher in ein reines Tuch, legt fie zwifchen Betten, und 
läßt fie bis gegen den December liegen, da fie dann eine 
dunflere Farbe annehmen, und ganz moll werden, als 
ob fie faul wären, Die Verwahrung gegen den Zutritt 
der freien Luft verbeffert ihren milden und mweinartigen 
Geſchmack. Sie werden am häufigften roh genoffen. Ei: 
nige machen fie mit Zucker ein, wann fie eben vom Baus 
me genommen find. Da fie ftarf zuſammenziehende Kräfte 
befigen, fo dörrt man fie in Backoͤfen, und braucht fie 
zuweilen ald Arzenei. Sie machen leicht Verftopfung. 
Auf die jungen Stämme diefer Bäume kann man 
Birnbäume pfropfen, die man niedrig ziehen will. 


Der rothe Johannisbeerſtrauch . Gibes 


rubrum.) 


Dieſer und der Stachelbeerſtrauch gehoͤren zu Einem Ge⸗ 
ſchlechte, das man mit dem gemeinſchaftlichen Namen 
Ribes bezeichnet, und in zwei Familen abtheilt, wo— 
von die eine dornloſe, die andere bedornte Zweige hat; 





*) In der erſten Ordnung (mit Einem Staubwege, Monogy- 
nia) der sten Klaffe. — ee a eig » und 
5 Kronenblätters 5 tn bem Kelche befeftigte Staupgefäßes 

te einfache vielfaamige Beere figt unter dem Keldie, 
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jene begreift die Johannisbeerſtraͤucher, dieſe die Stachel⸗ 
beerſtraͤucher. Sie wachſen beide in Deutſchland und in 
mehrern Gegenden von Europa wild, und ſind durch Kul— 
tur in den Gärten veredelt worden, Der rothe Johan— 
nisbeerftrauch bat flahe Blüthen, und trägt feine Bee— 
ren an berabhängenden Trauben. (Gattungskennzeichen.) 
Die balbdurchfichtigen Beeren find entweder roth, fleifch- 
farbig, oder weißlih; Pie rothen haben mehr Schärfe, 
und fchicken fich daher befjer zum Kochen und Einmachen, 
als die andern. Der Strauch, welcher die fh warze 
Sohannisbeere, oder Gichtbeere, trägt, macht eine ei— 
gene Gattung aus (R. nigrum), und unterfcheidet fich 
von jenem durch größere und fettere Blätter, und durdy 
haarige Blatt: und Blüthenftiele. Man findet ihn wilbs 
wachfend an den Ufern der Teiche und Flüffe, auch an 
feuchten Orten in Gebüfchen. Seine bunfelvioletten Bee- 
ren find größer, als Johannisbeeren, und haben einen 
unangenehmen Geruh und Geſchmack. Doc) effen fie 
Einige gern. Sie follen Arzeneifräfte befigen, wiewol 
fie von Andern für ungefund gehalten werden. 

Man vermehrt den Sohanniöbeerftrauch am leichtes 
ften durch Ableger, Wurzelfproffen und Steckreiſer, wel- 
che im Frübjahre an einen fchattigen Ort gelegt werden. 
Gewöhnlich braucht man ihn zu Hecken; in einem freien 
Stande trägt er aber beffer. Er fann auch in Form eis 
nes Fleinen Baums gezogen werden, wenn man bie an 
dem Stamme des Stecreifes befindlichen Augen mit eis 
nem Meſſer herausfchneidet, und nur die Krone ſtehen 
laßt; doch ift auch dies feiner Fruchtbarkeit nachtheilig. ” 
Okulirt und an einer Mauer in fruchtbaren Boden ges 
pflanzt, bringt er Sträußer beinahe einen halben Fuß 
lang, mie Fleine Meintrauben. Einige ziehen ihn am 
Spalier. In nördlichen Gegenden, no der Wein nicht 
geräth, Fann er die Stelle deffelben einigermaßen erfe= 
gen, denn aus dem Gafte feiner Beeren läßt fich ein 
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recht guter Mein bereiten. Vornämlich ſchicken ſich bie 
rothen dazu. Auf ein Maaß Saft rechnet man 6 bis 8 
Loth Zucker, welches man mit einander gähren läßt. In 
Bouteillen hält ſich dieſer Sobannisbeerwein an zehn 
Sabre. Man macht fie auch mit Zucker ein, und berei= 
tet Zulep, Gelee und dergleichen davon. 


Der gemeine Stachelbeerſtrauch. (Tubes 
grossularia.) 


Von diefer Familie, die fi), wie gefagt, durch Sta— 
cheln von der vorigen unterfcheidet, gibt es ebenfalls 
mehrere Gattungen. Am befannteften ift der gemeine 
Stachelbeerſtrauch, deſſen wechſelsweiſe Blätter auf bes 
haarten Stielen ftehen, und rundlich, fünflappig, am 
Rande groß und weitläufig gezähnt und auf beiden Seis 
ten mit feinen Härchen befet find. (Gattungsfennzeis 
ben.) . Die Kultur hat verfchiebene Abänderungen in 
Anfehung der Farbe, Geftalt und Größe hervorgebracht. 
Man fieht grüne, rothe, fehwärzliche, gelbe, runde und 
längliche; die größten find faft einen Zoll lang. 

Die Erziehung hat diefer Straudy mit dem Johan— 
nisbeerftrauche gemein. Man pflanzt ihn am beften im 
Herbit fort, wann das Laub abfallen will, Wider die 
Raupen, welche ihm in manchen Jahren großen Schaden 
thun, räth man, ihn mit Maffer, worin fchlechter Tas 
baf gefocht worden, etlichemal zu befprengen, oder Ta— 
bafsitaub darüber zu ftreuen. 

unge, nicht ganz reife Stachelbeeren werden ver- 
ſchiedentlich in der Küche zubereitet. Man fann fie auch 
bis zum Winter aufheben, wenn man die Stiele und 
Blüthen an den Beeren abpflüct, eine Bouteille damit 
anfüllt, dieſe in einem mit Falten Waſſer angefüllten 
‚ Keffel über das Feuer fett, fie während bes Kocheng 
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mit einem Propf loſe zuftopft, dann herausnimmt, ver- 
picht und in dem Keller in Sand fiellt. Auf eben die 
Art verwahrt man Erben, Bohnen und dergleichen, Die 
Stachelbeeren werden auch in Zuder eingemacht. 


‘ 


Der Brombeerſtrauch, (Rubus fruticosus) 
und der Himbeerſtrauch *), (Aubus 
idaeus.) 


Die Frucht des Himbeers und Brombeerftrauchs gehört 
zu den fogenannten zufammengefesten Beeren, bei wel— 
chen mehrere Fleine Beeren, deren jede ein Saamenkorn 
in ber Mitte enthält, eine gemeinfchaftliche Frucht bils 
den,  Dergleichen Beeren trägt, außer dem Maulbeers 
firauche, das aus 23 Gattungen beftehende Gefchlecht von 
Gewächfen, welches man mit dem Iateinifchen Namen 
Rubus bezeichnet. Die Gefchlechtöfennzeichen find: Ein 
fünfmal gefpaltener Kelch, der unten ift; eine fünfbläts 
trige Krone; eine zufammengefeßte, Tnotenförmige und 
wegen bed erhabenen Blumenbettes ausgehöhlte Beere; 
jedes Beerchen einfaamig., Man theilt die Gattungen 
ebenfalls in zwei Familien: in ftrauchartige und in 
frautartige. Zu ben flrauchartigen gehört 

Der ſchwarze Brombeerftraud) (R. fruticosus), 
beffen Blätter mwechfelsweife ftehen, und bald einfach, 
bald aus drei oder fünf eiförmigen zuſammengeſetzt find; 
Zweige und Blaitfliele haben fpigige halenförmige Sta— 
cheln. (Gattungsfennzeihen.) Er wird wegen feines 
jperrhaften Wuchſes und feiner geringen Nutzbarkeit faſt 
gar nicht in Gärten gezogen. Selbſt in Gehölgen und 





) In der ten Ordaung (mit vielen Staubwegen, Polygynia) 
ber Iaten Klaffe, 
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auf Feldern rottet man ihn and. In Frankreich färbt 
man jedoch Weine mit diefen fchwarzen Beeren. Auch 
läßt fih ein guter Eifig daraus bereiten. Das Holz, 
ordentlich gefohlt, gibt vortreffliches Schießpulver, wel: 
bes Mandye als ein Kunftftück geheim halten. 

Der gemeine Himbeerftrauch (R, idaeus) hat 
gefieberte, tbeils aus 3, theild aus 3 zufammengefeßte 
Blätter und rinnenfdrmige Blattſtiele. (Gattungsfennzeis 
hen.) Man findet ihn häufig in Waldungen, wo er 
aber nicht gern geduldet wird, meil er ungeheuer ftarf 
wuchert, und das junge. Holz erſtickt. Durch Verpflans 
zung in Gärten ift er veredelt worden, und man fchätt 
feine Früchte. wegen ihres erguickenden Geruchs und Ges 
ſchmacks. Die wilden Himbeeren find alle roth, und die’ 
weißen hat man als eine durch Kultur entitandene Spiel: 
art anzufehen. Unangenehm ift ed, daß in den reifen 
Früchten fich oft Maben finden; auch die Baummwanzen 
fielen ihnen nach, wogegen man die Stengel mit Kalfs 
wafler reiben fol. Die weißen ift man wegen ihrer 
Suͤßigkeit lieber roh; allein die rothen dienen beffer zum 
Einmachen, wozu man fie auch gewöhnlich braucht. Man’ 
nimmt naͤmlich dem Gewichte nach eben fo viel Zucker 
als Himbeeren, läßt jenen fochen, bis er am Löffel, 
wenn man ausfchöpfen will, Faden zieht, fest ihn dann 
vom Feuer, und warn er aufhört zu fieden, ſchuͤttet man 
die Himbeeren hinein. Hierauf läßt man fie gelinde 
auffochen, und nimmt die Himbeeren, wann fie etwas 
falt geworden find, mit einem Schaumlöffel aus dem 
Zucder, und thut fie in ein Glas. Der Zucer wird fo- 
dann nod) einmal befonders gefocht, Bis er dick genug 
ift, und darüber gegoffen. Zuletzt bindet man die Deffs 
nung des Glafes mit einem Papier zu. Der Gefchmad 
wird noch erhöhet, wenn man Johannisbeeren darunter 
mifcht und fie zugleich mit ben Himbeeren einmacht. 
Man bereitet auch Wein und Effig von Himbeeren. Der 
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Himbeereneffig ift nicht nur ein überaus angenehmes und 
fühlendes Geträuf, fondern dient auch ald Arzenei. Man 
thut zu dem Ende Himbeeren in eine Bouteille, gießt 
guten Weineffig darüber, und läßt ed an der Sonne de— 
ftilliren. Die Zlafche wird täglich umgefchättelt, und 
wann der Eſſig Elar geworden ift, gießt man ihn durch) 
ein reines Tuch in eine andere Flaſche. ine andere 
Vorſchrift fagt, man folle die Himbeeren in ein Gefäß 
thun, und fo viel Effig darüber gießen, daß fie davon 
bedecft werden, und fie etwa drei Tage an einem Fühlen 
Drte ftehen laffen. Hierauf feihet man den Saft durch 
einen Beutel, thut zu jedem Maaß Saft ein Pfund Zus 
der, kocht es zufammen, daß es gut ſchaͤumt, und füllt 
zulegt den abgefühlten Saft auf Bouteillen. 

Eine andere Gattung, ber wohlriechende Him— 
beerftraudy (R. odoratus) ftammt aus Nordamerifa, und 
wird bei und nur der fchönen rofenrothen Blüthen wegen, 
die vom Junius bis zum September dauern, gezogen, 
denn Früchte bringt er felten zur Reife. Gr läßt fich 
leicht fortpflanzen, fo wie aud) die Vermehrung der ges 
meinen Himbeerfiräucher wenig Kunft und Sorgfalt ers 
fodert; denn wo fie einmal eingemwurzelt find, da 
muß man vielmehr auf die Einfchränkung..ihrer Brut 
bedacht feyn, welche ſich fonft weiter verbreitet, ald man 
wünscht. Im Schatten an einer Wand nad) Norden oder 
Oſten und in einem etwas feuchten Boden gedeihen fie 
fehr gut. Sie treiben alle Jahr unmittelbar aus. der 
Wurzel dünne Scößlinge, weldye zwei Jahre dauern, 
und alsdann durd) neue wieder erfeßt werden. Erft im . 
zweiten Jahre tragen fie. Die abgeftorbenen Schößlinge 
muß man abfchneiden, um den jungen Plaß zu machen. 
Sonft gehört zur Kultur derfelben nichts weiter, als daß 
man die Wurzeln von Unfraut rein hält, und zuweilen 
frifhe Erde daran bringt, Alle drei bis vier Jahre 
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oflanzt man fie von neuen, fonft arten fie aus, und bie 
Früchte werden Klein. 

Don der Familie der Frautartigen Gattungen 
folf die nordifche Himbeere (R. arcticus), welche in 
den Gebirgen und feuchten moofigen Gegenden von Schwes 
den, Lappland, Rußland, Sibirien und Kanada wächlt, 
die befte feyn, und die unfrige an Kieblichfeit weit über: 
treffen; ja, fie foll hierin vor allen Europäifchen Fruͤch— 
ten- den Vorzug haben. Sie ift dunfelroth, und fommt 
an Größe unfern Himbeeren nahe, Die Pflanze felbit 
treibt jährlih aus der Wurzel fpannhohe, unbewehrte 
einblumige Stengel mit dreifachen Blättern, Man kann 
fie auch bei ung, mie die Erdbeeren, auf Beeten erzies 
ben, nur muß man fie gegen den Winter über mit Moos 
bedecfen, da. fie in ihrem Vaterlande eben den Schuß 
genießt. Diefe Beeren werden in jenen Gegenden einge: 
macht oder gebörrt, und weit in füdliche Länder ver: 
ſchickt. Much bereitet man einen fehr Föftlichen Bein da= 
von. Don geringerm Werthe find die Multbeere (R. 
chamaemorus) und bie Steinbeere (R. saxatilis), 
bie auch im nördlichen Theile von England und Deutfch- 
land gefunden werden, 


Der gemeine Hafelnußftraud *). 
(Corylus avellana.) 


So gemein auch dieſer Strauch jetzt in unſern Holzun: 
gen iſt, fo hat er doch urſpruͤnglich ein fremdes Vater: 





*) Sn ber 8ten Orbnung (mit vielen Staubfäben, Polyan- 
dria) der 2ıften Klaffe. — Geſchlechtskennzeichen: die männ— 
lichen Blüthen haben einen einblättrigen, fhuppenförmigen, 
dreimal eingefcehnittenen, einblüthigen Kelh ohne Krone 
und 6 bis Io Staubfäden. Bei den mweibliden Bluͤthen fieht 
man einen zweiblättrigen zerriffenen Kelh ohne Krone und 


90 Der gemeine Haſelnußſtrauch. 


land, benn die Römer brachten ihn aus Pontus in Kleine 
Afien nach Stalien, und nannten daher feine Früchte 
Pontifhe Nuͤſſe. Der jetzige lateiniſche Beiname avel- 
lana fol durch die Stadt Avellino, im mittlern Italien, 
veranlaßt worden feyn, welche dies Gewaͤchs in folcher 
Menge angepflanzt hat, daß bie ganze Gegend umber. 
damit beießt ift, und daß der Ertrag von den Nüffen in 
manchen Jahren auf fechszig taufend Dufaten fteigt. 

Der gemeine Hafelnußftrauch unterfcheidet ſich als 
Gattung durch die faft runden, am Rande eingeferbten, 
unten wolligen Blätter, „welche eirund fiumpfe Blattans 
fäße haben. Es gibt mehrere, durch Kultur entjtandene 
Spielarten, die zum Theil von Einigen für befonbere 
Gattungen gehalten werden, 3. B. die weiße und rothe 
Lambertsnuß (Bartnuß, C, maxima) ꝛc., wovon bie 
erftere mit einer weißen, bie leßtere mit einer rothen 
Haut überzogen ift, und deshalb auch Blutnuß heißt, 
Den Namen Lambertsnuß foll fie von der Lombardei, wo 
fie häufig angetroffen wird, erhalten haben, oder weil fie 
um Lambertustag reif wird. Die rothe [hätt man noch 
höher, als die weiße. Als Gattungskennzeichen ſieht 
man die länglichen Blattanfie an, — Die anfehns 
lichfte unter allen ift die. große Spanifhe Nuß, 
welche auf einem abgefägten Stamme an der Mauer ges 
zogen, beinahe zwei Zoll lang und daumensdick wird. 
Sie reift aber fpäter, als die vorige, und fchmedt auch 
nicht fo füß. Ferner find noch zur Anpflanzung zu ems 
pfehlen die Zellernuß — von einem Klofler biefes Na⸗ 
mens bei Würzburg — und die Mandelnuß — megen 
ihrer Suͤßigkeit fo genannt, 

Man kann nicht nur diefe ebleren Arten, fonbern 


— — — — 


2 Staubwege mit einfachen Narben. Die Frucht iſt eine 
Kuß, weldhe im ausgewachſenen Kelde ſitzt. 
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auch ſelbſt den wilden Haſelnußſtrauch zu einem Baum 
erziehen, wenn man die gehörige Sorgfalt darauf ver— 
wendet, und die Wurzel von allen Seitenfchößlingen rein 
hält. Die Vermehrung gefchieht gewöhnlich; durch Nüffe, 
die, im Frühlinge einen Zoll tief gelegt, nach zwei Mo: 
naten aufzugehen pflegen. Nach einem oder zwei Jahren 
verjegt man fie. Durch dieſe Vermehrnngsart befommt 
man nicht allemal die Sorten wieder, welche man gefegt ' 
hat. So weiß man ein Beijpiel, daß Jemand von einer 
handvoll Zellernüffe, die neben einander geſteckt wurden, 
acht verfhiedene Sorten erhielt, Beſſer werden fie durch 
Abfenker und Wurzelausläufer fortgepflanzt; am fichers 
ften befommt man aber die beftimmte Corte wieder, 
wenn man auf einen aus der Nuß gezogenen Hafelftrauch 
pfropft oder ofulirt. Sie kommen zwar in einem jeden 
— nur nicht aflzudürren und allzunaſſen — Boden fort; 
doch lieben fie einen lockern, feuchten, fchattigen Grund 
am Fuße der Berge vorzüglich, Man braucht fie auch 
zu Heden, 

In Südeuropa wird mit den Hafelnäffen ein ans 
fehnlicher Handel getrieben, vornaͤmlich von Seiten Si— 
ciliend, wo man überhaupt dies Gewaͤchs am meiften ans 
bauet, Es herrfcht da die Gewohnheit, zum Meihnachte« 
fefte Hafelnüffe zu verfchenfen, fo wie in unfern Gegens 
ben zu eben der Zeit Wallnüffe ausgetheilt werden, Aug 
Spanien gehen jährlich dreißig taufend Saͤcke — ber 
Sad ungefähr zu ſechs Thalern gerechnet — nach Eng: 
land, Man genießt fie roh, auch mit Zucer überzogen, 
oder man macht Del davon. Drei Pfund Nüffe geben 
zwei Pfund Del. Bon dem häufigen Genuffe derfelben 
entjteht leicht Verſtopfung; unreif verurfachen fie bie 
Ruhr, Das Holz benust man zu Stangen, Faßreifen 
und dergleichen, und von den Baͤumen — ſie haben zu⸗ 
weilen die Dicke eines Mannsſchenkels — zum Brennen. 
Auch nehmen die Maler ihre Reißkohlen von Haſelſtraͤu— 


I» 
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chern; f. die Technologie. Die Kohlen find ganz vor= 
zäglich zur Bereitung des Schießpulvers brauchbar. 

Zur Zeit des Wberglaubens lieferte dies Gemwächs 
auch die Wünfchelruthen, 


Der gemeine Berberigenftraudh *). 
(Berberis vulgaris.) 


Der Berberigenftrauch oder Sauerborn bildet zwar kei— 
nen einfachen hoben Stamm, hat aber doch gemeiniglich 
ftärferes Holz, ald andere Straͤucher. Er wäclt acht 
bis rieun Schub body, und treibt viel gerade Nebenſproſ— 
fen aus der Murzel. Die Rinde ift afchfarbig und glatt, 
das Holz gelblich und die Zweige find mit fpißigen Dors 
nen befeßt. Im Mai und Zunius erfcheinen gelbe Blu— 
men in Trauben, wodurd) er ſich von einer andern (aus: 
ländifhen) Gattung, dem kretiſchen Sauerdorn (B. 
cretic:) unterfcheidet, denn dieſer leßtere hat einblumige 
Blüthenitiele. — Die Meinen länglichen Beeren des ges 
meinen Berberitzenbeerſtrauchs find Anfangs grün, nehs 
men aber im September und Oktober, mo fie reifen, 
eine hellrothe Farbe an. Jede Beere enthält zwei harte 
Kerne, und hat an der Spitze eine faft runde, braunros 
the Krone, Das Fleifch derfelben ift faftig, ungemein 
fäuerlih und zufammenziehend; der Saame aber etwas 
bitter. 

Diefer Strauch waͤchſt in Europa und Afien wild, 


und in manchen Gegenden, 3. B. in der Schweiz, fehr 


*) Xn der erften Orbnung (mit Einem Staubmege, Monogy- 
mia) der Hten Klaſſe. — Geſchlechtskennzeichen: der Keld) 
fehsblättrig; von den 6 Kronenblättern hat jedes an feinem 
Nagel 2 Drüfen; der Griffel fehlt; Eine Deere mit 2 
Saamen. 
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häufig. Da die Beeren von ben Voͤgeln angefreffen und 
zerjtreuet werden, fo befördert dies feine Fortpflanzung. 
Man zieht ihn aber auch wegen feiner Nugbarfeit in 
Gärten. Außer der gemeinen Art mit rothen Beeren, 
gibt es noch andere mit weißen und fchwarzen und mit 
Beeren ohne Kern. Die letere Abänderung foll bloß 
von dem Alter und der Schwäche bes Stammes herruͤh— 
ren. Ueberhaupt ift die gewöhnliche Sorte die befte, und 
. verdient vorzüglich angepflanzt zu werden. Man kann fie 
aus dein Saamen erziehen, noc) leichter aber durch Ab— 
leger und Wurzelſproſſen. Auc das Pfropfen auf Reif 
Dorn wird empfohlen. Die aus der Wurzel häufig her— 
vorfommenden Ausläufer muß man forgfältig wegneh— 
men. Einige ziehen den Strauch zu einem ordentlichen 
Baum, ber dann zu einer Höhe von 15 bis 20 Fuß 
wählt. Das Befchneiden fchadet der Fruchtbarkeit, daher 
man ihn nicht: in Hecken fegen muß, wenn er reichlich 
tragen foll. 

Roh Fann man die Veeren nicht genießen; allein 
ihre ſcharfe und dabei doch angenehme Säure, welche 
felb die Zitronenfäure übertrifft, macht fie zu mannich- 
faltigem Gebrauche geſchickt. Um ben Saft von ihnen 
zu gewinnen, flampft man fie in einem hölzernen Mör- 
fer, und preßt fie durch einen groben leinenen Sad. 
Wann fid) der Saft in dem Gefäße geſetzt hat, klaͤrt 
man ihn ab, füllt ihn auf Bouteillen, und gieft oben 
Baumdl darauf, oder ftopft fie wenigftens feft mit: Korf 
zu. Diefen Saft fann man recht gut ftatt der Zitronen 
zu Punſch und fauren Brühen an Speifen gebrauchen, 
auch ftatt des Efjigs zum Salat. „Eben fo dient er in 
de: Arzenei als ein kühlendes und der Faͤulniß widerſte— 
hendes Mittel. Mit Zucder gekocht, gibt er Berberigen- 
mus und DBerberigenfyrup, welche fih nur durch Die 
Grabe ber Dicfe unterfcheiden. Mit Alaun bereitet man 
eine rothe Farbe daraus, welche fic) als Tinte brauchen 
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läßt. Ganz macht man die Verberigen in Zucker oder 
Eijig ein, oder man trocnet fie, und erhöhet durch fie 
ben Gefchmacd der Aepfel und Quitten. Durch Gährung 
erhält man von ihnen eine Art Branntwein, 

Das Holz, welches feft, fein und gelber als an- 
dere Europäifche Holzarten ift, wird zu eingelegten Ar— 
beiten gebraucht, und mit der innern Rinde, befonders 
von ber Wurzel, fürbt man gelb. Taucht man das 
Gelbgefärbte nach dem Trocknen in eine Auflöfung des 
Indigo mit Vitriolfäure, fo erhält e8 eine angenehme 
grüne Farbe. 

Die jungen Blätter des Strauchs Fünnen als Salat 
gegeflen werden, 


Der Hanebutttenftraub 9 
(Rosa canina und villosa.) 


Hanebutten heißen ſonſt wol die Früchte der Rofenfträu: 
der überhaupt. Sie beftehen aus etwas fleifchigen, hohe 
len Kapjeln, welche mit vielen loſe darin liegenden Ker— 
nen angefüllt find. Indeß gibt es doch nur vornämlich 
zwei Gattungen, deren Früchte fo groß find, daß es ber 
Mühe werth gehalten wird, fie einzufammeln und zu 
benußen, und die man insbefondere Hanebutten nennt. 
Die eine ift die wilde Roſe (Hundsrofe, R. canina), 





*) In ber sten Ordnung (mit vielen Staubmwegen, Polyeynia) 
der 12ten Klafe. — Geſchlechtskennzeichen: bie Blumen: 
krone fünfblättrig und oben; der Kelch fünffpaltig , beeren— 
artig, gefärbt: in dem Frugförmiaen, am Halſe zufammens 

ezogenen, fleifhigen, beerenartiaen, mit fieifen Kelchbor— 
en verbrämten, gefarbten Saamengehäufe figen viele bors 
flige Saamen. 


Dean theilt das Gefchleht der Hofe in 2 Familien: I) 
mit fat Eugelrunden, S) mit eitunden Brägten, 
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zur zweiten Familie gehörig. Ihre Zweige find mit ter: 
ftreueten hakenfoͤrmigen Stacheln befstt; die Blattftiele 
haben nad unten bin einige Haare, Drüfen und Sta— 
cheln; die blaßrothen, füßlicy riecbenden Bluͤthen ftehen 
einzeln oder zu 2 beifammenz ihr Fruchtknoten tif eirund 
und wie der Blüthenjtiel völlig glatt. (Gattungsfennzeie 
den.) 

Die andere Gattung, die weichhaarige Rofe 
(R. viilosa), aus der erften Samilie, hat ungepaart gee 
fiederte Blätter; mit Drüfen befeste Blättchen, die auf 
beiden Klächen mit feinen weißen Hürchen wie mit einem 
Silze bedeckt find, und borſtige Bluͤthenſtiele. Man fins 
det fie ebenfalls wildwachfend; aber in Gärten gezogen 
trägt fie größere Früchte, die zuweilen an Größe dem 
Holzäpfeln gleichen. Sie läßt ſich leicht durch Ableger 
und Wurzelfhörlinge vermehren, und fommt in jedem 
Boden fort. Man Fann fie auch auf die vorgenannte 
Hundsrofe ofuliren. Der Straudy wird ſechs bis zehn 
Fuß hoch. Martung braucht er nicht weiter, als daß 
man von Zeit zu Zeit das trodne Holz wegnimmt, und 
die Wurzelfproffen abſchueidet. 

Die Früchte werden nicht roh gegeffen, fondern auf 
verfchiebene Art zubereitet und in der Haushaltung bes . 
nutzt. Man muß fie aber erft von ihren feinen Etacheln 
befreien, welches am leichteften dadurch gefchiehet, daß 
man fie in einen groben Sad fhüttet, welcher von zwei 
Perfonen an beiden Enden angefaßt und fchnell hin und 
her bewegt wird, Sodann fehneidet man fie auf, und 
nimmt die Kerne heraus, Nun kann man fie entweder 
kochen, oder trocknen, oder in Zucker einmachen u, ſ. w. 
Die jungen Blätter des Strauchs dienen ftatt Thee, 





—— 
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Der ſchwarze Hollunder *). 
(Sambucus nigra.) 


Er waͤchſt zuweilen baumartig, zuweilen auch nur als 
ein ſtarker Strauch, am liebſten in feuchtem, lockerm Bo— 
den. Von den Gattungen dieſes Geſchlechts bemerken 
wir den rothen Hollunder (S. racemosa), der etwa 
halb fo hoch wird, wie jener, und röthliche Beeren trägt, 
die aber nicht fo EFräftig find, wie die ſchwarzen. Er 
hat zufammengefegte eirunde Blüthentrauben und eis 
nen baumartigen Stamm, (Gattungefennzeichen.) Der 
Zwerghollunder (S. ebulus, Attich), treibt aus der 
perennirenden Wurzel jährlich einen drei bis vier Fuß hos 
hen Frautartigen Stengel, der im Winter aßftirbt. Er 
wächft an feuchten, ſchattigen Orten und hat einen ſtar— 
fen, etwas wiberlichen Geruch. Die fohönen großen un: 
Achten Blumendolden, die in 3 Fleinere zertheilt find, 
und blätterartige Anſaͤtze haben (Gattungsfennzeichen), 
find auswendig purpurroth; inmwendig aber weiß, und bie 
darauf folgenden fchwarzen Beeren fehen wahren Holluns 
derbeeren Ähnlich. Wegen feiner fortfriechenden Wurzeln 
ift er ſchwer auszurotten. Alle feine Theile wirken auf 
den Stuhlgang. Der zerquetfhte Saame, in Wein ge: 
nommen, wird gegen die MWafferfucht empfohlen. Die 
frifchen Blätter follen die Mäufe, Wanzen und andere 
Inſekten vertreiben ; ihre Ausdünftung ift aber auch dem 
Menfchen fchäblich. 

Der gemeine ſchwarze Hollunder wird 15 bis 20 Fuß 
hoch, und treibt fehr viele Aeſte. Sein Gattungsmerks 





*) Sn der Zten Ordnung (mit 3 Staubwegen, Trigynia) 
der sten Klaffe. — Geſchlechtskennzeichen: Der Kelch fünf: 
mal getheilt; die über dem Fruchtknoten figende Krone re: 
gulär balbfünffpaltig; eine rundlidhe Beere mit einer Höhle 
und 3 platten, auf ber einen Seite edigen Saamen, 
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mal find die fünfmal getheilten unächten Dolden. So 
lange der Stamm jung ift, hat er eine: weite Marfröhre, 
welche nach 20 Fahren verſchwindet, da dann ein hartes, 
gelbes, dem Buchsbaume ähnliches Holz entfteht. Er 
vermehrt fi) ungemein leicht durch Wurzelfproffen (aber 
nicht durch Stedreifer), und felbft aus dem Saamen 
gezogen, bringt er fchon im vierten Jahre Früchte. Da 
er mit jedem Boden und mit jeder Lage vorlieb nimmt, 
und fo fehr nugbar ift, fo follte man ihn wol noch ets 
was häufiger anpflanzen, als gemeiniglich gefchicht. In 
der Haushaltung hat er zwar feinen fonderlichen Nußen, 
aber zum medizinifchen Gebrauche fcheint er ganz vor= 
züglich beftimmt zu feyn, und er allein kann auf dem 
Lande ftatt einer Fleinen Hausapothefe dienen. Don den 
frifchen Blumen erhält man durch die Deftillation ein 
fchweißtreibendes Waſſer, und die getrockneten, mit Wafz 
fer übergoffen, geben den Hollunderthee, ein vortreffliches 
Mittel wider den Huften und allerlei Bruftfranfpeiten. 
In Milch gekocht und in ein Saͤckchen genähet, dienen 
fie wider böfe Hälfe, Zahnfchmerzen, Obrenweh u. f. w. 
Aus den reifen Beeren macht man eine Latwerge oder 
Mus, welches eine gelinde abführende und blutreinigende 
Kraft hat. Man kann auch einen wohlfchmedenden, ges 
funden Wein daraus bereiten, wenn man 34 Pfund Bees 
ren in 4 Quart Flußwafler 2 Stunden lang kocht, fie 
dann durch einen leinenen Beutel drüdt, den ausgepreß- 
ten Saft mit 20 Pfund Zucer wieder eine gute Stunde 
focht, und nach dein Abkühlen, wann er noch laumwarın 
ift, 4 Löffel voll guter Hefen dazu thut, ihn hierauf 12 
Stunden gähren läßt, auf ein Faͤßchen füllt, und ihn 
nach einigen Tagen zufpünde. Acht Wochen danach 
wird er auf Bouteillen abgezogen, die man aber nicht 
allzufeft zupfropfen darf, — Den Hühnern find bie 
Beeren ein Gift. 

Noch wirkfamer als die Blüthen und bie Beeren ft 

III.] 7 
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die innere grüne Rinde, das Laub und der Saame ber 
Beeren. Unbehutfam gebraucht, erregen fie gefährliche 
Zufälle, und es ift nicht rathfam, das Laub im Früh: 
jahre ftatt Sallat zu eſſen, wie noch an einigen Orten 
geichieht. Der Schwamm, der fi) an den Hollunder⸗ 
bäumen zuweilen findet, heißt Judasohr. Man fchreibt 
ihm ebenfalls mebdizinifche Kräfte zu. 

Das feine Holz des Stammes ift zu allerlei feinen 
Tifchlers und Drechslerarbeiten brauchbar, 


v 


Der gemeine Wacholderſtrauch x), 
(Juniperus communis.) 


Die Blätter diefes Strauch flehen zu 3’ um ben Sten⸗ 
gel, find linienfoͤrmig-lanzektaͤhnlich, fehr fcharf zuges 
fpist, fo daß fie flechen, auf der Unterfläche dunkelgrün 
und geftreift, auf der obern weißlich und am Rande um⸗ 
gebogen. (Gattungsfennzeichen.) Er liebt einen lodern, 
trocknen und fandigen Boden, und waͤchſt ohne Kultur 
felten zu einem ordentlichen Baum empor. Die Wurzel 
breitet fi} weit aus, geht aber nicht tief. Die Rinde 
ift riffig und röthlichhraun, das Holz fehr zäh, fein, 
weißröthlich mit bräunlichen Adern. Er behält die Blät- 
ter oder Nadeln Sommer und Winter, Im April und 
Mai erfcheinen die Blüthen, aber männliche und weib⸗ 
liche getrennt auf befondern Stämmen, Die männlichen 


une nat 


*) Qn ber ıaten Drbnung (mit verwadhfenen Staubfäben In 
Einen Saufen, (Monadelphis) ber 22ften Klaffe. — Ger 
fchlehtötennzeihen: Die männlihe Blüthe ift ein Kägchen 
mit einem aus Schuppen beftehbenden Kelhe, keiner Krone 
und 3 in Einen Haufen verwadhfenen Staubgefäßen; bie 
weibliche bat cinen breimal getheilten Kelch, 3 Kronenblät« 
ter, 3 Griffel, und hinterlaͤßt eine faftige Steinfrudht mis 
3 Steinden, 
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zeigen ſich in Heinen gelblichen Kätchen, welche abfallen, 
wann fie den Staub zur Befruchtung gegeben haben, 
Ein Strauch mit weiblihen Biüthen, der zu weit von 
dem männlichen entfernt ift, bringt Kleine unfruchtbare 
Beeren; ber männliche Stamm trägt bekanntlich gar 
feine Fruͤchte. Man fieht gemeiniglic) an einem frucht: 
tragenden Strauche grüne und fchwarzblaue, d. i. reife 
und unreife Beeren zu gleicher Zeit, denn fie brauchen 
zwei Fahre zum Reifwerden. im erjten Sommer fehen 
fie grün aus, im zweiten bläulih, und diefe bleiben 
auch noch ben folgenden Winter hängen, und fallen dann 
erft im Frübjahre ab, Die von dem gemeinen-Machols 
derftrauche find etwa fo groß, mie eine Erbfe; aber der 
Gedern: Wacholder (I. oxycedrus) trägt Früchte von 
ber Größe einer Hafelnuß, Die immergrünen, zu 3 um 
den Stengel ftehenden Blätter find lanzetfürmig, ftehend, 
unterhalb mit einem erhabenen Nerven, oberhalb weiß: 
grün mit einer ſchmalen Zurche und am Rande umgebos 
gen. (Gattungsfennzeichen.) Er ift in Spanien und 
Franfreid) einheimifh, kann aber auch bei uns gezogen 
werden, und empfiehlt fich durch feine anfehnliche Höhe 
und Stärfe des Stammes, da er baumartig wählt. Don 
ihm foll, neuern Berichten zufolge, das achte Gebern: 
holz fommen, nicht von der pin, cedn S. Voigts Mar 
gazin ıc., bes zweiten Band, erſt. St. 1800, 

Der gemeine Wacholder wird am leichteften durch 
Ausftreuung der Beeren vermehrt, und Fann in einem 
guten Boden und bei gehdriger Wartung zu einem Baum 
gezogen werben, der eine Höhe von 30 Fuß erreicht, 
Man wirft die Beeren im Frühjahre oder im Herbfte auf 
ein gepflügtes Land, und egget fie inte, In 15 Mo: 
naten gehen fie auf, und wachfen zwar von Natur etz 
was ftuppig, Finnen aber durchs Beſchneiden gebildet 
werden. 

In einigen Gegenden Deutfchlands fieht man ganze 


100 Der gemeine Wacholderſtrauch. 


Strecken bloß mit Wacholdern beſetzt. Die Beeren, wel: 
che einen harzigen, füßlich bittern Geſchmack und balfas 
mifchen Geruch haben, werden befonders von den Kram⸗ 
metsvoͤgeln gefucht, und dienen alfo zu einer Lockſpeiſe 
berfelben; auch erhält ihr Fleifch von diefer Nahrung ei= 
nen lieblichen Geſchmack. Doch iſt dies ber geringere 
Nutzen; beträchtlicher ift der, welchen fie in der Haus⸗ 
haltung und Medizin gewähren. Man braucht fie an 
verfchiedenen Speifen, und Focht fie auch mit dem Biere, 
In Frankreich und Schweden bereitet man einen befon= 
dern Trank davon. Worzäglich bedient man fich ihrer 
zum Raͤuchern. Des Morgens nüchtern genoffen oder 
ald Thee getrunken, ftärfen fie den Magen und treiben 
die Winde. Zu eben dem Zwecke wird in Sachſen ıc. 
MWacolderfaft bereitet. Man zerftößt naͤmlich die 
Beeren in einem hölzernen Gefäße, thut fie in einen ku— 
pfernen Keffel, und gießt fo viel Fochendes Waffer dar⸗ 
auf, daß es ungefähr einen Finger breit über den Bee- 
ren ſteht. Nun läßt man fie unter befiändigem Umruͤh—⸗ 
ren mit einem hölzernen Löffel fo lange kochen, bis ein 
zäher Saft entfteht. Sodann preßt man fie in einem 
reinen leinenen Tuche aus, und verwahrt den Saft in 
Bonteillen. Durch Bährung enthält man von den Bee— 
ren einen Mein und durch die Deftillation ein Del, wel: 
ches bei Lähmungen und Steinfchmerzen von guter Wir: 
fung ift. Ein Pfund Beeren gibt ungefähr ein Loth Oel. 
Die gepülverten Saamenförner treiben fo ſtark auf den 
Urin, daß bei fortgefeßtem Gebrauche derfelben Blut ab» 
geht. Man empfiehlt fie gegen die Mafferfucht. Das 
Harz, weldes in Jtalien, Spanien und Afrifa aus dem 
MWacholderbaume hervorfchwißst, wird unter dem Namen 
Sand-arak, in den Apotheken verfauft, und dient theils 
in der Arzenei, vornaͤmlich aber zum feinen Firniß. Auch 
glaubt man, daß der edle Weihrauch (olibanum, 
thus ) von einer Gattung Wacholder (I. Lycia) her⸗ 
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komme *). Er befteht aus Körnern von verfchiebener 
Größe und Bildung, fieht gelb oder braͤunlich aus, iſt 
durchfichtig, von angenehmem Geruche und bitterm Ges 
ſchmacke; kauet man ihn, fo Elebt er an ben Zähnen, 
und macht den Speichel milchig. Kaufleute nennen ben 
beften, aus großen, runden, bleichgelben Stücken befte- 
benden, den männlichen, und den fchlechtern den 
weiblichen Weihrauch. Er wird in Arabien gefam: 
melt, und von Aegypten nad) Marfeille gebradht. Man 
fennt ihm nicht nur ſchon feit Mofis Zeiten ala das koſt⸗ 
barfie Materiale zum Räuchern, fondern man benußt 
ihn auch ald Arzenei, wiewol er zum innerlichen Ge: 
brauche nicht anzurathen ift. Meuere Naturforfcher hal: 
ten jedoch den Weihrauch für das Produkt einer andern 
Gattung, bed Weihrauchs-W. (I. thurif-ra), beffen 
zugefpigte Blätter dachziegelfoͤrmig in 4 Reihen über ein- 
ander liegen, fo daß fie vierfantige Zweige bilden. (Gat⸗ 
tungsfennzeichen.) Er wird im füdlichen Europa, in 
Afrila und Afien wild angetroffen. 

Nicht weniger empfehlende KEigenfchaften hat das 
Holz von dem gemeinen Wacholderftrauche. Frifch ges 
hauen fieht es grau aus, mit ber Zeit wirb es aber 
röthlich oder braun, und ift eben fo dauerhaft, wie Ce— 
dernholz. Man braucht es zu allerlei Kunftarbeiten. 
Wenn ed verbrannt wird, riecht ed noch angenehmer, als 
die Beeren, daher man es auch mit zum Raͤuchern 
nimmt. Dem Schinten und anderem Fleifche gibt der 
Rauch von demfelben einen herrlichen Geſchmack. Späne 
davon in Waſſer gekocht, liefern ein blutreinigendes und 
fchweißtreibendes Mittel, welches wider den Scharbod, 
die Kräße u. f. w. dient. 

*) Die Blätter ſtehen zu 3 um den Stengel, find eirunb, 


ftumpf, und liegen allenthalben dadyziegelartiga auf. (Gat: 
tungskennzeichen.) 
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Der Schleedorn *). (Prunus spinosa.) 


Der Schleedorn oder Schwarzdorn, welcher zu 
dem Gefchlechte des Pflaumenbaums gehört, waͤchſt in 
Gebuͤſchen und auf fonnigen Hügeln in ganz Europa wild. 
Sein Wuchs ift ftrauchartig, er Fann’ aber auch zu ei- 
nem Baum gezogen werden. Die Wurzeln breiten fich 
auf 20 Fuß weit umher, Rund wuchern mit vielen Sprof: 
fen. Der Stamm ift voller Knoten und Stacheln, das 
Holz hart, braunrdthlich und zäh, die Rinde ſchwarz⸗ 
braun. Man pflanzt ihm leicht durch Kerne oder Früchte 
fort, die, imHerbfte gelegt, im folgenden Frühjahre, 
zuweilen auch fpäter, aufgehen. Sm April blühet er 
zwar fo häufig, daß er faft ganz mit Blumen bedeckt 
ift; allein er fett doch immer nur eine mäßige Anzahl 
Früchte an. Diefe reifen im Oktober, und find dann et: 
wa fo groß wie faure Kirfchen, rund, fohwärzlich, mit 
einem bläulichen Thau überzogen. 

Man pflegt dieſen Strauch nicht befonders anzu: 
yflanzen, als nur bei Salzwerfen, wo feine Zweige zu 
den Reifern für die Gradirhäufer (f. den zten Theil der 
Technologie) gebraucht werben. Zu Hecken taugt er nicht 
gut, weil die Wurzeln fo weit auslaufen, und die alten 
Stämme leicht erfrieren und abfterben, Indeß läßt man 
ihn doch im Freien da flehen, wo er weiter nicht hinder- 
-Jich ift, und benußt feine Bluͤthen und Früchte. Jene 
find ein blutreinigendes und gelinde abführendes Mittel; 
diefe werden zum Xheil von gemeinen, Leuten roh gegef- 

‚ fen, wann ihr berbes Fleifc) durch den Froft milder ge— 
worden if, Auch macht man fie mit abgefochtem Eifig 


x 


+) Klaffe, Orbnung und Geſchlechtskennzeichen f. unter Yflau: 

menboum. Gattungstennzeihen des Scleedorns find: Ein: 

zelne Blumenftieles lanzetfoͤrmige glatte Blätter; ſtachlige 
efte, 
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ein. In mehrern Gegenden bereitet man einen gefunden 
Mein daraus, ber beinahe wie Kirfchwein ſchmeckt und 
riecht. 

Man rechnet auf einen Anker einen guten Himten *) 
vol reifer Schleeen,” zerquetfcht davon drei Theile mit 
den Kernen in einem hölzernen Gefäße, ein Theil aber 
bleibt ganz. Diefe rührt man durch einander, thut fie 
in ein Faß, worin fchon Wein geweſen ift, und zapfet _ 
guten Franzwein darauf, doch darf das Faß Anfangs 
nicht ganz voll feyn. Sodann rührt man die Maffe tägs» 
lich mit einem dazu bequemen hölzernen Stabe um. Nach 
vierzehn Tagen füllt man das Faß voll, und läßt es et⸗ 
liche Tage ruhig ftehen. Nun zapft man täglich eine 
Bouteille davon ab, gießt es aber oben wieder in das 
Faß ein Menig Tage danach wird der Mein völlig 
flar, und kann gleicy getrunfen werben. Er hält ſich 
aber auf dem Faffe nicht länger, als bis ber Schwarz⸗ 
dorn wieder hlühet; in Bouteillen dauert er ziemlich ein 
Jahr. Won dem zuräcbleibenden Sage fann man Brannts 
wein brennen. 

Außerdem dienen die Früchte fowol, als die Rinde 
de3 Staınmes und ber Wurzel, zum Färben. Der Er: 
traft von der Rinde hat zufammenziehende Kräfte — fo 
wie die Schleeen felbft — und wird in der Medizin ges 
braucht. 

Es gibt auch noch eine andere Gattung Schleeen, die 
man zahme oder Haberfchleeen, auch Pflaumen: 
f&hleeen und Kriechen nennt, und welche gleichjam 
dag Mittel zwifchen den Schleeen und Pflaumen find. 
Der Straud) (Prunus institia), woran man fie findet, 
ift weniger ftachlig ald der Schleedorn, und wächft zwar 
nur mäßig hoch, nimmt aber. doch leichter die Geftalt 


*) Drei Berliner Scheffel machen ungefägr fünf Himten, 
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eined Baums an. Seine Früchte, noch einmal fo groß 
wie die Schleeen, werben vor den Pflaumen reif, und 
haben nicht ganz ‚den herben Gefchmad der wilden 
Schleeen, find aber eben deswegen zum Eiffig und Wein 
nicht fo ‚brauchbar, Das Holz wird felbft dem Holze 
vom Pflaumenbaume vorgezogen. Die Gattungskennzei: 
hen find: An der Spige mancher Zweige ein einzeln ftes 
bender Dorn; bie Blätter elliptifch, am Rande einfach 
gezähnt, oben glatt und dunkelgrün, unten’ mit hervor⸗ 
fichenden Adern und feinen Härchen: Blüthen auf einfa- 
hen Stielen zu 2 beifammen, 


4 


Die Heidelbeere (Vaccinium myrtillus), 
und die: Preuffelbeere *). (Vaccinium 
vitis idaea.) 


Dies find niedrige Staudengewächfe, welche fich in wal: 
Digen und bergigen Gegenden in großer Menge finden. 
Es gehören eigentlih zu dieſem Gefchlechte fechs und 
zwanzig Gattungen, welche den gemeinfchaftlichen Na— 
men Vacsinium führen; allein in Deutjchland Fennt man 
deren nur vier, auch find von den übrigen nur wenige 
genießbar, 

Die Heidelbeerftaude hat einblumige Blüthen- 
ftiele, fägeförmig gezähnte, eirunde, abfallende Blätter 
und edige Stengel. (Gattungskennzeichen.) Ihre Fries 
chende, zähe, faferige Wurzel breitet fi) weit aus, und 


*) In ber erften Orbnung (mit Einem Staubmwege, (Mono- 
gynia) der Sten Klaffe. — Geſchlechtskenneichen: der Kelch 
X oben; die Krone einblättrig; die Staubgefäße find dem 
Fruchtknoten einverleibt z; die Staubbeutel zweihörnig; eine 
runde, genabelte, viers oder fünffächerige faftige Beere. 


r 


Die Heidelbeere. 105 


treibt viel Sproffen, Sie mwächlt gern auf den freien 
Stellen der Fichten-, Birken- und Buchenwälder, und 
erfticht die jungen Holzpflanzen, daher man fie ba aus: 
rottet, wo man diefe ziehen will. Der Stengel ift et= 
was holzig und dünn, die Rinde grün; die Zweige find 
ſchlanken Reiſern ähnlich, die Blätter klein und eirund ; 
das ganze Gewächs ähnelt dem niedrigen Buchsbaume, 
Sm Mai erfcheint die Blüthe, und im Julius und Aus 
guft werden die Beeren reif. Diefe find von ber Größe 
einer großen Erbfe, fchwarzblau und mit vielen Saas 
menförnern angefült, Ihr Saft ift roͤthlich, der Ges 
fhmad füßfauer und etwas herbe. Roh in Menge ges 
gefjen, erregen fie Bauchgrimmen und andere Befchwer: 
den. Gn- Thüringen findet man fie in erftaunlicher Mens 
ge; aber nirgend wachſen fie fo häufig, wie im Lünebur- 
gifchen, wo ein fehr ausgebreiteter Handel damit getries 
ben wird. In fieben Jahren, von 1780 bis 1787, vers 
kaufte man für mehr ald 67,000Rthlr. von diefer Waare, 
Man ftreift fie mit befonders dazu verfertigten hölzernen 
Kämmen ab. Am nmeiſten gebraudht man fie zur Fär- 
bung der weißen Sranzweine, melde fodbann als Pontaf 
verkauft werden. Man Fann aber auch mit dem ausge⸗ 
preßten Safte derfelben Wolle dauerhaft blau färben, 
und durd) einen Zufag von Alaun und etwas gebranntem 
Kupfer eine fchöne rothe Malerfarbe erhalten. In ber 
Haushaltung dienen fie auf mancherlei Weife, roh, ges 
trocfnet und eingemadht. Es wird mit Vortheil Brannts 
wein baraus gebrannt, und den Saft braucht man in 
Schottland ftatt des Citronenfaft3 zum Punfch, Die zus 
Tammenziehenden Kräfte, welche fie beſitzen, machen fie 
auch in der Medizin nüslich, Eine Spielart von diefer 
Staude trägt weiße Beeren. | 
Eine größere Gattung dieſes Gefchlechts wächft vors 
züglic in feuchten Moorgründen, und wird an 3 Fuß 
hoch. Sie hat ungezahnte, zurücgerollte, eirunde Blaͤt⸗ 
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ter und Friechende, fabenförmige, nackte Stengel. (Gats 
tungsfennzeichen.) Die Beeren find nicht fo dunkelblau, 
ſchmecken etwas füßlich, betäuben aber leicht, wenn man 
viel davon ift, und werden für ungefund gehalten. Sie 
heißen Trunfelbeeren, Brucdbeeren, Moosbee— 
ren (Vacc. oxycoccos), In Rußland werden fie jedoch 
fehr geſchaͤtzt. Man bringt fie gefroren nad) Petersburg; 
hier gießt man Waſſer darauf, läßt fie aufthauen, trinkt 
dann das Waſſer und ift die Beeren. uch bereitet man 
aus diefen Beeren und Honig ein fehr angenehmes Ges 
traͤnk, welches zugleich ald Arzenei gebraucht wird. Sn 
England dienen fie häufig zum Füllen Heiner Torten. 

Die Preuffelbeerftaude *) ift der vorigen ähn, 
lich, fieht aber etwas heller und gelblichgrün aus, und 
ihre Zweige legen fi mehr zur Erbe. Auch verliert fie‘ 
ihre Blätter im Winter nicht, wie jene, und ift alfo im— 
mer grün. Webrigens wächft fie ebenfalls in Waldungen 
am Harze, in Thüringen u. f. w. Die Beeren find hoch- 
roth, etwas kleiner, länglicher und faurer als die Heiz 
delbeeren, und reifen erft im September und Oftober. 
Man macht fie in Effig oder Zuder ein, und bereitet 
auch einen Mein daraus. In Schweden werden fie fehr 
hoch gefchäßt und als eine Delikateffe an fremde Derter 
verſchickt. Roh ift ınan fie da faft gar nicht; man wirft 
fie aber in fiedenden Zucker, fest etwas Citronenfchale 
und einige Stüde Zimmt dazu, und läßt fie fo lange Fo, 
chen, bis fie durchfichtig werden. Auf die Weiſe zubes 
reitet, werden fie ald Confekt oder zum Braten gegeffen. 
Diefe Beeren empfiehlt man zum medizinifchen Gebraudye 
noch mehr, als die Heidelbeeren, Sie find ein vortreffs 
lich Fühlendes Mittel, löfchen den Durft, und widerftehen 


— 


*) Gattungsfennzeihen: Unterwärts hängende Blüthentrau- 
ben an den Enben ber Zweige; ungezahnte, zurücdaerollte, 
umgekehrt eirunde, auf der untern Fläche getüpfelte Blätter. 
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der Faͤulniß. Ein Aufguß von gefochtem Maffer über 
die Beeren mit Zuder und Zimmt foll in Fiebern fehr 
gute Dienfte thun, Die Blätter der Staude dienen zum 
Thee — auch zum Gerben. 

Don geringerm Werthe und faft gar nicht zu genies 
fen find die zu eben dem Gefchlechte gehörigen Sumpf: 
beeren (V. vliginosum), welche in torfigen Gegenden 
wachfen, 


Die Sandbeere *), (Arbutus vua ursi.) 


Die Sandbeere oder Bärentraube ift der Preuf- 
felbeerftaube fo ähnlich, daß man fie leicht mit derfelben 
verwechfeln Fann. Sie unterfcheibet ſich indeß unter anz 
dern durch die fchmalern, dickern und unterwärts nicht 
punktirten Blätter; auch ſenken ſich ihre Zweige mehr 
zur Erbe, da hingegen die Zweige der Preuffelbeere fchief 
in die Höhe fteigen. Man trifft diefe Staude in Waͤl— 
dern und auf Bergen in ganz Europa an, doc) in Deutfchs 
land nicht fo gar häufig. Sie ift immer grün, breitet 
ſich weit umher aus, liebt einen unfruchtbaren, fonnens 
reichen, feinigen Boden, und läßt fich ſchwer fortpflan- 
zen. Ihre Beeren find roth, etwas größer als die ges 
meinen Heibelbeeren, und haben einen faden Gefchmad, 
Mit Waffer gekocht, geben fie einen guten Syrup. 

Die Blätter rühmt man außerordentlich wider die 
Steinfchmerzen und wider verfchiedene Krankheiten der 





*) In der, erfien Ordnung (tait Einem Staubwege, Monogy- 
nia) der ıoten Klaffe. — Geſchlechtskennzeichen: Ein fünf: 
mal getheilter Kelchz eine eiförmige, fünfipaltige und am 
Grunde durdfheinende Krone; eine fünffädierige vielſaa— 
mige Beere. 

Gattungstennzeihen ber Sandbeere: Niebrigliegende hols 
zige Stengel; länglidhzeirunde, glattrandige, unten netz— 
förmige Blätter. . | 
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Harnwege, In Schweden bedient man fich ihrer, fo 
wie auch der Zweige, zum Gerben des Leders. Mit 
Alaun gekocht, färben fie die Wolle grau, mit Vitriol 
ſchwarz. Die Engländer mifchen die Blätter unter den 


Rauchtabak. 


Der Maulbeerbaum *). (Morus.) 


Dieſer durch Einfuͤhrung des Seidenbaues unter uns ſo 
wichtig gewordene Baum iſt in Aſien einheimiſch. Eu— 
ropa lernte ihn zuerſt hauptſaͤchlich als Fruchtbaum ken— 
nen, denn die Römer brachten den ſchwarzen Maul- 
beerbaum — beffen fchwärzlichrothe Früchte vor den Übris 
gen Gattungen diefed Geſchlechts ſchmackhaft und efbar 
find? — aus Perfien in ihr Vaterland, wo er nun hin 
und wieder wildwachfend gefunden wird. Als vom zwölf: 
ten Sahrhunderte an die Zucht der Seidenraupen ſich in 
talien und den benachbarten Ländern auszubreiten an= 
fing, ſah man nunmehr die Blätter als das vorzüglichere 
Produkt des Maulbeerbaums an, und man bemühte fich 
mehr um die Kenntniß und Anpflanzung derjenigen Gat—⸗ 
tungen, welche die zuträglichfie Nahrung für jene ſchaͤtz⸗ 
baren Inſekten gaben, als um Kultur der erftern mit 
eßbarer Frucht. In diefer Hinficht hielt man bisher den 
weißen Maulbeerbaum wegen feines zartern Laubes für 
den beften, und bauete ihn am forgfältigften an. Man 
hat aber erft neuerlich erfahren, daß die Chinefer felbft, 
welche doch befanntlich die fchönfte Seide gewinnen, ihre 
Seidenraupen mit den Blättern bed rothen Maulbeer: 
baumes nähren. 

Was die Gefchlechtöfennzeichen dieſes Baums betrifft, 





*) In der vierten Ordnung mit 4 Staubfäden, (Tetrandria) 
der 2uſten Klaffe, 


Dee Maufbeerbaum., 109 


fo ſieht man männliche und weibliche Bläthen getrennt, 
theil8 auf Einem Stamme, theild auf verfchiedenen 
Stämmen. Die männlichen erfcheinen in eirunden gelb: 
lichen Kätschen mit vier Staubfäden; die weiblichen ftel- 
len dichte Fnopfförmige Büfchel vor, und haben zwei 
Staubwege. Die Früchte gehören zu den zufamınenges 
festen Beeren (ſ. Himbeerftrauh). Sie haben große 
Aehnlidyfeit mit den Himbeeren und Brombeeren, und 
find entweder gelblihweiß (auch grau) oder roth; die letz⸗ 
tern wiederum fchwarzroth, hellroth u. f. w. in manchers 
lei Schattirungen. 

Das urfprünglihe Vaterland des Maulbeerbaums 
läßt fchon vermuthen, daß er gegen. die. Kälte fehr em⸗ 
pfindlich ſeyn werde. Und fo ift e8 auch; je weiter er 
nach Norden fommt, defto ſchwerer wird feine Erziehung. 
Dod) hat er ſich an das gemäßigte Klima in Deutfchland 
allmählig fo gewöhnt, daß er bie härteften Winter im 
Freien aushält; nur gibt man ihm, wo möglid), einigen 
Schuß gegen die Nordbwinde. ‚Er verlangt übrigens kei— 
nen fetten Boden, fondern gedeihet am beften in einem 
guten Sandlande. Man kann ihn zwar durch Murzels 
fproffen, Abſenker, Stedlinge und auch durchs Pfropfen, 
vermehren; aber die bauerhaftefien Bäume erhält man 
aus dem Saamen. Man fammelt zu dem Ende die rei: 
fen Beeren, die entweder von felbjt, oder durch ein lei— 
ſes Schütteln vom Baume fallen, legt fie auf ein leinen 
Tuch, nicht über, fondern neben einander — bamit fie 
nicht faulen — und läßt fie fünf bis feh8 Tage lang an 
einem luftigen, trod’enen Orte liegen. Sodann thut man 
fie in ein härnes Sieb, ftellt daffelbe in ein Faß mit 
reinem Waffer, und zerreibt die Beeren fo lange mit 
dın Händen, bis fi) die Saamenkoͤrner abaefondert ha= 
ben. Die Körner, melde im Waſſer zu Boden finfen, 

find zur Ausſaat tüchtig; diefe läßt man etliche Stunden 
trocknen, und verwahrt fie dann ben Winter über in 
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einem Gefäße mit trocfenem Sande, Im Mai fäet man 
fie, nachdem fie zwei Tage vorher eingeweicht morben, 
in Rinnen, einen halben Zoll tief, und bedeckt fie mit 
lockerer Erde. Bei anhaltender Dürre muß die Saat 
fleißig begoffen werden, eben fo auch die jungen Pflänz- 
chen, welche man überdies noch mit übergehängten Mats 
ten, oder mit Laub, gegen die Sonnenhiße und gegen 
einfallende Nachtfröfte ſchuͤtzt. Im naͤchſten Herbfte 
fchneidet man die Bäumchen bei, der Wurzel ab, und bes 
det fie mit Erde. Hiedurch wird die Wurzel geftärkt, 
und treibt im folgenden Sommer deſto kuͤhnere Schoͤß—⸗ 
linge. Nun hebt man im Frühjahre darauf die Stämms 
chen vorfichtig aus, ſchneidet die fchwachen Triebe meg, 
und läßt den ftärfiten ftehen. Bei dem Verſetzen felbft 
verfährt man, mie oben in der Einleitung gelehrt wors 
den it. Man febt fie aus der Saamenfchule zuerft in- 
die Baumfchule, drei Fuß meit auseinander, wo man 
fie vollends bildet, und nad) etlichen Jahren, wann ber 
Stamm brei bis vier Zoll in der Rundung dic ift, an 
ihren beftimmten Ort. Hier müffen fie ungefähr 25 bis 
30 Fuß weit auseinander ſtehen. Man kann fie aud) 
auf der Stelle, wo fie gefäet find, ftehen laffen, ohne 
- fie zu verfegen; fie werden defto dauerhafter. In Dies 
ſem Falle zieht man fo viel aus, daß die fichenbleibens 
den Raum genug heben, Das Befchneiden vertragen 
diefe Bäume gar nicht wohl; man läßt daher auch den 
fhwarzen, welche ınan ber Früchte wegen am Spaliere 
ziehen will, ihren freien Wuchs, Von diefen letztern ift noch 
zu bemerfen, baß die aus dem Saanten gezogenen Bäume 
oftmals bloß männliche Blüthen tragen, und alfo uns 
fruchtbar find. — Hecken geben zwar früher Laub, aber 
8 ift nicht fo gut, wie von ordentlichen Stämmen. €is 
nige fegen mit Wortheil Weinftöce daneben, denen fie 
zur Stüße und zum Schutze dienen. Das vorfichtige 
Abpfluͤcken des Laubes ſchadet diefen Bäumen weniger, 
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als andern; ja ed fcheint ihnen in manchem Betracht. 
zuträglich zu feyn. Hingegen ift es falſch, was man 
fonft glaubte, daß fi) Fein anderes Infekt, ald die Sei- 
denraupe von ihren Blättern nähre;, denn auch die Pha- 
laena fuliginosa 3. B. geht ihnen nach. 

Die befondern Gattungen diefes Gefchlechts find: 

Der weiße Maulbeerbaum, von ber Farbe feis 
ner Früchte fo genannt, welcher laͤnglich herzförnige, 
gezahnte, hellgrüne Blätter hat, die auf beiden Seiten 
glatt und glänzend und weich anzufühlen find. Man hat 
ihn bis jeßt zum Behufe des Seidenbaues am häufigften 
angezogen, Seine Eleinen Beeren ſchmecken wiberlic) 
füß, und werben für ungefund gehalten, 

Der ſchwarze Maulbeerbaum, deffen Blätter 
größer und härter find, wird hauptfächlich der angeneh⸗ 
men Früchte wegen bin und wieder in Gärten gezogen. 
Er verträgt wenig Kälte, und muß ſchon eine ziemliche 
Stärke haben, ehe er Früchte bringt. Diefe reifen im 
September, doc) nicht alle auf einmal, fondern die Ieß- 
tern wol drei Wochen fpäter als bie erfien. Man ift 
fie theils roh, theils bereitet man aus dem Safte berfel- 
ben mit Zucker ein fehr gefundes und wohlfchmeckendes 
Mus, Die Blätter werden doc) audy mit zum Futter 
für Die Seidenraupen genommen. Einige halten eine 
folche Abwechfelung mit den Blättern des weißen Maul: 
beerbaums für nüglich. 

Der rothbe Maulbeerbaum, in Norbamerifa 
einheimifch, empfiehlt fich unter andern befonders durd) 
- feine Dauerhaftigfeit, denn er hält die härteften Winter 
bei ung aus, Auch will mag nun, wie ſchon oben erinz 
nert worden, entdecft haben, daß mit den Blättern def: 
felben in China die Seidenraupen genährt werden, 

Der Tatariſche Maulberbaum findet fih an 
den Ufern der Wolga und Tanais, und in den Wäldern — 
bei Azow. Die Grüchte gleichen denen vom fchwarzen 
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Maulbeerbaume, und die Blätter geben eine vortreffliche 
Nahrung für die Seidenraupen. 

Der Papier: Maulbeerbaum wächlt in Japan, 
China und Süd «Carolina, wo man aus ber Rinde der 
jungen Zweige Papier, Stride und allerlei Zeuge verfer: 
tigt. Man kann aber auch zu eben dem Zweck auch den 
weißen Maulbeerbaum gebrauchen. MWorzüglich wird der 
Papier: Maulbeerbaum auf den Südfeeinfeln gezogen, wo 
er das einzige Produkt ift, welches den Einwohnern Stoff 
zu Kleidern liefert. Er kommt bafelbft nie zur Blüthe, 
weil man zur DVerfertigung der Zeuge nur bie Rinde von 
zwei bis dreijährigen Schößlingen gebrauchen Fann. 

Der Färber-Maulbeerbaum, der in Jamaika 
und Braftlien zu Haufe ift, zeichnet fich durch fein fchö- 
ned gelbes Hoz vor andern aus. Mann kennt es im 
Handel unter dem Namen gelbes Brafilienholz, oder 
Fuſtikholz. Es dient fowol zum Färben, als zum 
Einlegen. | | 

Ueberhaupt aber kann das fefte Holz von allen uͤbri—⸗ 
gen Gattungen zu Tifchler= und Drechslerarbeiten ꝛc. fehr 
gut gebraucht werden. Die Rinde der Wurzel ift ein 
wurmtreibendes Mittel, 
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Unter unfern einheinifhen Waldbaͤumen gebührt der ma⸗ 
jeftätifchen Eiche die erfie Stelle. In ihr vereinigt fich 





*) In ber 8ten Orbnung (mit vielen GStaubfäben, Polyandria) 
der 2ıften Klaſſe. — Gefdhlehtsfennzeihen: Die männlis 
hen Blumen haben meift einen in 5 Einfchnitte aetheilten 
Kelh (aber keine Krone) und 5 bis 10 Staubgefäße; Die 
weiblihen (audy ohne Krone) haben einen einblättrigen, uns 
zertheilten, rauhen und bleibenden Kelch, einen Fruchtkno— 
ten mit 2 bis 3 Staubwegen, welder zu einer Nuß reift. 
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Schönheit mit Stärke. und fait unvergänglicher Dauer. 
Sie liefert zum Bau unferer Wohnungen eifenfefte Pfei— 
ler, die Zahrhunderten troßen, und ſchmuͤckt unfere Zim- 
mer mit fojtbaren Möbeln, Allen Nationen war fie von 
jeher ehrwürdig, und im grauen Alterthume felbft den 
Göttern geweiht. 

Bon den verfchiedenen Gattungen verdienen befonders 
bemerkt zu werden: die füße Eiche (Q. esculus), wel- 
che in Stelien und Spanien wächft, und deren Früchte 
wie Kaftanien gegefjen werden; bie Kermes-Eiche 
(Q. coccifera), in Südeuropa und dem Orient einhei= 
miſch, die nur etliche Fuß hoch wird, und wegen der 
darauf befindlichen Jnſekten berühmt ift (ſ. den erften 
Theil der Naturgefch.). Die immergrünende Eiche 
(Q. ilex) behält ihre Blätter. auch den Winter hindurch, 
und wird deshalb in Luftwäldern angepflanzt. Sie fine 
det fich eigentlich in den wärmern Gegenden von Euros 
pa, fommt aber doc) auch bei ung fort. Eine der merf- 
würdigften Gattungen ift die Korkeiche (Q. suber), 
welche nur im füdlichen Europa gedeihet. Sie ift eben- 
falls immer grün, und fo ftarf, wie eine gemeine Eiche, 
trägt efhare Eicheln, und hat eine ſchwammige, aufge— 
riffene Rinde, Syn diefer Rinde, befannt unter dein Nas 
men Kork, oder Pantoffelbols, beſteht die vornehmfte 
Benugung des Baums. Man fchält fie alle acht. bis 
zehn Jahre vorfichtig ab, indem fie immer wieder wächlt, 
wenn man das zarte Ibarunter liegende Häutchen nicht 
verlegt. Denn bald nach dem Ubfchälen dringt ein Saft 
aus dem Baume, ber an der Luft verhärtet, und fich 
zu einer neuen Rinde bildet. Die Rinde der alten, ſchon 
mehrmals gefchälten, it beffer, als die von jungen Bäus 
men. Mon der weitern Zubereitung und dem Gebrauche 
derfelben fiehe die Technologie. Der Bauın wird über 
150 Sahr alt, doch nur, wenn man ihn fchalt; ſonſt 
ftirbt er ſchon im funfzigften und fechözigiten Jahre ab. 

(m. 
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Die gemeine Eiche (Q. robur) wählt in ganz 
Europa, doch nicht in den nördlichiten Gegenden. Sie 
Heißt auch Wintereiche und Steineihe, und hat eine 
braune, gefurchte Rinde, die aber an den jungen Zwei⸗ 
gen weißlich und glatt ift, mürbered, etwas röthlicheres 
Holz, und bleibt niedriger ald bie Sommereihe. Dad 
ſchmale Laub bricht fpäter hervor, die Bluͤthe erfcheint 
erfi am Ende des Mai's, die Eicheln wachfen trauben: 
weife an kurzen Stielen, vier bis zwölf Stüd neben eins 
ander, find auch Feiner, ald an ber Sommereiche, und 
reifen im November. Den Winter über behält fie ihr 
dürred Raub meiftentheils bis zum Frühjehre, wo es erft 
durch die neuen anfchwellenden Knofpen verdrängt wird. 
Das Holz diefer Eiche ift unter allen Europäifchen Hoͤl⸗ 
zern das feftefte und dauerhaftefte. Kine andere Gat: 
tung ift die Sommereiche (Q. foemina), Diefe zeigt 
Blätter und Blüthen einige Wochen früher, trägt ihre 
meiſt einzeln ftehenden Früchte an langen Stielen, und 
bringt fie im September und Dftober gut zur Reife. 
Die Rinde ift auswendig ſchwaͤrzlich, oft mit weißlichem 
Schimmel überzogen, das Holz blaffer ald von jener, im 
Alter etwas fehwärzlich. 

Man pflanzt die Eiche gewöhnlich durch den Saa⸗ 
men fort. Es ift beffer, bie Eicheln zu fteden, als zu 
faͤen. Jede Eichel wird einen Schritt weit von der an— 
dern und einen Zoll tief in einen wohl aufgelocerten Bor 
den eingelegt. Dies thut man im, fpäten Herbſt, wann 
die Eicheln vom Baume abgenommen find, bei trockenem 
Wetter; im nächften Srühjahre gehen fie auf. Um den 
jungen Baͤumchen den nöthigen Schatten zu verfchaffen, 
befäet man den Platz vorher mit Roggen. Nach ſechs-⸗ 
zehn bis zwanzig Jahren hauet man von acht Baͤumen 
ſieben bei der Erde weg, ſo daß ſie nun acht Schritte 
weit von einander zu ſtehen kommen. Die abgehauenen 
Stämme ſchlagen bald wieder aus, und man kann fie 
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alfo nach zwanzig Fahren wieder auf die Art benutzen, 
ohne baß jene in ihrem Wuchſe gehindert werden. 

Da die Eicheln in der Erde dem Mäufefraß, und 
die jungen Pflanzen mancherlei Zufällen ausgefest find: 
fo hat man mit glüclihem Erfolge die Vermehrung durch 
Abſenker verfuht. In England zieht man fehr fchöne 
Eichen aus Wurzelfhößlingen, indem man allmählig bie 
fchlechtern wegnimmt, und Einen Stamm ftehen läßt. 
Sie werden in vierzig Jahren breifig bis vierzig Fuß 
hoch und zehn Zoll ftarf! 

Nach 200 Sahren erreicht die Eiche erft ihre Volke 
fommenbeit, und wird über 500 Jahr alt. 

Ein etwas lehmiger, mäßig feuchter Boden ift für 
dieſe Bäume am zutraͤglichſten. In Gründen und dich: 
ten Wäldern fchießen fie zwar mehr in die Höhe, ale 
auf Bergen, aber das Holz ift auch weicher, Man fin: 
det Eichen von ungeheurer Größe, dreißig Fuß im Um: 
fange und hundert und dreißig. Fuß hoch. Ihre ftarfe 
Ausdünftung verurſacht, daß fie vom Blitz üfterer als 
andere Bäume getroffen werben. 

Der wichtigſte Nuten der Eichen ift das Holz. 
Wenn man fie gleich, nachdem fie gefällt find, ins Maf: 
fer legt, und fie drei Jahre lang liegen läßt, fo wird 
das Holz nicht riffig. Zum Brennen ift e8 nicht fo gut, 
wie einige andere Holzarten, noch weniger zum Verkoh— 


len. Die fharfen zufammenzichenden Theile, welche der. 


ganze Baum bei fi hat, machen ihm zur Gerberei 
brauchbar. Man bedient fich gemeiniglich nur der Rinde 
"dazu; aber die jungen Zweige, die Blätter und die noch 
nicht naß gewordenen Sägefpäne find zum Theil noch 
beffer; wenigfiens ift es Öfonomifcher, dieſe zu gebraus 
chen, weil durch das Abfchalen der Rinde viel Baͤume 
verborben werden. Die Eicheln geben befanntlih eine 
herrliche Maftung für die Schweine. Sn Hungersnoth 
hat man Eichelmmehl unter dad Brod gemijcht, weiches 
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aber tödtliche Verftopfungen nach fich 309. Zuläffiger ift 
der Gebrauch gerdjteter Eicheln jtatt des Kaffee; Einige 
fchreiben ihnen fogar medicinifche Kräfte zu, fo wie man 
überhaupt in der Arzenei nicht nur die Eicheln, fondern 
auch die Rinde und Blätter empfohlen bat. Won den 
Galläpfeln und Knoppern f. den erfien Theil der Natur: 
gefch. Auch die Kelche der Eicheln dienen zum Färben, 


Die gemeine (rothe) Buche *). (Fagus 
silvatica.) 


Ebenfalls ein ſchoͤner, anſehnlicher Baum, der zwar an 

Groͤße der Eiche nicht gleichkommt, aber auch ſchneller 
heranwaͤchſt, und fruͤher brauchbar wird. 

J Die Wurzel der Buche geht nicht ſo tief, wie bei 
der Eiche, ſie breitet ſich aber weit aus. Die glatte 
Rinde iſt bei den jungen gruͤnlich, bei den Altern weiß— 
lih. Sie lebt einen leichten und fchattigen Waldgrund 
gegen Morgen und Mitternacht, und wird funfzig bis 
achtzig Fuß hoch und ein bis zwei Klafter did, Im 
April oder Mai blühet fie — die männliche und weibliche 
Blüthe ift getrennt, jedoch auf Einem Stamme — hiers 
auf folgt die Frucht in einer ftachligen kreuzweis gefpal: 
tenen Kapfel, welche aus einem dreiecfigen Kern beiteht, 
und im Oktober reif wird. Zwiſchen 100 bis 200 ah 
ren gelangt der Baum zu feiner Vollfommenheit, und 
dauert überhaupt etwa 400 Jahr. Die Fortpflanzung 
neichieht durch das Ausfien ber Früchte oder Bucheln im 
November, bei trodenem Wetter, in einem aufgeloder- 


*) Klaffe, Ordnung und Geſchlechtskennzeichen f. unter Kafta- 
nienbaum. 
‚Sattungsfennzeidyen ber Buche find: Glatte, glänzende, 
eiförmige, am Rande fägeartig gezähnte Blätter, 
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Boden. Andere .beftimmen das Fruͤhjehr zur Ausfaat; 
aber die Bucheln laffen fich den Winter über ſchwer auf: 
bewahren. Im folgenden Frühjahre gehen fie auf, und 
vom vierten bis zum achten Jahre koͤnnen die jungen 
Baͤume verfeßt werden. 

So wie das Eichenholz zum Bauen vortrefflich und 
zum Brennen weniger tauglich ift, fo findet man bei dem 
Büchenholze gerade dad Gegentheil, benn es wird leicht 
von Mürmern angegriffen, und ift fpröde und brüchig. 
Don abwechjelnder Trodenheit und Näffe leidet eö unge: 
mein, und verdirbt in furzen. Gegen diefe Uebel läßt 
man e3 in ‚England vermittelft eigener Dampfmafchinen 
durchräuchern und vollflommen austrocdnen, da es dann 
den Würmern und der Fäulniß länger widerſteht. Eine 
ſolche Mafchine findet fi) auch zu Braunfchweig. Wenn 
es vier bis ſechs Mochen im Waffer liegt, wird es eben 
falls dauerhafter, und kann nad) gehöriger Austrocknung 
zu allerlei Tifchler-, Drechsler- und MWagnerarbeiten ges 
braucht werden, Mittelft einer einfachen Mafchine wer: 
den von dem Rothbüchenholze Späne verfertigt, welche zum 
Preſſen verfchtedener Zeuge und von den Schuhmachern und 
Burhbindern gebraucht werden. Dies gefchieht Hauptfächlich 
in Sachſen fabrickmaͤßig. Dad Holz wird friſch verars 
beitet, die Späne aber werden getrocknet, und dann in 
Bunde gebunden, jeded Bund zu 30 Stuͤck. Bon ben 
feinften pergamentartigen Foftet das Bund etwa 3 Gr., 
und diefe gleichen einer Pergamenthaut. Solche Fabriken 
findet man in dem Amte Lauenftein, in ben Dörfern 
Gruͤnhaynchen, Waldkirchen und Borftendorf im Erzge— 
birge. — Allein noch fchäßbarer ift es als Brennholz, 
benn ed brennt mit heller ftiller Flamme, und gibt fehr 
fiarfe Hitze. Eben fo vorzüglich find die buchenen Koh: 
len und die Afche, ‚welche vortreffliche Potaſche liefert, 
Die Bucheln oder Bucheckern ſchmecken fait wie Manz 
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bein, erregen aber, häufig genoffen, gefährliche Zufälle. 
Doch dienen fie zu einen’ guten Futter für Schweine und 
noch bejfer für zahmes Geflügel, auch wird ein brauch: 
bares Del draus gewonnen. Man muß fie zu dem Ende 
von ihren Schalen befreien und zwei bis drei Monat lie= 
gen laſſen, weil fie alsdann mehr geben, als wenn fie 
friſch geichlagen werden, Von 100 Pfund Bucheln erhält 
man zwölf Pfund reines Del und fünf Pfund trübes, Was 
nach der Auspreſſung übrig bleibt, benußt man wieder 
zur Maftung. Das Mare Del hat einen angenehmen Ges 
ſchmack, und wird in verfchiedenen Gegenden von Frank: 
reich, in ber Pfalz u. f. w. ftatt des Olivendls an Spei: 
fen gebraucht, in England auch zum Wollewafchen, In 
‚der Kälte gerinnt er nicht fo leicht, _ wie Baumdl, und 
Tann alfo zum Brennen in folchen Lampen dienen, welche 
der Kälte auögefest find. Man bereitet auch Mehl von 
Bucheln, das jedoch nur zur Stärfe und zum Puder 
brauchbar ift. 


Die gemeine (weiße) Birke ). (Betula alba.) 


Sie wächft faft in ganz Europa, vornämlich aber in 
. nördlichen Gegenden, und wird mehr hoc) als dic. Ihre 

Höhe beträgt fiebenzig bis neunzig Fuß. Das Oberhäut: 
chen der Rinde iſt glänzend weiß, die Rinde felbft aber 
grün und inwendig gelblichbraun. Die männliche Bläthe 





») In ber ten —— (mit 4 Staubfäben) ber zıften Klaſſe. 
— Gefdlechtötennzeihen: Die männliden Blumen haben 
einen einblättrigen, breimal gefpaltnen und dreiblumigen 
Kelchz die Krone ift viermal getheilt. Der Kelch der mweibr 
lichen iſt einblättrig, oft dreimal eingeſchnitten, zweiblumigz 
hautige Flitgel an den Seiten der Saamen. 

Gattungstennzeichn der gemeinen Birke: Die Blätter faft 
— oben mehr zugeſpiht, ſaͤgeartig gezaͤhnt, glatt und 
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bildet ein walzenfdrmiges Kaͤtzchen, das aus locker über 
einander liegenden Schuppen beſteht. -Die Kätschen der 
weiblihen Blüthen find viel Heiner, und ftehen mehr 
aufgerichtet. Die Frucht ſtellt einen Zapfen vor, unter 
defjen Schuppen die geflägelten Saamen liegen. _ Diefe 
werben:im September reif; und bleiben zwei Jahre zur 
Ausſaat tuͤchtig. Wenn fie zu Ende. des Oktobers auds 
gefireuet werben, gehen fie im Frähjahre auf. 

Die Birken gedeihen, am beften in einem unfruchts 
baren Sand= und Haideboden.... Sie ſchlagen am Stam⸗ 
me häufig aus, und. fönnen- bis ins vierzigfte Jahr zu 
Scylagholz benugt werden. Sn. funfzigiten hören fie auf 
zu. wachfen, und dies iſt die beſte Zeit zum Fällen; man 
fAllt--fie aber gemeiniglich ſchon im zwanzigften oder dreis 
ßigſten. Ihr Alter erfireckt fih auf hundert Fahre. 

3 .Das weiße, zäbe Holz läßt fich ſchwer bearbeiten. 
In kalten "Ländern wird ed noch härter, als bei uns, 
Zum Bauen wird es faft gar nicht gebraucht, defto haus 
figer aber zum Brennen, zum Verkohlen, zur. DVerfertis 
gung allerlei Hausraths u, f. w. Die zarten Reifer dies 
nen zu Befen, von deren Verkauf manche Dörfer ihren 
vornehmſten Unterhalt ziehen; auch geben fie fehr nuͤtz⸗ 
liche Werkzeuge zur Beſtrafung unartiger Kinder. Schaͤd⸗ 
lich ift die Gewohnheit in vielen Gegenden, um Pfing⸗ 
ſten ganze Schöflinge oder junge Stämme (Maien) abs 
zuhauen und in den Häufern aufzuftellen.. Aus. der Rin⸗ 
de bereitet man - Birkentheer oder Daggert (f. ben erften 
Theil der Technol.). Die Rinde kann auch ſtatt Kien 
gebraucht werden, Sie entzündet ſich fehr ſchnell. Im 
nördlichen Europa deckt man Häufer damit, und verfers 
tigt allerlei Gefäße und fogar Schuhe daraus. Die MWil- 
den-in Nordamerika brauchen fie zu ihren Kähnen. Die 
Blätter mit Alsun in Waffer gelocht, und in das durchs 
feihete Dekoft Kreide gefchüttet, geben das fogenannte 
Skhüttgelb. Sm Frühjahre ziehen die Birken fo viel 
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Saft an ſich, daß er oft von den Äußerften Spiten ber 
Zweige wieder herabträufelt. Diefen Saft kann man den 
Bäumen abzapfen, und in der Haushaltung und Medis 
ein benußgen. Ungefähr in der Mitte bes März, che bie 
Bäume ausfchlagen, fehält man an dem Stämme, gegen 
die Mittagsfeite, die Äußere Rinde ab, und bohrt fchräg 
von unten nach oben ein’ bis zwei Zoll tief hinein. Ei⸗ 
nen Zoll tief 'unter diefer-Deffnung befeftigt man ine 
blecherne Rinne, und feht:ein Gefäß darunter, in wel 
ches der Saft mitteljt der. Rinne geleitet wird. - Einen 
gejunden flarfen- Baum kann man an mehr als Einet 
Stelle. anbohren. Je hoͤher man das Loc) macht, deſto 
beifern Saft — obgleidy etwas weniger — erhält’ mani 
Aus drei fingerdicken Zweigen fließt der. befte. In 24 
Stunden befommt man von einem großen Baume zehn 
bis fünfzehn Maaf Saft, und in anderthalb Mochen bee 
trägt der Saft zuweilen mehr an Gewicht, als das Ge- 
wicht des Baums, welcher ihn gab. Nach einer for gez 
waltfamen Behandlung ftirbt er aber gemeiniglih ‘ab, 
Ohne fonderlichen Schaden fann man ihn 48 "Stunden 
abzapfen, da man dann die Deffnung mit einem hölzers 
nen Pflock verftopft. Der Saft ift heil: und füßlich. 
Will man ihn vor der Gährung bewahren, fo füllt man 
ihn auf Bouteillen, und gießt oben Baumoͤl darüber, 
So getrunken treibt er zum Stuhlgang, und- noch ftärfer 
den Harn, wie er denn einft bei einem Menfchen, der nach 
und nach funfzehn Maaß getrunken hatte, einen töbtlis 
hen Harnfluß verurſachte. Man empfiehlt ihn gegen 
den Stein, gegen ben Ausfchlag ımd gegen Unreinigfeis 
ten im Gebluͤte. Zuruͤckgetretene Kraͤtze kann man durch 
ihn wieder hervorbringen. Ourch die Abdampfung erhält 
man einen Syrup von ihm; auch läßt fih, wiewol nicht 
mit Dortheil, Zucker daraus bereiten... Mittelft der Gaͤh⸗ 
rung gibt er ein geiftiges Getraͤnk, welches dem Cham⸗ 
pagnerwein fehr ähnlich if, Man kocht nämlich 20 
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Maaß friſchen Saft mit 8 Pfund Zucker in einem Keſſel 
bis auf den vierten Theil ein, ſchaͤumt ihn rein ab, und 
ſeihet ihn durch ein Tuch in ein Faͤßchen. Wann er ſich 
abgekuͤhlt hat, gießt man drei Eßloͤffel voll friſcher war: 
mer Hefen hinzu, und laͤßt ihn gaͤhren. Waͤhrend des 
Gaͤhrens thut man nach und nach 4 Maaß alten Franz: 
wein und 4 in duͤnne / Scheiben geſchnittene Zitronen hinzu, 
ſpundet fodann nach vollendeter Gährung das Faß zu, 
amd Laßt es 4 Wochen 'unangerührt im Keller liegen, 
Nach Verlauf diefer Zeit zieht man den Wein auf Bou— 
teilen ab; füllet fie aber nicht bis oben an voll, damit 
‚fie nicht zerfpringen „ und pfropft und verpicht fie. 

Eine Spielart der gemeinen Birke ift die Hangel- 
birfe, deren Zweige, wie an der Babylonifchen Weide, 
herabhängen, welches bloß die Folge eines Fränfelnden 
Zuſtandes feyn foll (wiewol dies nicht;wahrfcheinlich ift). 
Vermuthlich hat -diefe Ausartung ihren Grund in der Be- 
ſchaffenheit des Bodens, denn fie entftcht aus gemeinem 
Birfenfaamen. Befondere Gattungen find die ſchwarze 
Birfe (B. nigra) und die Zwerg-Birke (B. nana). 
Jene ſtammt aus Nordamerika, kommt aber auch bei und 
Teicht fort, und wird für nutzbarer ald die gemeine ges 
halten. : Ihre Blätter find rautenförmig, eirund: zuge: 
ſpitzt und doppelt gefägt. (Gattungsfennzeichen.) Die 
Zwerg:Birfe hat Feine, runde, am Rande geferbte 
Blätter. (Gattungskennzeichen.) Sie ift mehr Straud) 
als Baum, wird nur etliche Fuß hoch, und waͤchſt im 
Norden von- Europa und auch) in Deutfchland wild. Ihre 
Zweige Friechen auf der Erde fort. Die Wurzeln, welche 
haarähnlich find, dienen den Norwegern zur Verfertigung 
allerlei Zeuge, 
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Die Erle (Elfe, Eller) ift ebenfalls, wie der vorherges 
hende, ein Baum von mittelmäßiger Stärke. Er waͤchſt 
gern am Maffer und im feuchten fumpfigen Boden. Geis 
ne Wurzeln gehen ziemlid) tief; und wuchern weit um 
ſich. Die bräunlichgrüne Rinde wird im Alter ſchwarz⸗ 
grün, mie mit Schimmel. überzogen und etwas riffig. 
Menn der Baum im trodnen Boden fteht, fo hater 
blaßgrüne Blätter, und wird dann von Eirigen die weis 
Be Erle genannt, fo wie die mit dunfelgränen Blättern 
die (schwarze heißt, Männliche und weibliche Blüthen 
erfcheinen getrennt auf Einem Stamme im Mai. Der 
Saame, welcher in den weiblichen Ährenförmigen Bluͤthen 
ſich bildet, reift im Oftober, und wird begierig. von den 
Zeifigen (Erlenfinten) aufgefuht. Durch den Saamen 
pflanzt man die Bäume am leichteften fort. In einem 
fhwarzen moraftigen Boden wachfen fie fehr kühn, und 
befördern die Austrocknung beffelben, -An Waflern,. wors 
in ſich Fiſche befinden, duldet man fie nicht gern,. weil 
das abfallende Laub ihnen fhadlich iſt; doch machen bie 
Ellrigen eine Ausnahme (f. den erften Theil der Natur- 
gefch.). Zwifchen dem vierzigften und funfzigiten Jahre 
haben fie ihre Vollkommenheit erreicht, und dauern dann’ 
ungefähr noch einmal jo lange, 

\ Megen ihres fchnellen Muchfes verdient die Nor bi: 
fhe weiße Erle (B. alnus incana) noch fleißiger bei 
und gezogen zu werden, Sie hat eine glatte weiße Rin- 





*) ‚Fire, Ordnung und Gefchlehtsfennzeihen wie bei ber 
rte. 


Gattungskennzeichen der Erle: Die glatten, runden und 
eundgeferbten Blätter ſtehen an ben Zweigen wechſelsweiſe, 
find in den Winkeln der hervorragenden Blattnerven mit 
fhwammartigen Drüfen und in der Jugend mit einer Ele: 
brigen Materie überzogen, 
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de, faft wie die Buche, und etwas größere, an ber un: 
tern Seite mit einer weißen Wolle bedeckte Blätter. Auch 
das Holz ift weiß. | Ä 

Das Holz der gemeinen Erle ift röthlich, leicht und 
ſproͤde. In freier Witterung hält es fih faum ein Jahr; 
allein unter dem Waſſer ift es faft unzerftörbar. Man 
braucht es daher zum Wafferbau, zu Brunnenröhren, ꝛc. 
Desgleichen dient es zu Leiften, zu Abfägen an Schuhen, 
zu allerlei Spielwerf ıc. In England und Weftphalen 
macht man davon Holſchen oder hölzerne Schuh, und 
räuchert fie, um fie gegen die Würmer zu verwahren, 
Wenn das Holz drei bis vier Jahre im Maffer gelegen 
bat, fo ift es auch im freier Luft fehe dauerhaft. Die 
Rinde kann zum Färben und Gerben gebraucht werben, 
In Holland gibt man mit dem Rauch von frifchem Ers 
lenreis den Ziegeln eine eifengraue Farbe. Die Blätter 
zerfchnitten und auf einem Teller warn gemacht, fo daß 
fie ſchwitzen, find das befte Mittel zur Zertheilung der 
Milch in den Brüften der Frauenzimmer, die nicht felbft 
ftilen. Man. pflegt aud) etwas Körbelfraut hinzuzuſe⸗ 
gen, Dies einfache Mittel hat nach der Berficherung 
eined erfahrnen Arztes vor allen andern ben Vorzug. 
Die Erlenzäpfihen follen eine fehr gute Dinte abgeben. 
©. Reichsanzeiger, Nr. 298. Jahrg, 1800, 


Die gemeine Eiche ). (Fraxinus excelsior.) 
Wegen feined hohen geraden Stammes einer ber anfehn: 


lichften Waldbäume, Die Rinde ift afchgrau und bis ing 


2 . 





°) In ber zten Orbmung (ganz getrennte Gefchlechter, dioecia) 
‚der z3ften Klaſſe. — Geſchlechtskennzeichen: Die 3witter— 
blume bat entweder keinen, oder einen viermal aetheilten 
Kelch, keine, oder eine vierblättrige Krone, zwei Staubfär 
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dreißigfte Jahr glatt, nachher wird fie riſſig. Sm Ane 
‚fange des Mai erfcheint die Blüthe, theils in vermifch- 
ten, theild in getrennten Gefchlechtern. Der röthliche, 
. bittere Saame, welcher einem kleinen Haferkoͤrnchen aͤhn⸗ 
ld ift, und den man in den Apotheken unter dem Na—⸗ 
men Bogelzunge kennt, reift im Oftober. Der Baum 
‚braucht ein Jahrhundert zu feiner Volllommenheit, und 
wird zwei bis drei hundert Jahr alt. An fchattigen, et= 
was feuchten Orten, die einen lodern Grund haben, ges 
-deihet er am beften. Er wird durch den Saamen und 
durch Wurzelfproffen fortgepflanzt. Weſpen und Hore 
niffe zerfreffen die Rinde der Stämme und Zweige. Sie 
-follen davon ihre Neſter verfertigen. . Die Spanifchen 
Fliegen gehen den Blättern nad). Ueberhaupt iſt diefer 
Daum den Befchädigungen der Inſekten fehr ausgeſetzt. 

Das weißgelbliche zähe Holz dient zu allerlei Hause 
und Adergeräth. Es brennt auch gut, und gibt brauchs 
bare Kohlen. Die Blätter find dem Rindvieh, den Schas 
fen und Ziegen ein angenehmes Futter. ie haben eine 
purgirende Kraft, und. werben auch gegen den Biß giftis 
ger. Schlangen geruͤhmt. Man trinkt in diefem Fall den 
ausgepreßten Saft ber Blätter mit Franzwein vermifcht, 
und legt das nad) ber Auspreffung Zuruͤckgebliebene als 
Umſchlag auf die Wunde. Die bittere zufammenziehende 
Rinde wird von einigen Aerzten ald Chinarinde gebraucht, 
Durch Zufäge erhält ıman von berfelben eine dauerhafte 
braune Farbe. 

In füblichen Gegenden ſchwitzt aus der Rinde und 
den Blättern ber gemeinen Eiche ein blaßgelber Saft, 


den, eınen Gtaubweg; ber Saame ift Iangetförmig. Die 
meiblihe Blume hat ebenfalls Einen Staubweg. 
Gattungstennzeichen der gemeinen Eiche: Gefiederte Blaͤt⸗ 
ter, die aus 7, 9, ıı oder 13 länglich zuaefpigten, fägars 
tig aezähnten, paarweis an dem Blattſtiele einander gegen 
Überfichenden Blättchen beſtehen. Blüthenbüfchel ohne Krone, 
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welcher eine geringe Sorte von Manna iſt. Die eigent: 
liche wahre Manna wird aber hauptjächlich von der blu— 
mentragenben Eſche (F. ornus) und von der Efche 
mit länglich runden Blättern (F. rotundifolia) oder 
Mannas Efhe gewonnen. Erſtere unterfcheidet ſich 
ald Gattung durch Bläthen mit Kelchen und Kronenbläte 
tern; leßtere durch fägeförmig gezähnte Blättchen und 
Blüthen mit Kronen. Diefe Bäume zieht man in Gala= 
brien und Sicilien mit großer Sorgfalt, und fie geben 
auch dafelbjt die meifte und befte Manna. Sie kommen 
zwar bei und auch fort, fowol durch Ausftreuung des Saa⸗ 
mend, als durch das Pfropfen auf gemeinen Efchen; 
aber aus Mangel an hinlänglicher Wärme ſchwitzen fie 
jenen nüglichen Saft nicht aus. Ein folcher zäher Saft, 
ber mit der wahren Mantia mehr oder weniger Achnliche 
feit hat, wird vornämlidy in heißen Ländern auf mehrern 
Gewaͤchſen gefunden *). Selbft die gemeine Tanne, der 
Lerchenbaum, der Nußbaum u. f. w. lieferh dergleichen. 
In Arabien und Perfien fammelt man fie von den Blät- 
tern der Eiche. Die befte aber gewinnt man im Orient 
von den Blättern und Stengeln einer Gattung des Hake 
nenkopfs (Süßflee, Hedysarum), eines Pflanzenges 
ſchlechts aus der zten Ordnung (mit 10 Staubfäden, 
Decandria) der 17ten Klaſſe, deffen. Gefchlechtöfennzei- 


*) Hieher gehört auch ber fogenannte Honigthau, ber von 

ben Bienen eingefammelt wird, Er ift nichts anderg ‚ als 
verbidter Pflanzenfaft, denn bie Oberfläche der Blätter büns 
ftet beftändig aus, vornämlih im warmen Sonnenfdein. 
ut nun plöglid ein Fühler Regen, oder erhebt fi ein 
ühler Wind, fo werben die Poren der Blätter ver loffen, 
und bie hervorgetretene Keuchtigkeit bleibt auf ben Blättern 
liegen, verdidt fih an der Luft, wird Elebrig, und zerfällt 
endlich in einen mehlartigen grauen Staub. he Mehl⸗ 
thau iſt den Gewähfen ſchaͤdlich, wenn er nicht bald durch 
Regen abgeſpuͤhlt wird, weil er bie Schweißldcher derſelben 
verſtopft. Da noch viele andere Inſekten danach fliegen 
und * Unrath hineinlegen, fo geräth er in @& rung, 
und iſt dann Menfhen und Thieren ein Gift. 
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ben find: in halbfünffpaltiger Kelch; das Schiffchen 
ber fchmetterlingsförmigen Krone ift in der Queere ftumpf; 
die Hülfe hat einfanmige Gelenke. Der Manna: Habs 
nenkopf CH. alhagi) zeichnet ſich durch eine ſtrauchar⸗ 
tigen ftachligen Stamm und durch einfache, lanzetförs 
mige, ftumpfe Blätter aus. Die Manna findet fich auf 
den Blättern und Stengeln beffelben tropfenweife. Wenn 
dieſe Tropfen troden find, haben fie die Größe bes Kos 
rianderfanmend. Sie wird theild rein in gelblichen Körs 
‚nern, theild in braunröthliden Maffen, mit Staub und 
Blättern vermifcht, aufbewahrt. Man braucht fie häufig 
ſtatt des Zucerd an Speifen, weil fie nur in großer 
Menge genommen ald Larand wirkt. Vermuthlich ift dies 
eben die Manna , deren in der Gefchichte der Sfraeliten 
Erwähnung gefchieht. Auch die von dem Ciftenrögchen 
(Cistus ladaniferus) in Spanien gefanmelte Manna hat 
frifch genoffen feine purgirende Kraft, und wird daher 
von gemeinen Leuten zur Nahrung gegeffen. 

In Europa ift die Manna von Eichen die vorzüg: 
fichfte und gemwöhnlichite. Kalabrien und Sicilien hat 
den Handel mit berfelben faft ausfchließlid im Beſitz, 
weil man da auf die Anpflanzung und Wartung diefer 
Baͤume mehr Fleif verwendet, ald am andern Orten. In 
Galabrien ift ed vornämlic die MannasEfche, weldye man 
in der Abficht Eultivirt. Sie gibt aber die Manna erft 
vom zehnten Jahre an. Man rist alsdann in den heis 
Beften Monaten die Rinde der Bäume auf, aus welchen 
Deffnungen der Saft herverquillt, und fi) von felbft 
verdidt. Wenn man ihn bloß an dem Baum herunters 
laufen läßt, daß er an ber Rinde anklebt, fo befommt 
man ihn nicht ganz rein, indem bei dem Einſammeln im: 
mer etwas von der Rinde und bergleichen Unreinigfeiten 
mit untermifcht wird. Dies find unregelmäßige Stuͤcke 
von bräunlicher Farbe. Beſſer ift die andere Gorte, 
welche Manna in Röhren genannt wird. Man ftellt 
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nämlich an den Einfchnitt der Rinde Stroh oder dünne 
Reiſer, daß der herabfließende Saft dieſelben überzieht, 
wo er dann viel reiner und heller ausfiehbt. Das Eine 
fammeln möäffen die Landleute für einen fehr geringen 
Preis verrichten, und fie werden hart geftraft, wenn fie 
dabei einen Baum befchädigen, oder etwas von der Mans 
na entwenden. Die Gejellihaft, welcher der Verkauf 
diefer Waare überlaffen ift, zahlt dem Könige jährlich 
32000 Dufaten an Pacht. — Man bedient fich derfel- 
ben an einigen Orten in Stalien, wie man fagt, zur 
Mppretirung mwollener Zeuge. Die Sicilianifhe Manna 
ift trockner und heller als die Calabriſche, und verdirbt 
nicht fo leicht. Das Land foll jährlich über hundert tau= 
fend Thaler daran gewinnen, Die koſtbarſte, aber zur 
gleich feltenfte, ift die, welche von felbft aus den Bäu: 
men fließt, und Manna di Corpo heift. 

So wie der Saft hervorquillt, hat er einen bitterlie 
chen Gefhmad, ift er. aber durch die Sonnenftrahlen vere 
dit, fo wird er füßer. In den Apothefen findet man 
die Manna gemeiniglich nicht nur mit Baumrinde, Späns 
hen ıc. vermifcht, fonbern auch zumeilen durch Krafts 
mehl, Honig oder Mehlzucker verfälfht. Sie ift bekannt⸗ 
lich eins der vortrefflichiten Purgirmittel, und kann felbft 
von zerten Kindern ohne Beſchwerde gebraucht werben, 


Der gemeine Ahorn *), (Acer pseudo- 
platanus.) 


Man findet biefen Baum vorzüglich auf ſchattenreichen 
Plaͤtzen, die einen lockern, etwas feuchten und nahrhaf: 





*) In ber erften Orbnung —— Geſchlechter auf Einem 
Stamme, Monoecia ber 23ften Klaſſe. 

Geſchlechtskennzeichen; Die Zwitterblüthen baben einen 

fünftyeiligen Kelch, fünf Kronenblätter, 8 Staubfäden und 
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ten Boden haben, auch an Quellen und Gräben. einer 
Schoͤnheit wegen fest man ihn in Luflwäldern und Alleeen. 
Die Rinde ift glatt und weißlich, die Blätter find groß, 
breit, und haben fünf ungleiche Einfchnitte, oben fehen 
fie dunfelgrün aus, unten weißgrau und wollig.. Die 
Zmwitterblumen erfcheinen im April, und hängen im traue 
benförmigen, gelbgrünlichen Büfcheln herab. Der geflüs 
gelte Saame reift im DOftober. Man fäer ihn im Herbft 
ober Frühling an einen fchattigen Ort in ſchwarze Walb: 
erde, und verpflanzt die jungen Bäume vom zehnten bis 
funfzehnten Jahre, Das Befchneiden vertragen fie nicht 
gern. Sie wachſen beinahe zweihundert Fahre, und wers 
den ber vierhundert Jahre alt. Das weiße ungemein 
zaͤhe Holz, kann fpiegelglatt bearbeitet werden; auch 
wirft es fich nicht, und leidet wenig von Würmern. 
Es dient wegen diefer Eigenfchaften zu Rollen, Walzen, 
Zähnen in Rädern, Gewehrfchäften, Billardfidcken und 
allerlei mufifalifchen Infteumenten. In verfchiedenen Ge: 
genden verfertigt man davon hölzerne Teller, Löffel, Kan: 
nen und ähnliche Geräthfchaften. Zudem gibt es den al: 
lerbeiten Mafer, welcher fih hin und wieder im Stamm 
und in der Wurzel findet, und es wird deshalb zu fei⸗ 
nen Kunſtſachen und zum Einlegen gebraucht. 

Auch dieſem Baume kann man einen ſuͤßen, nutzbaren 
Saft entlocken. Man bohrt naͤmlich die ſtarken Baͤume 
nach dem erſten harten Froſt im November, wann die 
Wurzeln mit Schnee bedeckt ſind, einen Fuß uͤber der 
Erde nach der Mittagsſeite an, und verfaͤhrt uͤbrigens, 





Einen Fruchtknoten, welcher In 2 bis 3, mit häutigen Flü— 

eln ſich endigende Saamenkapſeln ausmähk, wovon jede 
Einen Saamen enthält. Die männliden und weiblichen 
Blüthen find bis auf die Befruchtungstheile den Zwitter—⸗ 
bluͤthen gleich. 

Gattungstennzeihen bes gemeinen Ahorns: Künflappige, 
ſtumpfe, ungleich gezahnte Blätter; zufammengefegte han- 
gende Blüthentrauben, 
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wie oben bei der Birke gezeigt worben iſt, fo erhält man 
bis zu Ende des Decembers alle 24 Stunden fieben bis 
zehn Quart eines jolchen Safts. Mermittelft der Gaͤh— 
zung bereitet man ein geiftiges Getränk daraus, und 
durchs Einfochen einen groben Zucker, Die leßtere Bez 
nußungsart hat man den Mordamerifanern abgelernt. . 
Denn in Penſylvanien wächft eine Gattung Ahorn (Zus 
cker-Ahorn *), A. sacchariaum), von welchem bie 
Einwohner auf jene Weife Zucker gewinnen. Der Zucker 
ift zwar grob, braun und weich, aber viel gefunder, als 
der gewöhnliche, zergeht nicht fo leicht im Waſſer, und 
füßer mehr. Es wird jaͤhrlich eine ziemliche Quantität 
davon nach Frankreich. zu mediciniſchem Gebrauche ges 
fandt **). Man hat auch den Zuckerahorn ih unfere Ge= 
genden verpflanzt, wo er gut fortfonmt; allein doch mehr 
ber Seltenheit, als des. Nußens wegen; -denn: das Eins 
fochen des Safts erfodert viel- Zeit und Mühe. Aus’ 16 
Kannen Saft erhält man ungefähr ein Pfund Zuder, 
er Baum wird im Fruͤhjahre angebohrt, md wenn man 
behutſam damit umgeht, und nicht zu viel abzapft, ſcha— 
dei es ihm nicht. a Ku Zr | 
Von den vielen ausländifchen Gattungen des Ahorn 
empfiehlt. fi) der Negundo Ahorn (A negundo), 
welcher aus Virginien ftammt, durd) feinen überaus fchnels 
len Wuchs, Cr hat langeftielte, gefiederte Blätter, wos 


*) Seine Gattungslennzeihen find: Handförmige Blaͤtter, 
welche in 5 herausſtehende, fehr fpigige, mit fharfen zahn— 
artigen Auswüchfen verfehene — getheilt as auf 
der untern Seite mit weichen Haͤrchen beſegt find. 


”) Der Ahornzuder gewinnt immer mehr Kreunde, befonders 

n einigen Provinzen von Nordamerika, wo man, aus 
Abſcheu gegen den unmenſchlichen Stiavenhanbel, gar keinen 
Rohrzuder mebr kaufen will.” Ein Baum liefert jährlich * 
liche hundert Kannen Saft, der durch bloßes Einkochen bet 
gelindem Feuer eine dem Thomaszucker ähnlidye feſte Maſſe 

gibt. Wiederholte Reinigung macht ihn dem Rohrzuder an 
Farbe und Härte gleich, 


[U] 9 
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‚von jedes aus 3 bis 5, am Rande ungleich gezühnten 
‚und eingefchnittenen Blättchen befleht. Die Kronenbläts 
ter fehlen. Die männlidhen Blüthen haben nur 4 bis 5 
EStaubfaͤden. (Gattungskennzeichen.) Zuweilen treibt er 

‚in einem Jahre 7—8 Fuß hohe Schuͤſſe. Sonſt find 
noch bei uns die Lenne (A. platanoides) und der Mas 
‚holder (A. campestre) als einheimifche Gattungen bes 
kannt. Die Blätter der Lenne find fünflappig, zuges 
fpist, ſcharf gezahnt und glatt, die Blüthenbüfchel kurze 
‚Rielig und aufgerichtet. Das Holz ift hart und zäh, 
‚aber nicht fein, und wird meiftens ald Bufchholz benutzt. 
Der Masholder hat fehr Eleine, fünflappige und glatt- 
randige Blätter- und breitheilige aufrechtfichende Bluͤthen⸗ 
firäußer. Er wacht gern firauchartig, Die Rinde ift 
‚riffig und gelbbraun; das Holz. Ffommt- in feinen Eigens 
ſchaften mit. dem des gemeinen Ahorn überein, 


Die gemeine Ulme *). (Ulmus campestris.) 


Die Ulme oder Rüfter hat einen geraden, ziemlich bos 
ben Stamm, eine fchwärzliche Rinde, etwas fperrig aus⸗ 
einanderftehende Aeſte, länglicy zugeſpitzte, rauhe und 
fteife Blätter mit einem doppelt gezahnten Rande und von 
bunfelgrüner Zarbe, Die Zwitterblüthe, welche röthlich 
ift, kommt an den Eeiten der Zweige in dichten runden 
- Köpfen hervor, noch ehe die Blätter erfcheinen, und der 
geflügelte Saame wird im Junius reif. Der Baum ver: 
langt einen guten Boden. Er waͤchſt zwar auch in einem. 
mittelmäßigen und fohlechten, in der Ebene fowol als auf 





*%) In ber 2ten Drbnung (mit 2 Staubmwegen, Digynia) ber 
sten Klaſſe. — Geſchlechtskennzeichen: in fünftheiliger 
Kelch; die Krone fehlt; eine zufammengedrüdte, einfaamige, 
häutige Flügelfrudht, | 
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Anhöhen; leidet aber nach dieſer Verſchiedenheit bes 
Standorts mancherlei Abaͤnderungen, nicht ohne Verrin— 
gerung ſeiner Guͤte. Man ſaͤet den Saamen am Ende 
des Junius bei trockenem Wetter, ganz flach. Nach 6 
Wochen geht er auf, und die jungen Baͤumchen treiben 
noch vor dem Winter etliche Zoll. Gegen das funfzehnte 
Jahr verſetzt man fie. Da fie am Stocke ſehr ſtark aus⸗ 
ſchlagen, ſo kann man ſie bis ins vierzehnte Jahr zu 
Schlagholz benutzen. Auch kann man ſchoͤne Hecken von 
Ulmen ziehen. Sie erfodern 200 Jahre zu ihrer Voll⸗ 
kommenheit, und ‘erreichen ein Alter von 600 Jahren. 
Das Holz iſt gelblichbraun geflammt, ſehr zaͤh, nach 
dem Eichenholze das haͤrteſte und ſchwerſte, und dient 
vortrefflich zum Waſſerbau, zu Bauholz, zu Wagner⸗, 
Tiſchler- und Drechslerarbeiten und zum Brennen. Doch 
hat es den Fehler, daß es ſich leicht wirft, und Riſſe — 
befommt; auch ift ed dem Wurmfraß unterworfen. Die 
Kohlen find weit vorzüglicher als die von Eichenholz. Die 
innere Rinde, meldye unmittelbar an dem Holze fißt, 
wird wegen ihrer Arzeneifräfte geruͤhmt. Das Dekoft 
davon foll faft in allen Hautkrankheiten ausnehmende 
Dienite leiften. 

Don den Übrigen Gattungen dieſes Geſchlechts ift 
die Korf-Ulme (U, suberosa) eine der nuͤtzlichſten. 
Sie hat faft gleiche, am Rande doppelt gezahnte Bläts 
ter, und in den Blüthen finden ſich nur 4 Staubgefäße 
(Sattungsfennzeichen.) Ihr Holz dient ganz vorzüglich 
zu Baus und Werfholz. ' 


‚ Die gemeine Linde *), (Tilia europaea.) 


Die Gattungskenyzeichen derſelben finds Herzfoͤrmige, 
zugeſpitzte, ſaͤgartig gezaͤhnte Blaͤtter, welche auf der 


) In ber erſten Orbnung (mit Einem Staubwege, Monogy- 
nia) der ızten Klaſſe. — Gefhlehtötennzeihens Gin fünf: 
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Unterflähe an den Adern und in deren Winkeln wollig 

find; ein vierfächeriger Fruchtfnoten. Es gibt 2 Spiel: 
arten davon, die Sommerlinde und die Winter 
linde. Jene wird in Mäldern felten oder gar nicht 
angetroffen, ſondern fie wächft im füdlichen Europa auf 
Miefen wild; man zieht fie aber auch häufig in Alleeen, 
Auf Rirchhöfen und andern öffentlichen Plaͤtzen. Ihre 
Wurzel breitet fih unter den Raubhölgern faft am weite: 
ſten aus, geht auch ziemlich tief; die Rinde ift Anfangs 
dunkelgrün, im Alter fehwärzlid) und riffig; die Blätter. 
find herzförinig zugefpist, am Rande gezähnelt, oben 
* glänzend dunkelgrün, unten mit weißlichen Adern gezeich- 
net, Die Zmitterblürhen fommen im Junius und Zulius 
auf einem gemeinfchaftlihen Stiele, worauf die Frucht 
erfolgt, welche in einer runden harten Kapſel mit vier 
Fächern befteht, worin eben fo viel einzelne Saamenkoͤr⸗ 
ner liegen; doch reift gewöhnlih nur Eins davon. Im 
Oftober reift der Saame, und. man fäet ihn bald danach 
in einen locern, feuchten und etwas fandigen Boden, 
da er dann im mächften Frühjahre aufgeht. Die jungen 
Baͤume laffen ſich bis ins dreifigfte Jahr verfeßen. Sie 
dauern achthundert Jahre und darüber, ‚und wachfen zu 
einer ungehenern Größe und Stärke des Stammes, der 
zuweilen mehr ald zwanzig Fuß im Umfange hat. Das 
Holz ift weiß, weich, leicht und zäh, und wird vornäm: 
lid zu Drechsſler- und Bildfchnigerarbeit benußt. Die 
Kohlen find wegen ihrer Leichtigfeit zum Schießpulver 
und wegen ihrer Feinheit zum: Zeichnen fehr brauchbar, 
Aus dem im Maffer aufgeweichten Baft verfertigt man 
Strike, Matten, Körbe, und in Rußland auch Hüte, 


5 Kelch; eine fünfblättrige Krone; eine kugelrunde 
fuͤnffaͤcherige Kapſel, welche am Grunde in 5 Klappen ſig 
Öffnet, und gewoͤhnlich nur Einen Saamen enthält, 


* 
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Schuhe und dirgfeichen. Rußland zog ſchon in Einem 
Jahre 59,000 Rubel für Matten aus diefem Bat. 

Die Blüthen verbreiten weit um ſich ber einen ans 
genehmen Geruch, und geben den Bienen reichliche Nah: 
rung. In Polen und fitthauen werben die Linden zu 
dem Ende befonderd angepflanzt. Durch die Deftillation 
erhält man aus den Blüthen das befannte Lindenb luͤ—⸗ 
thenwaſſer, welches in den Apotheken verfauft wird, 
Man empfiehlt es hauptfächlich gegen die Epilepfie und 
andere frampfhafte Zufälle. - Aus dem Saamen preßt 
man ein fühes Del, das dent Mandeloͤle gleicht. . Wenn 
er auf einer Schälmühle von den Schalen befreiet ift, 
gibt er die Hälfte feines Gewichts an Del. Das Zurüd: 
gebliebene braucht man wie die Mandelkleie. Man hat 
vorgefchlagen, dieſe Saamenkoͤrner ftatt der Cacaobohnen 
zur Chofolade zu brauchen; allein die angeftellten Verſu— 
che entfpracdhen ber Erwartung nicht. 

Die MWinterlinde oder Steinlinde' findet fich 
bin und wieder in den Holzungen wild, Sie hat eine 
braunere Rinde, gröberes, knotiges, röthlichgelbes Holz, 
kleinere fünffächerige Saamenfapjeln. Auch fommen die 
Blätter fpäter hervor, als bei der Sommerlinde, und 
bleiben im Herbfte länger figen. Man benußt fie als 
Buſchholz. Die Amerifanifhe ſchwarze und bie 
Caroliniſche Kinde dienen bis zur Abwechfelung in den 


Dflanzungen. 
Die Pappel *. (Populus.) 


Sie liebt einen feuchten Standort an Flüffen und Maf- 
ſergraͤben. Männliche und weibliche Blüthen- fiehen ges 





*) In der zten Orbnung (mit 8 Staubfäben, Octandria) ber 
zaften Klafe, — Geſchlechtskennzeichen: Die männliden 
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trennt auf verfchiedenen Stämmen, . Beide find foges 
nannte Käßchen, und fommen in der aͤußern Geftalt mit 
einander Äberein, Der Fruchtfnoten der weiblichen Kits 
chen waͤchſt nach der Befruchtung zu einer krummgeboge⸗ 
nen zweifächrigen Kapfel aus, welche viel wollige Saa— 
men enthält. Diefe Saamenwolle hat man verfchiedent: 
lich zu Häten, Strümpfen ıc. zu verarbeiten empfohlen. 

Die: vornehmften Gattungen dieſes Gefchlehts find: 
‚die weiße Pappel (P. alba); bie Schwarze Pap— 
pel (Pe nigra); die Italieniſche Pappel (P, dila- 
tata); bie Zitterpappel (P. tremula) und die Bal⸗ 
fampappel (P. balsamifera). 

Die weiße Pappel (Silberpappel) murzelt weit 
um fih, und treibt viel Wurzelfproffen; die Rinde ift 
afchgrau und glatt, im Alter riſſig, bie Blätter find 
rundlich, Fury, bogenförmig gezähnt, oben fchwarzgrün, 
unten aber, fo wie am ÖStiele, filberweiß und wollig. 
Man pflanzt fie am beften durch Stecreifer und Murzels 
lohden fort; im dreißigiten Jahre ift fie vollfommen, und 
wird etwa hundert Jvhre alt. Das Holz der jungen ift 
weiß und weich, bei den alten bräunlich und an den uns 
tern‘ Enden etwas maferig. Es wird nicht leicht Frumm 
und riffig, und dient deshalb zur Täfelung der Zimmer 
und zu Schränfen. Die Kohlen find beinahe fo gut, wie 
die von der Linde, Die Wurzel wird zum Furniren ges 
braucht, ni i 
Die ſchwarze Pappel hat dreiecdige, weichere, 
hellgrüne, fcharf zugeſpitzte und gefägte Blätter. Cie 
erreicht die Größe einer Eiche, und ihr Holz ift etwas 
befier, als von der vorigen,. daher es zu ben großen 





Bluͤthenkaͤtzchen haben einen zerfähliffenen Kelch 5 leine ſchiefe, 
glattrandige und zufammengefhobene Krone; bie weibligen _ 
vier Narben. Die Kapfel iſt zweifächerig, und enthält viele 

eirunde mwollige Eaamen, 
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Bactrögen der Bäder und dergleichen gebraucht wird, 
Don den harzigen Knofpen nehmen die Bienen ihren 
Kitt; aud hat man aus denfelben Wachs zu verfertigen 
geſucht, indem man fie. in warmen Waſſer eintweichte 
und auspreßte, Zu medizinifhem Gebrauche bereitet man 
ein Del und eine Salbe davon, Die Rinde kann zum | 
Färben benutzt werben. 

Die Jtalienifche oder Lombardifhe Pappel 
ift aus Stalien nach Franfreich) und von da zu und ges 
fommen. &ie unterfcheidet fid) durch die näher an den 
Stamm anfchliefenden Zweige, welche dem Baume ein 
pyramidenfürmiges Anfehen geben, und ihn befonders zu 
Anpflanzungen in Alleeen empfehlen. Ihre Blätter find 
Ianggeftielt, dreiedig, lang zugeſpitzt, am Rande mit 
abgerundeten Zähnen verfehen und auf beiden Klächen 
glatt. Sie wächft fehr fchnell, zieht aber auch alleNah: 
rungsfäfte um fich her an fih, daher Obſt- und andere 
Bäume’ nicht gut neben ihr gedeihen, Die Zweige follen 
übrigens wegen ihrer Biegſamkeit noch beffer zu Korbs 
macherarbeiten und dergl. zu gebrauchen ſeyn, als die 
von der ſchwarzen Pappel. 

Die Zitterpappel, oder Eſpe, hat rundliche, 
ſtark gezahnte Blaͤtter, deren obere Seite hellgrün, bie 
untere weißlih if. Sie flehen auf langen fchwachen 
Stielen, und zittern daher bei dem geringften Lüftchen. 
Die Rinde ift von dunfelgrüner Farbe. Ob fie gleich 
auch feuchten Boden liebt, fo findet man fie doch felbft 
im dürren Sandlande, und fte wird häufiger in den Wal—⸗ 
dungen angetroffen, als die ‚andern. Gattungen. Die 
Ninde gibt die befte Nahrung für die Biber, auch wird 
das Laub von anderm Vieh fehr gern gefreffen. 

Die Balſampappel wählt in Nordamerifa und 
Eibirien wild, und fommt auch bei uns gut fort, nur 
verlangt fie einen warmen und feuchten Standort, Sie 
leidet fehr von Inſekten. Ihre Blätter find glatt, glän- 
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zend, mehr lang als breit, oben dunkelgrün, umten weiße 
grün, am Rande fein- gezahnt. Die Rinde ift glatt und 
ſchwaͤrzlich. Im Frühlinge findet fich in den Knofpen 
ein gelblicher, zäher Saft, ber in der Wärme tropfene 
weije hervorquillt. Verſchiedene Schriftfteller meinen, 
daß der Takahamaka, welcher in den Apothefen ge: 
braucht wird, von den Knofpen diefes Baums herkomme. 
Mahrfcheinlih erhält man ihn aber von der achtfadie 
gen Fagara (F-gara octandra), einem Baume, der 
in Südamerifa wild wähfl. Der Takahamaka ift ein 
tiocknes Harz von blaßgelber oder bräunlicher Farbe, eis 
nem Lavendelähnlichen Geruch, und einem bittern ges 
wuͤrzhaften Geſchmack. Man fendet es aus Amerika ges 
meiniglich in Kürbisfchaalen zu und, Dieſe Sorte ift 
felten zu haben, Es gibt aber noch eine geringere Sor— 
te, welche weißlich, gelblid oder röthlich ausjieht, und 
einen unangenehmen Gerudy hat. Man braucht den Tas 
kahamaka zum Räuchern und zu verfchiedenen Pflaſtern. 
S. Lippolds neues Natur- und Kuffilezicon, Art, 
Fagara. 


Die Weide 9. (Salıx.) 


Dieſes zahlreiche Geſchlecht, welches 42 Gattungen ent⸗ 
hält, hat ebenfalld, wie die Pappel, männliche und 
weibliche Bläthenfäschen auf befondern Stämmen, nur 
bei einigen Gattungen finden fic) Zwitterbluͤthen. Die 
Zahl der Staubfaͤden, der Mangel der Blumenkrone und 
die Geſtalt der Saamenkapſel unterſcheiden die Weide 
von der Pappel. Die weiblichen Bluͤthkaͤtzchen hinterlaſ— 


Sn der 2ten Ordnung (mit 2 Sthubfäben, Diandria) ber 
22ſten Klaffe. 
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fen eine oval zugefpißte, zweifchalige, einfächerige Saas 
menlapfel, worin viel wollige Saamen befindlich ‚find. 

Man theilt die Weiden in vier Familien: 1) mit 
glatten gezähnten Blättern; 2) mit glatten un: 
gezähnten Blättern; 3) mit wolligen ungezähns 
ten Blättern; 4) mit wolligen undeutlich gezaͤhn— 
ten Blättern, / ZZ 

Zu ber erften Familie gehören: 

Die Korbeerweide (S. pentandra; die männlie 
chen Blüthkäschen heben 5 Staubgefäße), deren Rinde 
gelbröthlich, an den Zweigen glänzend, am Stamme rifs 
fig ift. Sie hat eirunde zugefpiste Blätter. Ihre Saas 
menwolle ift vorzüglich lang und fein, und man hat fie 
mit Baumwolle vermifcht zu Muͤtzen, Strümpfen u. f. w. 
verarbeitet. | 

Die Bufhweide (S. triandra; die männlichen 
Blüthen haben 3 Staubgefäße) mit länglich zugefpigten 
berzförmigen Blättern und braunröthlichen Zweigen, wächft 
häufig an feuchten Orten ſtrauchartig. 

Die Goldweide (S. vitellina) gedeihet am beften 
im fandigen Boden an Waffern, und fann zu einem ans 
fehnlihen Baum gezogen werden, Die Rinde der Zweige 
ift orangegelb und etwas mollig. 

Die Bruchweide (S. Eragilis), ein mäßig- hoher 
Bufhbaum. - Die Rinde fieht an den jungen Zweigen 
weißlichgrün, an den ältern braunroth aus. Das Holz 
ift grob, die Zweige find in den Gelenken bruͤchig, und 
löfen fi) da, wo fie ausgewachfen find, fü leicht ab, als 
ob fie nur angeflebt wären. 

Die Bachwe ide (S. monandra), deren männliche 
Bluͤthe Ein Staubgefäß hat, mwächft firauchartig. Die 
Rinde der Zweige ift gelblich oder röthlih, im Alter 
dunkler. Sie dient vorzüglich zur Befeſtigung der Däms 
me und zur Korbmacherarbeit. Mit diefer hat die pur: 
purrothe Weide (S. purpurea), welche jedoch zu eis 
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nem Baume wächft, viel Aehnlichkeit, Man erkennt fie 
an der rothbraunen Rinde der Zweige. 

Die Babylonifche Weide (Trouerweide, S. ba- 
bylonica), tm Oriente einheimifdy, wird auch bei uns 
gezogen, und ift wegen ihrer herabhangenden Zweige, 
welche ihr ein melancholifches Anfehen geben, fanfte 
Schwermuth zu erwecden geſchickt. In harten Wintern 
erfriert fie leicht. _ 

Dies find die merkwuͤrdigſten Gattungen ber erften 
Familie. Von der zweiten Familie führen wir feine an, » 
da fie fehr felten in Deutfchland und nur auf den höchz 
ften Gebirgen gefunden werden, überdies auch von feiner 
befondern Nußbarfeit find. Allein die dritte Familie hat 
einige Gattungen, welche hier eine Stelle verdienen, nas 
mentlich : 

Die Sandmweibde (S. arenaria), ein Heiner Strauch, 
deſſen Blätter oval, Klein, zugefpißt, oben dunkelgrün, 
unten weißwollig find. Die Rinde der Zweige ift braun 
roth, hin und wieder etwas haarig. Gie wählt auf 
fandigen Triften und Haiden. In Rußland foll die Rinde 
mit zur Bereitung der Juften gebraucht werden. 

Die Mattenmweide oder Koppelweibe (S. in- 
cubacea) wächft im bürren Flugfande, und Frieht auf 
der Erde hin. Die Rinde ift gelblih. Wenn ſich die 
Saamenkapſeln Öffnen, fo fcheint der Strauch, wegen ber 
vielen Wolle, wie mit Seide überzogen. Mit ihr ift die 
braune Weide (S. fusca), ebenfalls ein niedrige Gewaͤchs, 
nahe verwandt. 

Die Rosmarinweidbe (S. rosmarinifolia) liebt 
vorzüglich naffe moorige Gegenden, Graben und Mies 
fen. Die Blätter find fein, fiehen in die Höhe, und 
haben feine Stiele. Die Rinde ift dunfelgelb. Sie 
dient zu Faſchinen, Dämmen und Körben. Aus den 
Bluͤthen foll man durch die Deftilfation ein wohlriechens 
des Waſſer erhalten, 
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Endlich bemerfen wir noch von ber vierten Familie: 

Die Sahlweide (S. caprea), Sie wächft zwar 
ftrauchertig, erreicht aber zuweilen eine Höhe von 30 
Fuß. Die Bluͤthkaͤtzchen find dick und eirund; die männs 
lichen Ddottergelb und von fehr angenehmem mweinartigem 
Geruh. Da fie ſchon mit Anfang des Aprils und oft 
noch eher hervorfommen, mo es noch ‚Feine andere Blüs 
then gibt: fo werben fie häufig von ben Bienen befucht. 
— Die Blätter find groß, eifdrmig und etwas runzlig; 
die Rinde der jungen Zweige tft grau und wollig, ber 
ältern grau und ohne Wolle. Sie fommt im trocdenen 
" Boden fowol, als im naffen fort, und wuchert fo ftarf, 
daß men fie faum vertilgen fann, Man hält fie für eine 
der nüßlichiten Gattungen. 

Die Korbweide ($. viminalis), Die Blätter find 
unter allen MWeidenblättern die längften; ſchmal, oben 
hellgrün glatt, unten weißhaarig, an beiden Enden zus 
gefpist. Sie wählt am Waſſer, und wird auch zur Be; 
Yleidung der Ufer gebraucht. Ihre langen Ruthen dienen, 
vorzüglich zu Flechtwerf, daher werben die mit biefer 
Meide befegten Ufer an bie Korbmacjer verpachtet. 

Die weiße oder Silberweide (S. alba), Ihre 
länglich zugefpisten Blätter find auf der obern Geite 
glänzend blafgrün mit einigen Furzen weißen Haaren bes 
fest, welche aber auf der untern Eeite viel dichter ſte— 
hen, und ihnen ein filberfarbenes Anfehen geben. Dean 
findet fie zwar oft nur ald Strauch), zuweilen aber auch 
als Baum von beträdhtlicher Höhe und Stärke, Sie wird 
häufig zu Kopfmweiden gezogen, und ift- bei uns fehr ges 
mein, da fie jeden Boden verträgt. Das Holz ift weich 
und faferig, und läßt fich nicht gut bearbeiten. Zum 
Brennen fann man ed ganz gut gebrauchen, denn es 
— brennt leicht und hell, und gibt. wenig Rauch. Die 
Zweige werben zu Fafreifen, zu Zäunen u. f. w. bes 
nußt, Auch zeichnet fich diefe Weide vor andern durch 
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ihre mebdirinifche Kraft aus. Alle Theile derfelben haben 
einen bittern, balfamıfchen, zufammenzichenden Geſchmack. 
Vornämlich ift die Rinde durch ihre Wirkſamkeit gegen 
die Wechfelfieber berühmt geworden, morin fie beinahe 
der Chinarinde gleichfommen fol. Man wählt dazu 
die Rinde der drei= oder vierjährigen Zweige, reibt fie 
zu Pulver, und gibt fie in der Zwifchenzeit des Fiebers 
alle 4 Stunden zu ı bi 2 Sfrupeln. Es fann aud) ein 
Extrakt davon gemacht werden. Die Abkochung mit Wafs 
fer dient ald Bad zur Stärkung fhwächlicher Kinder. 
Eben fo Fräftig, mie die Rinde, find auch die jungen 
Blätter. Don den Blumenfätschen koͤnnte ein wohlrie⸗ 
chendes Waſſer abgezogen werden. 

Ueberhaupt aber ſind die Weiden bekanntlich wegen 
ihrer zaͤhen, biegſamen Zweige ſehr nuͤtzliche Gewaͤchſe. 
Zu verſchiedenen Arbeiten wuͤrden wir nicht leicht andere 
finden, die ihre Stelle erſetzen koͤnnten. Außer dem 
ſchon gedachten Nutzen der weißen Weide, welchen meh— 
rere Gattungen mit ihr gemein haben, dient auch die 
Rinde der groͤßern baumartigen Weiden zur Gerberei; 
und wenn gleich die Benutzung der Saamenwolle zu Klei— 
dungsſtuͤcken im Großen nicht wohl ausführbar ſeyn moͤch⸗ 
te, fo kann fie doch wegen ihrer Elafticität zum Ausſto— 
pfen fehr gut gebraucht werden. Hiezu kommt bie uns 
gemeine Fruchtbarfeit diefer Gewaͤchſe und die Keichtig- 
keit ihrer Fortpflanzung. Man ſteckt oder legt im Früh: 
jahre abgejchnittene Zweige in die Erbe, melde dann 
ohne weitere Pflege fich. bewurzeln und ausfchlagen. 
Dod muß man befonders die großen Stedlinge, die fo: 
genannten Satmeiden, . mit der Vorficht einfegen, daß 
die Rinde dabei nicht abgefchoben wird. Die meiften 
Gattungen können zu Bäumen gezogen werben, und diefe 
erreichen im funfzigften Jahre ihre Vollfommenheit, und 
dauern an hundert Sahre, 
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Die Hainbuche Geißbuche *), 
(Carpinus Betulus.) 


Ein mittelmäßiger, bufchiger Baum, der jedoch auch zus 
weilen als ein ftarfer Stamnı 30 bid 40 Fuß hoch wird. 
Die Wurzel gebt tief und weit, die Rinde ift grau und 
glatt, der Stamm mehrentheils Inotig, das Holz weiß . 
und hart. Die Blätter find eirund zugeſpitzt, geferbt, 
mit ftarfen Falten verfehen. Sie vertrocdnen zwar im 
Herbſte, bleiben aber den Winter hindurch fißen, bis bie 
neuen Knofpen hervorbreden. Männliche und weibliche 
Blüthen ftehen getrennt auf Einem Stamme. Wann fie 
im Frühlinge geblühet haben, feßen jie traubenfürmige 
Saamenbüfchel an, welche harte Nüffe mit einem drei- 
eigen efbaren Kern enthalten. Diefe werden im Okto— 
ber reif. | 

Will man Hainbuchen ziehen, fo füet man ben Saa— 
men im Herbfie bei trockenem Wetter in einen gemifch: 
ten Waldgrund anderthalb. Zoll tief in Reihen. Sted: 
reifer fehlagen felten an, Nach anderthalb Fahren geht 
der Saame auf. Die jungen Bäume fünnen vom zehn: 
ten bis ins funfzehnte Jahr im Frühlinge verfeßt wer: 
ben. Sie treiben ſtark aus der Wurzel, und geben bis 





*) In ber Sten ——— (mit vielen Staubfaͤden) ber 2ıften 
Klaſſe. — Gefchlehtötennzeihen: Die männlichen Blütben 
ftehen in lodern walzenförmigen Kätzchen: jede Schuppe bat 
ohne weitere Blumenblaͤtter 10— 16 Staubaefäße "mit zus 
fammengebrüdten, zweitheiligen, haarigen Staubbeuteln, 
Die Schuppen ber fleinen weiblihen Käscen enthalten eine 
vielblättrige ſechſtheilige Krone mit 2 Fruchtknoten und 2—3 
Stoubmwegen. Die Frucht, eine edige Nuß mit weißlichem 
Kern, liegt in ber, zu einem langen, platten, f[hmalen, breis 
fpisigen Blatte ausgewacfenen ae. 

attungstennzeichen der Hainbuche: die Schuppen ber 
weiblihen Kaͤtzchen liegen wie Dachziegel über.einander, und 


find flach, 
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ind fechzigfte Jahr Schlagholz. Ihr Alter erftreckt fich 
auf zwei- bis breihundert Jahre, 

Das fefte Holz dient vortrefflich zu Merkzeugen, 
welche viel aushalten muͤſſen; 3. B. zu Schrauben, Pref- 
fen ꝛc. deögleichen zu allerlei Gefchirr. Als Brennholz 
ift es ſchaͤtzbar, fo wie die Kohlen, die es liefert, zu 
ben beften gehören. Zu Lufthecken ſchickt fich Fein Ge: 
waͤchs beffer, als die Hainbuche. Sie kommt leicht fort, 
fhlägt früh aus, behält das Laub fehr lange, und läßt 
fih gut unter der Scheere halten. Man Fann fie 20 
Fuß hoch ziehen. Man wählt dazu fingersdicke Stämm: 
en, fett fie zehn bis zwölf Zoll weit auseinander, und 
fchneibet fie Einen Fuß hoch über der Erbe ab. 

Unter den übrigen Gattungen verdienen die Ho: 
pfenhainbude (C. ostrya), welche in Nordbamerifa 
und Stalien wild waͤchſt, und die Virginiſche Hain: 
buche (C. virginiana) wegen ihres fchnellern Wuchfes auch 
bei und angebauet zu werden, 


&er Bogelbeerbaum x), Sorbus.) 


Der wilde (S. aucuparia) oder Quitfchenbeerbaum (bie 
Eberefche) findet ſich vornaͤmlich in nördlichen Gegenden, 
und waͤchſt ald ein mittelmäßiger Bufchbaum. Die Wurzel 
treibt gern Sproffen, die Rinde ift grau und etwas 
weiß gefledt, die gefiederten, auf beiden Seiten glatten 
Blätter find oben hellgrän, unten 'weißlih; die Zwit: 
terblüthe erfcheint im Mei, in ‘großen weißen Büs 
fheln, welche einen angenehmen Geruch von ſich geben. 





*) In der zten Ordnung (mit 3 Staubwegen, Trigymia) ber 
sten Klaſſe. — Geſchlechtskennzechien: Ein fünftheiliger 
Kelch; 5 Kronenblätterz eine fünffäderige Frucht, die oben 
offen und dreifaamig ift. 
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Hierauf bilden fih grüne Beeren, die nach und nach gelb 
und zuletzt fcharlachroth werden. Jede Beere enthält drei 
längliche zaͤhe Saamenferne, durch welche die Fortpflane 
zung des Baumes gefihieht. Man legt fie im Herbite in 
einen etwas naffen- Boden; doch fommen fie überall, fo: 
gar auf bdürren Felfen und alten Mauern, fort. Im 
Srühjahre gehen fie auf. Sie koͤnnen auch durch Wur— 
zelfproffen vermehrt werden, Ihre vollfommene Stürfe | 
haben fie im achtzigften Jahre erreicht, und dauern über: 
haupt etwa 150 Sahre, 

Diefer Baum hat ein weißliches, hartes und etwas 
maferiges Holz, welches ſich gut bearbeiten läßt. Man 
fann ihn auch als Schlagholz benußgen, da der Stock bis 
ins vierzigfte Jahr ausfchlägt. Seiner Schönheit wegen 
fest man ihn in Alleeen und Luftpflanzungen, Die Rinde 
dient zum Gerben. Die Beeren find bie befte Atzung 
für Vögel, beſonders für die Droffeln, daher man fid) 
biefer Kockiveife in den Dohnenftiegen bedient,. Auch ge⸗ 
ben fie ein gebeihliched Futter für Rindvieh, Schaafe 


und Hühner. Man kann mit Vortheil Branntwein davon 


brennen, wenn fie ſchon Froft erlitten haben, denn in 
diefem Falle geben fie dreimal mehr, als vorher, 

Der zahme DBogelbeerbaum (5. domestica, 
Spierlingbaum) waͤchſt mehr in füdlichen Gegenden, doc) 
auch bei und. Er hat etwas breitere gefiederte, auf ber 
\untern Seite wollige Blätter, Fleinere Blumenbuͤſchel und 
größere Früchte. Die jungen Zweige find mit einer weiß: 
lichen Wolle beſetzt. Das befte Unterfcheidungszeichen ge— 
ben die Blätter, denn die von dem wilden Vogelbeer- 
baume riechen übel, wenn man fie zerreibt, die vom 
zahmen aber nicht. Das Holz ift noch härter und 
brauchbarer, ald vom erftern; der Baum wird auch hd: . 
her, und die Beeren können roh gegeffen werden, Sonſt 
werden fie, wie jene, benußt: zu Branntwein, zu Eſſig 
und zu einem Mus, welches man wegen feiner zufamr 
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menziehenden Kraft als Medizin gegen den Durchfall 
empfiehlt. | | 


— 


Der gemeine Spindelbaum'%), 
_  (Euonymus europaeus.) 


Er waͤchſt in Hecken und Gebuͤſchen gemeiniglich nur als 
Strauch, kann aber auch leicht zu einem Baume gezogen 
werden. Die Rinde ift an ben jungen Zweigen grün, 
mit vier röthlichen Linien, welche ihnen ein ediges Ans 
fehen geben; an den Altern wird fie grau. Die Blätter 
find dunkelgrün, länglih, fein gezahnt. Am Ende des 
Mai bluͤhet er, und bringt fodann rothe vierecfige Saas 
menkapſeln, die faft wie Jefuitermügen ausfehen, daher man 
dies Gewaͤchs an einigen Orten Pfaffenkaͤppchen nennt, 
In jedem der vier Fächer, woraus die Saamenfapfel bes 
fteht, findet fi) ein glatter, mit einer gelben Haut übers 
zogener Kern. Sie bleiben bis fpät in den Herbft haͤn— 
gen, wann ſchon das Laub abgefallen it. Man vers 
mehrt ihm durch diefelben, wie den Vogelbeerbaum; auch 
Fann es durch Ableger und Wurzelfproffen gefchehen. Ein 
gut gezogener Stamm wird ungeführ armsdick. Jm fünf 
und zwanzigiten Jahre ift er ausgewachien, und lebt dann 
noch einmal fo lange. 

- Das Holz ift feit, fein und blaßgeld. Man braucht 
es zu allerlei feiner Drechslerwaare, zu Nadelbüchfen, 
Zahnftochern ꝛc. auch zu Ladeitöcen, zu Zwecken in den 
Abfäsen der Schuhe, zu Spindeln — daher der Name 
Spindelbaum oder Spillbaum —; die Kohlen fünnen zum 


*) In ber erften DOrbnung (mit Einem Staubmeae, Monogy- 
nia) der sten Klaffe.. — Geſchlechtskennzeichen: Die Blu: 
mentrone fünfblättrig; bie Saamenfapfel fünfedig, breifäs 
derig, dreiklappig und gefärbt; die Saamen gehäubt. 
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Zeichnen und die Rinde und Saamenkapſeln zum. Färben 
benutzt werden. Blätter, Früchte und Saamen find ver: 
ſchiedenen Thieren toͤdtlich; auch Menfchen erregt ber 
Genuß derfelden ein gefährliches Erbrechen und Purgi— 
ren. Doc) dient der Saame den Rothlehlchen zur Nah— 
rung. Getrocknet und gepülvert, wird er zur Vertrei⸗— 
bung des Ungezieferd bei Menfchen und Vieh gebraucht. 
Der warzige (E. verrucos) und der breitblätt- 
rige (E. latifolius) Spindelbaum werden’ nur der Abwech- 
felung wegen gezogen. | 


Die Mahalebkirſche *), (Prunus Mahaleb,.) 


Die Blüthe dieſes Gewächfes hat die Kennzeichen mit 
den Pflaumen= und Kirfhblüthen gemein, welches auch 
der Fall mit der folgenden Traubenfirfche ift. Die Ma- 
halebtirfhe wird am Rheine, im Sefterreichifchen und 
anderer Orten wild angetroffen, als Strauch und als 
mäßiger Bufchbaum. Die Blätter find herzförmig, dick 
und ſtark, fein gezahnt, oben glänzend dunkelgrün, un: 
ten- etwas abderig. Die Zmwitterblüthe kommt im Mai und 
Junius an den Enden der. Zweige ftraußmweife hervor. 
Sie hat einen angenehmen Geruch. Die Frucht, welche 
fhwarz, oval, von der Größe einer Erbfe und von bit- 
terem Geſchmack ift, wird im Julius reif. Den Stein 
umgibt nur wenig Fleifh. Won ben Vögeln wird fie 
begierig aufgefuht. Das bräunlicye Holz riecht, wenn 
es friſch ift, widrig, trocden aber ift es wohlriechend. 
Man braucht es daher zur Verfertigung Kleiner Käftchen 


*) er Ordnung und Gefhledhtsfennzeihen ſ. unter Pflau: 
menbaum. 
Gattungstennzeihen ber Mahalebkirfhe: Flache Bluͤthen— 
ſtraͤußer an den Enden der Zweige; eirunde, am Grunde 
etwas herzförmig ausgefhnittene Blätter, 


[2] 10 
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und ähnlicher Sachen, und in den MWeinlänbern feiner 
Dauerhaftigkeit wegen zu Meinpfählen. Sonft wird es 
auch) als Schlagholz benutt. Don den Blüthen und Blät: 
tern beftillirt man mwohlriechende Waſſer. Das Gewaͤchs 
vermehrt füh leicht durch den Saamen, und gebdeihet 
felbft im fleinigen Boden, 


Die Traubenkirſche )y. (Prunus padus.) 


Ein ziemlich anfehnliher Baum, der fih bin und wie— 
der in unfern Holzungen findet, und viele Wurzelfproffen 
treibt. Die Rinde ift braun und mit Warzen befet, die 
Blätter find länglich-oval, fägeförmig gezahnt, oben 
hellgruͤn, umten weißlichgrün. Im Mai zeigt fich die 
Zwitterbläthe- in Trauben. Die Früchte gleichen ben 
Mahalebkirfchen, jedoch haben fie eine runde Form. Man 
pflanzt den Baum fowol durch Stedreifer, als durch 
Kerne fort. Er wird mwegen feiner fchönen angenehm 
duftenden Blüthen auch in Gärten gezogen. Das weiße 
harte Holz, welches in Frankreich den Namen Lucien: 
holz führt, braucht man zum Furniren und zu Tiſch— 
ler= und Drechsler: Arbeiten. Noch vorzüglicher ift das 
von der Virginifhen Traubenfirfhe (P. virgi- 
niana), beren Blattftiel in der Mitte 2 Paar rothe Druͤ⸗ 
fen hat, und von deren Früchten, die größer als die ge: 
meinen find, man ein Kirfchenwafler abzieht. Der Baum 
fommt auch bei uns gut fort. Sein Holz ift ebenfalls 
unter dem Namen Lucienholz befannt. Die davon ver: 
fertigten Möbeln bekommen mit ber Zeit ein immer fchd- 
neres Anſehen. 


*) Gattungskennzelchen: een Blumenbüfchel; ber 
Blattftiel Hat da, wo das Blatt aufhört, zwei große Drüfen. 
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Der Kornellirfhenbaum *), 
(Cornus mascula.) 


Ein ſtarker baumartiger Strauch, ber in Holzungen 
ungefähr ſechs Fuß hoch wird, in Gärten aber zu 
einem zwanzig Fuß hohen Baume gezogen werden kann. 
Die Rinde ift dunkelgrau, auch wol röthlich, die Bläts 
ter find eirund zugefpigt, ungezahnt, oben hellgrün, 
unten weißlic und ftarf geadert. Im März und April, 
noch ehe das Laub erfcheint, kommt ſchon die Beine, 
gelblichgrüne Zwitterblüthe hervor, welche von den Bies 
nen fleißig befucht wird, denſelben ader fchädlich feyn 
fol. Die Früchte reifen etwas fpät. Sie find länglich, 
hochroth, zur Zeit der völligen Reife dunkler, und haben 
alsdann einen angenehmen, weinfäuerlichen Gefchmad, 
Der Stein enthält. zwei Kerne. Die Fortpflanzung des 
Baums gefchieht am Teichteften durch Wurzelfproffen 
und Stedreifer. Die Kerne liegen gemeiniglich zwei 
Ssahre in ber Erde, ehe fie aufgehen. Da er das Ber 
fchneiden gut verträgt, fo kann man ihm zu Hecken ges 
brauchen. Er wird aber häufiger zur Zierde und zum 
Theil auch der nußbaren Früchte wegen hochftämmig ges 
zogen. Im funfzigften Jahre ift er vollfommen ausge: 
wachſen. Seine Dauer erfiredt fih auf hundert und 
funfzig Sabre. 

Das aufßerorbentlid harte hornfefte Holz ift weiß 
oder mweißgelb, und wird zu allerlei mechanifchen Snftrus 





*) Sn ber erften Orbnung (mit Einem Staubmwege) ber 4ten 
Klaffe. — Gefchlehtäfennzeihen: Die Blüthenbülle meift 
vierblättrig; ber befondere Kelch Elein, vierzähnig und abs 
fallend; die Krone vierblättrig und auf dem Fruüchtknoten 
figend. Die Frucht enthält einen zweifächerigen Stein. 

Gattungstennzeihen des Kornelkirfhenbaumd: Die gelben 
Bluͤthen bilden Dolden, bie fo lang find, wie der allgemeine 
Blumenkelch. 
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menten, besgleichen zu Mefferftielen, Radſpeichen ıc. 
“verarbeitet. Die jungen Blätter, im Schatten getroc- 
net, dienen ald Thee. Die Früchte werden theils roh 
gegeffen, theild in Zuder eingemacht. Unreif kann man 
fie, nachdem fie gekocht find, mit Salzwaffer, Lorbeer- 
blättern und Zenchelfaamen einmachen, da fie dann im 
Geſchmacke den Dliven nahe kommen. 

E3 gibt aud) eine Abart davon mit gelben Fruͤchten. 


Der Hartriegel *). (Cornus sanguinea.) 


Gr gehört zum Gefchlechte des Kornelfirfchenbaums, und 
hat einen ähnlichen Wuchs, doch wird er etwas höher. 
Man findet ihn in ganz Europa wild. Die Blätter find 
ungezähnt und länglich zugefpigt; die Zweige am Enbe 
nackt, ohne Blätter. Die Ninde ift an dem Stamme 
braun, an ben jungen Zweigen grün und weißgrau; im 
Herbfte befommt aber der ganze Strauch ein blutrothes 
Anfehen. Die weißen Blüthen bilden einen nadten Af- 
terfchirm, oder eine falfche Dolde, (Gattungsfennzeichen.) 
Sie erfcheinen im Mai, und auf biefelben folgen runde, 
dunfelrothe, zumweilen fchwärzliche Früchte mit einem wei— 
fen geftreiften Kern. Men vermehrt den Strauch durch 
Ableger, Wurzelfproffen und Kerne. Sm zwanzigften 
Jahre hat das Holz feine völlige Reife. Der Straud) 
dauert bis ins funfzigfte Jahr. Er dient wegen feines 
ftarken Triebes zu Hecken. Das weiße felte Holz kann 
eben fo benußt werden, ‚wie das vom Kornelbaum. Die 
geraden Schüffe geben gute Ladeſtoͤcke; auch brennt man 
den Kern mit einem glühenden Draht aus, und macht 
Pfeifenröhre davon, 


) Klaffe, Orbnung und Geſchlechtskennzeichen wie bei dem 
vorigen, : 
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Der Meißdorn oder gemeine Hagedorn ift ein unter uns 
genug .befanntes dorniges Strauchgewaͤchs. Er hat fehr 
tief und weit gehende Wurzeln, am Stamme gelbröthli: 
che, an den Zweigen weißgraue Rinde. Die Blätter find 
ftumpf, faft dreilappig und fägeartig gezähnt. (Gat⸗ 
tungsfennzeichen.) Auf die im Mai ausbrechende Zwit⸗ 
terblüthe folgen länglichrunde rothe Beeren, die zwei big 
drei Kerne enthalten, und im Dftober reif werben. Dies: 
ſen Strauch kann man durch Ableger, durchs Pfropfen 
und durch Saamen fortpflanzen, welches letztere am ges 
wöhnlichften if. Man zerreibt zu dem Ende bie völlig 
reifen Beeren in einen hölzernen Gefäße mit einer höls 
zernen Keule, gießt alddann Waffer darauf, und ſchlaͤmmt 
die Kerne rein ab. Sodann vermifcht man fie mit feuche 
tem Sande, thut fie in einen irdenen Topf, ftellt fie 
den Winter über in ein warmes Zimmer, und fäet fie 
im Fruͤhjahre aus. Wenn man fie ohne dieſe Vorberei⸗ 
tung füet, fo gehen fie gemeiniglich erft im zweiten Jahre 
auf. 

Der vornehmfte Nußen von dieſem Gemwächfe ift fei= 
ne Brauchbarfeit zu Befriedigungshecen, und hierin hat 
ed vor allen andern einen eben fo entjchiedenen Vorzug, 
wie die Hainbuche zu Luſthecken. In diefer Abficht fäet 
man, wenn feine hinlängliche Anzahl wilder Stämme zu 
haben ift, den Saamen auf die vorbefchriebene MWeife 
aus, gräbt den Boden, mo die Hede ftehen foll, ein 
Jahr vor der Anpflanzung gehörig um, und fest dann 
die jungen Stämme, welche ungefähr daumensdick feyn 


2) Sn der 2ten Drbnung (mit 2 Staubwegen, Digynia) der 
ı2ten Klaffe. — = eg Ein obenftehender 
fünffpaltiger Kelch; 5 Kronenblätter; eine fleifhige, mit 
einem Nabel gekrönte, beerenartige Frucht, | 


— 
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muͤſſen, ein. Iſt der Boden ſandig, fo geſchieht e$ am 
beften im Fruͤhjahre; aber in einem lehmigen Boden fol 
(en die im Herbft gefetsten beffer fortfommen. Man muß 
fie gerade, nicht ſchraͤg einfegen, auch nicht in doppel= 
ten Reihen *). Hierauf fchneidet man fie bis auf eine 
Spanne lang über der Erde ab, gießt die Wurzeln et- 
was an, und tritt die Erbe vorfichtig fett. Mom Uns 
traut hält man fie, fo viel wie möglich, rein, uud wies 
derholt das DBegießen bei anhaltender Dürre. Im fols 
genden Frühjahre fchneidet man die Stämme mit ihren 
Schoͤßlingen dicht über der Wurzel ab, und bedeckt den 
Schnitt mit Erde. Hieburdy befommen nicht nur bie 
Wurzeln mehr Kraft, fondern fie treiben auch ınehr und 
kuͤhnere Schüffe, als an den alten Stämmen, Zund bie 
Hecke wird gleich von unten an felbit dem Fleinern Mies 
be undurchdringlih. Nach zwei Jahren fängt man an, 
die neuen Schößlinge kreuzweis zu durchflechten und fo die 
Hede zu bilden. Diefes Durchflechten gefchieht noch etz 
liche Jahre nach einander, daher man die Spißen ber 
Reiſer ja nicht abfchneiden muß, und felbft wann die He: 
de fchon hoch genug ift, biegt man die Spiten lieber 
hinunter, und verftecht fie. Endlich, nad) einer Zeit von 
8 bis 10 Jahren, wird die Hecke jährlic) nad) Johannis 
mit der Scheere befchnitten. Sie dauert über hundert 
Sabre. Menn man fleißig nachbeffert, wo Lücen 
entſtehen, fo braucht man fie nie ganz auszurotten und 
vom Grunde aus neu anzulegen. Gewoͤhnlich zieht man 
fie vier bis fünf Fuß hoch, obgleich fie wol noch einmal 
fo hoch geführt werden kann. So lange fie jung if, 





") Nach ber Vorfhrift des Herrn von Mündhatufen. Als 
‚dein bei uns fegt man jept faft überall zwei Reihen, und 
die Heden werben weit bichter und fchöner, als wenn man 
nur eine Reihe fegt. 
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muß fie von außen mit einem trocknen Zaun gegen Bes 
ſchaͤdigungen verwahrt werden. 

Außer diefem Nuten gibt das Holz von flarfen 
Stämmen, welches weißlich mit bräunlicyen Adern durch» 
zogen und ungemein hart ift, von der Hand des Drechds 
lers bearbeitet, allerlei Eleines Geräthbe. Die geraden 
Schuͤſſe fchneidet man zu Spazierftöchen. Die Beeren 
können zur Majtung gebraucht werden. In der Schweiz 
macht man ein Getränk davon. _ 

Eine Abart des Weißdorns mit gefüllten Blumen 

wird zur Zierde in Gärten gepflanzt. 


Der Elfebeerbaum *) (Crataegus 
. torminalıs.) 


Von dem Gefchlechte des Weißdorns; er wird aber nicht 
fo buufig wie diefer gefunden, und wächft nicht nur als 
Straub, fondern aud) als ein ftarfer Baum. Die mei: 
ſten trifft man auf den Böhmifchen Gebirgen an. Die 
Rinde des Stammes ift rothbräunlich und weißgefleckt, 
an den jungen Zweigen roth. Die Blätter find herzförz 
mig, ſiebeneckig, und haben auseinander gefperrte Lap⸗ 
pen. (Gattungsfennzeichen.) Die Zwitterblüthen brechen 
im Mai hervor, an den Spißen ber Zweige, in großen 
Aftigen Büfcheln, und gleichen denen vom Vogelbeerbaum. 
Die länglich runden, bräunlichen,. weißpunftirten Früchte, 
von der Größe der Weißdornbeeren, reifen im Septem⸗ 
ber. Sie enthalten gemeiniglic) nur zwei Saamenkoͤrner. 
Durch diefe oder auch durch Wurzelſproſſen kann die Vers 





*) Klaffe, DOrbnung und Geſchlechtskennzeichen, wie bei bem 
vorigen. - 
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mehrung gefchehen. Sn funfzig Jahren iſt ber Baum 
vollfommen, und dauert an dreibundert Jahre, 

Das Holz, welches weißgelblich, im Kern röthlich, 
zuweilen auch geflammt ift, wird wegen feiner außerors 
dentlichen Härte, und weil es fich nicht. wirft, zu Fleinem 
Mühlwellen, Kimmen in Rädern, Walzen, Schrauben, 
Prefien und dergleichen verarbeitet; auch zum Brennen 
ift es vortrefflih. Die Beeren können, wenn fie moll 
find, gegeſſen werben, fie ſchmecken fafl wie Mifpeln ; 
oder man macht fie mit Zuder ein, oder bereitet eine 
Latwerge davon. Es wird ihnen die Kraft zugefchrieben, 
das Bauchgrimmen und den Durchfall zu ftillen, daher 
heißen fie an einigen Orten Darmbeeren, und der las 
teinifche Name des Baums fcheint aud) auf diefe Eigen: 
ſchaft zu deuten. Branntwein und Eſſig geben fie fo 
gut, wie andere Beeren der Art. Die Vögel und das 
MWildprett ftellen ihren noch mehr nach, als den Mogel: 
beeren. Das brauchbare Holz des Baums empfiehlt vor: 
züglich feine Anpflanzung. 


Der Mehlbeerbaum *). (Crataegus aria.) 


Er Hat in vielen Stuͤcken Aehnlichkeit mit dem vorigen. 
Seine Höhe beträgt 30 bis 40 Fuß. Die Rinde ift 
braunroth, an den jungen Zweigen wollig, am Stamme 
glatt. Die eirunden, eingefchnittenen,, ungleich gezahn: 
ten Blätter ähneln dem Erlenlaub; oben find fie gläns 
zend grün, unten etwas wollig. (Gattungskennzeichen.) 
Blüthe und Früchte wie vom Elfebeerbaum, letztere je— 
doch größer, die Haut hochroth, das Fleifch gelblich und 
mehlig. In der Schweiz und in Schweden werben fie 


*) Klaffe, DOrbnung und Geſchlechtekennzeichen wie bei bem 
vorigen, 
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gegefien. Das Holz führt wegen feiner Feftigfeit den. 
Namen Metallo. Uebrigens hat der Baum Benugung 
und Fortpflanzungsart mit jenen gemein. Am bejten ges 
deihet er in Falten gebirgigen Gegenden. 

Der Seltenheit wegen pflanzt man auch in Gärten 
die Lazerolen (C. azarolus), welche in Südeuropa 
und im Orient wild wachen, und die Currants (C. 
tormentosa) , deren Vaterland Norbamerifa if, Sie 
haben aber feinen befonderen Nuten. 


Der Kreuzdorn 9. (Pıhamnus 
catharcticus.) 


Diefer faft baumhohe Strauch wählt häufig in Hecken 
und Heinen Gebüfchen. Seine Wurzel geht nicht fehr 
tief, breitet ji) aber weit aus, und treibt viel Sprofs 
fen. Die Rinde ift glatt und braun, das Holz gelblich, 
fein, hart und zahe, in der Wurzel maferig. Die Zweis 
ge ftehen Freuzartig auseinander, und endigen fich in ei- 
nen geraden fpißigen Dorn. Die Blätter find eirund 
zugefpigt, bellgrün, fein geferbt, unten aberig. Die 
Blüthen haben einen röhrenförmigen, viermal eingefchnits 
tenen Kelh, in deffen Einfchnitten Schuppen ftehen, 
welche die Staubgefäße decken. (Gattungsfennzeichen.) 
Die Kronenblätter fehlen. Die Früchte find runde ſchwarze 
Beeren, von der Größe einer Erbfe, welche im Septem: 
ber und Oktober reifen. Sie bleiben bis fpät in den 
Winter fiten, und bienen den Vögeln zur Nahrung, 


*) In der erften Ordnung (mit Einem Staubmwege) ber sten 
Klaffe, — Geſchlechtskennzeichen; Der Kelch ift röhrenför« 
mig; die Krone befteht in 5 kleinen, innerhalb bes Kelchs 
figenden Schuppen, welde bie Staubgefäße umgeben; bie 
Frucht ift eine Beere. 
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wann die meiften andern Beeren fchon abgefallen find. 
Man benußt den Strauch zu Heden und Zäunen, und 
vermehrt ihn zu dem Ende entweder durch) Saamen, ber 
im Herbft gefäet wird, oder durch Ableger und Schnitte 
linge. Im zwanzigften Jahre ift er in feiner Molllome 
menheit. Er dauert überhaupt etwa vierzig Jahre. 

Don den wildwachfenden treibt man die fchwächften 
Stämme alle zehn bis funfzehn Zahre ald Bufchholz ab; 
die ftärkften aber — fie werben jedoch nicht über fechs 
Zoll did — braucht man wegen ihrer Härte und Schoͤn⸗ 
beit zum Furniren und zu feinen Drechölerarbeiten, zu 
Stockknoͤpfen, zu Pfeifenköpfen, zu ben Fingerbrettchen 
am Klaviere u. f. w. Mit der Rinde kann man gelb 
und braunroth färben. Aus den Beeren (Kreuzbeeren) 
bereitet man in Frankreich das Saftgrün, eine Farbe, 
die befonders zum Farben des Lederd und Papiers ge⸗ 
braucht wird, Man nimmt nämlich vollfommen reife 
Beeren *), ftößt fie in einem fleinernen Mörfer, ftellt 
fie acht Tage lang in den Keller, und preßt fie dann in 
einem leinenen Saͤckchen aus. Diefen Saft drüeft man 
nochmals durch Flanell, und läßt ihn in einem Fupfernen 
Keffel bei gelindem Feuer unter beftändigem Umrühren 
bis zur Dicfe des Honigs eindunften. Hierauf fchüttet 
man gepülverten Alaun in den Keffel, rührt es fchnell 
durch einander, thut es in fleinerne Krügexoder Blaſen, 
und läßt ed in der Wärme ganz eintrocd'nen. Will man 
die Farbe .noch fchöner haben, fo löfet man den einge= 
trocfneten Saft wieder im Waſſer auf, feihet ihn aufs 
neue durch, und läßt ihm nochmals troden werden. 

Die Beeren, fo wie die mittlere Rinde, purgiren 
fehr heftig, und man bediente fi) ihrer zu dem Zwecke 


*) Die unreifen färben gelb, bie überreifen braun ober roth. 
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- ehemals häufiger als jeßt. Doch macht man noch in eis 
nigen Apotheken Syrup und Mus davon zum Arzeneiges 
braud), 


Der Faulbaum *). (Pıhamnus frangula.) 


Er ſoll dieſen Namen von feinem unangenehmen, dums 
pfigen Geruche haben. Gemeiniglich waͤchſt er als ein 
unanfehnlicher Straudy an feuchten, fchattigen Orten im 
Walde, und erreicht nur eine Höhe son fechs bis zehn 
Zuß. Die Rinde ift braun und weiß getüpfelt, die Zweis 
ge find ohne Dornen, die Blätter grasgrün, eirundslängs 
lich, ungezahnt. Man erkennt ihn befonders daran, daß 
er Feine wahre Knoſpen hat, und baß er des Jahrs 
zweimal, im Frühling und im Herbft, weiße büfchelfdrs 
mige Blüthen zeigt; zumeilen fieht man fie den ganzen 
Sommer hindurh. Eben deshalb findet man beftändig 

. reife und unreife Beeren zugleih an diefem Strauche, 
Sie find den Kreuzbeeren ähnlih. Das junge Holz hat 
eine ftarfe Marfröhre, das Ältere einen roͤthlichen Kern; 
überhaupt ift eö weiß und weich. Der vornehmfte Aus 
gen beffelben befteht in dem Gebrauche der Kohlen zum 
Sciefpulver, wozu es ſich wegen feiner Keichtigfeit vor— 
züglidy gut ſchickt. Man Hauet es zu dem Ende im Zus 
lius, ſchaͤlt es glei) ab, und verfohlt ed. Beeren und 
Rinde befigen eine färbende und ftarf purgirende Kraft, 
Die Rinde mit Milch abgefocht und den Leib damit ges 
wafchen, foll ein ficheres Mittel zur Vertreibung ber 
Kraͤtze ſeyn. Die Saamenkörner wirken befonders auf 
den Harn. 


*) Klaffe, Ordnung und Geſchlechtskennzeichen wie bei bem 
vorigen, 


156 Der Sanddorn, 


Er wird wie ber vorhergehende fortgepflanzt, unb 
hat gleiches Alter mit ihm, 


Der Sanddorn . (Lippophae 


rhamnoides,) 


Der Sanddorn oder Weidendorn ift ein dorniger Strauch 
mit ſchmalen lanzetförmigen Blättern, deren Oberfläche 
heilgrün, die untere filberfarbig ausſieht. (Gattungsfenn= 
zeichen.) Die männliche und weibliche Blüthe fteht ges 
trennt auf befondern Stämmen; die Früchte find Fleine 
fafrangelbe Beeren, von ber Größe der Erbfen, mit Eis 
nem Saamenkern; fie haben einen herben Geſchmack. 
Der Strauch waͤchſt gern im fandigen Boden am Waffer, 
und findet fich vorzüglich am Rhein und an der Donau. 
Er dient zu Hecken und wird auch wol zur Abwechfelung 
in Gärten angepflanzt. Sein Nugen iſt fehr gering: 


Die gemeine Stehpalme *H, 
(llex aquifolium.) 


(Fin ſchoͤner immer grüner Straud), der zwar hauptſaͤch⸗ 
lech im füdlichen Europa unter dem Schatten anderer 
S3aume wild wählt, aber doch auch in unfern Waldun⸗ 
gen angetroffen wird, vb er gleich gegen die Kälte et: 





*) In ber gten — (mit 4 Staubfaͤden, Tetrandria) der 
22ſten Klaſſe. — Geſchlechtskennzeichen: Keine Krone; ber 
Kelch zweimal getheilt; Ein Griffel; eine einſaamige Beere. 


+) In ber Zten Ordnung (mit 4 Staubwegen Tetragynia) 
der gten Klaſſe. 

Gefhlehtstennzethen: Der Kelch vierzähnig; die Blur 

menkrone radförmig; ber Griffel fehlt; die Beere vierfaamig, 
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was empfindlich if. Er wird zwanzig Fuß hoch und 
höher. Die Rinde ift dunkelgrün, von Geruch unange: 
nehm; die Blätter find eirund, dic, fteif, glänzend, 
am Rande mwellenförmig gebogen, mit fcharfen Stacheln 
verfehen; fie fallen im Winter nicht ab, Im Mai bres 
chen die Blüthen hervor, welche theild Zwitter, theils 
männlich) und weiblich find, Die rotben Beeren, von 
der Größe der MWacholderbeeren, enthalten vier Saamen= 
förner, und brauchen zu ihrer Reife zwei Jahre. Durd) 
diefe wird das Gewaͤchs fortgepflanzt, denn weder Ables 
ger nod) Stedreifer fchlagen an. Man reinigt den Saas 
men von feinen Hälfen, legt ihn den Winter über in 
naffen Eand an einen warmen Ort, und faet ihn im 
April in ein fruchtbare, etwas fandined Erdreich. Er 
geht aber felten eher ald nach zwei Sahren auf. Go 
fhwer die Fortpflanzung ift, eben fo ſchwer ift auch das 
Verſetzen. Dies kann vom achten bis zehnten Jahre ges 
fchehen, man muß aber die Wurzeln fehr fchonen. Wenn 
er ausgeht oder erfriert, muß man ihn bis an die Wurs- 
zel abfchneiden, er fchlägt dann oft von neuen auf. 
Sein volllommenes Wachsthum fällt ins zwanzigfte Jahr, 
fein höchftes Alter zwifchen vierzig und. funfzig. — Es 
gibt Spielarten mit gefhäcten Blättern; auch ftachellofe. 

Man braucht diefen Strauch theild zu Hecken, theils 
zu Luftpflanzungen. Das weiße, zaͤhe, braunaderige 
Holz läßt fih gut zu Ladeftöcen, zu Stielen und Grifz 
fen an Werkzeugen ıc. verarbeiten. , Die innere Rinde 
gibt einen brauchbaren Vogelleim. Man zerftößt fie zu 
einem Brei, thut fie in einen Topf, ftellt fie in ben 
Keller, und laßt fie da etliche Mochen lang faulen, So: 
dann gießt man Waffer darauf, reinigt fie von den Fa: 
fern, und fondert den zähen Schleim ab. Die getrockne: 
ten und pulverifirten Wlätter vertreiben das Fieber, wenn 
man ein Quentchen davon kurz vor dem Anfall nimmt. 
Als Thee getrunken, follen fie im Geſchmack dem Chine: 
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fifhen nahe fommen, an Wirkung aber ihn übertreffen. 
Man rühmt fie wider die Gicht. Die Beeren find neuere 
lich als ein fiheres Mittel wider die Steinfchmerzen em⸗ 
pfohlen worden. Es werden zu dem Ende die Beeren 
im Herbſte gefammelt, auf dem Ofen getrocknet und zu 
Pulver geitoßen, und wenn man merkt, daß die Schmer—⸗ 
' zen eintreten wollen, fo nimmt man des Morgens einen 
guten Theeldffel voll in Thee ein, und trinft ein Paar 
Taffen Thee nah. Menn dies etliche Morgen hinter 
einander gefchehen ift, fo verlieren ſich die Schmerzen 
gänzlich, | 


Die gemeine Rheinweide 8. 
(Ligustrum vulgare.) 


Findet fih in ganz Europa, in Feldhecken und Buͤſchen 
als ein acht bis zehn Fuß hoher Strauch. Die Rinde 
ift aſchgrau, das Holz der Stämme fehr hart, die Zwei— 
ge aber find ſchlank und zäh. Die gegen einander über: 
ftehenden, 2 Zoll langen, geftielten, lanzetfürmig =eiruns 
den, vorn abgeftumpften und Furz zugefpigten Blätter 
find glatt, feft und am Rande völlig ganz. (Gattungss 
fennzeihen.) Im Junius erfcheint die Zwitterblüthe, 
welche ſich in fchönen weißen Büfcheln zeigt; und einen 
ftarfen widrigen Geruch von fich gibt. Die fchwarzen 
Beeren, von ber. Größe und Geftalt der Wacholderbee= 
ren, reifen im Oftober, und bleiben meiftens den Wins 
ter über am Strauch hängen. Sowol durch den Saamen, 
als durch Ableger und Wurzelfproffen kann man ihn forte 
pflanzen. Er dient zu Hecen, wiewol die Blätter oft 


*) In ber erften Orbnung (mit Einem Staubwege) ber 2ten 
Klaffe. — Gefhlehtöfennzeichen; Eine tridhterförmige, viers 
fpältige Blumentrone; eine [hwarze vierfaamige Beere, 
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von den Spanifchen Fliegen ganz abgefreffen werben, 
Sonft benutzt man die Zweige zu Flechtwerf, das Stamm 
holz zum Brennen und zu Beinen Drechölerarbeiten; bie 
Schufter nehmen e3 wegen feiner Härte zu Zwecken. Die 
Beeren (Hundsbeeren genannt) geben einen rothen 
Saft, und werden vornämlich zum Färben der Meine 
gebraucht; überhaupt koͤnnen fie in der Färberei von 
Nuten feyn. 

Die immergrünende Rheinweide (L. italicum) 
wird zur Zierde in Luftgärten angepflanzt, 


Der Wafferholder *). (Viburnum opulus.) 
Dieſer Strauch wuchert ungemein weit um ſich, und 
waͤchſt zuweilen baumartig. Man findet ihn an feuchten 
Plaͤtzen in Buͤſchen. Die Rinde iſt aſchgrau, das Holz 
weiß, hart und riſſig; die Blaͤtter haben Aehnlichkeit mit 
den Ahornblaͤttern, ſie ſind dreitheilig und dieſe Theile 
wiederum eingeſchnitten; oben hellgruͤn, unten etwas 
matter; die Blattſtiele find mit Druͤſen beſetzt. (Gat— 
tungsfennzeichen.) Die Blumen — theils weiblich, 
theils Zwitter — find glockenfoͤrmig und fünffpaltig. 
Sie haben einen fuͤnfzaͤhnigen Kelch und fünf Staubkaͤ— 
ben, und fommen im Junius ftraußweife zwifchen den 
Winkeln der Blätter hervor. Hierauf folgen Tängliche 
rothe Beeren von fäuerlihem Gefchmace, welche im 
Dftober reifen, und von den Vögeln fehr gefucht wers 
den. Fortpflanzung und Benußung hat er mit. dem 
vorhergehenden fehr gemein. 

Eine Abart des Mafferholders, der gefüllte 


*») In der Zten Ordnung (mit 3 Staubmwegen) der sten 
Klaffe. — Geſchlechtskennzeichen: Ein fünfmal getheilter 
Kelch, der oben ift; eine fünffpaltige Krone; eine Deere 
mit einem breitgedrüdten fteinähnlihen Saamen. 
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Schneeballen (V. opulus roseum), hat ſchoͤne weiße 
gefuͤllte Blumen in runden Kugeln, und wird nur durch 
Ableger vermehrt, denn er bringt'feinen Saamen; auch 
findet man ihn nicht wild, Er dient zu Luftpflanzungen. 


Der Schlingen baum 9 ER 
lantana.) | 


Ebenfalls ein fich weit ausbreitender, dickbelaubter 
Straub, von aͤhnlichem Wuchfe, wie der Wafferholber. 
Die Rinde ift röthlich, mit einer aſchgrauen Wolle über: 
zogen, die Blätter find laͤnglich oval, fügenartig gezahnt, 
fteif und dick, oben hellgrün, unten wollig. (Gattungs- 
fennzeichen.) An den Spitzen der Zweige brechen im 
Herbſte die Blüthen hervor, fie bleiben aber unentwickelt 
bis im Mai. Die Beeren reifen im September, find 
dann ſchwarz, oval und etwas platt gedruͤckt. Das 
weißgrünliche biegfame Holz wird zu Schlingen an ben 
Reitern der Ackerwagen, zu Bügeln an den Vogeldohnen, 
zu Zaßbinderarbeit und dergleichen gebraucht, Die Zweis 
ge geben ausgebohrt gute Pfeifenröhre, 


Die Waldrebe *K), (Clematis,) 


Man theilt died Gefchleht in zwei Famlien: 1. mit 
Fletterndem oder ranfendem; 2. mit geradem aufrechtem 
Stengel. Zu der erftern gehört die gemeine Wald» 


*) Klaffe, Ordnung und Geſchlechtskennzeichen wie bei dem 
vorigen, 

**) In ber 6ten u (mit vielen Staubwegen, Polygynia) 
der ı3ten Klaffe. — Geſchlechtskennzeichen: Der Kelch fehlt; 
4, felten 5 Kronenblätter 53 gefhwänzte Gaamen, 
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rebe (C. vitalba), deren Wurzel in einem lockern Boden 
tief geht, aber auch zwiſchen Steinen und Felfenrigen 
binfrieht, ohne merklichen Nachtheil ihrer Vegetations⸗ 
traf. Sie wird in Büfchen, Hecken und an Zdunen 
angetroffen. Die Blätter find dunkelgrün, aderig, gefies 
dert und die Blättchen derfelben herzförmig; die weißen 
Zwitterblumen, welche im Zunius büfchelweife hervorkom⸗ 
men, haben vier lederartige Blätter, und geben einen 
angenehmen Geruch. Der nadte geflügelte Saame bleibt 
bis im Winter bangen. Man pflanzt fie am leichteften 
durch Wurzelranfen fort. Sie dient in Gärten zur Be- 
Heidung der Wände und Gartenlauben, wozu man doc) 
lieber die Spanifhe Waldrebe (C. viticella) mit 
purpurfarbenen gefüllten Blumen gebraucht. Sonſt iſt 
fie den Gewächfen, an welchen fie empor rankt, ſchaͤd⸗ 
lih, und erfticht fie. Das zähe und harte Holz hat eis 
nen gelben Splint und rothbraunen Kern, und fann zum 
Einlegen benutzt werden, bie biegfamen Ruthen dienen 
zu kleinen Körben, zu Faßreifen cc. Das ganze Gewächg, 
vornämlich aber die Rinde, hat einen ätenden, brens 
nenden Saft. ine Gattung, welche biefe Eigenfchaft 
in einem noch höhern Grade befitt, führt davon den Mas 
men Brennfraut (C. Aammula). Ihre untern Blätz 
ter find geftedert und zerſchlitzt; Die oberften einfach, lan— 
zetförmig und am Rande glatt. (Gattungsfennzeichen.) 
Nicht weniger wirffam ift die zur zweiten Familie gehds 
rige aufrechte Waldrebe (C. erecta), die fih, obs 
ne zu ranfen, von felbft aufrecht erhält. Beide wachfen 
in den füdlichen Gegenden von Europa und Deutfchland 
wild, Mit der leßtern hat man, in Hinficht auf medi— 
einifchen Gebrauch, verfchiedene Verſuche angeftellt, und 
fie bei Heilung frebsartiger und anderer Gefchwüre von 
ausnehmendem Nuten befunden, Auch brachte man vers 
mittelft derſelben ſchwammige Auswuͤchſe auf dem Rücken 
ber Hand (fogenannte Weberbeine) und hartnädige Kinos 
[I] II 
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chenauswuͤchſe glücklich weg. Man bedient fich dazu ine 
fonderheit der Blätter... Es werden nämlich zwei bie drei 
Quentchen davon mit einem Pfunde kochenden Maffers 
übergoffen, in einem verfchloffenen Gefäß eine Viertel: 
ftunde lang aufgelocht und fodann durchgefeihet. Zur 
Milderung des Gefchmacds pflegt man etwas Zucer oder 
Syrup binzuzufeßen. Hievon nimmt man täglich zweis 
bis viermal, jedesmal vier Unzen. Man verbindet aber 
auc) damit den Auferlihen Gebrauch, indem man bie 
gepülverten Blätter in die Gefchwüre oder auf das ſchwam⸗ 
mige Fleifch fireuet; doch Anfangs wenig, weil es ein 
heftige Brennen verurfacht, 


Der gemeine Epheu . 
(IIedera helıx.) 


Der gemeine Epheu (Eppich, Wintergruͤn) iſt ein fehr 
hochfteigendes Rankengewaͤchs, welches in Wäldern fich 
an die Bäume hinaufjchlingt, und einen Theil feiner 
Nahrung von denfelben erhält. Die Wurzel wuchert ftarf; 
die Rinde ift rauh, borflig und afchfarbig. An den Ran— 
fen befinden fi mwurzelartige Zafern, womit er fich ſo 
feft in die Rinde der Bäume einwurzelt, daß man ihn 
unten am Stamme abhauen fann, ohne daß er vertroc- 
net, weil er immer noch Saft genug aus bdenfelben an 
fi) zieht. Selbft in die Riten ber Felfenwände und 
Mauern dringen diefe Zafern ein, mit einer Kraft, wel— 
he die Zugen auseinander treibt. Die Blätter find fteif, 
glatt, aderig und immergrünend, jung und länglich, 


*) In ber erften Ordnung (mit Einem Staubmwege) ber sten 
Klaffe. — Gefhlehtstennzeihen: Ein kleiner fünftheiliger 
Kelch; eine Krone mit 5 länglihen Blumenbjättern; eine 
fünffaamige, mit dem Kelche umgebene Beere. 


Der Ephen 163 


hernach herzfürmig. Mit Ende des Herbftes treibt er 
moofige, bleichgelbe oder gelbgrüne Zwitterblumen trau: 
benweife und mehrentheild an den obern Ranken hervor. 
Gegen den Winter zeigen fich Früchte, weldye im Fruͤh— 
jahre reifen, Es find Fleine runde fchwarze Beeren, Die 
drei bis fünf Saamenförner enthalten. Indeß blühet der 
Epheu in Falten Gegenden nicht, und aud) im wärmern 
Klima nicht eher, als wenn er fchen über feine Stüge 
hinausgelaufen if. So lange er noch etwas findet, wor: 
an er fich anhalten faun, bleibt er unfruchtba. Auch 
wird fein Stamm holzig, ftarf und baumartig, wenn 
man ihn hindert, weiter zu fleigen. Die Fortpflanzung 
defjelben ift leicht. Man nimmt dazu MWurzelranfen, oder 
füet Saamenferne in feuchte Holzerde; denn er liebt ei— 
nen feuchten Boden. Er wird vornämlich zur Bekleidung 
ber Gartenhäufer, Portale, Wände und Mauern — um 
eine unangenehme Ausficht zu decken — gebraucht. Zu 
diefem Zweck dient aber der fünfblättrige Epheu CH. 
quinqutfolia),, welcher aus Nordamerika ſtammt, megen 
feines flärfern Triebes noch beffer. Er unterfcheidet fich 
ald Gattung durch fünffache, eirunde, ſaͤgefoͤrmig ges 
zähnte Blätter. Den Waͤnden und Mauern foll der 
Epheu nicht fchädlich feyn, fondern er foll vielmehr Kälte, 
Regen und die Einwirkung des übeln Wetters überhaupt 
abhalten. Allein Mäufe und Ratten niften doch gern 
dahinter, 

Die Blätter, welche einen bittern, efelhaften Ges 
ſchmack haben, werden, in Wein gekocht, gegen Ge: 
ſchwuͤre und Brandſchaͤden empfohlen; frifch in Weineffig 
eingeweicht, halt man fie für ein bewährtes Mittel zur 
Vertreibung ber Leichdornen. Im Orient und im füdlis 
chen Europa, wo der Epheu mehr die Gejtalt eines Bau: 
mes annimmt, fließt entweder von felbit, oder durd) ge: 
machte Einfchnitte, ein Harz aus demfelben, welches in 
den Apothefen Gummi Hebderä genannt wird, Es 
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beiteht aus rothbraunen, halbdurchfichtigen Städen, hat 
einen harzigen, etwas zufammenziehenden Geſchmack, 
und wenn man ed reibt, einen angenehmen Gerud). 
Man fchreibt ihm zertheilende Kräfte zu, und verordnet 
ed gegen verfchleimte Säfte ıc. Das Holz des Epheu 
hat feinen fonderlichen Nußen. Es ift fo fchwammig, 
daß man ehemals Becher davon verfertigte, um Feuch— 
tigfeiten recht fein durchzufeihen. In einer Zeit von drei 
Tagen wird ein angefüllter Becher ganz leer. Was Plis 
nius und Cato von Bechern aus Epheuholze vorgeben, 
daß fie nur den Mein und nicht das ihm beigemifchte 
Waſſer durchlaffen, iſt falfch. 


Der Alpranten (fteigender Nachtfchatten) *). 
(Solanum dulcamara.) 


Waͤchſt gern an feuchen Orten, und hat holzige Ran- 
fen, womit er fi) um nebenftchende Gewächfe und an: 
bere Stügen fchlingt ; findet er diefe nicht, fo friechen 
die Ranfen auf dem Boden fort, und wurzeln an; fie 
gehen fogar ins Wafler, und fchlagen im Grunde Mur: 
zeln. Die Rinde ift Anfangs grün, hernach afchgran 
und endlich ſchwarzgrau. Die Blätter find dunkelgrün, 
eiförmig, am Rande edig ausgefchweift; die untern 
herzfürmig, die obern dreitheilig. Vom Julius bis zum 
Auguft fieht man violette Blumentrauben an befondern 
Mebenftengeln. Im September reifen die eirunden rothen 
- Beeren, welche viele Saamenförner enthalten. Man 


*) In ber erften Ordnung (mit Einem Staubwege) ber zten 
Klafe. — Geſchlechtskennzeichen: Der Kelh und die rad» 
förmige Blumentrone find halb fünfſpaltigz die Staubbeus 
tel einigermaßen an einander gewachſen und oben mit einer 
Plaffenden doppelten Definung verfehen, Die Frucht eine 
zweifächerige einfaamige Deere, 
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pflanzt ihn durch diefe, oder durch Ableger und Stedreis 
fer fort. Er dient bauptfüächlich zur Befeſtigung der 
Dämme und Ufer. 

Das gelbliche, zähe Holz hat eine ftarfe Markröhre, 
und kann zu Fleinen Reifen und Bändern gebraucht wer: 
den. Die Rinde fchinecft, wenn man fie fauet, Anfangs 
bitter, hernach aber immer füßer, deshalb heißt dies Ge: 
wächs auch Bitterſuͤß. Alle Theile deffelben haben 
eine narfotifche, betäubende Kraft, vorzüglich die Bee: 
ren, welche wirklich giftig find. Gin Hund, dem man 
dreißig davon eingegeben hatte, ftarb innerhalb drei 
Stunden. Die Wurzeln und die Stengel wirken zwar 
gelinder; menn fie aber frifh, oder in ftarfen Portio: 
nen genoffen werden, erregen fie doch Schwindel, Erbre: 
hen und Verzuckungen. Hingegen ift ein fchwacher Auf: 
guß von den Stengeln, nad) vielfältiger Erfahrung, eine 
fehr heilfame Arzenei. Man fammelt die Stengel im 
Anfange des Frühjahrs, oder zu Ende des Herbftes, und 
fehmeidet, nachdem fie getrocknet find, zwei bis vier 
. Quentchen. klein, übergießt fie mit einem Pfunde Fo: 
chenden Waflers, läßt dies eine halbe Etunde ftchen, 
und kocht es dann zufammen etwa acht Minuten lang. 
Hievon trinft man Morgens und Abends jedesmal zwei 
Taffen voll, mäßig kalt. Auch kann man Anfangs et: 
was Milch dazu genießen, bis fich der Magen daran ge: 
wöhnt hat. Die Wirkung davon ift eine gelinde Abfuͤh— 
rung der unreinen Säfte im Körper durdy den Harn und 
Stuhlgang. Man empfiehlt diefe Arzenei wider rheumas 
tifche Krankheiten, wider die Gelbfucht, den Scharbod‘, 
den Hautausfchlag; auch wider die Schwindfucht, wegen 
ihrer den Auswurf befördernven und ftärfenden Kraft. 
Der Zufall, da man des Nachts eine Beängftigung und 
Drücen in der Gegend ber Bruft empfindet, und den 
man Alp oder Hinfch nennt, foll ebenfalls durch den 
Gebrauch diefes Mittels gehoben werden, Es führt da— 
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von auch den Namen Alpranfen oder Hinfchfraut. 
— Die Zweige dienen überdies zu einer Witterung für 
Ratten und Mäufe, man Fann fie damit anlocen und 
alddann fangen, baher die Benennung Mäufeholz, 
welche man eben diefem Gewaͤchſe gegeben hat, 


Der gemeine Kellerhals +), 
(Daphne mezereum.) 


Man findet diefen Strauch, welcher auch noch andere 
Namen führt, 3. B. Seidelbaft, Pfefferbaum ıc. 
im feuchten Boden in Wäldern, vornämlich des füdlichen 
Europa; er wird aber auch ſeiner fihönen Blüthen we: 
gen in Gärten gezogen, wo er zuweilen eine Höhe von 
fechszehn Fuß erreicht, da hingegen die wilde nur etwa 
drei Fuß hoch wird. Die Rinde at grau und glänzend, 
die Blätter find glattrandig und länglich zugefpigt, wie 
Dlivenblätter, die blaßrothen Blätter fommen zu 3 un: 
mittelbar aus den Zweigen ohne Stiel hervor, noch ehe 
die Blätter erfcheinen, oft ſchon im März und noch frü- 
ber. Sie riechen angenehm, fait wie Hyacinthen, vers 
urfachen aber Kopfweh, aud) wol Gefhwäre an der Nafe. 
Die runden Beeren, von ber Größe einer Erbfe, find 
Anfangs grün, im Auguft, zur Zeit der Reife, hochroth. 
Sie enthalten nur Einen Saamenfern, welder nad) ei— 
nem Sahre aufgeht, wenn man ihn in die Erde bringt. 
Reichter wird der Strauch durch Ableger fortgepflanzt. 

Der dfonomifche Gebrauch ift von diefem Gewächfe 
fehr unbeträchtlich,. Won dem Safte der Beeren bereitet 


*) Sn ber erften Ordnung (mit Einem Staubmwege) ber Sten 
Kaffe. — Geſchlechtskennzeichen: Der Kelch fehlt meiftens; 
die einblättrige Krone ıft regulär, vierfpaltig und tridhter: 
förmig; die Steinfrucht beerenähnlih, oben, einfäderig 
und einfaamig. 
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man eine rotye Malerfarbe. Merkwürdiger ift jeboch die 
außerodentliche Schärfe deffelben, welche ſich in allen feiz 
nen Theilen zeigt. Friſch gerieben geben fie einen widri— 
gen Gerudy von fih, und wenn man fie fauet, fo vers 
urfachen fie — zwar nicht gleih, aber nachher — ein 
unerträgliches Brennen auf der Zunge. Auf den Genuß 
der Beeren erfolgen tödtliche Zufälle. Sechs Stuͤck fol 
len fogar einen Wolf tödten. Indeß werden fie nicht 
nur von vielen Vögeln ohne Schaden, fondern aud) mit 
der größten Begierde gefreffen. Die Rinde braucht man 
außerlich zum Blafenzichen, und die Wurzel zu Haarfei: 
len, Der innere Gebraud) des Defofts gegen venerifche 
und "ähnliche Krankyeiten ift mit großer Vorſicht anzu: 
wenden. 

Die beiden andern Gattungen, ber lorbeerartige 
(D. Laureolı) und ber wohlriechendbe (D. Gnidium) 
Kellerhald, haben Ähnlihe Kräfte Sie wachfen in 
Südeuropa, und werden bei und in Gärten gezogen. 


Die gemeine Hedenfirfhe. 
(Lonicera xylosteum.) 


Sie gehört zur zweiten Familie (mit aufrechtem Stam« 
‚me) des Loniceren=Gejchlehts, und hat folgende Gat- 
tunasmerfmale: Ginander gegenüber ftehende, eiförmige, 
glattrandige, etwas mwollige Blätter; fchmußig = weiße, 
auf langen Stielen Paarmweife ftehende Blumen. — Man 
trifft fie ebenfalls in Heden und Büfchen an. Das Holz 


*) Sn ber erften Orbnung (mit Einem Staubmwege) ber sten 
Klaſſe. — Geſchlechtskeunzeichen: Ein fünfipaltiger Kelch; 
eine irregulaͤre, roͤhrige, einblättrige Krone mit zuruͤckge⸗ 
rollten Lappen, wovon einer tiefer abgefondert iſt; eine kopf: 
förmige Narbe. Zwei Bamilien 1. mit ranfendem, 2. mit 
aufrehtem Stamme. 


168 Die Pfrieme. 


ift weiß, zaͤh und fehr hart, und hat eine graue 
oder röthliche Rinde. Die Eleinen rothen Beeren reifen 
im Zulius und Auguft. Sie enthalten ſechs bis zwölf 
gelblihe Saamenkoͤrner. Die Vogel freffen fie gern. 
Die Fortpflanzung geiibieht fowol durch) den Saamen, 
als durch Ableger und Wurzelfproffen. Ym feuchten 
fhattigen Boden fommt der Strauch am beiten fort. Man 
fett ihn in Ruftwälder und Hecken, denn er läßt fich gut 
befchneiden. Das Holz; fann man zu Ladeſtoͤcken, Ta— 
bafsröhren, Schuhzwecken und dergleichen Sachen ges 
brauchen, 


Die gemeine Pfrieme*) 
(Spartium scoparium.) 


Ein gegen ſechs Fuß hoch machfender Strauch, mit 
vielen dünnen eigen Zweigen und lanzetförmigen fehr 
Heinen Blättern, welche unmittelbar an den Zwei— 
gen, und zwar oben einzeln, unten aber zu bdreien bei: 
ſammen fiten. Im Mai und Junius erfcheinen die ſchoͤ— 
nen goldgelben, den Erbfenblüthen ähnlichen Blumen, 
und wann dieſe abfallen, fo fieht man kleine rauhe grüs 
ne Schoten, die zur Zeit der Neife ſchwarz werden. - Sie 
enthalten glänzend braune, harte, nierenförmige Saa— 
menförner, welche leicht ausfallen. Dieſer Strauch dauert 
acht bis zehn Jahre. Er liebt fandige und fonnenreiche 
Pläbe, und wuchert fo gewaltig, daß man eher auf ſei— 
ne Ausrottung als Fortpflanzung bedacht feyn muß, ins 





*) In der zten Orbnung (mit 10 Staubfäben, Decandria) ber 
17ten Klaſſe. — Gefchlehtsfennzeihen: Der zweilippige 
Kelch ift unten verlängert; die Krone fehmetterlingsförmig; 
die Staubfäden, hängen am Fruchtknoten; die Narbe läuft 
der Länge nah, und ift zottig, 


Die Pfrieme. 169 


dem er alles um fich her erſtickt, und doch felbft wenig 
Vortheil bringt. Indeß kann er da, wo nichts Beſſeres 
wächft, doch auch benußt werden. Er gibt ein fehr ge: 
beihliches und gefundes Futter für die Schaafe, Sein 
hornfeftes, weiß und braun geflammtes ſchoͤnes Holz 
dient zu feinen Drechslerarbeiten, auch gibt es gutes 
Reisholz zum Brennen und eine fehr falzreiche Afche, . 
Die Reiſer Fönnen zu Befen gebraucht werden und zum 
Gerben des Leder. In England foll man fi) derfelben 
ftatt des Hopfen zum Biere bedienen, um es ftarf und 
beraufchend zu machen. Die Blätter und Stengel mit 
Waſſer abgelocht, werben gegen die Wafferfucht empfoh: 
len, weil fie fehr ftarf auf den Harn treiben. Moch 
wirkſamer foll zu eben dem Zweck das aus der Afche be- 
reitete Salz ſeyn. Man nimmt täglich davon ein 
Quentchen in drei Portionen, und vermehrt die Gabe 
zulegt bis zu einer halben Unze. Die Blumenfnofpen 
werden in Brabant wie Kapern eingemadht, und hei— 
gen dann Bromfapern. Der Saame enthält viel Del. . 
Gerdftet Fann man ihn mit unter ben Kaffee mifchen. 

Die binfenartige Pfrieme (Sp. iuncenm) 
waͤchſt im Orient und in Gübdeuropa wild. Ihrer 
Schoͤnheit wegen zieht man fie bei uns in Gewächshäu: 
fern, wo fie unter den Namen des Spaniſchen Gin: 
fters befannt ift. Sie hat runde, einander gegenüber: 
fiehende, am Ende Blumentragende Zweige und lanzets 
förmige Blätter. | 

Die einfaamige Pfrieme (Sp monospermum), 
in Portugal und Spanien einheimifh, dient fehr gut 
zur Befeftigung des Flugſandes. Ihre Zweige find ge: 
ftreift, und an den Seiten derfelben fommen die Blu: 
mentrauben hervor, Sie kommt bei. uns im Freien 
fort. 
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Die Gefchledhtöfennzeichen find: der Kelch zweilippig 
und fünfmal gezähnt; die Krone fihmetterlingsförmig ; 
das Fähnchen länglicy und von den Staubfüden und dem 
Staubwege nach unten zurücdgebogen; die Schote gleid). 
— Zwei Familien; 1) ohne Stacheln; 2) mit Stacheln. 
Zu jenen gehört der färbende Ginfter (G. tinctoria) 
mit geftreiften, runden, aufrechten Stengeln und glat— 
ten, lanzetförmigen, Furzgeftielten Blättern. (Gattungss 
kennzeichen.) Er wählt in Waldungen und auf Heiden 
in ganz Europa wild, und wird etwa 2 Fuß hoch. Die 
Blüthen, als Thee gebraucht, reizen fehr gelinde, oͤff— 
men, löfen auf, und bringen Schweiß hervor. Bei Ab: 
zehrung und großer Schwäche von Verftopfungen find fie 
fehr nuͤtzlich. Die Stengel und Blätter dienen zum Färs 
ben. Wenn man fie mit Kalkwaſſer kocht, und das Ab: 
gefochte von neuen mit Kreide und Alaun einfiedet, fo 
erhält man eine gelbe Malerfarbe (das Schüttgelb). Die 
Faͤrber ziehen aus den Blättern eine FZarbebrühe, womit 
fie durch verfchiedene Zufäße gelb, grün u. f. w. färben. 
Aus Hohenzollern wird jährlich eine große Menge diefer 
Blätter nad) der Schweiz geführt, wo man den Gentner 
mit vier bis fünf Gulden bezahlt. 

Der ftachlige Ginfter (G. spinosa), aus der ten 
Familie, hat zweifach zufammengefeßte, fpißige-Stacheln. 
an den Stengeln, und iſt von Feinem fonderlichen Nußen. 
Mit diefem muß man nicht den. Stechginſter (Viex) 
verwechfeln, der ein eigened — zu berfelben Klaffe und 
Ordnung gehöriges — Geſchlecht ausmacht, deffen Kelch 
zmweiblätterig, die Krone fchmetterlingsfürmig, die aufge: 
ſchwollene Hülfe Faum länger als der Kelch ift. (Ge: 


*) Klaffe und Ordnung wie bei ber Pfrieme. 
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fchlechtsfennzeichen.) Der Europäifhe Stechginfter 
(V. europzeus) , ber fich ald Gattung auszeichnet durch 
zottige, fpißige, immer grünende Blätter. In verfchies 
benen Gegenden von Frankreich, wo Holzmangel herrſcht, 
bauet man ihn auf dürren Sandfeldern (denn er fommt 
im magerjten Sande fort) mit Fleiß an. » Man zieht 
über dreißig Fuß breite Befriedigungen von dieſem Strau— 
che um die Aecker, welche dem Beſitzer jährlich fo viel 
Holz liefern, als er zur Feuerung braucht. Auch im 
England hält man viel auf die Anpflanzung bejfelben. 
Da fowol die Pfrieme, als der gemeine Ginfter, den 
Scyaafen ein fehr angenehmes und gedeihliches Futter 
ift: fo machte man in England den Verſuch, den Euros 
päifchen Stechginiter zum Futter für die Pferde zu be— 
nutzen. Man ließ die Zweige auf Muͤhlen mit ſenkrech— 
ten Steinen zerquetſchen, und legte ſie dann den Pferden 
vor. Dieſe fraßen ſie lieber als Hafer und Heu; ſie 
ruͤhrten beides nicht an, fo lange man ihnen jenes Fut⸗ 
ter gab. — Bei und gedeihet dieſer Strauch nicht wohl, 
er iſt zu empfindlich gegen die Kaͤlte, und kann nur als 


eine zaͤrtliche Pflanze mit Muͤhe in Gaͤrten erhalten 
werden. 


Der Kienporſt %. (Ledum palustre.) 


Er liebt einen ſumpfigen Boden und ein kaltes Klima, 

findet ſich aber auch in einigen Gegenden Deutſchlands. 
Seine Hoͤhe betraͤgt zwei bis drei Fuß. Die Rinde am 
Stocke ift aſchfarbig, an den Zweigen braunroth und et⸗ 


*) In ber erſten Ordnung (mit Einem Staubwege) vr roten 
Klaffe. — Geſchlechtskennzeichen: Ein fünfipaltiger Kelch; 
eine flache fünfmal getheilte Krone; eine fünffäderige, am 
Grunde auffpringende Kapfel, 
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was wollig. Die Blätter gleichen den Rosmarinblättern 
— daher heißt er auch wilder Rosmarin — find 
am Rande umgefchlagen, auf der untern Fläche rauh 
und gelblichbraun, gleichbreit und immergrün. (ats 
tungsfennzeichen). Am Ende des Junius zeigen fich die 
Zmwitterblumen, welche in rothen Knöpfchen mit weißgelbs 
lichen Blüthen beftehen. Die darauf folgende Saamen: 
apfel hat fünf Fächer, und enthält eine Menge feiner 
Saamenkörner. Der Kienporit hat einen ftarfen Geruch 
und gewäürzhaften Gefchmaf, Den Blüthen gehen die 
Dienen fehr nach. Sonſt rührt Fein Thier diefe Staude 
an, als nur die Ziegen. Die frifchen Zweige follen zur 
Mertreibung allerlei Ungezieferd dienen, Allein der vor: 
nehmfte Nutzen deffelben beftcht darin, daß er zur Ger: 
berei gebraucht werden kann. Der Ruſſiſche Zuften 
foll von dem Oele, welches man aus dieſem Gewächfe 
gewinnt, feinen eigenthämlichen Geruch erhalten (f. ben 
erften Th. der Technol.); jedoch laͤugnen Andere, daß 
dies Del zur Bereitung des Juften genommen werde. 
Indeß ift die vorzügliche Kraft deffelben in der Gerberei 
durch Erfahrungen außer Zweifel gefeßt- Sehr unüber: 
legt werfen daher die Brauer zuweilen Zweige davon 
in das Bier, um es ftärfer zu machen. Solches Bier 
berauſcht nicht nur gewaltig, fondern erregt auch heftige 
Kopfichmerzen und andere fehlimme Zufälle. 

Der waͤßrige Eytraft davon wird gegen den Keich— 
huften und die Bräune empfohlen, 


Der Kerzenbeerftrauh 9%, (Myrica gale.) 


Wird an feuchten Dertern im nördlichen Theile von 
Deutſchland — fo wie überhaupt in Nordeuropa und 


*) Zn ber vierten Ordnung (mit 4 Staubfäben, Tetrandria) 


Der Kerzenbeerſtrauch. 173 


Amerifa — angetroffen. Er gleicht ziemlich einem gro: 
Ben Heidelbeerſtrauch, und hat ı bis 153 Fuß hohe dünne 
roftfarbene Stengel, und glatte, fein gezahnte, lanzets 
förmige Blätter, die oben fehön grün, unten von einem 
feinen Filze weißlich find. Männliche und weibliche Bluͤ— 
then ftehen auf verfchiedenen Stämmen, und bilden Kleine 
Kätzchen. Auf dem weiblichen Strauche erzeugen fich fo= 
dann Fleine runde fihwärzliche Beeren, melde ein Saas 
menforn enthalten, Dies Gewäcdhs ſchwitzt an allen fei- 
nen Theilen eine wohlriechende fette Materie aus, bie 
man durchs Kochen abfondern kann. Mean erhält inbeß 
zu wenig, um ed mit Vortheil zu fanımeln, und Lichter 
davon machen zu Finnen. Getrocdnet und zu Pulver zer: 
rieben mifcht man die Blätter, Zweige und Bluͤthen un: 
ter wohlriechende Salben; auch dienen fie zur Abhaltung 
der Kleidermotten. Die Blätter riechen wie Kampher, 
und fchmecken bitterlid. Kin Abfud davon tödtet das 
Ungeziefer. Ehemals brauchte man fie in Schweden -häus 
fig ftatt des Hopfens zum Bierbrauen; allein jet felten, 
weil das Bier Kopffchmerzen erregt. 

Eine größere Gattung in Nordamerika, der Wachs— 
baum (M. cerifera), welcher baumartig waͤchſt, wird 
von den Einwohnern wirklich zur Bereitung wohlriechen: 
der Lichter und Seifen benußt. Die Blätter find lanzet- 
förmig, fiumpf zugefpigt, am Grunde feilförmig verlän- 
gert, am Rande glatt und nur nad) der Spitze zu eini— 
gemal gezähnt; ihre glatte blaßgrüne Unterfläche .ift mit: 
Hleinen gelben Harzpünftchen verfehen. Das aus ben 
Früchten gekochte Wachs hat eine gelbgrünliche Farbe, 
und einen durchdringend angenehmen Geruch. Man pflegt 


ber a2ften Klaſſe. — Geſchlechtskennzeichen: Keine Krone; 
fhuppige mondförmige Bluͤthenkaͤtzchen; ein einförmiger 
Fruchtknoten mit 2 Griffeln; eine runde trodne Steinfrucht 
mit ledetartiger äußerer Haut und einer einfaamigen Nuß. 
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es mit etwas Talg zu verfeßen, um es gefchmeidiger zu 
machen. Wenn man die Lichter auslöjcht, fo verbreiten 
fie, wie die Räucherferzen, einen MWohlgerud im Zim: 
mer. Auch in China wird diefer Wachsbaum angetrof: 
fen. ° Das davon gewonnene Wachs iſt weißer uud rei: 
ner, und gibt ein belleres Licht, als Kerzen, bie aus 
Erropaͤiſchem Machfe gemacht find. Jedoch foll dies 
Baumwachs fo felten und theuer feyn, daß nur die reich: 
ſten Leute fich deffelben bedienen koͤnnen. 

Der Baum fommt auch bei uns fort; feine Beeren 
geben aber auch hier fo wenig Wachs, daß es nicht der 
Mühe lohnt, ihn deshalb anzupflanzen. | 


Die Haide *), (Erica) 


Die gemeine Haide (E. vulgaris) iſt eine Fleine 
Staude mit holzartigen Stengeln, welche auf ungebautem 
Boden in großer Menge waͤchſt, und ganze Gegenden 
überzieht, die man alddann Haiden zu nennen pflegt, 
3. B. die Lüneburger Haide. Die Blätter find immer 
grün, pfeilförmig, und fien gegen einander über. Die 
rothen glocenföürmigen Blümchen kommen gegen ben 
Herbft hervor. Sie werben fleißig von den Bienen ber 
ſucht; doch foll Honig und Wachs etwas fchlecht feyn, 
wenn bie Bienen nicht andere Nahrung dabei haben. Auch 
die Schaafe freffen fie gern, daher eine befondere Art 
kleiner, aber fehr nutbarer Schaafe, melde in der Luͤ— 
neburger Haide- gehalten werden, den Namen Haibe: 


*) In ber erften Ordnung (mit Einem Staubmwege) ber Sten 

—Klaſſe. — Geſchlechtskennzeichen: Ein vierblättriger Kelch; 
eine vierſpaltige Krone; in dem Fruchtboden eingefuͤgte 
Staubfaͤden; zweiſpaltige Staubbeutel; einfaͤcherige, vier: 
klappige Saamenkapſeln. 
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ſchnucken führt: Uebrigens ift dies Gewächs in ben 
Forften fchäblih, weil es das Auffommen des jungen 
Holzes hindert, und andere Pflanzen erſtickt. Durd) 
ben Anbau der Birke kann man aber die Haide vers 
tilgen. 

Eine andere Gattung, die mehr in den nördlichen 
Provinzen einheimifch ift, und Sumpfhlaide oder Bes 
femhaibde (E. tetralix) genannt wird, blühet des Jahrs 
zweimal. Eirunde Blumen; eingefchloffene Griffel; zu 4 
beifammenftehende gefranzte Blätter; Fopffürmige Blus 
menbüfchel find ihre Gattungsmerfmale. ie findet fich 
vornämlich in niedern fumpfigen Gegenden, wo fie bie 
Erzeugung des Torfs befördert. Somol aus dieſem 
Grunde, als auch weil fie ſelbſt ftatt Reisholz zum 
Brennen dient, mitd fie in holzarmen Ländern fehr ges 
fhäst. In Holland 3. B. flieht auf das Anzuͤnden ders 
ſelben — welches Privatleute zur Reinigung ded Bo» 
dens, um beffere Produfte darauf zu. erziehen, wohl 
thun möchten — bie Strafe bed Staubbefend. Bloß in 
dem Quartier Arnheim foll man von diefem Gemächfe 
jährlich hunderttaufend Holländifche Gulden loͤſen. — Aus 
ßerdem fann man die Haide auch zu Fleinen Befen, 'zu 
Spinnhütten für die Seidenwürmer und dergleichen ges 
brauchen. 

In Südeuropa waͤchſt die baumartige Haide 
(E. arborea), die man ihrer wohlriechenden Blumen wer 
gen bei uns in Gärten zieht. Ihre Blätter ftehen an 
den grauen, mit Filz Üüberzogenen Zweigen zu 3 beifams 
men; in ben glocdenfürmigen Blumen ift der Staubweg 
hervorragend. Sie hat die Geftalt eines kaum zwei Fuß 


‚hohen Baͤumchens. 
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Nadelhölzer 


Die Nadel oder Tangelholzbäume unterfcheiden ſich von 
Laubholzbaͤumen hauptfächlicy durch die langen, ſchmalen, 
fpiszulaufenden Blätter, movon fie jede Benennung ers 
halten haben. Dieſe Blätter find von dunfelgrüner, im 
Winter fait fchwärzlicher Farbe, daher heißen die Bäume 
auch Schwarzholz. Belanntlid fallen nur die unter: 
ften alten gegen den Winter ab — den Lerchenbaum aus— 
genommen, welcher, wie die Laubhölzer, alle Blätter 
im Herbjte verliert — die jungen aber bleiben figen, fo, 
daß dieſe Bäume immer grün find. Auch ift ihnen allein 
der harzige Saft eigen, welchen man vielfältig zu benuz— 
zen weiß. Zwar fehwigen einige Gattungen von Laubhöls 
zern, 3. B. die Pflaumen- und Kirfchbäume, einen ähns 
lihen Saft aus; er unterfcheidet fi) aber von jenem ba= 
durch, daß er im Waſſer auflöslich und nicht entzünds 
bar it. Man nennt ihn Gummi. Das Harz der 
Nadelhölzer hingegen löfet fih nur in Weingeift und Del 
auf, und ift entzindbar. Auch bemerft man den Unters 
fchied bei den Nabelhölzern, daß fie nicht wieder am 
Stamme auöfchlagen, mann fie einmal abgehauen find. 
In Anfehung des Wachsthums unterfcheiden fie fich eben 
fall von den Laubhölzern. Die Augen treiben im Fruͤh— 
jahre einen mäßigen Schößling, und hören dann für dies 
Jahr zu wachfen auf. Entlaubt man einen Baum ganz, 
fo fchlägt er nicht wieder aus, und ſtirbt ab, daher ift 
der Raupenfraß fo gefährlich für die Mabelhölzer. 

Das Geflecht diejer Bäume fteht in der ogten Orb: 
nung (mit verwachjenen Staubfäben in Einem Haufen, 
Monadelphia) der 2riten Klaffe, und hat folgende Kenn— 
zeichen: Männliche und weibliche Blüthen find ohne Kro— 
ne; ber Kelch der eritern iſt vierblattrig, die vielen 
Staubgefäße find in einen Eylinder verbunden, und ihre 
Staubbeutel liegen auf ihnen. Die Kelche der weiblichen 
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Bluͤthen bilden einen ſchuppigen Zapfen, wovon jede 
Schuope 2 Blumen mit einem Staubwege enthaͤlt. Die 
Frucht iſt ein holziger Zapfen, welcher unter jeder Schup⸗ 
pe 2 mit Flügeln verſehene Nuͤſſe verbirgt. | 
Man theilt dag Gefchleht in 4 Familien ein: 1) 
mit Nabelbüfcheln; 2) mit zwei bis fünf Nadeln in Eis 
ner Scheide; 3) die breiten Nadeln ftehen einfach auf 
beiden Seiten, mie die Zähne an einem Kamme; 4) die 
ſteifen ſchmalen Nadeln fiehen rund um die Zweige, 


Die gemeine Tanne 
(Pinus abies, fonft picea.) 


Die gemeine Tanne (Meißtanne, Edeltanne, Silbers 
tanne) hat flache, ausgefchnittene, kammartig ftehen- 
de Nadeln, und gehört alfo zur dritten Familie. Die 
Nadeln ſtehen bei diefer Gattung in boppelter Reihe 
zu beiden Seiten des Zmeiges, mie die Zähne eines 
doppelten Kammes in Einer Flähe. Die rothen 
männlichen Blüthen erfcheinen im Mai, die weiblichen 
Zapfen ftehen gerade in die Höhe, und reifen — nad) 
DMerfchiedenheit der Witterung — vom September bis 
December, Ihre Wurzeln geben tiefer, als die von der 
Fichte, daher fie auch nicht fo leicht von Stürmen leidet. 
Die Rinde ift filbergrau, glatt und brühig; das Holz 
weißer, leichter und biegfamer, als Fichten und Kies 
fernholz. Sie waͤchſt gern auf Anhöhen in einem trofs | 
fenen, doch nicht ganz ‚fchlechten Boden. Man pflanzt 
fie durch den Saamen fort, ber im SHerbite oder Fruͤh— 
jahre in ein lockeres, nicht zu fandiges und feuchtes Erds 
reich geftreuet und nur flach bedeckt wird. Die Herbitfant 
geht im Frühlinge und die Frühlingsfaat nad) zwei Monaten 
auf. Bor dem dreißigfien Jahre bringt aber die Tanne feinen 
[1.] 12 
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tüchtigen Saamen. Vom achtzigften bis zum hundert und 
funfzigiten Jahre ift fie in ihrer beiten Stärke. Sie er⸗ 
reicht eine Höhe von 89 bis go Ellen, und wird 6 big 
8 Fuß dick, Unter den deutichen Nadelhölzern ift fie ber 
größte Baum, Ihr Alter erſtreckt ſich auf drei bis vier 
hundert Jahre. 

Die Tanne dient wegen ihres ausnehmend geraden 
und hohen MWuchjes zu Maften, außerdem. aber zu Baus 
und Brennholz, zu Dachſchindeln, zu Tifchler-, Drechs⸗ 
ler= und Faßbinderarbeit, zu Violinen, zu Refonanzbos 
den der Klaviere und anderer mufifalifcher Snftrumente, 
zu Schachteln, Siebrändern uud dergleihen. Im Erz: 
gebirge macht man die jungen Tannenzapfen in Zuder 
ein. Die Rinde und die Zapfen geben den gemeinen 
Terpentin, den man befonderd in der Schweiz zu famz 
meln und zu reinigen pflegt. Im Frühlinge und Herbfte 
erzeugen fich nämlich Blafen auf der Rinde, die entwer 
der von felbft auffpringen, oder aufgeftochen werden, und 
alsdann einen harzigen Saft fließen laſſen. Weit fchöner 
erhält, man ihm aber von der Balfamtanne (P. bal- 
samea), welche in Norbamerifa einheimifch ift und auch 
bei uns fortfommt. Man verfauft ihn in England uns 
ter dem Damen Balfam von Gilead, Der Baum 
felbft wächft nicht fo hoch, wie unfere gemeine Tanne, 
und hat Ffürzere und ſtumpfe Zapfen, an welchen zur 
Blüthezeit die Schuppen zurücdgebogen und zugeſpitzt 
find. Ihre Nadeln figen in Einer Fläche, in drei= bis 
vierfacher Reihe, und find etwas frumm gebogen. Eine 
andere Amerifanifche Gattung ift bie Schierlingss 
tanne (Hemlofstarme, (P. canadensis), deren jährige 
Zweige nach der Erde herabhängen, im Krühjahre aber 
ſich in die Höhe: ichten, und dann diefe Stellung behale 
ten, Gie hat breitgedräcte, fchmale, an beiden Enden 
ſtumpfgeſpitzte Nadeln, deren untere Fläche mit weißen 
Strichen gleichfam -verfilbert if, Man 'pflanzt fie bei 
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und zur Zierde ın Gärten. In Kanada brauer man aus 
den jungen Sprofjen derjelben ein Bier, 


Die gemeine Fichte (Rothtanne, Pechtanne), 
(Pinus picea.) 


Sie gehört zu der vierten Familie. Ihre Nadeln find 
fajt vierfantig, zugefpit und zweitheilig geflellt; die 
berabhängenden Zapfen ziemlich cylindrifh, Die 
Wurzel breitet fich weit aus, dringt aber nicht tief, bie 
Ninde ift rothbräunlich, rifiig und zäh, das Holz weiß— 
röthlih und leicht. Sie liebt einen kieſigen Grund in 
"einer Falten gebirgigen Lage. Nach der Verſchiedenheit 
des Standorts und Bodens Ändert fi) auch die Farbe 
der Rinde, welche zuweilen ind Meißliche fällt. Daber 
die Benennung rothe und weiße Fichte. In einem 
fetten Boden befommt das Holz große Ringe, und fault 
leicht, wann es verarbeitet if. Alter und Fortpflane 
zungsart hat-diefer Baum mit bem vorigen gemein. Der 
Borkenfäfer und die Fichtenraupe find feine gefährlichften 
Feinde; f. den erften Theil.“ Man benust das Fichten: 
holz meiftentheils eben fo, wie das Tannenholz, doc) ift 
es nicht fo biegfem, und Tann alfo nicht wohl zu Schad): 
teln ıc, gebraucht werden. Der Rinde bedienen fich bie 
Gerber zum Gahrmachen der Häute. Der Eaft, melchen 
fie ausſchwitzt, iſt nicht fo flüffig (terpentinartig) wie 
von der Tanne, fondern dick und zäh; man nennt ihn 
gemeiniglih wilden Weihraud, weil er angezündet 
einen dem wahren Weihrauch ähnlichen Geruch hat. Die 
Ameifen tragen ihn fleißig in. ihre Haufen. Mo kein 
Mangel an Holz ift, rist man bie Bäume mit Meffern 
auf, um Harz zu befommen, wovon man Pech bereis 
tet; f. die Technologie. Kin guter Baum gibt auf die 
Weiſe vierzig bis funfzig Pfund Pech. Man wiederhoft 
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Das Reißen an einem Waume alle drei oder vier Jahre, 
er verdirbt aber bald, und bringt aud) feinen fruchtbaren 
Saamen mehr. Aus den mit Alche in Waſſer gefochten 
Murzeln folfen die Lapplaͤnder Stride und Körbe verfers 
tigen. Sn Schweden braucht man den marfigen Splint 
in theuern Zeiten zur Nahrung. Die jungen Zweige has 
ben einen balfamifchen, erquickenden Geruch. Ihre Ause 
dünftung hält man für fehr gefund, - befonders für enge 
brüftige und fchwindfüchtige Perfonen. Man räth daher, 
fie entweder in ein Gefäß mit Waffer zu feßen, ober 
auch, mit Bier, Efiig und Mein zu befprengen und fo 
in die Zimmer zu fellen. Auch deftillirt man aus ihnen, 
fo wie aus den jungen Sprofien, ein weſentliches Del. 

Die Nordamerifanifhe weiße Fichte CP. 
laxa) wird wegen ihres hohen und fchnellen Wuchfes auch 
bei uns mit Nuten angepflanzt. Aus ihren Zapfen fließt 
bei ftarfer Sonnenhige ein ganz weißes Flares Harz, 
welches einen angenehmen balfamifchen Geruch hat. Won 
geringerm Werthe ift die Nordamerifanifche ſchwar— 
ze Fichte (P. mariana), deren Stamm eine fchwärzli: 
che Rinde hat, 


Die gemeine Kiefer (Föhre). 
(Pinus silvestris.) 


Diefer Baum wird in biefigen Gegenden gemeiniglich 
Fichte genannt, und ift das einzige Nadelholz, das bei 
uns ganze Waldungen macht. Er gehört zu der zweiten 
Familie, und hat doppelte fleife Nadeln, und eirunde, 
fegelförmige, meift Paarweife fichende Zapfen, die fo 
lang wie die Nadeln find. Im Mai zeigen fich an ben 
Spitzen der Zweige die männlichen Kätchen, welche mit 
einem gelblichen Blumenftaube angefüllt find, Wenn dies 
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fer Blumenftaub vom Winde oder Negen auf die Erde 
geftreuet wird, fo veranlaßt er bei Unwiſſenden den Aber: 
glauben vom Schmwefelregen. Vor der Befruchtung ſte— 
ben die weiblichen Blüthen in :länglich runden Ballen 
von röthlicher Farbe aufgerichtet. - Sobald fie befruchtet 
find, fenfen fie fi, und bilden grüne Zäpfchen, welche 
im folgenden Jahre eine bräunliche Farbe annehmen, und 
gegen den November reifen. Den Winter hindurch bleis 
ben fie noch gefchloffen, im Frühjahre aber öffnen fie ihre 
Schuppen, und laſſen den geflügelten Saamen umherflie 
gen. Eie brauchen alfo anderthalb Fahre zur Neife, und 
dba auch die alten, deren Saame fchon ausgeftreuet ift, 
noch nicht abfallen, fo fieht man gemeiniglich breierlei 
Sorten zugleich am diefen Bäumen, nämlich: die eben 
genannten faamenleeren Zapfen, die vorjährigen reifen 
und die diesjährigen unreifen. Die leßtern haben nur 
Einen Quirl über fi), die reifen zwei und die alten 
drei. 

Die Kiefer wählt faft überall in Europa, im Fäls 
teften fowol als im warmen und gemäßigten Klima. Gie 
liebt, wie diefe ganze Familie, einen fandigen Boden 
und Anhöhen. hr Holz ift fchwerer als Fichtenholz, 
und nach dem 2Lerchenbaume das zähefte und harzigfte. 
Es gibt vortrefflihe Maften, movon einer zuweilen mit 
etlichen hundert Thalern bezahlt wird. Im Maffer hält 
es fich fehr gut, nur abwechfelnde Näffe und Trockenheit 
verträgt es nicht. Man gewinnt ebenfalls Pech ıc. von 
der Kiefer, wie von ber Fichte, mit welcher fie auch an— 
dere Benußungsarten gemein hat. - Die jungen Sprojfen, 
welche Außerlih braunroth, inwendig aber grün find, 
befien viel Harz, und haben einen bittern balfamifchen 
Geſchmack und angenehmen Geruh. Die Abfochung da— 
von wird ald ein vortreffliches Mittel wider den Schar: 
bof und andere _AUnreinigfeiten im Geblüte empfohlen. 
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Aus der inner weißen Rinde des Baums baden bie 
dürftigen Lapplaͤnder Brot. 

Die Schottifhe Kiefer, welche kuͤrzere Nabeln 
und fchmalere fpitigere Zapfen bat, als die gemeine, 
ift eine Spielart der letztern. Ihr vorzüglich fchneller 
Michi empfiehlt fie zur Anpflanzung. Auch die Krumm⸗ 
holzfıefer ift eine Spielart berfelben. Ihre Nadeln 
find länger und ftärfer als bei der gemeinen Kiefer, und 
die Zapfen ziemlich eben fo groß. Sie hat den Namen 
von ihrem befondern Wuchſe erhalten, indem Stamm und 
Zweige nicht gerade in die Höhe ftehen, fondern ſich an 
die Erde druͤcken. Die Zweige riechen in einanderges 
fhlungen zwanzig bis dreißig Fuß weit fort, und richs 
ten fich dann erſt auf, Wei und verliert fie diefe Ei— 
genfchaft etwas, und treibt auch gerade Schüffe. Dies 
fer. Baum mwächit auf den Karpathifchen Gebirgen in Uns 
garn, in Tyrol, im Schwarzwalde und in der Schweiz, 
Er ift wegen des Seld (oleum templinum) berühmt, 
welches in Ungarn aus den zarten Zweigen befjelben de— 
flilfirt und von den Herumträgern unter dem Namen 
Krumm holzdl verkauft wird, Es hat eine gelbgrüne 
Farbe, einen angenehmen Geruch und einen fcharfen oͤli— 
gen Gefhmaf. Man braucht es als ein fchweiß- und 
harntreibendes Mittel wider Mechfelfieber und andere 
Krankheiten; e8 verurfacht aber oft ſchlimme Zufälle, da 
es ungemein bitig iſt. Beſſer dient es äußerlich bei 
Derlenung der Schnen und Nerven, Aehnliche Wirfuns 
gen ruͤhmt man von dem Balfam, weldyer aus den Spiz⸗ 
zen der Zweige fchwißt. 

Befondere Gattungen der Kiefer find folgende: Die 
Piniolenktiefer (P. pinea), in Südeuropa und in eis 
nigen Gegenden von Deftreich einheimiſch. Ihre Nadeln 
fommen zu 2 aus Einer Scheibe; die Schuppen der eis 
runden Zapfen, bie länger ‘als die Nadeln find, endigen 
fich in einen dicken ftumpfen Knopf. Wir bemerken fie 
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wegen der efbaren Saamenkerne, wovon. fich in jebem ber 
über vier Zoll langen und ſehr dicken Zapfen zwei befin= 
den, Diefe Kerne find weiß, känglich platt, ungeflügelt, 
etwa einen halben Zoll lang, und haben einen den Manz 
deln ähnlichen Geſchmack, werben auch eben fo wie biefe 
benutst, doch verderben fie leichter. Man pflanzt fie in 
jenen Laͤndern abfichtlicd) der Kerne wegen an. 

Die MWeihrauchfiefer (CP, taeda) und bie 
Sumpffiefer (P. palustris), deren Vaterland Morde 
amerika ift, koͤnnen bei uns, da fie zu zärtlich find, faft 
gar nicht gezogen werben. Sie haben drei Nadeln in 
Einer Scheide. Von der erſtern benußt man in Amerika 
vornämlich das Harz, melches einen feinern Geruch hat, 
als das von unfern einheimifchen Nabelbäunen. Ber: 
muthlidy bezieht ſich auf dieſe Eigenfchaft die Benennung 
Meihrauchkiefer. Die zweite Gattung wächft nur in ſum⸗— 
pfigen Gegenden, im welchen fie aber bei ung erfrieren. 
Ihre Nadeln find die längften unter allen, benn ihre 
Länge beträgt einen Fuß. Die Zapfen find halb fo lang. 

Die rauhbe NRordamerilanifche Kiefer (P- 
rigida), welche ebenfalls drei Nadeln aus Einer Scheide 
hervortreibt, wird ihres fchönen Wuchfes wegen in Gärs 
ten angepflanzt. Die Schuppen der pyramibalifchen Zas 
pfen find länglicy und fpißig. 

Die Zürbelnußfiefer (P. cembra) hat fünf 
Nadeln in Einer Scheide, Die Zapfen find eirund, 
Rumpf, aufgerichtet; die Schuppen berfelben oval, hohl 
und angedrädt. In den Zapfen befinden fich Feilfürmige 
ungeflügelte Saamenkerne, vie man eben fo, wie bie 
Mandeln und Piniolen, theils ift, theild zu Del benußt. 
Man trifft diefen Baum am häufigften in Sibirien an, 
wo die Kerne unter anderem Obfte auf den Märkten ver: 
kauft werden; auch wächit er auf den Schweizeralpen, 
auf den Karpathifihen Gebirgen in Ungarn und auf ben 
Tyroliſchen. Das Holz ift weiß und von angenehmem 
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Geruh. Sn den daraus verfertiaten Schränken follen 
fi feine Motten aufhalten. Aus den harzigen Theis 
len bdejjelben bereitet man in Ungarn den Karpathis 
fchen Balfam, welcher wie Wacholderoͤl riecht und ſchmeckt, 
von Farbe weiß und ziemlih fluͤſſig if. Er wird 
entweder burdy Abbrechen ‚der jungen Zweige, aus 
weldyen alsdann der Balfam träufelt, gewonnen, ober 
durch Auskochen. Letzterer ıjt die fchlechtere Sorte. Man 
braucht ihn ficberer aͤußerlich als innerlib. In einem 
etwas feiten Boden und einer freien, dem Winde ausges 
ſetzten Lage, kommt der Baum auch bei ung fort. 

Die Weymuthskiefer (P. strobus) hat eben» 
falls fünf Nadeln in Einer Scheide. Sie find am 
Rande ganz fein geferbt. Die fechs Zoll langen, fchma= 
len, an ber Spiße gefrüämmten Zapfen hängen herab. 
Der Stamm hat eine glatte, bräunlichgrüne Rinde, wächft 
fehr gerade, und wird über hundert Fuß hoch. Ihr Va— 
terland ift Nordamerifa, wo die Europäer fte zuerjt auf 
den Gütern de3 Lords Weymouth kennen lernten. Nun— 
mehr wird fie auch fehr häufig in unfern Gegenden ges 
‚ zogen, welches fie fowol wegen ihrer Schönheit, ald wer 
gen ihres fihnellen Wuchſes und ihrer Nußbarfeit vers 
dient. Sie liebt einen etwas feuchten Boden, und hält 
die ftrengiten Winter aus. Das Holz ift weißgelblich 
und weich), doch aber zu Bau- und Werkholz brauche 
bar. Auch die Benutzung des feinen Harzes, welches 
fie in großer Menge von ſich gibt, kann ihren Werth 
erhöhen, 


Der Lerchenbaum, (Pinus larıx.) 
Die Furzen weichen Nadeln diefes Baums, ber zur er- 


ſten Familie gehört, ftehen buͤſchelweiſe im Einer Scheide 
rund um die Zweige herum, und fallen gegen ben Wins 
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ter ab. Die Zapfen find gelbröthlich, oval, von anges 
nehmem Geruh, und fien an gebogenen Stielen auf: 
reht. Er waͤchſt gerade mie eine Tanne, doch nicht 
überall fo hoch. Seine Wurzel geht tiefer als bei der 
Fichte und Tanne, und breitet fi auch weit aus. Die 
Rinde ift did, braunrbth und riffig. Die Aeſte biegen 
fi) etwas gegen die Erde. Kalte gebirgige Gegenden 
und ein trocener fandiger ober kieſiger Boden find ihm 
am zuträglichiten. Man findet ihn daher in den großen 
Ruſſiſchen Wäldern auf den Gebirgen, in der Schweiz, 
in Böhmen, Schlefien u. f. w. In unfern Gegenden 
läßt. er fich leicht durch den Saamen fortpflanzen. Nah 
dem dritten Sjahre verjegt man ihn, welches aber mit 
vieler Vorficht gefcbehen muß, menn es gelingen foll. 
Er hat ein viel ſchnelleres Wachsthum als die Eiche. Im 
achtzigften Jahre it er volllommen, und. bleibt aladann 
über hundert Jahre in feiner männlichen Stärfe. Das 
ganze Alter deffelben erftrecft fih auf vierhundert Jahre. 

Die vorzuͤglichen KEigenfchaften des Lerchenbaumg 
machen ihn der Anpflanzung vor vielen andern würdig. 
Sein Holz ift weißröthlich, mit bräunlihen Adern durch- 
fireift, fein, fehr zäh, und wird mit der Zeit Enochens 
hart. Im Maffer und in der Erde dauert es nod) läns 
ger als im freier Luft. Es dient vortrefflich zu Maften 
und zum Bauen. Die Balken tragen eine zehnmal ſchwe— 
rere Laſt, als eichene Balken. Zum Brennen taugt es 
nicht; es gibt Feine helle Flamme, fondern glimmt nur, 
Die Kohlen hingegen find beffer, ald von den übrigen 
Gattungen dieſes Gefchlechts. Die Rinde Fann zum Gers 
ben gebraucht werden. In Frankreich erhält man eine 
Art Manna von ihm, welche unter dem Namen Manna 
son Briancon befannt iſt. Noch brauchbarer ift der 
Terpentin, ben man gewöhnlich den Venediſchen 
zu nennen pflegt. Das Manna fchwist im Frübjahre 
aus dem Baume, wann die Blätter herausgetrieben find. 
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Es fieht uud, wie Korianderfaamen, und führt gelinder 
ab, al3 anderes Manna. Berühmt tft auch das foger 
nannte Drenburgifche (eigentlich Uralifche) Lerchen— 
gummi, welches von Lerchenbäumen auf dem Uralgebirge 
gewonnen wird. Es tröpfelt aus den Bäumen, wenn 
Diefe bei einem entjtehenden Brande bis auf das Mark 
vom Feuer verzehrt werden. Won Farbe ift es röthlich, 
dabei ziemlich durchfichtig, und wird in den Ruffifchen 
Apothefen haufig flatt des Arabifchen Gummi gebraucht. 

Der meiße Lerchenſchwamm mird in der Medis 
cin als ein gelinde abführendes, reinigendes Mittel em« 
pfohlen; der fchwarze hat diefe. Kräfte nicht. 

Die ungehenere Menge Lerchen= und Tannenbäume, 
welche man an den Küften des Nord- und Eismeers fins 
det, kommt wahrfcheinlich aus den großen MWaldungen 
Sibiriens, wo fie die in jene Meere fich ergiefenden 
Fluͤſſe, an beren Ufern fie ausgeriffen werden, fortfühs 
ren und dorthin ficken. Sie find den Einwohnern ber 
holzleeren Polargegenden eine große Wohlthat. 


Die Ceder. (Pinus cedrus.) 


Im gemeinen Leben gibt man mehrern Gattungen von 
Bäumen, beſonders von dem Geſchlechte des Wacholders, 
die Benennung Geber, Dergl. oben Wacholderſtrauch, 
Gedern: Wacholder. Auch die vorherbefchriebene Zuͤrbelnuß⸗ 
fiefer heißt an einigen Orten die NRuffifche Ceder. Allein 
die eigentliche Ceder von Libanon, welche fchon von Al: 
ter3 unter diefem Namen berühmt ift, unterfcheidet fich 
von jenen unächten fehr merflih. Ihre Kennzeichen find 
die anderthalb Zoll langen fteifen Nadeln, wovon ein 
paar. Dugend, wie beim Lerchenbaum, aus Einer Scheide 
wachſen; fie fallen aber im Winter nicht ab, Die Za= 
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pfen haben eine Länge von fünf Zoll, und fiehen aufrecht. 
Eie ift ebenfalls aus der eriten Familie. 

Die Ceder wählt in Afien, vornämlich auf dem 
Berge Libanon und Taurus. Ihr Stamın hat von ber 
Erbe bis am die Zweige eine Höhe von fünfzehn bis 
zwanzig Fuß und im Umfange zuweilen einige dreißig 
Fuß. Uebrigens ſtimmen die Berichte der neuern Reiſe— 
bejchreiber mit den praͤchtigen Schilderungen einiger Als 
ten von bem hoben Foniglichen Wuchfe derfelben nicht 
ganz überein. Sie erreicht nur eine mäßige Höhe, trägt 
aber fo mächtige Zweige um fid) her, daß Einer allein 
fchon einen ftarfen Baum vorftellen Fann. 

Man kann die Eeder aud) .bei uns erziehen, denn 
fie ift gegen die Kälte nicht fehr empfindlich, und begnügt 
fid) mit einem fchlechten Boden auf Anhöhen Nur ift 
es fchwer, recht guten Saamen zu erhalten. Man muß 
die Zapfen aud der Levante fommen laffen, wenn man 
eines guten Erfolgs gewiß fern will. In England, wo 
man fie hin und wieder angepflanzt hat, wird der Saas 
me nicht vollfommen reif. Sie waͤchſt ziemlich geſchwind, 
und fol unter allen Bäumen das höchfte Alter erreichen 
— zweitauſend Sahre, wie Einige behaupten. — Shr 
Holz ift fein, fett, von angenehmen Geruche und faft 
unvergängliher Dauer. Heut zu Tage, da die Anzahl 
diefer Bäume durch die fchlechte Defonomie ber Landese 
einwohner fehr abgenommen hat *), iſt es ein Eoftbarer 
Spandelsartifel geworden, Die Ebeniften verfertigen aller» 
lei er Sachen davon. 





) Xuf dem. eibanon ſollen, einigen Nachrichten aufolge, Kur 
noch zwanzig bis breißig außgewanfene große Gedern anzır 
treffen ſeyn. 


188 
Die Roſe N. Mosa.) 


Die Königin der Blumen, wie fie mit Necht genannt 
wird, führen wir in der Reihe derjenigen Gewächfe, wel: 
che man zum Vergnügen und zur Zierde anpflanzt, zuerft 
auf. Sie ift das Sinnbild der Unfchuld und Jugend, 
eben ſo reizend durch ihre prunkloſe edle Schoͤnheit, wie 
durch den erquickenden Geruch ihres Duftes. Um noch 
hoͤher und nach Wuͤrden geachtet zu werden, duͤrfte ſie 
nur ſeltner ſeyn. 

Es gibt zwiſchen dreißig und vierzig Gattungen die— 
ſes Geſchlechts — denn man iſt uͤber die Zahl der Gat— 
tungen noch nicht einig, indem manche Spielarten fuͤr 
Gattungen gehalten werden, und im Gegentheil. Die 
gewöhnliche ſchoͤne Gartenrofe heißt die hundertblaͤtt— 
rige (R. centifolia), welche im Junius bluͤhet. Sie 
gehört zur zweiten Familie (mit eirunden Früchten), und 
hat borftige Blumenftiele, einen borftigen ftachligen 
Stamm und unbewehrte Blattitiele. (Gattungskennzei⸗ 
hen.) Die 3immtrofe (AR. cinnamomea) blüht ſchon 
im Mai. Gie hat einen zimmtartigen Geruch und pur- 
purrothe Blumen, In Hinficht auf Schönheit verdient 
bie gefüllte Sammtrofe (R. holoserica) vor allen 
andern ben Vorzug Die Damascenerrofe (R. De- 
mascena), deren Stod eine Höhe von acht bis zehn 
Fuß erreicht, empfiehlt fih durch ihren herrlichen Ges 
ruch. 

Man kann die Rofen zwar durch den Saamen fort: 
pflanzen **); allein er liegt gemeiniglich ein ganzes Fahr, 





4) Klaffe, Ordnung und Gefhlehtöfennzeihen f. oben unter 
Hahnenbuttenſtrauch. 

”*) Jedoch nicht die hundertblaͤttrige, welche keinen Saamen 
trägt. Die jetzt fo beliebte Moosrofe ift vielleicht nur 
eine Spielart. Sie unterfoheidet fi durd die moosartige 
Bekleidung des Kelhs und Blumenftiels. 
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ehe er aufgeht. Leichter gefchieht es durch Ableger und 
Sprößlinge. Auch pilegt man fie wol zu ofuliren. Man 
nimmt dazu einen einzelnen, geraden, fingersdichen Stock, 
läßt ihn, wann er verſetzt worden iſt, ein Sahr ftehen, 
und ofulirt ihn fodann im Junius. E8 dürfen aber feine 
Nebenfhößlinge ftehen bleiben. Auf die MWeife kann man 
nicht nur mehrere Sorten an Einem Stamme exhalten, 
fondern man fann den Stock auch zu einem fehr hohen 
ſchlanken Baͤumchen mit einer vollfommenen Krone zie— 
hen, welches zur Seit der Blüthe einen überaus prächtis 
gen Anblick gibt. Will man außer der Zeit Roſen ha= 
ben, fo verfegt man den Stock, wann er fchon Knofpen 
getrieben hat, am einen fchattigen Ort, fchneidet die 
Knofpen und Blätter ab, und begießt ihn fleißig. 

Ein Roſenſtock dauert zwanzig bis dreißig Jahre, 
Im funfzehnten hat das Holz feine Reife, und kann zum 
Furniren gebraucht werden. Der Rofenfhwämme 
oder Schlafäpfel iſt fchon in dem erften Theile gedacht 
worden. Sie wachfen hauptſaͤchlich nur auf der gemeis 
nen wilden Rofe (R. canina), 

So erquicend auch den allermeiften- Menfchen ber 
Geruch diefer Blumen ift, fo weiß man doch Beifpiele 
von einzelnen Perfonen, denen fie Katarrh, Ohnmachten 
und fogar — Lariren erregen, fo oft fie den Duft der: 
felben einathmen. Dies rührt von einer befondern Dif- 
pofition (Idioſynkraſie) und Schwäche der Nerven her. 
Allein innerlid) genommen, wirken die Blätter bei Allen 
auf den Stuhlgang. Gemöhnlich deftilfirt man aus den 
frifchen, in Gährung geſetzten Blättern Rofenwaffer. 
Soll es ſtark feyn, fo gießt man auf drei Pfund Blätter 
zwei Pfund reines Brunnenmwafler und beftillirt davon 
nur bdrittehalb Pfund. Man braucht dies Rofenwaffer 
an verfchiedenen Speifen und Badwerf und in der Me— 
dicin. Auch kann man von den Blättern ein wefentlis 
ches Del erhalten; es ift aber außerordentlich Foftbar, 


’ 
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denn zehn Pfund Blätter geben nur ungefähr ein halbes 
Quentchen. Es wird vornäimlich im Orient bereitet, wo 
nıan eine Unze zuweilen für zweihundert Rthlr. verfaufen 
fol, Man mifcht e3 dort unter die Salben, womit die 
Reichen ihre Haut zu varfümiren pflegen. Es hat einen 
fo durchdringenden Geruch, daß fo viel, ald man mit eis 
ner Nabdelfpite fafien kann, für mehrere Perfonen hin— 
reichend ift. Sn. den Apotheken findet 'man noch Roſen⸗ 
fyrup, Rofeneffig und dergleichen mehr *), 


Der Jasmin 9. (Jasminum.). 


Urſpruͤnglich ein Oſtindiſches Gewaͤchs, welches jetzt auch 
im ſuͤdlichen Europa wild gefunden, bei uns aber in 
Gaͤrten gezogen wird, und ſich gegen die Kaͤlte ziemlich 
dauerhaft zeigt. Es iſt ein Strauch, deſſen weiße oder 
gelbliche Bluͤthen einen uͤberaus ſuͤßen und ſtarken Duft 
von ſich hauchen. Jede Blume beſteht aus einem trich⸗ 


*) Nach neuern Nachrichten wird dieſes koſtbare Roſendl nicht 
aus unſerer Gartenroſe, ſondern aus einer von dieſer ver— 
ſchiedenen Gattung genommen. Der Beſchreibung zufolge iſt 
dieſes ein flatternder und dornloſer Strauch, deſſen Blu— 
menblaͤtter purpurroth find. Das Del von ber gemeinen 
Gartenrofe foll jenem Drientalifhen An Güte gar nidt 
kihtommen. ©. Intel. BI, der allg Lit. Zeit. Ar. 141. 

ahrg. 9. In Grens Journal der Phyſik, 8. II. ©, 344, 
findet man eine ausführlihe Beihreidung von dem Proceffe, 
das Attar ober weientlige KRojendi zu madhen, wo feiner 
befontern Gattung gedacht wird, Es fiheint vielmehr, daß 
bier wirklich unſere Gartenrofe gemeint ſey. Der Verfaſſer 
des Aufſaßzes, Herr Polier, erhielt aus 100 Pfund Ro— 
fen ungefabr zwei Quentchen Del. — Eine Furſtin kaufte 
einſt acht Tropfen von dem ächten Drientalifhen Roſendle 
für eine Guinee, und trug das Glas als Berloque an ih: 


rer Uhr. 
»*) In der erften Ordnung (mit Einem Staubmeae) ber oten 
Klare. — Geſchlechtskennzeichen: Die Blumenkrone fünf: 


fpaltig; die Staubbeutel figen in den Blumenahren; zwei— 
ſaamige Beeren, 
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terförmigen Blatte, und fyaltet fich von oben in fünf 
Theile. Auf die Blume folgt eine Beere, Die gemeinige 
lich in zwei Hälften getheilt ift, und in jeder Haͤlfte ein 
Saamenkorn enthält. Man kennt an fechözehn Gattun— 
gen dieſes Geſchlechts; wir bemerlen aber nur ben ges 
meinen weijen Jasmin G. oflicinale), den groß 
blumigen (J. grandiflorum) und den wohlriecyends 
fien (J. odoratssimum) Jas min. 

Der gemeine weiße Jasmin bat Paarweife ges 
gen einander über ſitzende dunkelgruͤne Blätter, deren jes 
des wieder aus fünf big fieben kleinern Blaͤttchen befteht, 
Man nennt ibn auch den Apotheker: Sasmin, weil man 
ehemals die Bläthen zu medicinifhem Gebrauch ans 
wandte, Auch jetzt bereitet man noch in Stalien ſehr 
haufig das Zasmindl davon, Man feuchtet nämlich 
Baumwolle mit Beendl (f..die zweite Klaffe) an, legt 

fie mit, Jasminblumen fchichtweife über einander, und 
deckt fie zu. Nach 24 Stunden nimmt man die Blus 
men weg, und thut frifche hinzu. Dies wiederholt ınan 
etlichemal, bis das Beenoͤl vom Jasmingeruch hinlängs 
lich durchdrungen ift, da man es dann aus der Baums 
wolle wieder auspreßt, und in einem Glafe verwahrt, 
Es wird jedoch heut zu Tage felten ald Arzenei, fondern 
gewöhnlich nur zum Parfümiren gebraucht. 

Der großblumige Jasmin unterfcheidet ſich von 
dem vorhergehenden hauptfächlich durch die faft noch eins 
‚ mal fo großen, ausmendig rothgefledten Blumen. Sie 
haben auch einen noch ftärfern Geruch. Die Blätter be: 
ftehen aus fieben bis neun Fleinern Blättchen. Der Strauch 
bleibt etwas niedriger, ald der erfte, 

Der wohlriehendfte Jasmin wird acht bis 
zehn Fuß hoch, und waͤchſt zumeilen baumartig. Die 
Rinde ift etwas röthlih; aus den Blättern gehen brei, 
fünf, auch fieben Heinere hervor. Sie fallen im Winter 
nicht ab. Die helfgelben Blumen find zwar nicht fo 
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groß, mie die vom vorigen, fie ftehen aber an den Ens 
ben der Zweige in folder Ordnung, daß fie einen Strauß 
bilden, und haben den lieblichjten Geruch unter allen 
Gattungen ihres Geſchlechts. 

Man pflanzt den Jasmin durch Ableger, Wurzel⸗ 
ſproſſen und Schnittlinge fort. Er liebt einen warmen 
Stand und etwas feuchten Boden. Man kann ihn auch 
okuliren und zu kleinen Baͤumchen ziehen. Beſonders 
okulirt man gern den großblumigen auf den gemeinen 
Jasmin. 


Die Specklilie N. (Lonicera 
periclymenum.) 


Sie findet ſich in Buͤſchen und an Zaͤunen wild, beſon⸗ 
ders in den noͤrdlichen Gegenden von Deutſchland, und 
iſt ein Rankengewaͤchs, daher ſie alles umſchlingt, was 
ſie erreichen kann, und daran in die Hoͤhe ſteigt. Die 
Blaͤtter ſind eirund, glatt, und ſtehen Paarweiſe gegen 
einander uͤber. Die weißroͤthlichen Zwitterblumen kom— 
men im Julius an den Spitzen der Zweige in Buͤſcheln 
hervor. Jede beſteht aus einem einzigen Blatte in Form 
einer laͤnglichen Roͤhre, welche oben etwas zerkerbt und 
uͤbergeſchlagen iſt. Hierauf folgt ein dicht zuſammenge— 
ſetzter Knopf von rothen Beeren, deren jede zwei harte 
Saamenkörner enthält. Die Schönheit und der angeneh— 
me Geruch der Blumen hat fie in die Gärten eingeführt, 
wo fie zur Bekleidung der Wände, der Bogengänge ıc. 
dient, Noch gewöhnlicher aber gebraucht man dazu die 


*) Klaffe, Ordnung und Gefchlechtöfennzeichen f. oben unter 
Hedentirfhe. Die Spedlilie und das Geisblatt gehören zur, 
erfien Familie (mit rankendem Stamme,) 
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durchwachſene Spedlilie (L. caprifolium), aud) 
Geißblatt, Selängerjelieber, Rofe von Jeri— 
ho genannt, wiewol diefer letztere Name eigentlic) .ei= 
nem ganz andern Gewächfe zufommt, Die durchwachfene 
Spedlilie ffammt aus Südeuropa, und unterfcheidet fich 
von der vorigen befonders dadurch, daß die runden Bläts 
ter den Stiel ringöherum einfchließen, fo. daß es fcheint, 
als ob der Stiel durdy die Mitte der Blätter durchges 
wachen wäre. Die Blumen fiten an den Enden ber 
Zweige ohne Stiele in Wirbeln beifammen. Don beiden 
Gattungen kennt man keinen befondern Nuten, Nur in 
Franfreich madyt man zum Arzeneigebraud) aus den Blu: 
men einen Syrup. — Man Fann fie zwar aus dem 
Saamen, am leichteften aber durch Schnittlinge und Abs 
leger fortpflanzen. 


Der Lilak oder Spanische Hollunder *). 
(Syringa.) 


Fin von unferm gemeinen Hollunder ganz verfchiebenes 

Geſchlecht, wie die ſyſtematiſche Benennung deffelben zeigt. 
Sein Charakter ift: ein vierzähniger Kelch; eine trichter- 
förmige, oben in 4 Blätter getheilte Krone; die Saas 
menfapfel zuſammengedruͤckt, lanzetförmig, zweifächerig, 
zweifchalig; der Saame am Rande häutig. — Er ftammt 
eigentlich aus Perfien, hält aber dennoch unfere Winters 
fälte aug. Der gemeine Spanifche Hollunder (S. vulga- 
ris) unterfcheidet ſich ala Gattung durdy eirund herzfärs 
mige Blätter. Es gibt 3 Spielarten davon, nämlich 
mit röthlihen, bläulichen und weißen Blüthen, Sein 


*) a erftien Ordnung (mit Einem Staubmwege) ber aten 
laſſe. 


[11] | 13 


194 Der Eilaf oder Spanifche Hollunder. 


Wuchs ift ſtrauchig, die Rinde des Stammes afchgran. 
Sm Mai umd Zunius erfcheinen die Bläthen in ftarfen 
Sträußern, welche einen angenehmen’ Gerud) - haben. 
Dieferhalb zieht man ihn in Gärten zur Bekleidung der 
Mände und Lauben, Die Fortpflanzung kann fehr leicht 
durch Schnittlinge und Wurzelfproffen gefchehen. Nach 
zwei Jahren verfegt man fie. Die Nebenfchößlinge und 
das trodene Hol muß man forgfältig abuchnien. 
Eie vertragen den Schnitt recht gut, und laffen ſich in 
allerlei Formen ziehen. Die Spanifchen Fliegen geben 
den Blättern fehr nah; Nuten hat man eben von die— 
fem Gemwächfe nicht, doch kann das weißgelbliche und 
rothgeflammte fchöne Holz der alten Stämme zu Eleinen 
Gerätbfchaften verarbeitet werben. 

Eine andere in unfern Gärten befindliche Gattung, 
deren Blüthen die eigentliche Lilafarbe haben, ift der 
Perſiſche Lilak (S. persica). Der Strauch bleibt viel 
Fleiner, als der gemeine, macht ſchlanke dünne ‘Zweige, 
und hat kleinere lanzetförmige Blätter, 


Der gemeine Rosmarin), 
- (Tiosmarinus ofhcinalıs.) 


Diefe immergrünende Staude wächft im Orient und im 
fuͤdlichen Europa, befonders nahe am Meere, im trock⸗ 
nen fteinigen Boden. Da fie hier weit Fühner treibt, als 
in Gärten, fo glaubte man, die Ausdünftung (der Thau) 
des Meeres begünjtige ihren Wachsthum, und man gab 
ihr alfo den Namen Rosmarin, d. i, Meerthau Es 





2) In ber erften Orbnung ber ten Klaffe. — Geſchlechtskenn⸗ 
zeichen: Eine ungleidye Blumenfrone, deren Oberlippe zweis 
mal getheilt ift; lange, braune, einfade, mit einem Zahne 
verfehene Staubfäden. 


Der Rosmarin. 137 


gibt Spielarten mit fchmalen und breiten, desgleichen 
mit gelb= und weißgeftreiften Blättern, die jedoch immer 
ftiellos find. (Gattungsfennzeichen.) Die Blüthe ift bau, 
nur eine Spielart hat röthliche Bluͤthen. Bei ung läßt. 
man ihm nicht gern blühen, weil der Stoc dadurch ge: 
ſchwaͤcht wird. Auch vermehrt man ihn hier nicht durch 
den Saamen, fondern durch Schnittlinge. Nach einem war- 
men Regen bewurzeln fie fich bald. Die Verſetzung muß 
im Anfange des Augufts gefchehen, meil fie fpäterhin zu 
ſehr von der Kälte leiden, ehe fie recht anwachſen Eön- 
nen. Sie ftehen gern im Schatten. Ein magerer, fan: 
diger Boden ift ihmen viel zuträglidher, als eim fetter, 
denn ob fie gleich in diefem fchneller wachfen,, fo werden 
fie doc) zugleich fehr zärtlich gegen die Kälte, und haben 
nicht den fräftigen gewuͤrzhaften Geruch, der fie vorzüg- 
lich beliebt macht. Gewöhnlich. bringt man fie gegen 
den Winter in Schuß; ſie dauern aber auch im Freien 
aus, wenn fie nicht in zu gutem und feuchtem Lande 
ftehen, und wenn fie etwas bedeckt werben. 

Außerdem, daß der Rosmarin zur Zierde und des 
Mohlgeruchd wegen angepflanzt wird, dient er auch im 
gemeinen Leben zu Todtenkränzen und dergleichen. Sn 
der Mebicin benutzt man ihn ebenfalls. Befonders ver- 
dient bemerft zu werden, daß man das befannte Unga⸗ 
rifhe Waffer aus ihm bereitet, Siehe die Technol. 


Der Buchsbaum *). (Buxus.) 


Der ftaubenartige oder fogenannte Zwergbuchsbaum (B. 
suffruticosa), den man gewoͤhnlich zur Cinfaffung ber 


+) In der gten Orbnung (mit 4 Staubfäben, Tetrandria) 
ber zıftlen Klaffe.. — Geſchlechtskennzeichen: Die männlichen 
Blumen haben einen breiblättrigen Reich, eine zmweiblättrige 


196 Der Buchsbaum, 


Beete in Gaͤrten braucht, iſt vielleicht nur eine Ausar⸗ 
tung des eigentlichen Buchsbaums (B. arborescens), def: 
fen Stamm bier ald ein Mannsarm wird, Diefer 
waͤchſt im Orient und in Südeuropa, und hat ebenfalls 
immergrüne, aber etwas länglich zugefpigte Blätter. 
Die Blüthen follen den Bienen fehr ſchaͤdlich ſeyn. Bei 
und wirb er meiſtens durch abgefchnittene Zweige fortge- 
pflanzt, die man im April an einem fchattigen te eins 
ſteckt, und fie fleißig begießt. Nach etlichen Jahren vers 
fegt man fie. Sie werden aber doch nicht fo leicht und 
ftarf, wie in ihrem MWaterlande, und ertragen Feine firens 


/ 


ge Kälte. Auch dienen fie im unfern Gärten nur zur 


Zierde, da hingegen dort ihr feines, feites und gelbliches 
Holz zu Drechsler: und Bildhauerarbeiten, zu Kämmen, 
Zahnſtochern, desgleichen zu Flöten und Ähnlichen Inftrus 
menten gebraucht wird. Man verkauft es zu dem Ende 
auch auswärts. Es iſt unter allen Europäifchen Hölzern 
das ſchwerſte, und dad einzige, ‚welches im Waſſer zu 
Boden finkt. 


Die Blätter werben gern von den Kameelen gefrefe- 


fen, ob fie ihnen gleich tödtlich find. Ehemals fchrieb 
man dem Defoft davon die Kraft zu, Haare wachiend 
zu machen. Aus dem .gerafpelten Holze bereitet man an 
einigen Orten ein brenzlichtes Del, welches die heftigften 
Zahnſchmerzen ftillen foll. 

Unfer Zwergbuchsbaum hat rundere Blätter, und 
zeigt Feine Blüthen und Früchte. Man vermehrt ihn das 
her durch Zertheilung der Stoͤcke. Werfuche machen es 
wahrfcheinlih, daß er durch Verkuͤmmerung aus jenem 
entftanden ift, denn unter gehöriger Behandlung nimmt 





— — —— 


Krone und einen Anſat zu einem Fruchtknoten; bie weiblis 
hen haben einen vierblättrigen Kelh, eine breiblättrige 
Krone und drei Staubwege. Die Zrudt eine breifchnabe- 
lige, dreifäderige Kapfel. 
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er wieder bie Geftalt eines Heinen Baums an, und näs 
bert fich fogar in der Form ber Blätter dem wahren 
Buchsbaum. Er ift überhaupt härter als ber erftere, 
verträgt Kälte und Hige, und kommt in jedem Boden 
fort; doch befindet er ſich in einer feuchten fchattigen 
Lage vorzüglich wohl. Da er fiarf wuchert, und das 
Erdreich feft zufammenhält, fo ſchickt er fich allerdings 
zu Einfaffungen recht gut; auch gewähren die frifchen 
immergrünen Blätter dem Auge Vergnügen. Allein er 
entzieht den in ber Nähe ftehenden Gewächfen viel Nahs 
rung, lodt Schnedeen herbei, und hat außer dem genann⸗ 
ten Vortheil faft gar feinen Nutzen weiter. Man muß 
ihn des Jahrs zweimal — im Frühling und Herbſt — 
befchneiden, fo, baß er nur drei Zoll hoch ftehen bleibt, 
alsdann hält er ſich acht bis zehn Jahre, che man nd» 
thig hat, ihm umzupflanzen. Läßt man ihm mehr Frei: 
heit, fo muß er alle drei oder vier Jahre verfet werden. 

E83 gibt aud) noch eine Spielart, deren Blätter ei- 
nen gelben Rand haben, und ben man deöwegen den 
verguldeten Buchsbaum nennt. 


Der gemeine Taxus oder Gibenbaum *). 
: (Taxus baccata.) 


Er gehoͤrt zu den Nadelholzbaͤumen, und hat ſtarke, 
gleichbreite, platte, zugeſpitzte, einzeln aber dicht neben 


*) Im ber Jaten Ordnung (mit verwachſenen Staubfaͤden in 
Einem Baufen, Monadelphia) der 22ften Klaſſe. — Ges 
ſchlechtskennzeichen: Keine Krone; der Kelch badyziegelförs 
mig mit 4 bis 7 Schuppen ie: An der männliden Blü: 
the find die Staubbeutel fhilbförmig und achtmal gefpalten; 
ber weiblichen fehlt ber Staubweg. Die Frucht, eine ein— 
zelne Ruß, ift nadt und mit einem beerenähnliden Saamens 
behältniffe bedeckt. 
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einander ftchende Blätter. (Gattungsfennzeichen.) Die 
Bluͤthe ſteht getrennt auf verfchiedenen Stämmen. Im 
Mai zeigt fie fid) zwifchen den Winkeln der Blätter; die 
männliche in Eleinen runden Knofpen, die weibliche in 
ovalen, etwas zugefpigen Fruchtfnoten. Sodann entfies 
ben längliche Beeren, welche zur Zeit der Reife im Sep: 
teınber fchön roth ausfehen, und Ein fihwarzes Saamen⸗ 
forn enthalten. 

Man findet den Taxus in gebirgigen und ‚fleinis 
gen Gegenden unter dem Schatten auderer Bäume, fo: 
wol in Europa als Nordamerifa. Weil er durchs Bes 
ſchneiden fich in allerlei Formen zwingen läßt, und ein 
ſchoͤnes Anſehen hat, fo war er vor Zeiten daS beliebtes 
fie Gewaͤchs in Ruftgärten zu Hecen u. f. w. Allein 
nach dem neuern Geſchmack in der fchönen Gartenfunft, 
welche alle unnatürliche Ziererei verbannet, fieht man 
ihn feltner. 

Die Fortpflanzung gefchieht durch den Saamen am 
leichteſten. Man legt die ganze Beere im Herbit einen 
Zoll tief in die Erbe an einen fchattigen Ort. Die jun: 
gen Baͤume fommen aber gewöhnlid) erft nad) einem Jahre 
hervor, Sie wachfen fehr langfam, erreichen erft nad) 
hundert Sahren ihre Vollfommenbeit, und dauern gegen 
vierhundert Jahre. In der Wildniß nehmen fie gemeis 
niglich die Geftalt eines Strauches an. Die Kunft zieht 
fie zu ziemlich ftarfen Bäumen, jedoch bleibt die Krone 
immer fehr groß, dick und buſchig. Eben wegen diefer 
außerordentlichen Dichtigfeit der Zweige und des Laubes 
dienen fie vortrefflih zum Schuß anderer jungen Ge: 
wächfe, welche von der Sonnenhiße leiden. 

Das Holz enthält weniger Harz als andere Nabel: 
hoͤlzer, ift ſchoͤn rothbraun, feſt, und nimmt eine feine 
Politur an. Schwarz gebeizt gleicht ed dem Ebenholze. 
Ueberhaupt gehört es zu den fchägbarften einheimifchen 
Holzarten. Neuerlich hat man das gefchabte Holz mit 
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Mehl und Maffer zu einem Teig gefnetet, ald ein Mit- 
tel gegen den Biß wüthender Hunde vorgefchlagen. 

Ehemals hielt man den ganzen Baum, fogar feinen 
Schatten, für giftig; dies ift aber ungegründer. Selbſt 
die Beeren werden von verfchiedenen Voͤgeln ohne Nach— 
theil gefreſſen, und ſollen auch den Menſchen unſchaͤdlich 
ſeyn. Mit den Blittern fuͤttert man an einigen Orten 
das Rindvieh. Indeß hat nıan davon fo mwibderfprechende 
Nachrichten, daß doch noch nicht mit völliger Gemwißheit 
darüber entjchieden werden kann *). 


Der Sadebaum *). (Juniperus Sabina.) 


Ein fünf bis acht Fuß hoher Strauch von dem Ge: 
fhlechte des Wacholders, deffen Zweige fi) mehr in bie 
Breite als in die Höhe erftreden. Er wächlt in ben ſuͤd⸗ 
lichen Gegenden von Europa auf Bergen, und wird bei 
uns der Abwechfelung wegen in Luftgärten gepflanzt. 
Blüthen und Beeren gleichen denen vom Wacholder. Man 
pflanzt ihn durch Saamen und durch Zweige fort, Gein 
Geruch, befonders wenn man bie Blätter reibt, ift ſtark 
und widrig. Sn Kleiderfchränfe gelegt, halten fie bie 
Motten ab. Die Arzeneiktunft benußt dad Del von den 





*) Neuere fichere Beifpiele beftätigen die Schäblichleit ber Tas 
zusbeeren, wogegen aber auch andere eben fo ſichere Beifpiele 
für die Unfchädlichkeit derfelben bürgen. Einer meiner Freun— 
be erzählt mir, baß er ald Knabe mit mehrern feiner Kas 
meraben diefe Beeren oft täglidy und in Menge Ba ha: 
be, ohne die mindefte Unbehaglichkeit danadh zu fpüren — 
er fo wenig, wie feine Mitfhüler. 

—— Ordnung und Geſchlechtskennzeichen ſ. unter Wa— 

older. 
Gattungskennzeichen des Sadebaums: die Blaͤtter liegen 


beinahe auf, ſtehen Paarweiſe einander gegen uͤber, ſind zu— 
geſpitzt und bisweilen gefiedert. 


# 
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Blättern, welches fie in großer Menge enthalten. Ein 
Pfund Blätter gibt durch Hälfe der Deftillation faft ſechs 
Loth Del. Es ift ungemein higig, und feßt das Blut in 
fo heftige Bewegung, daß leicht Blutſpeien auf den ins 
nerlichen Gebraud) beffelben erfolgt. Ueberhaupt follte 
man bied Gewächs wegen bes gefährlichen Mißbrauchg, 
welcher in gewiffen Fällen damit getrieben wird, nirgends 
anpflanzen, als in botanifchen Gärten. Die Blätter bes 
fißen eine noch weit flärkere fäulnißwidrige Kraft, : als 
die Fieberrinde. Zerquetfcht auf den Unterleib gelegt, 
follen fie Würmer abtreiben, 


Die Tamariöfe, (Tamarıx.) 


Nach dem Syſtem ſteht dies Gewaͤchs in der sten Ord⸗ 
nung (mit 3 Staubwegen, Trigynia) der sten Klaſſe, 
und hat folgende Geſchlechtskennzeichen: Einen fünftheis 
ligen Kelh; 5 Kronenblätter; eine einfächerige dreiſcha⸗ 
lige Saamenfapfel; mit Haarkronen verfehene Saamen. 
Bon den Gattungen diefes Gefchlehts find zu bemerken: 
die Franzoͤſiſche CT. gallica) und die Deutfche (T. 
germanicn) Tamariske. Erftere hat fünfmännige Blu: 
men, gefchuppte Aeſte und fehr feine, ſchmale, fpigige 
Blätter, daher fie für eine Zierde der Gärten gehalten 
wird, Sie ift im Orient und in Südeuropa einheimifch, 
und verträgt unfere Winterfälte nicht. Die Deutfche 
Tamariske hat zehnmännige Blumen. Jhre Blätter find 
nicht ganz fo fein, wie an jener, doc) auch fchön. Sie 
ift zwar ebenfalls zärtlich, hält aber beffer den Winter 
aus. Beide wachfen als ftrauchartige Bäume; die Frans 
zöfifche wird gegen fechözehn Fuß, die Deutfche aber kaum 
halb jo hoch. Die Afche der Franzoͤſiſchen ift fehr falz« 
reid). 
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Von den verfchiebenen Gattungen dieſes ſchoͤnen Baums 
ift die immergrünende Eypreffe (C. sempervirens) 
die befanntefle. Sie wird vorzüglic) auf der Inſel Can⸗ 
dia auf hohen Gebirgen angetroffen. Ihr Wuchs ift ges 
rade und pyramidenfürmig. Die dunkelgrünen, ſchma⸗ 
len, zugeſpitzten Blätter liegen wie Dachziegel übereine 
andergefchoben, und bilden vierecfige Zweige. In Süds 
europa, befonders in Stalien, ift fie die gemöhnlichfte 
Zierde der Gärten. Bei und wird fie den Winter fiber 
in Gewächshäufern erhalten; doch dauert fie in den wäre 
mern Gegenden Deutfchlands, 3. B. in der Pfalz und 
im Oefterreichifchen, das ganze Jahr in freier Luft aus. 
Sie verdient nicht nur ihrer Schönheit, fondern aud) des 
Nutzens wegen angezogen zu werden. Das gelbröthliche 
feine Holz hat einen angenehmen Geruch, wird von kei⸗ 
nen Mürmern angegriffen, und ift faft unverweslich. 
Ehemals brauchte man es zu Särgen und zur Aufbewah: 
rung der Mumien. In der Levante dient ed zum 
Bauen, Auch fchwitt der Baum dort ein wohlriechendes 
flüffiges Harz aus, j 

Man vermehrt die Eypreffe ſowol durch Stecklinge, 
ald durch Saamen, wozu man die Zapfen aber aus Sta= 
lien verfchreiben muß. Der Saame wird gegen Ende des 
Aprils, nachdem er einen Tag zuvor eingemweicht worden, 
in einen warmen fandigen Boden gelegt und bei troces 
nem Metter alle drei Tage begofien, Nach einem Mos 


*) Sn ber neunten Ordnung (mit verwadhfenen Staubfäden 
in Einem Saufen, Monadelpbia) der 2ıften Klaffe. — Ge: 
fhlehtstennzeihen: Die Krone fehlt; der Kelch eine eins 
blumige Schuppe 5; ber Keldy der männlihen Blüthe eine 
Schuppe bed Käsdens; bie Staubbeutel fadenlos; der Kelch 
der weiblihen Blüthe eine Schuppe bes Zapfens; bie Frucht 
eine edige einfächerige Ruß ohne Schalenftüde, 
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nat pflegt er aufzugehen, und dann hört das Begießen 
auf, es müßte denn anhaltende Dürre herrfchen. Zwei 
big drei Jahre danach verſetzt man die Biumchen. 

Eine andere Gattung diefes Geſchlechts ift die Vir— 
ginifche zweizeilige Eypreffe (C. disticha), deren 
Blätter den Tarusblättern ähnlich find, und an den Zwei⸗ 
gen zwei Reihen bilden. Sie fallen im Winter ab. Der 
Stamm erreicht eine anfehnliche Höhe und Stärke, und 
wird in Amerifa zu Maften und Bauholz benußt. In 
Nordamerika ift fie einer der prächtigften Bäume, und 
wird oft mehr ald 80 Fuß hoch und 10 Fuß did. Bei 
uns bleibt fie nur ein mäßiger Baum, der in harten 
Wintern gewöhnlich erfriert. Dieſe Eypreffe liebt einen 
feuchten Boden, und waͤchſt ungemein ſchnell. In Ans 
jehung des Klima’s und des Bodens gleicht ihr die Le— 
bensbaum-Cypreſſe (C. thyoides) oder die weiße 
Ceder, wie fie in Amerika genannt wird; ebenfalls ein 
fehr nußbarer und fchöner Baum, der unfere Winterfälte 
verträgt. | 

In. Japan waͤchſt die Trauer-Cypreſſe (C. pen, 
dula) mit herabhängenden Zweigen. 


Der Lebindbaum ). (Thuja.) 


Sn Deutfchland werben zwei Gattungen angepflanzt, 
der abendländifche (Th. occidentalis) und der mor⸗ 








*) Ktaffe und Orbnung wie bei bem vorigen. Geſchlechtskenn— 
zeihen: Die männlidhen Blüthentäshen enthalten in jeder 
Schuppe 4 Heine, mit einander verwadfene Staubgefäße 
ohne Kronenblätter. Die weiblihen Zapfen haben zweiblüs 
thige Schuppen und ein jeder 2 Staubwege mit eben fo viel 
Sruchtleimen, die fich zu m ausbilden. Diefe find läng: 
lid, fpringen der Länge nad) auf, und theilen fi dadurd) 
in Schuppen, zwifhen welden 2 braungelbe länglihe Saa— 

m en liegen, 
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genlänbifche (Th. orientalis) Lebensbaum. Jener hat 
glatte Fruchtzapfen mit flumpfen Schuppen. (ats 
tungsfennzeichen), und ift in Nordamerifa und Gi: 
birien einheimifch. Die Meinen nabdelfürmigen Blätter 
liegen übereinander, und geben, vornämlid) wenn fie ges 
rieben werden, einen unangenehmen Gerudy von fi. Sie 
bleiben im Winter figen. Das weißröthlidhe lichte Holz 
ift ungemein dauerhaft. Man follte ihn deshalb nicht 
bloß der Abwechfelung wegen in Luftpflanzungen ziehen, 
fondern auch als ein nutzbares Forſtgewaͤchs anbauen, da 
er leicht durch Saamen und Stedreifer vermehrt wird, 
und unfer Klima gut verträgt. 

Der vrientalifhe oder Chineſiſche Lebensbaum, 
von feinem Daterlande fo genannt, iſt etwas zärtlicher, 
und erreicht bei ung nur eine Höhe von zwanzig Fuß. 
Er unterfcheidet fich durch fparrige Zruchtzapfen mit fpie 
Bigen Schuppen von jenem, 


Der Platanud ). (Platanus.) 


I 
Es find nur zwei Gattungen von dieſem Geſchlechte be- 
fannt; der morgenländifche (P. orientalis) und der 
abendländifche (P. occidentalis) Platanus. Krfterer 
bat handförmige Blätter, die aber bei den mancdyerlei 
Spielarten in veränderten Formen erfcheinen; die Blätter 
des lettern find theils in fünf flumpfe, theils in fünf 





*) In ber 8ten Ordnung (mit vielen Staubfäben, Polyandria), 
ber 2ıftlen Klaſſe. — Gefchledhtsfennzeihen: Die Blüthen 
beider Gefchledhter ftehen in runden Knöpfen: eine einblus 
mige Schuppe bildet den Kelchz die Krone fehlt. Die männ: 
lichen haben viel Staubgefäße, deren Staubbeutel den Ka: 
den zur Seite angeheftet ſtehen; bie weiblichen, viele Frucht— 
Inoten, ktummgebogene Griffel und Narben. Nadte, am 
Grunde mit langen Haaren verjehene Saamen. 


* 


J 
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fpigige Abfchnitte getheilt, gezähnt, oben glatt und un⸗ 
ten mwollig. Sie werden aud) viel größer, als jene, oft 
einen Fuß lang und fehr breit, Die’ Rinde des abends 
ländifchen fchält fi) von Zeit zu Zeit ab, und die nene 
ift ganz glatt und weißlichgrau. Oer Baum wird befon: 
ders häufig in Nordamerika angetroffen, fo wie der mors 
genländifche auf den Inſeln des Archipelagus. 

Don dem morgenländifchen Platanus ruͤhmen ſchon 
bie Alten feine ungeheure Größe und feinen herrlichen 
Wuchs. So ließ 3. B. der Perfifche König Kerres auf 
feinem Zuge nach Griechenland, als er einen folchen ho— 
hen Baum antraf, die ganze Armee — über eine halbe 
Million Menichen — einige Tage lang ftill liegen, um 
die Schönheit deſſelben bewundern und genießen zu koͤn⸗ 
nen, und behängte ihn, zum Bemeife feiner Hochachtung, 
mit den foftbarften Juwelen. Auch die Römer fchäßten 
ihn ausnehmend hoch, und baueten ihn forgfältig an. 
Unter andern ftand, nad) dem Bericht eines Geſchichts— 
ſchreibers, bei dem Landhaufe des Kaifers Kaligula ein 
Platanus, deſſen Stamm einen foldyen Umfang hatte, 
daß ber Kaifer in demfelben ein Zimmer anlegen ließ, 
welches zwölf Perfonen bequem faflen fonnte.e Der be: 
rühmte Schwebifche Naturforfher Haffelquift fah auf 
der Inſel Stanchio (ehemals Kos) einen Platanus, der 
einen Raum von der Größe des Marftplages zu Stod: 
holm befchattete. Unter feinem Schatten waren über 
zwanzig Häufer erbaut. Der Stamm hatte vierzehn 
Ellen im Umfange, und feine fieben und vierzig Zweige 
— jeder ungefähr einen Faden did — waren mit fteis 
nernen Pfeilern unterftügt. 

Dies find freilih außerordentliche Seltenheiten in 
der Natur, jedoch ſehen wir audy unter und Beifpiele 
von dem fohnellen und mächtigen Wuchfe diefes Baums. 
Sn einem guten Boden erreicht der Platanus in zehn 
Jahren die Größe einer funfzigjährigen Eiche, und nach 
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zwanzig Jahren liefert er das fchönfte Schlagholz. Bis⸗ 
ber hat man ihn bier nur zur Zierde in Alleen und Lufts 
pflanzungen gezogen, wozu er fich allerdings auc) feines - 
Schönen Anfehens wegen vortrefflich fchickt, zumal da feine 
Blätter nicht von Inſekten angegriffen werden. Nur ben 
feinen Fehler hat er, daß er erft im Mai auszufchlegen 
anfängt. Indeß verdiente er eben fowol als ein nugbas 
rer Baum einen fleißigen Anbau. Der morgenländifche ift 
gegen unfer Klima etwas empfindlich, und leidet von ftren: 
ger Kälte; der abendländifche hingegen fommt beffer fort, 
wächft auch fihneller, und nimmt feinen fo großen Raum 
ein, weil er feine Zweige nicht fo weit von fich ſtreckt, 
"wie jener. Man pflanzt ihn am beften durch den Saas 
men fort, wiewol auch Stecreifer anfchlagen. . 


Die gemeine Roßkaftanie *). (Aesculus 
hippocastanum.) 


Erſt um die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts wurde 
dieſer Baum aus dem mitternaͤchtlichen Aſien nach Euro⸗ 
pa verpflanzt, wo er ſich durch den ſchoͤnen Wuchs und 
die prächtigen Bluͤthen balb beliebt machte. Er hat ei— 
nen geraden Stamm, eine glatte Rinde, weit ſich aus— 
breitende Zweige, und große handförmige Blätter. Die 
Zwitterblüthen bilden aufrechte pyramibdalifche Sträußer; 
ihre offenftehenden Kronen find weiß mit rothen Flecken, 
und haben 7, bisweilen auch 8 Staubgefüße. (Gattungse 
fennzeichen.) Die Früchte liegen in einer beinahe run⸗ 





*”) In ber 3ten DOrbnung (mit Einem Staubwege) ber zten 
Klaffe. — Gefhlehtsfennzeihen: Der baudige Kelch ift eine 
blättrig und fünfmal ——— bie Krone vier: bis fünf- 
blättrig, ungleich gefärbt und bem Kelche einverleibt; bie 
Saamenfapfel zwei: bis breifäderig. 


⸗ 
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den ftachligen Schale. Sie find den zahmen Kaftanien 
ähnlich, aber von fehr bitterm Geſchmacke. Man bat 
mehrere Verſuche gemacht, ihnen dieſe Bitterfeit zu be: 
nehmen, und überhaupt den Baum durchs Pfropfen zur 
veredeln. Geröftet, gemahlen und wie Kaffee gekocht, 
follen fie vollfommen den Geruch deffelben haben, und 
eine neuere glückliche Probe zeigt, daß es nicht unmoͤg— 
lich fey, ihre Bitterkeit zu vertreiben, da fie dann auch 
im Geſchmacke dem Kaffee nche kamen. Allein zur Füt: 
terung für das Vieh find fie felbft ohne alle weitere Zu: 
bereitung zu gebrauchen. Einige Thiere, 3. B. die Hir: 
fhe, freffen fie fehr gern. Das Sthaaf- und Rindoieh 
gewöhnt ſich auch bald daran, beſonders wenn fie zer: 
ftoßen und mit Gerftenfchrot vermengt werben. Sie find 
nicht nur ein fehr nahrhaftes, fondern auch gefundes 
Futter. Unter andern hält man fie für das ficherfie Mit: 
tel gegen das Faulwerben (Verhüten) der Schaafe. So 
follfen fie auch den Huften und Dampf der Pferde kuri— 
ren, daher die Benennung Roßfaftanie. Gefchalt, 
zu Pulver gerieben und in Waſſer eingeweicht, geben fie 
bemfelben eine feifenartige Eigenfchaft, wodurch das 
Mafchen und Bleichen des leinenen Zeuges erleichtert 
werden kann. Zu Branntwein, Stärfe und Puder hat 
man fie ebenfalls zu benutzen geſucht. Die ftachlige 
Schale beſitzt färbende Kräfte. Eben fo aud) die Rinde 
des Baums, welche überdies ftatt der Chinarinde mehr: 
mald mit Erfolg gegen Mechfelfieber gebraucht worden 
ift. Das meiche faferige Holz taugt nicht zum Bauen, 
wol aber zu Tifchlerarbeiten, zum Formjchneiden u, ſ. w. 

Die Fortpflanzung gefchieht durch die Früchte, Der 
Baum wächt fehr fchnelf, 
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Der Kirfchlorbeerbaum *), 
(Prunus laurocerasus.) 


Fin ſchoͤnes immergrünes Bäumchen, deffen eirundläng- 
liche, glatte, glänzende Blätter auf der untern Seite ge: 
gen den furzen Stiel hin mit etlichen Drüfen befeßt find; 
fie ähneln den Lorbeerblättern. Die Blüthe zeigt fich in 
‚traubenförmigen Büfcheln, und die Früchte gleichen 
fhwarzen Kirfchen, welche einen länglich ſchmalen Stein 
einfchliefen. Sein urfprünglicyes Vaterland find die Ger 
genden des ſchwarzen Meeres, von wo er im fechözehn- 
ten SZahrhunderte nach Europa gebracht wurde. Anfangs 

ſchien er in Deutfchland den Winter über nicht in freier 
Luft ausdauern zu Fünnen. Allein feit mehrern Jahren hat 
man ihn doch in der Pfalz und aud) in hiefiger Gegend 
um Deffau die MWinterfälte ohne alle Bedeckung zu ers 
tragen gewöhnt, wiewol er in fehr firengen Wintern zu 
erfrieren pflegt. Wegen feines immergrünen Laubes ziert 
er befonders Minterluftpflanzungen. Man vermehrt ihn 
durch Wurzelfproffen und Saamenferne. Da aber ber 
Baum hier felten blühet, wenigftens Feine vollfommen 
reife Früchte bringt, fo muß man die Kerne aus Franf- 
reich fommen laffen, SKernftämme follen nicht fo weichlich 
feyn, wie Ableger. 

Das heftige Gift, welches diefer Baum in ben 
Blüthen, in den Kernen der Früchte — die Früchte felbft 
werben von Vögeln ohne Schaden gefreffen — hauptſaͤch— 
lich aber in den Blättern enthält, macht ihn merkwürdig. 
Die Blüthen und Blätter haben den Gefchmad von bit: 
tern Mandeln oder Pfirfchenfernen. Man pflegte daher 
in England und an andern Orten bie Blätter in heiße 


*) Klaffe, Orbnung unb Geſchlechtskennzeichen f, unter Pflau:- 
menbaum, [. 
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Milch zu thun, und ihr einen kraͤftigen Geſchmack mitzus 
theilen. Auch mifchte man wol das aus ihnen beftillirte 
Waſſer mit unter den Branntwein. Cine Zeitlang was 
ren die Wirkungen davon, weil man ed nur in Fleinen 
Portionen genoß, nicht fehr merflih, Allein in ber 
Folge Außerten fich tödtliche Zufälle, und mehrere Vers 
fuche feßten bie ‚giftigen Eigenfchaften derfelben außer 
Zweifel. Am ftärkiten ift das Del, welches man von dem 
deftillirten Waſſer erhält. Zehn Tropfen tödteten einen 
Hund in einer halben Stunde. Der befannte D. Pri— 
ce, melder Quecfilber in Gold verwandeln zu Eönnen 
vorgab, brachte fich vorfeglich mit diefem Kirſchlorbeer⸗ 
waffer ums Leben, 


Acacien *). (Robinia.) 


Das Geſchlecht, welches im Syſtem Robinia heißt, bes 
ftehbt aus dreizehn Gattungen, deren Kelch Eropfig und 
pierfpaltig und die Hülfe verlängert ifl. Die zufammenz 
gedruͤckte höcrige Schale enthält einige nierenförmige fehr 
harte Saamen. Es gehören dahin: 

Die gemeine Acacie (der Schotendorn, R. pseu- 
doacacia), Ihre Blätter find ungleich gefiedert, haben 
ftachlige Anfäge, und jedes Stieldyen trägt an den Blus 
inentrauben nur Eine Bluͤthe. Sie ift in Nordamerika 
einheimifch, wird aber jest aud) bei ung fehr häufig ges 
zogen. Nach der Blüthe, welche im Zulius erfcheint, 
entftehen bräunlihe Schoten. Der Baum Fann durch) 
Saamen, aber nocd) leichter dur Murzelfchößlinge vers 
mehrt werden. In einem guten feuchten Boden treibt er - 
jährlich vier bis fünf Fuß hoch. Er ift ein fehr fchöner, 


*) In ber Zten Orbnung mit Io GStaubfäben, Decandria) 
ber 17ten Klaſſe. 
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aber auch ein nutzbarer Baum. Das Laub wird von In—⸗ 
feften nicht gefreffen; dagegen lieben es Kühe, Schaafe, 
Ziegen ꝛc., denen ed ein gebeihliched Futter if. — In 
Frankreich hauet man die Stämme alle drei Jahre dicht 
bei der Erde weg, und benußt fie zu Weinpfühlen. Auf 
dem Raume eines halben Morgens erhielt man ſchon zehn 
taufend Stüd. Sie fchlagen bald wieder aus, und koͤn⸗ 
nen daher mit großem Vortheil auch als gemwöhnliches 
Schlagholz benugt werben. Die ftärfern Stämme dienen 
zu Xifchlerarbeiten. Das Holz ift gelblich, zaͤh und bieg- 
fan, doch wird es bei flarfen Stürmen leicht brüchig. 
Die Anpflanzung deffelben ift von Hrn. Medikus in 
einer eigenen Schrift empfohlen worden, und in der That 
verdient er auch Empfehlung, denn in einem guten Bo— 
den waͤchſt er erftaunlich fchnell. Allein im Sandboden 
fommt er unferer Kiefer (P. silvestris) nicht gleich. 

Der Erbfenbaum (R. Caragna) flammt aus Eis 
birien. Er waͤchſt theils firauchartig, theils ald ein Baum 
von der Höhe einer mittelmäßigen Birke. Die Blätter 
beftehen aus fünf bis fechs Paar Heinern dunfelgrünen 
Blättchen, und endigen fi) mit einem Stachel. Die 
gelben geruchlofen Blumen fommen im Mai in Furzen 
Büfcheln hervor. Der Saame in den Schoten ähnelt Eleis 
nen Erbfen, und kann für Menfchen und Vieh zur Nah: 
rung bienen. Doc ift die Einfammlung beffelben zu 
mühfam, als daß man feine Anpflanzung in diefer Abs 
fiht empfehlen könnte. Er kommt aber in dem magerften 
Boden fort, verträgt die ftrengfte Kälte, und gibt brauch- 
bares Holz. Bon dem Splint der jungen Zweige joll 
man fchönen Flachs erhalten fünnen. 

Aus eben diefem Gefchlechte find noch der rothblüs 
hende Schotendorn (R. bispida) und der ftadhlige 
(R. spinosa) zu bemerken, welche in Luftpflanzungen eine 
Stelle verdienen, 


[T1.] 14 


210 
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Das Geſchlecht der Mimoſen hat folgende Kennzeichen: 
die Bluͤthen ſind entweder bloß Zwitter, oder dabei auch 
maͤnnliche und weibliche beſonders. Jene haben einen 
fuͤnf- oder dreizaͤhnigen Kelch und eine ein- oder fuͤnf⸗ 
blaͤttrige, oder auch wol gar keine Krone. Sie enthal— 
ten 4, 5, 10, ober viel Staubgefaͤße. Der Fruchtkno⸗ 
ten hat Einen Staubweg, und bringt eine vieljaamige 
Beere von verfchiedener Geftalt. 6 
Einige Gattungen dieſes Geſchlechts zeigen beim Be⸗ 
ruͤhren eine Art von Empfindlichkeit, indem ſich ihre 
Blaͤtter zuſammenziehen; andere nicht. Letztere nannten 
die alten Botaniker Acacien, welche Benennung eigent: 
(ich dem Gefchlechte der Robinien zulommt. Daher 
"wird derjenige Baum, welcher dad Arabifhe Gume. 
mi liefert, noch jegt von Vielen die wahre Acacie 
‚ ‚genannt, ob er glei) zu den Mimofen gehört, und im 
Spftem Mimosa nilotica heißt. Er hat ziemliche Aehn⸗ 
(ichleit mit dem zuvor befchriebenen gemeinen oder un 
ächten Acacienbaum (R. pseudoacacia, feine Kennzeichen 
aber find: doppelt gefiederte Blätter, deren aͤußerſtes 
Paar mit Drüfen beſetzt if; ausgebreitete Stacheln in 
den Minfeln der Blätter; geftielte Fugelrunde Blumen: 
ähren. Er waͤchſt in Arabien und Negypten, vornämlic) 
in der Gegend von Cairo, Bei und fann er nur in Ges 
wächöhäufern gezogen werden. Er ift fehr ſtark mit 
Dornen befett, trägt goldgelbe Blumen und breite 
ſchwaͤrzliche Schoten, im welchen braune Saamenförner 
ſitzen. Die Blumen riechen wie Violen, die Wurzeln des 
Baums aber haben einen häßlichen Geruh. Aus den 
grünen Schoten bereitet man den Ucacienfaft. Dies 


*) In ber erften Orbnung (vermifhte Gefhlehter auf Einem 
&tamme Monoecia) ber 23ften Kiaffe, 
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iſt eine harte bräunliche, glänzende Maſſe, welche ſich 
leicht im Waſſer aufloͤſet, und ſowol in der Medicin, 
als zum Faͤrben des Leders in der Levante gebraucht 
wird. Wir erhalten ſie aus Aegypten uͤber Marſeille. 
Das Gummi fließt theils von ſelbſt aus der Rinde, theils 
wird es durch Einfchnitte hervorgelocdt, Man gewinnt 
es aber auch noch von andern Gattungen biefes Gefchlechtg, 
z. B. von der Mimosa Senegal. Das üchte ift blafigelb, 
durchfihtig und ohne Geruh. Es wird in den Apothes 
fen und in den Kattun * und Geidenfabrifen benußt, 
Auch ift das Arabifhe Gummi ein vortreffliches Auflds 
fungsmittel ſchwer aufzulöfender Dinge, 3. B. Tragas 
canthgummi; auch den Kampher Iöfet ed auf. Dermite 
telft deffelben laſſen ſich Quedfilber, Oele, Balfame, 
Harze und thierifches Fett mit Waſſer vermifchen. Es 
hat aber nicht nur medicinifche, fondern auch ftarf nähe 
rende Kräfte, daher bedienen fid) die Mohren defjelben 
als eines gewöhnlichen Nahrungsmittels, befonders wann 
Reif und Hirfe mißräth. ine Karavane von taufend 
Menfchen, welche aus Abeffinien nad) Cairo reifete, ers 
hielt fih, nachdem alle andere Lebensmittel aufgezehrt 
waren, fait zwei Monate lang lang mit diefem Gummi, 


Die dreiftachlige Gleditſie ). (Gleditsia 
triacanthos.) . | 


Diefer Baum trägt entweder bloß Zwitterbläthen, oder 
bloß männliche, oder aud) bloß weibliche Bluͤthen. Sein 


*) In der 2fen Orbnung (ganz getrennte Geſchlechter, Dioe- 
cia) der 23ften Klaſſe. Gefhlehtstennzeihen: An den Zwits 
terblütben ein vierfpaltiger Kelchz die Krone vierblätte 
tig; die Frucht eine Hüilfe. Die männlihen Blumen has 
ben einen breiblättrigen Kelch und eine breiblätirige Kro— 
ne; die weiblihen, einen fünfblättrigen Kelch und eine 
fünfblättrige Krone, und hinterlaffen eine Hülfe, 
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Vaterland ift Nordamerika; doch: fommt er auch in un: 
fern Gegenden fehr gut fort.. Er wird dreißig bis vier- 
zig Schuh hoch, und zeichnet fi) durch die über ſechs 
Zoll langen, fehr ftarfen und fpißigen Stacheln aus, wor 
mit felbit der Stamm bed Baums befekt ift. An jedem 
Hauptjtachel ſitzen noch zwei Fleinere Nebenftacheln, Die 
braunen Schoten find beinahe einen Fuß lang. Der 
Baum liebt einen trockenen Boden und eine fonnige Lage. 
Er bat einen fehr fchnellen Wuchs. Unter andern er: 
reichte einer in drei Jahren eine Höhe von achtzehn Fuß. 
Wenn man ihn feinem eigenen Triebe überläßt, fo waͤchſt 
er ‚leicht bufchig. In Amerifa und in Franfreich wird er 
deshalb zu Hecken gebraucht, wozu er fi) auch wegen 
der langen Stacheln vortreffli ſchickt. Man zieht ihn 
aus dem Saamen, welchen man aber aus Amerifa Fonts 
men laffen muß, weil berfelbe hier nicht reif wird, Sein 
zähes Holz kann ebenfalls gut benußt werden, 


Der dreiblättrige Bohnenbaum *), 
(Cytisus laburnum.) 


Fin Baum von mittler Größe, welcher auch in Deutfch- 
land an verfchiedenen Orten wild waͤchſt, 3. B. in Nies 
derfachfen am Sollinger Walde, wo er Marfweide 
heißt. Zu Friederichsrode an der Wefer fiehts man eine 
Heine Pflanzung von diefen Bäumen, deren Holz wie ges 
meines benutzt wird. Er dient aber wegen feiner ſchoͤ— 
nen Krone und der prächtigen gelben, in langen Sträus 
Bern — Bluͤthen ganz vorzuͤglich zur Zierde 


— — — — 


*) In der dritten Ordnung (mit 10 Staubfaͤden) ber ı7ten 
Klaſſe. — Geſchlechtskennzeichen; Ein zweilippiger Kelch, 
woran die Oberlippe zweimal, die untere dreimal geſpalten 
iſt; die den Huͤlſen der Bohnen aͤhnliche Huͤlſe ———— ſich 
nach unten. 
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in Gärtem Die länglich ovalen zugefpisten Blätter ſte— 
- ben je drei an einem gemeinfchaftlichen Stiele, wie beim 
Klee, daher auch der Name Cytiſus. Im Mai und us 
nius blühet er, und bringt fodann beinahe fingerslange 
Schoten, in welchen meiſtentheils vier, den Bohnen ähn: 
lihe Saamen liegen. Sie find Anfangs weiß, dann roth 
und zulest ſchwarzblau. Auf den Genuß bderfelben folgt 
Erbrechen. Man vermehrt den Baum entweder durch) 
diefen Saamen, oder durch Wurzeljprojfen. Er gedeihet 
felbit im fchlechteften Boden, und waͤchſt fehr ſchnell — 
in drei Jahren zwölf Fuß hoch. Sein feftes Holz ift 
auswendig gelblich, inwendig fchwarzbraun, uud kann zu 
feinen Sachen verarbeitet werben. 

Andere Gattungen diefes Gefchlechts wachſen gewoͤhn⸗ 
ich nur ftrauchartig, 3. B. der fhmalblättrige Boh— 
nenbaum (C. alpinus ), ber noch größere und fchönere 
Blüthen hat, als jener. Auch der purpurrothe Boh— 
nenbaum (C. purpureus), in Kärnthen und Krain einheis 
miſch, ift.ein prachtvolles Ziergewächs. 


Der baumartige Rinfenbaum *), 
(Colutea arborescens.) 


Waͤchſt in Südeuropa und den wärmern Gegenden von 
Deutfchland wild, und kommt auch bei uns im Freien 
fort. Er erreicht etwa eine Höhe von acht Fuß, und eine 
verhältnigmäßige Stärfe ded Stammes. Die gelben Blü- 


*) Klaffe und Ordnung mie bei bem vorigen. Geſchlechtskenn— 
zeihen: Ein fünffpaltiger Kelch; eine fhmetterlingsförmige 
Krone; eine aufgeblafene , über ber Bodenfläde Llaffende 
Huͤlſe. Battunnstennjelchen bes baumartigen Lindenbaums: 
Behaarte Zweige, länglihe, umgekehrt herzförmige Blaͤtt— 
il lanzetförmige- Blattanfäge, an der Spitze gefchloffene 

ülfen, 
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then ſind fogenannte Papillionsblumen, dergleichen wir 
3. DB. bei den gemeinen Erbjen fehben. Hierauf folgen 
länglid) runde aufgeblafene Schoten — faft wie Fleine 
Fiſchblaſen — weldye Anfangs grün und zulegt braunroth 
ausfehen. Einige nennen ihn deshalb den Blafenbaum. 
Dieſe Blafen enthalten Eauerftoffgas (dephblogiftifirte Luft), 
und zerfpringen mit einem lauten Knall, wenn man fie 
fehnell zufammendrädt. Der darin befindlide Saame 
ähnelt den Linfen. Er purgirt fehr heftig. Die Schoten 
bleiben ein ganzes Jahr am Bäume bangen, fo daf man 
reife und unreife zugleich fieht. Man vermehrt ihn theils 
durch den Saamen, theild durch Wurzelbrut. Er verlangt 
einen etwas trocdenen Boden und einen warmen Stand, 

Man kennt auch von dieſem Gefchlechte noch) meh— 
rere Gattungen, unter andern eine mit rother Bluͤthe (C, 
rubra), welche der Schönheit wegen jener vorgezogen wird, 


Der Birginifhe Zulpenbaum, 
(Liriodendron tulipilera.) 


Ein Norbamerikanifcher Baum von anfehnlicher Größe 
und Dice. Nach dem Syftem ſteht er in der 6ten Ord— 
nung (mit vielen Staubfäden, Polygynia) der Izten Klaf- 
fe, und das Gejchlecht, wozu er gehört, hat folgende 
Kennzeichen : der Kelch breiblättrig; die Krone neunblätts 
rig; die Saamenbehältniffe einfaamig und in einen Frucht⸗ 
zapfen dachziegelartig verwachfen. Als Gattung unters 
feheidet er fich durch dreilappige Blätter, welche auf 2 
Zoll langen Dlattftielen wechfeläweife ftehben. Die grüns 
gelblihen Blüthen haben in Anfehung der glockenfoͤrmigen 
Geitalt mit den Tulpen viel Aehnlichfeit. Ste geben, da 
der Baum ſehr reichlicy blühet, demfelben ein prächtiges 
Anfehen; doch find fie ohne Geruch. Man pflanzt ihn 
durch Saamen fort, Das leichte weiße Holz ift nicht 
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fonderlich zu gebrauchen, meil e8 von ber Abwechfelung 
der Witterung leidet, und riffig wird. Bei uns wird 
er zwar nicht fo groß, wie in feinem Vaterlande, wächft 
aber doch zu einem anfehnlihen Baume. 


Der gemeine Trompetenbaum *). 
(Bignonia catalpa.) 


Er hat dieſen Namen von den roͤhrenfoͤrmigen Blumen, 
welche aus Einem Blatte beſtehen, und ſich oben wie 
zwei Lippen oͤffnen. Sie ſind weißgelblich, inwendig ge— 
fleckt, und kommen ſtraußweiſe hervor. Nach denſelben 
entſtehen zweifaͤchrige Schoten, in welchen gefluͤgelte 
Saamen liegen. Die Blaͤtter ſind herzfoͤrmig, ſehr groß, 
und ſtehen an jedem Abſatz der Zweige drei und drei ge— 
geneinander uͤber. Der Baum erreicht eine Hoͤhe von 
zwanzig Fuß. Er ſtammt aus Suͤdkarolina und Japan, 
wird aber auch bei uns in Gaͤrten zur Zierde gezogen. 

Die uͤbrigen zu dieſem Geſchlechte gehoͤrigen Gat— 
tungen ſind Stauden und rankende Gewaͤchſe, verdienen 
aber gleichfalls, der ſchoͤnen Blumen wegen, einen Stand 
in Luſtgaͤrten. | 


Die gemeine Lorbeerrofe, 
(Nerium ÖOleander.) 


“Ein ſchoͤnes Gewaͤchs, meldyes aus Oſtindien zu und ges 
fommen ift, und zwar gemeiniglich gegen ben Winter in 
Schutz genommen wird, ſich aber doch auch leicht an Die 


*) In ber 2ten Orbnung (mit bebediten Saamen, Angiosper- 
mia) der 14ten Klaffe. — Geſchlechtskennzeichen: Ein fünf 
fpaltiger bederförmiger Kelch; eine fünfjpaltige, unten baus 
hige Krone mit glodenförmigem Schiunde; eine zweifüäde: 
zige Hülfe; pergamentartig geflügelte Saamen. 
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freie Luft gewöhnt. Das Gefchleht, wozu es gehört, 
fteht in der erften Ordnung (mit Einem Staubmwege) der 
sten Klaffe, deſſen Kennzeichen find: Ein fünftheiliger 
Kelch; eben fo die Mündung ber trichterförmigen Blu: 
menfrone, deren Röhre fih in einen zerriffenen Kranz 
endigt; zwei aufrechtitchende Fruchtbälge mit vielen Saa: 
men, welche Haarfronen enthalten. Der Stamın der 
gemeinen Xorbeerrofe wird hier nur armsdick, in feinem 
Vaterlande aber ftärfer. Die Blätter find 'fchmal, Ians 
jetförmig, ungeftielt, hart, dick und feſt; fie ftehen zu 
3 beifammen, und fallen im Winter nicht ab. Im Mai 
und Junius erfcheint die rothe, weiße oder gefleckte Blü- 
the, welche rofenfürmig ift, und einen angenehmen Ge: 
ruch hat. Es gibt einfache und gefüllte. Auf die Bluͤ—⸗ 
. the folgt eine Art Schoten, worin ſich wollige Saamen 
befinden. Man pflanzt den Baum am leichteften durch 
Sprößlinge oder Stedreifer fort. Er liebt einen feuch: 
ten Boden, und muß oft begoffen werden. Alle Theile 
deffelben befitzen eine außerordentlihe Schärfe, und find 
Menſchen und Thieren ein Gift. Auch iſt es gefährlich, 
ihn zur Zeit der Blüthe in verfchloffenen Zimmern zu 
haben, 


Der großblumige Biberbaum *), 
(Magnolia grandillora.) 


Iſt in Nordamerika einheimiſch, wo die Biber der Rinde 
deſſelben begierig nachtrachten, und auch damit angelockt 
und gefangen werden. Er waͤchſt nur zu einer Hoͤhe von 
ſechszehn Fuß. Seine Blätter gleichen den Blättern des 


) In ber ten Ordnung (mit vielen Staubmwegen) ber ı3ten 
Klaſſe. — Geſchlechtskennzeichen: Der Kelch dreiblättrig 5 
die Krone neundlättria : die cinfaamige Saamenkapſel in ei— 
nen Zapfen bachziegelförmig verwadfen, 
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Kirfchlorbeerbaumg, find lederartig, lanzetfürmig, unten 
mit einer weißlichen Wolle bedeckt, und bleiben immer 
grün. Die fehr großen weißen Bluͤthen zeigen fich in 
Form einer einfachen Roſe. Lie meffen einen Fuß im 
Durchfchnitt, blühen zwei Monate lang, und erfüllen ei— 
nen weiten Raum mit ihrem lieblichen Gerudbe. Wann 
fie abfallen, fo bildet fih der Stämpel zu einem eirun— 
den Zapfen von der Größe einer wälfchen Nuß, melde 
voller Knöpfe ift. Aus jedem dieſer Knöpfe hängt zur 
Zeit der Reife ein braunrothes Saamenkorn, wie eine 
Bohne geftaltet, an einem zwei Zoll langen Faden herab. 

Eine andere Gattung, der Regenfbirmbaum 
(M. tripetala), hat dreißig Zoll lange und fünf Zoll 
breite Blätter, deren drei in Geftalt eines Schirms beis 
fammen fiten. Die Blumen find beinahe eben fo groß, 
wie von dem vorigen. 

Diefe Bäume werden aus dem Saamen gezogen, wel- 
hen man aus Amerika erhält. Sie find aber fchwer aufs 
zubringen, und erfrieren auch leicht, wenn fie nicht ei— 
nen guten Stand haben *). In Gepwaͤchshaͤuſern findet 
man bei und die fchmalblättrige Mangolie (M. glauca), 
Sie ſtammt aus Penfylvanien und Virginien, wird 8 
bis 10 Fuß hoch, und mwächft theild baum: theils ftrauchs 
artig. Die rofenfdrmigen Blumen find etwa 14 Zoll im 


*) Noch Schwerer laͤßt fih der gemeine Erbbeerbaum (Ar- 
butus nnedo) an bie Winterfälte in Deutſchland gewöhnen; 
aber in England und Frankreich wird er häufig gezogen. 
Klaffe, Ordnung und Geſchlechtskennzeichen f. oben unter 
Sandbeere, Die Gattungslennzeiheu des gemeinen Erbbeere 
baums,find: Ein baumartiger Stamm; glatte, fägeförmig 
gezähnte Blätter. Gr blühes im Herbfte, bie Früchte reifen 
aber erft im andern Jahre gegen den Herbft, fo daß um 
dieſe Zeit Blüthen und Früdte zugleih am Baume find, 
welches einen ſehr fchönen Anblid gibt. Die Frucht ift rund, 
von ber Größe eines Heinen Apfels, ficht Anfangs grün 
aus, dann gelb und endlich roth, ba fie dann dem Anfchen 


- 
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Durchfchnitt, und haben eine grünlich mweißgelbe Farbe. 
Der Geruch gleicht dem fchönften Chinefifchen Thee. In 
einer geſchuͤtzten Lage foll fie fih auch im Freien ers 
balten, | 


Der fchmalblättrige wilde Delbaum *), 
(Elaeagnus angustifolia.) 


Man findet biefen Baum im Orient, in Eüdeuropa und 
auch in Böhmen wild, Seine Höhe beträgt achtzehn big 
zwanzig Fuß. Die Blätter find lang und fehmal, oben 
weißlidhgrün, unten glänzend = filberweiß. (Gattungs: 
fennzeichen.) Im Junius fommen bie Fleinen gelben 
Blüthen hervor, welche überaus angenehm riechen, daher 
nennen ihn die Portugiefen den Paradiesbaum. Die Frucht 
gleicht einer Kleinen Dlive, fie wird aber bei. uns nicht 
reif und efbar. Man fann den Baum durch Saamen, 
durdy Ableger und Schnittlinge fortpflanzen, Er hält 
unfere Winter gut aus, 


Der gemeine Keufhbaum **), 
(Vitex agnus castus.) 


Wird im Orient, in Nordamerika und in einigen Ges 
genden von Europa an den Ufern der Flüffe und Bäche 


‚nah viel Aebnlichkeit mit einer Erdbeere hat. Ihr Gefhmad 
ift ſtreng, daher fie auch meift nur den Vögeln zur Rahrung 


bient, | 

*) In der erften Ordnung (mit Einem Staubmwege) ber gten Klaffe, 
Gefhlehtötennzeihen: Der Kelch glodenförmig, aͤußerlich 
runzlig, innerhalb gefärbt, vierfpaltig und oberhalb dem 
Fruchtknoten figend; die Krone fehlt; eine Steinfrucht mit 
einer einfaamigen länglihen Nuß. | 

*+) In ber ten Ordnung (mit bedeckten Saamen, Angiosper- 
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theils als Strauch, theild als ein Fleiner Baum angetrofs 
fen. Die Blätter find fingerförmig, gezoͤhnt und auf 
beiden Seiten wollig. Es fien michrentheils fünf an 
einem gemeinfchaftlichen Stiele. Im Junius brechen an 
den Spitzen der Zweige die Bluͤthen in Geſtalt kleiner 
Aehren hervor. Die Frucht iſt eine runde zugeſpitzte 
Beere, welche vier Saamenkoͤrner enthaͤlt. Sie riecht 
und ſchmeckt ſcharf und gewuͤrzhaft. Man hielt fie ehe: 
mals fälfchlih für ein Mittel wider die Wolluft (daher 
der Name). In eben der Abficht legten vor Zeiten die 
Priefterinnen der Ceres Zweige von diefem Gewaͤchſe in 
ihre Betten. est pflanzt man den Baum zur Zierde in 
Gärten. - Man vermehrt ihm am leichteften durch Wur⸗ 
zelfchößlinge, _ 


Der gefiederte Pimpernußbaum, 
(Staphylea pinnata.) 


Win wächft er gemeiniglich nur ald Strauch, man kann 
ihn aber zu einem zwölf bis vierzehn Fuß hohen Baͤum⸗ 
. hen erziehen. Im Epflem fieht er in der Zten Ordnung 
(mit 3 Staubwegen, Trigynia) der 5ten Klaſſe. Das 
Geſchlecht, dem er angehört, hat folgende Kennzeichen: 
Der Kelch fünfmal getheiltz die Krone fünfblättrig; die 
Saamenfapfeln dufgeblafen und zufammergewachfen; bie 
Saamen meift zweifugelig und mit einer Narbe verfee 
ben. Er findet fi) an verfchiedenen Orten Deutfchlands 
in Wäldern, befonders an Waffern, Gräben u, ſ. w, 


mia) der 14ten Klaffe. — Gefchlehtsfennzeihen: Der Kelch 
fünfmal gezähnt; die Krone racenförmig, zweilappig und 
ſechsſpaltig; der Fruchtknoten bat einen einfahen Staubs 
weg und 2 Narben; bie Deere einfaamig. 
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Des artigen Anfehens wegen fest man ihn aud) in Gär- 
ten. Die ungepaart geftederten Blätter, welche einander 
gegenüber figen, befiehen aus 7 Blättchen. Die weißen 
Bluͤthen kommen traubenweife hervor. Die darauf fols 
genden Fräcdte find Nüßchen, etwas größer als ein 
Kirſchkern; davon zwei bis fünf in einer grünlichen, 
trockenen, ziemlich großen und in zwei Fächer abgetheils 
ten Blaſe liegen, Die Nüffe felbit find mit einer braus. 
nen glänzenden Schaale befleidet. Da die Blafen an 
ziemlich langen Stielen hängen, fo werden fie leiht£vom 
Winde bewegt, und die darin befindlichen Nüffe erregen 
alödann ein Geklapyer, weshalb man ihnen auch den 
Namen Klappernüffe gegeben hat. Der Kern dieſer Nuͤſſe 
ſchmeckt widerlich füß, und erregt leicht Erbrechen. Man 
preßt ein brauchbares Del daraus. Sn Fatholifchen Laͤn⸗ 
dern werben die Nüffe mit zur Verfertigung der Rofen: 
fränze gebraudht. Die Fortpflanzung des Baums ge: 
fchieht durch den Saamen, welcher aber erft nad) zwei 
Fahren aufgeht. Leichter ift die Vermehrung durch Wur: 
zelfchößlinge. 

Der dreiblättrige Pimpernußbaum (St. trifolia) 
hat zu 3 ftehende geftederte Blätter, die einander gegen 
über geftellt find. Er ift in Amerika einheimifch und in 
unferm Klima ſchwerer zu erziehen, als jener. 

Hiezu fügen wir der Kürze wegen nur noch die Nas 
men einiger andern Gewächfe, welche man ebenfalls zur 
Abwechfelung in Luftgärten zu ſetzen pflegt: 

Die Spierftaude, Spiraea, wovon es über zwei 
Dußend Gattungen gibt. 

Der Syriſche RaPBEIDOUN oder Seiwie; 
Hibiscus Syriacus. 

Der Judasbaum, Cercis siliquastrum, 

Der Seekreuzdorn, Hippophae rhamnoides. 

Der Kopfbaum, Cephalanthus occidentalis, 
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Der Amerikaniſche Ceanoth, Ceanothus ame- 
ricanus, 

Der Fletterndbe Eelafter, Celastrus scandens, 

Der Zürgelbaum, Celıis australis und occidentalis. 

Folgende Bäume find zwar in ihrem Vaterlande fehr 
nußbar, werden aber bei uns mehr der Seltenheit wegen 
gezogen; theild weil ihre Anpflanzung zu muͤhſam ift, 
theils weil fie in unferm Klima nicht die gehörige Wolle 
fommenheit erreichen, 


Der Feigenbaum, (Ficus.) 

Ein eben fo merfwürdiger ald nußbarer Baum. In Afien 
und Südeuropa wächft er wild, er wird aber auch bei 
und in Gewaͤchshaͤuſern, und felbit im Freien, gezogen. 
Das Syſtem ſetzt ihn in die zte Ordnung (getrennte Ge: 
fihlechter auf 3 Stämmen, Trioecia) der 23ften Klaffe, 
Die Gefchlechtöfennzeichen find: Ein gemeinfchaftlicher, 
birnfdrmiger, fleifchiger, oben fich fehließender Blumens 
ftuhl verbirgt die Blüthen. Die männlichen haben einen 
dreimal getheilten Keldy ohne Krone, und 3 Staubfäden; die 
weiblichen einen fünfmal getheilten Kelch ohne Krone, einen 
Staubweg und einen Saamen. In denjenigen Blumenböden, 
welche männliche und weibliche Blüthen zugleich enthalten, 
nehmen die männlichen den obern, die weiblichen den uns 
tern Theil desBehältniffes ein. Von den mehr ald 40 Gats 
tungen find zu bemerken: 

Der Ind iſche Feigenbaum (F. indica), mit lans 
zetförmigen glattrandigen Blättern, welcher zu den ſo⸗ 
genannten Wurzelbäumen gehört, denn feine Zweige fens 
fen fic) von felbft auf den Boben herab, fchlagen Wurs 
zel und treiben neue Stämme, fo daß ein folder Baum 
nach und nach einen Fleinen Wald um fich her formirt. 
Er wird deshalb in Indien zur Verfchönerung üffentlicher 
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Pläge angepflanzt. Der Maulbeer » Keigenbaum 
(F. sycomoru:), deffen herzförmige, rundliche, auf der 
untern Seite filzige Blätter den Blättern des Maulbeer: 
baums ähneln. Er waͤchſt in feinem Vaterlande, in Yes 
gypten, zu einer ungeheuern Größe *). Seine Früchte 
find fehr ſchmackhaft; doch fehägt man ihn des Holzes 
wegen, welches fait unverweslich feyn foll, noch höher. 
Man benußte es daher ehemals zur Aufbewahrung der 
Mumien oder einbalfamirten Leichname, fo wie es aud) 
noch heutiges Tages zu Särgen gebraucht wird. 

Der heilige Feigenbaum (F. religisoa) hat immer 
grüne, herzförmige, glattrandige, fehr fcharf. zugefpitte 
Blätter. Er ift in Oftindien einheimifh, mo er fehr 
verehrt wird, weil einer der Nationalgdtter, MWiften, 
unter demfelben geboren feyn foll. 

Der gemeine Feigenbaum (F. carica) hat handförs 
mige, raube, geiftielte Blätter. (Gattungsfennzeichen.) 
Das Holz diefes Baums”ift ungemein ſchwammig, und 
läßt fih im Frühjahre leicht biegen und in einander flechs 
ten, nachher wird es aber fpröde und zerbrechlich. Die 
Rinde ift glatt und grau, und wenn man fie aufritt, 
fo fließt ein bitterer milchiger Saft heraus, welcher eine 
folhe Schärfe befist, daß er Warzen mwegbeizt, wenn 
man fie mehrmals damit beftreiot. Zu eben dem Zwecke 
bedient man fich auch des ausgepreften Safts der Blaͤt— 
ter. Die Früchte haben entweder eine runde oder eine 
längliche Geſtalt und eine weißliche oder violette Farbe. 
Dies gibt: folglich vier Abänderungen: weiße runde und 
weiße laͤngliche, violette runde und violette längliche Fei« 





*) Nach dem Berichte 'eines fonft glaubmwärbigen Reifebefchreis 
berö bat ber Stamm zumeilen runfsig — im Durchmeſſer. 
S. Succow praktiſche Botanik, Th. 59. Dies ſcheint 
aber faſt unglaublich. Die fonft io dee gerühmte Dauer: 
En bes Holzes von dieſem Baume ſindet jetzt auch viel 

BE 


Der Feigenbaum. 223 


gen. Die weißen runden empfehlen ſich durch ihre Suͤſ⸗ 
figfeit vor allen andern. — Eben die Früdte find es 
aber auch, welche den Baum merkwürdig machen. Sie 
brechen nämlich ganz nadt, ohne daß man eine Blüthe 
bemerkt, an den fahlen Zweigen neben einer Blattfnofpe 
hervor, die erften am Ende des März — und dieſe reis 
fen im Julius — die nachfolgenden fommen aber fpäter, 
und einige diefer Spätlinge in unferm Klima gar nicht 
zur Reife. Diefe wunderbaren Früdte find — feine 
Früchte, fondern Blüthenhüllen. Anftatt daß bei andern 
Bäumen fich die Bläthe frei und offen zeigt, fit fie hier 
in einer fleifyigen Hülle, wird auch in derfelben befruchs 
tet, und die Saamenkörner liegen zur Zeit der Reife 
darin zerftreuet: wie in einer Beere. Diejenigen Feigen, 
in welchen ſich männliche und weibliche Bläthen beifam: 
men finden, koͤnnen zwar leicht befruchtet werden; aber 
bei der andern Art, wo dieſe Blüthen getrennt find, hat 
die Befruchtung mehr Schwierigkeit; fie wird indeß doch 
durch eine bewundernswürbige Anftalt der Natur bewerk⸗ 
ftelligt.” Un dem Baume, welcher Feigen mit männnlis 
her Blüthe trägt (der wilde. Feigenbaum, Caprificus, 
auch Ornos oder Erinos genannt), findet ſich häufig eine 
Gattung Gallweipen ein (f. den erften Theil diefer Nas 
turg.), und legt ihre Brut in die Feigen. Diefe Gall: 
weipen Friechen nach einiger Zeit, mit dem männlichen 
Blumenftaube bedeckt, hervor, begeben fich in die Feigen 
mit weiblicher Blüthe, und bringen alfo ben Blumenftaub 
zugleich mit hinein. Nach diefer Befruchtung werden bie 
Feigen früher reif und viel größer, fo daß ein Baum 
beinahe 300 Pfund gibt, von dem man fonft nur et= 
lihe zwanzig Pfund erhalten haben würde, In der ker 
vante fammelt man daher die wilden Feigen forgfältig, 
und hängt fie auf die Bäume mit weiblichen Blüthen, 
um diefe Befruchtung defto gewiffer zu befördern. Dies 
Verfahren heißt die Kaprification, Die Feigen des 
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wilden Feigenbaums find ſchlecht und nicht eßbar; bie 
weiblichen werden felbft ohne -Kaprification ſchmackhaft 
und fchön, weshalb man auch nur diefe in Gärten zieht, 
und jie, im Gegenfag von jenen, zahme nennt *). Aber 
die faprificirten Feigen find nicht fo dauerhaft, wie bie 
andern, und müffen bald in ftarfer Hige getrocknet wers 
den, wodurch fie auch an Süßigfeit verlieren; fie heißen 
Cirices. Die Kaprification wird faft mit gleichem Er 
folge nachgeahmt, wenn man alle vier bis fuͤnf Tage einen 
Tropfen Baumdl in denKelch der halbreifen Feigen bringt. 

Man vermehrt den Feigenbaum bei uns am ficher: 
ften durch Ableger. Auch Wurzelfproffen find zu gebrau: 
chen. Die in Gefäßen gezogenen bleiben niedrig und 
unanfehnlih; im Freien, wenn fie einen recht warmen 
Stand am Spalier haben, mwachfen fie viel fühner, und 
tragen reichlicher. Wafler Fann man ihnen faft nicht zu 
viel geben; denn man begießt fie felbft nach einen maͤ— 
figen Regen. Das Befchneiden vertragen fie nicht gern, 
doch foll es im fpäten Herbite noch am unfchädlichiten 
ſeyn. Man fchneidet alsdann das fchlechte Holz weg, 
und verbricht die oberſten Spitzen an den jungen Reifern, 
damit fie mehr Nebenreifer treiben; denn nur das junge 
Holz trägt Früchte. Zur Düngung braucht man lieber 
Afche als Mitt. Den Boden belegen Einige mit Stei- 
nen, um ihm mehr Wärme zu verfchaffen, wie man es 
auch an einigen Orten mit dem Weinſtocke macht. Ge: 
gen den Winter gräbt man die Wurzel des Feinenbaums 
etwas los, biegt den Stamm nieder, und bedecft ihn 
mit trocdener Erde und Stroh. 


—— 


*) Man zweifelt indeß noh, ob auf die Weife durch die In— 
fetten eine wirkliche Befruchtung zu Stande komme, ober 
ob nicht vielmehr ihr Stich bei den Feigen eine Ähnliche 
Wirkung babe, wie der Stih anderer Infekten bei unfern 
einheimifhen Fruͤchten: eine Gährung der Säfte und daher 
entjiehende frühere Keife, 
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In unferm Klima werden die Feigen bei aller War: 
tung doch nicht fo ſchoͤn und füß, wie in ihrem Mater: 
lande. Sie werden auch nur roh gegeffen. In Aſien 
hingegen und in Südeuropa, wo ber Baum des Jahrs 
zweimal trägt, werben fie eingemacht und getrodfnet, 
und geben einen anfehnlichen Handelsartifel. Hundert 
Pfund getrocdnete fauft man in Amſterdam ungefähr für 
acht bis zehn Gulden. Man unterfcheidet im Handel 
Korbfeigen, welche aus Portugal, Spanien, Frank: 
reich) und Sstalien in großer Menge fommen, von den 
Faßfeigen, die Eypern verfendet. Die Genuefiz 
ſchen Feigen find dunkel-purpurroth, aber von etwas 
herbem Geſchmacke; bie Malthefer und Dalmati- 
fhen Feigen gehören zu den beften. In Spanien macht 
man Feigenkäfe, ein herrliches Konfeft, von den ſuͤ— 
Beften Feigen, Mandeln und einigen andern Gewürzen, 
welche in Form eines Käfes zuſammengepreßt werden. 

Die Feigen find überhaupt fehr nahrhaft, ja fie mis 
ften fogar. Sin alten Zeiten follen fie die Kämpfer zur 
Vermehrung ihrer Kräfte häufig genoffen haben. Auch 
noch jest nähren fih die Vauern und Möndye auf einiz 
gen Inſeln des Aegäifchen Meeres fait allein von Brot 
und Feigen. In den Gegenden, mo fie im Weberfluß zu 
haben find, maͤſtet man Schweine damit. Belanntlic) 
dienen fie auch in den Apothefen, wegen ihrer ermweichen- 
den und zertheilenden Eigenfchaft, zum mebdizinifchen Ge 
brauche, 


Der gemeine Granatbaum *), 
 (Punica granatum.) ' 


Iſt in beiden Indien, im Orient und in Suͤdeuropa ein⸗ 


heimiſch. Der wilde waͤchſt ſtrauchartig; durch Kultur . 


*) In ber erfien Ordnung (mit Ginem Staubwege) ber ı2ten 
[M.} - 15 
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zieht man ihn aber zu einem gegen zwanzig Fuß hohen 
Baum. Der Stamm it Inorrig, Die kleinen Zweige ftes 
hen an den Aeſten Ereuzweis gegen einander, find etwas 
ftachlig und vom röthlicher Farbe. Die lanzetfürmigen, 
fhmalen, dicken, glänzend grünen Blätter heben einige 
Aehnlichkeit mit den Blättern des De’baumd. Sie geben 
einen ftarfen, unangenehmen Geruch vom fi), wenn man 
fie zwifchen den Fingern reibt. Einen vorzüglich ſchoͤnen 
Anblick gewähren die hochrothen Blüthen, wovon es ein— 
fache und gefüllte gibt. Die Frucht gleicht einem rund⸗ 
lichen Apfel, von der Größe einer Orange, an deſſen 
Spitze die zurücdbieibenden Einfchritte des Blumenkelchs 
eine Heine Krone bilden. Die Äußere Schale ift dunfel: 
roth, duͤnn und holzig, bie innere gelb, lederartig, zaͤh 
und di, SInwendig befinden fich bautige Zellen, mie 
bei den Zitronen, welche mit einem röthlichen weinfäuers 
lichen Safte und mit harten Saamenkörnern angefüllt 
find. Jedes Saamenkorn iſt aber wieder gleichfam eine 
Beere, welches unter einem dünnen Häutchen einen Saft 
enthält, worin ber eigentliche Kern liegt. Da, wo dieſe 
Bäume einheimiſch find, und die Früchte zur völligen 
Reife Fommen, haben fie einen angenehmen füßen Ge— 
ſchmack, und man ift fie roh und auf mancherlei Art 
zubereitet. Zu und werden fie aus Spanien und Stelien 
gebracht, doch felten ganz, fondern entweder nur der aus⸗ 
gepreßte Saft bderfelben, oder die Schale. Man braucht 
fie wegen ihrer zufammenziehenden und ftärfenden Kräfte 
in der Medizin, fo wie auch den bittern Saamen. In 
unfern Gegenden bringt der Baum gar Feine oder fehr 
unvollfommene Früchte, man zieht ihm daher. nur ber 
ſchoͤnen Bluͤthe wegen, und gibt der Art mit gefüllten 


Klaffe. Geſchlechtskennzeichen: Ein fünf» bis zehnfpal: 
tiger Kelch, der oben ift; eine fimfblättrige Krone; eine 
vielfächerige vielfaamige Deere, 
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Bläthen den Vorzug, welche völlig unfruchtbar if, Er 
läßt fich leicht durch Ableger, Wurzelfchößlinge und reife 
Saamenferne fortpflanzen. Gewoͤhnlich ſtellt man ihn 
den Winter über in eın Gewächshaus; die Erfahrung 
hat nun aber gezeigt, daß er im wärmern Klima Deutfchs 
lands fi) auch an die freie Luft gewöhnt. 

Die Zwerggranate (P. nana), welche in Mefte 
indien als ein fünf bis ſechs Fuß hoher Strauch wächft, 
ift noch zärtlicher als jener, 


Devgemeine korbeerbaum *, 
(Laurus nobilis.) 


Das Vaterland diefes durch die Fabeln der Griechen be: 
rühmten Baums ift Aften, wo er zu einer Höhe von zwan⸗ 
jig bis dreißig Fuß waͤchſt; er wird aber auch häufig im füd- 
lien Europa gezogen. Bei uns bleibt er viel niedriger, 
Seine Blätter find lanzetfdrmig länglich zugeſpitzt, hart, 
aderig und von Farbe dunkelgrün. Er wirft fie im Win 
ter nicht ab. Männliche und weibliche Bluͤthen ſtehen 
meiftens getrennt auf verſchiedenen Stämmen. Auf die 
weibliche Blüthe folgt eine längliche Frucht (die Lorbeere), 
son ber Größe einer Kirfihe, welche zur Zeit der Reife 
dunkelblau iſt. Getrocnet ficht fie ſchwarzbraun und 
runzlig aus. In derfelben befindet ji) ein Saamentern, 





*) In_ber erften Orbnung (mit Einem Staubwege) ber oten 
Klaffe. — Geſchlechtskennzeichen: Der Kelch fehlt: die in 
4 — 6 Zheile getheilte Krone ift Eelhartig; das Honigbe— 
haͤltniß hat 3 zweiborſtige Drüfen, die den Fruchtknoͤten 
umgeben ; bie innern Staubfäden find ebenfalls mit Drüfen 
verſehen; die Gteinfrudt ift einfernig. 

Diefe Merkmale finden fih jeboh nicht bei allen Gattun: 


gen beifammen. Einige haben vermifchte, anbere ganz ge: 
trennte Geſchlechter. , . 


— 
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ber ſich der Länge nach in zwei Theile ſpaltet. Diefe 
Beeren haben einen etwas bittern gewürzhaften Geſchmack 
und einen angenehmen Geruch. Auch beſitzen fie viel 
Del, welches man durch Kochen und Preffen herausbringt, 
und ald ein nervenftärkendes Mittel bei Lähmungen der 
‚Glieder,  Taubheit und dergleichen Zufällen gebraucht. 
Auf aͤhnliche Art benugt man bie Blätter in der Medi⸗ 
zin, von welchen man durd) die Deftillation ein wefentlis 
ches Del erhält. Bekanntlich werden fie in der Haushal⸗ 
tung ald Gewürz an Speifen gethan. Sm den fabelhaf: 
ten Zeiten der Vorwelt war dieſer Baum dem Apollo ge: 
mwibmet, daher umgab man auf alten Denfmälern fein 
Haupt gemeiniglich mit einem Lorbeerfranze, Don ihm, 
als dem Gott der Künfte und MWiffenfchaften, fo wie ber 
Dichtfunft und der Medizin insbefondere, trug man nadhs 
ber dieſe Art der Bekroͤnung auch auf andere berühmte 
Männer, Dichter, Helden u. f. w. über. Die in unfern 
Zeiten noch üblicdye Benennung eines Baccalaureus-(bacca 
laurus, d. ti. Lorbeere) hat. eben den Urjprung, indem 
man ehemals den auf Afademien promovirten Doktoren 
‚dergleichen Kränze ertheilte, / 
Man pflanzt diefen Baum durch den Saamen und 
durch Ableger fort. Ob er gleich gegen die Kälte ziem- 
lich empfindlih ift, fo hat man ihn doch in der Pfalz 
den Winter über im Freien erhalten, - Doc) muß er nie= 
dergelegt und gut bedeckt werden, | 


Der Bruftbeerbaum *, (Pıhamnus 
zizyphus, auch Jujuba.) 


Ein unter uns noch nicht fehr befanntes und geachtetes 
Gewaͤchs, welches jedoch in Afien und Afrika, feinem ur: 


— — Ordnung und Geſchlechtskennzeichen ſ. unter Kreuze 
dorn. 
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fpränglihen Vaterlande, mit vieler Sorgfalt kultivirt 
wird, Auch in Südeuropa bauet man es fleißig an, und 
fendet uns feine Früchte zu. Unfer Klima verträgt es - 
ebenfalld, doc verlangt es einen etwas warmen Stand, 
Eich felbft überlaffen, waͤchſt ed nur zu einem Strauche 
empor; die Kultur aber zieht aus ihm einen Baum von 
der Größe eines Heinen Pflaumenbaums. Die Rinde de3 
Stammes ift braunroth und rauh, die Zweige haben Stas 
cheln, wovon immer zwei beifammen fiehen, und wovon 
der eine rücwärts gekruͤmmt ift; die Blätter find eirund 
länglich und etwas gezahnt. Zwifchen den Blättern kom: 
men die weißlichgelblichen roſenfoͤrmigen Blüthen hervor, 
an deren Stelle nachher ovale Früchte, welche kleinen Pflau⸗ 
men ähnlich find, erfiheinen, von Farbe Anfangs grün, 
dann gelb und zulegt roth. Ste. enthalten einen harten 
runzligen Stein mit einem doppelten Kern. Man nennt 
diefe Früchte Bruftbeeren oder Jujuben. Ihr Geſchmack 
ift angenehm weinfäuerlih, ie werben theild roh ges 
geffen, theild an ber Sonne getrocnet und verkauft. Bei 
ung gebraucht man fie ald Medizin, und bereitet daraus 
einen Syrup uud andere Arzeneien, Sie dienen in Brufte 
beſchwerden, zur Linderung der Hige in Fiebern u. f. w. 
An China werden fie ausnehmend hoch geſchaͤtzt. Man 
hat dafelbit durchs Pfropfen auf Pilaumen, Pfirfchens 
und Aprifofenftämme an fechszig verſchiedene Arten hers 
vorgebracht. Sie können auch fehr leicht durch den Saas 
men und durch Schößlinge hervorgebracht werden, und 
fommen, wie gefagt, in Deutfchland gut fort *). 


) Der Engländer Bart fand auf feiner Reife nad bem In: 
nern von Afrika einen dornigen Buſch aus dem Geſchlechte 
Rhamnus, der eine gelbe mehlige Beere von ber Größe eis 
ner Olive trägt, woraus die Einwohner eine vortrefflidhe 
Art von Pfefferkuchen baden, und aud ein fehr fhmadhafr 
tes Getraͤnk bereiten. Es ift diefer Strauch ber bei den 
Alten fo berühmte Lotus, von deſſen Frucht ein ganzes 
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Zu einem ganz andern Geſchlechte gehoͤrt der Baum, 
welcher die ſogenannten ſchwarzen Bruſtbeeren 
traͤgt. Er iſt nämlich eine Gattung der Cordie (Cor- 
dia), welches Geſchlecht mit dem vorigen in einer Klaſſe 
und Ordnung ſteht, und folgende Kennzeichen hat: der 
Kelch roͤhrig; die Blumenkrone trichterfoͤrmig; der Staub⸗ 
weg zweitheilig. Die Steinfrucht enthält eine zwei- ober 
vierfaͤcherige Nuß. Die Pflaumen-Cordie (C. my- 
xa) bringt diejenigen Fruͤchte, welche man ſchwarze Bruſt⸗ 
beeren nennt. Sie unterſcheidet ſich als Gattung durch 
geſtielte, eirunde, oben glatte, unten rauhe Blaͤtter, die 
unordentlich ausgezackt ſind, und wechſelsweiſe ſitzen. 
Der Baum iſt ebenfalls im Orient einheimiſch, aber viel 
zaͤrtlicher als der vorige, bringt auch in unſern Gegenden 
nicht leicht Fruͤchte. Dieſe ſind von ſchwarzgruͤner Far⸗ 
be, aͤhneln in der Geſtalt den rothen Bruſtbeeren, und 
werden zu gleichem Zwecke in der Medizin gebraucht. 
In Indien bereitet man aus dem klebrigen Fleiſche der⸗ 
ſelben einen Vogelleim. 


Der Gerberbaum oder Gerber-Sumach *), 
(Pıhus corıaria.) 


* 


Findet ſich im Orient und in Suͤdeuropa, wo er als 
ein acht bis zehn Fuß hoher Strauch oder Baum an fel⸗ 





Volk in Afrika arößtentheild lebte, und welches beswegen 
den Namen Lotopbagen ıLotuseffer) führte, Homer gedenkt 
derfelben im achten Buche der Odyſſee. Die alten Juden 
glaubten, baß dieſe Töitlihe Frucht im Paradieſe würde ges: 
geſſen werben, und die Araber nennen fie in eben ber Sins 
fiht bass Obſt bes Schickſals, weil, ibrer Meinung nad, 
die Huri’s fie den Berjtorbenen 'gleih nad dem Tode vor— 
fegen, | 
) In ber zten Ordnung (mit 3 Staubwegen) ber zten Klaffe, 
-- Seihlechtefenngeiden: Der Kelch fünftheilig; die Krone 
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figen Orten wild wächft, aber auch im mehrern Gegen: 
den mit großem Fleiß gezogen wird, Er treibt viele 
Nebenfchöglinge und Zweige, welche mit einer braunen 
molligen Rinde befleidet find, und eine ſtarke Markroͤhre 
haben. Die Blätter beftchen aus vier bis fünf Paar 
fleinern eirunden, gezahnten DBlättchen,‘ deren untere _ 
Seite raub iſt. Im Mai zeigen fich an den Spitzen ber 
Zweige grüngelbliche, angenehm. duftende Blüthen in 
DBüfcheln. Hierauf entftehen unvollflommen runde, etwas 
zuſammengedruͤckte Beeren, die Ein Saamenkorn enthals 
ten, und im NHerbft röthlic) und haarig auöfehen. Gie 
bleiben den Winter über fiten, die Blätter aber fallen 
ab. Alte Theile diefes. Gewächjes haben eine ftarf zu— 
fammenzichende Kraft, daher es vortrefflich zur Gerberet 
dient. Auch kann man von den Beeren eine röthliche 
und von der Wurzel eine gelbe Farbe erhalten. Ehe— 
mal3 brauchte man die Blätter und Beeren in der Me— 
dizin. Wenn die Zweige abgefchnitten werden, fließt ein 
zäher milchiger Saft heraus, der vielleicht zu einem Fir— 
niß zu benußen wäre. - Allein die vornehmfte Benutzung 
des Baums gründet fi) auf feine Brauchbarfeit zum 
Serben, Man fieht daher in Portugal und Spanien 
ganze Strecken damit bepflanzt, und man wendet chen 
fo viel Sorgfalt darauf, wie auf ben Anbau des Weins. 
Die jährigen Schößlinge, welche etwa zwei Fuß lang 
find, hauet man ab, trocknet fie, und ftößt fie zu Puls 
ver. Dies Pulver wird fodann, wie bei und die Eichens 
lohe, zur Bereitung des Leders, vornaͤmlich des Cor— 
duans, gebraucht. Auch wird ein betraͤchtlicher Handel 
auswaͤrts damit getrieben. Es iſt unter dem Namen 





fuͤnfblaͤttrig; der Fruchtknoten mit keinen merklichen Staub— 
wegen, aber mit 3 herzfoͤrmigen Narben verſehen; die Frucht 
eine einjaamige Veere. Drei Kamilien 1. mit gefieder— 
ten,'2. mit dreifachen, 3. mit einfachen Blättern, 
Der Gerber : Sumad ift aus der erjien Familie. 


132 Der Wunderbaum. 


Schmad oder Sumach befannt. Sn unfern Gegen: 
den.dauert Died Gewächs zwar das ganze Jahr im Freien 
aus, es wird aber dody nur zur Zierbe in Gärten ange« 
pflanzt. 

Zu berfelben Familie gehört der Firniß-Sumad . 
(R. vernix), deffen jährlic) abfalfende Blätter aus 7 — 
9 geftielten, eirunden, lang zugeipißten, ungezähnten 
Blättchen zufammengefegt find. Er wählt in Nordame- 
rifa und Japan, und zeigt, wie noch andere Gattungen 
dieſes Gefchlechts, giftige Eigenfchaften. Man gewinnt 
von ihm in Japan einen Firniß, der ben Ehinefifchen weit 
übertreffen foll, 


Der gemeine Wunderbaum *), 
(Ticinus communis, von den Gartnern 
Palma Christi genannt.) 


In ber That ein wunderbarer Baum, denn man weiß 
nicht, ob man ihn zu den Pflanzen oder zu den Bäumen 
rechnen fol, Er wählt in Südeuropa, Afien, Afrika 
und Amerika wild, Man bauet ihn aber aud) als ein nutz⸗ 
bares Gewaͤchs mit Fleiß an. Bei uns dient er nur 
zur Zierde in Gärten. Sein Stamm ift inwendig hohl, 
Anfangs frautartig, danach wird er holzertig, und ftirbt 
ſchon im dritten Jahre ab, Die Stärke und Höhe def- 
felben ift verfchieden. In unfern Gegenden wäcdhft er et= 
wa ſechs bis fieben Fuß hoch und bis zur Dice eines - 


*) In ber gten Ordnung (mit verwadhfenen Staubfäden in _ 
Einen Haufen) der z2ıften Klaſſe. — Geſchlechtskennzeichen: 
Beide Geſchlechter ohne Krone; bei der männlidhen Bluͤthe 
ift ber Kelch fünfmal getheilt, bei der weiblichen dreimal; 
legtere hat zweimal gethellte Staubwege, unb hinterläßt 
ſtachlige doppelte Kapfeln mit einzelnen Saamen, 
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mittelmäßigen Befenftield; auch dauert er im Freien nur 
ein Jahr, in Treibhäufern jedocd) zwei Jahre, Hingegen 
erreicht er in feinem Daterlande eine Höhe von achtzehn 
bis zwanzig Fuß und eine verhältnifmäßige Stärfe, 
Er bildet, gleich einem Baume, eine ordentliche Krone 
von Stengeln, unb fieht wie bepudert aus. Die langges 
fiielten Blätter find ſchildfoͤmig, faft handfdrmig und 
ihre Lappen fägartig eingefchnitten. (Gattüngskennzeichen.) 
Männliche und weibliche Blüthen ftehen getrennt auf Ei— 
nem Stamme. Der Saame liegt in runblichen, mit Stas 
cheln befetten, dreiflappigen Kapfeln, welche in brei Faͤ⸗ 
cher_getheilt find. In jedem Fache befindet fich ein längs 
licherunder, auf beiden Seiten plattgedrückter Kern, an 
Geſtalt einer Mandel ähnlich, aber Kleiner, Die Schale 
dieſes Kerns ift braun und gelb marmorirt. Zur Zeit 
der Reife zerplagt die Kapfel mit Heftigfeit, und die 
Saamenförner fpringen heraus; daher nennen fie Einige 
 Springförner In den Apotheken heißen fie Semina 
cataputiae majoris. ie befiten eine große Schärfe, 
und ihr Genuß erregt ftarfes Erbrechen und Laxiren, doch 
befindet fich diefe Kraft mehr in der Schale, als in dem 
weißen Kerne. Aus biefem wird theils durch Preffen, 
theild durch Kochen, ein Del gewonnen, welches in dem 
Baterlande dieſes Gewächfes größtentheild nur zum Brenz 
nen, bei und aber als Arzenei dient. Nach der Befchaf: 
fenheit ded Saamens und nad) ber verfchi@denen Behand: 
lung :deffelben befommt man mehr ober weniger Del. 
Alter Saame gibt mehr, als frifcher, und durch Kochen 
und warmes Preffen erhält man auch mehr, als durch 
faltes Preſſen. Dieje letztere Methode gibt dag reinfte 
und-fhönite, movon in Meftindien das Maaf auf der 
Stelle mit drei Thalern bezahlt und in Europa um drei⸗ 
bis vierhundert Procent theurer verfauft wird. In un: 
fern Apothefen ift ed unter dem Namen Ricinusdl be: 
Fannt; in England pflegt man es Caſtoroͤl zu nennen. 
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Es fieht gelbgruͤn aus, und ift ſchwerer als alle übrigen 
Dele, felbit ald das thierifche Fett. Das Achte hat fait 
gar Feinen Geſchmack, wenigftend nicht die geringite 
Schärfe. Es brennt mit einer hellen Flamme, ohne 
Rauch, und gibt einen angenehmen Geruh. Man braucht 
e3 vornaͤmlich gegen die Würmer, und insbefondere in 
Merbindung mit einem Abſud von Enzian und Reinfar⸗ 
renfaamen gegen die Bandbwürmer. Es purgirt ohne Bes 
ſchwerbe und doch wirffamer als andere Mittel, daher 
es in hartnäcigen Verftopfungen vortreffliche Dienfte thut. 
Auch wider die Koliten wird es empfohlen. rwachfene 
Derfonen nehmen alle halbe Stunden ein Loth, und fahs 
‚ren damit drei Stunden fort, — Vermittelſt recht trod: 
nen ungelöfchten Kalfs kann es fo verdickt werden, daß 
e3 dem Federharze gleichfommt. Es wird in biefer Ges 
ftalt weder vom Waſſer noch Weingeifte angegriffen. 

Eine andere Gattung diefed Gefchlechts (R. mappa), 
trägt Blätter, welche drei Fuß in der Länge und zwei 
in der Breite meffen, und von den Landeseinwohnern 
wie Tifchtücher gebraucht werben. 
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Zweite Ordnung. 
Auslandiſche Gewädhfe diefer Klaffe 


Drangerie» und Handels-Gewächſe. 
XVUI. Der Eitro: VII. Der Opobal- Palmen: 


nenbaum. ſambaum und an⸗jJ. Pie Dattele 
xvul. Der Pomes dere Balſamge-palme. 
ranzenbaum. waͤchſe. Die Sagopalme. 


II. Der Oelbaum. xy], Der Gummi: Die Arekapalme. 

V. Der Kaffeebaum. guttaͤbaum. VI. Die Kokospalme 

xIIl. Der Theebaum.y], Der Drachen: XXU. Die faͤchertra— 

xviii Der Eacaoe kaum. gende Weinpalme 
baum. V. Der Kopalbaum. —— 

X. Der Gewürz:x Her Storaybaum XXL Der Brot: 
nelfenbaunt. XVI. Der Bods: baum. 

XXL Der Musfa: porn. XXI. Der Manihot, 
tennußbaum. XXI Der Federharz⸗ Der Butterbaum, . 

IX. Der Zimmtbaum Hann. ß 

xU. Die Myrte. V. Der Chinabaum 

11. Der Pfeffer x, Die Quaſſie. 
ſtrauch. XXI. Croton. 

XII. Der Kapern: x. Der Guajak⸗ 
ſtrauch. baum. 

XII. Der Piſta⸗ x, Der Braſilien⸗ 
cienbanm. holzbaum. 

XXIII. Der Johan⸗-x. Der Kampeche⸗ 
nisbrotbaum. aum. 

XVI. Die Tamarindery, Der Santel⸗ 

X. Die Caſſie. baum. 

V. Der Kraͤhenau⸗ x, Der‘ Mahagonis 
genbaum. baum. 

XXU. Der Fiſch⸗ XXI. Ebenholz 
mondfaame. XXIII. Adlerholz. 

X. Die Beennuß. Eifenholz. 

XVIH. Der Kajas x, Roſenholz. 
putbauım. 

XHL Der Orlean: = 
baum. 

IX. Der Kampher⸗ 
baut, 
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Der Menſch herrſcht uͤber die Natur, ſo weit ſie ihm 
vom Schoͤpfer uͤberlaſſen iſt, faſt mit uneingeſchraͤnkter 
Macht. Er bauet ſich ſchwebende Gaͤrten, auf Pfeilern 
ruhend, in bie Luft, und legt Pflanzungen unter der Ers 
de an *). Auf fein Geheiß blühen Gemwächfe des füdlis 
dien Klima’s im Falten Norden, und bringen ihm Frucht. 
Die Freuden des Frühlings und Sommers zaubert er fich 
mitten im Minter herbei, indem er jenen zärtlichen 
Fremdlingen wider die ungewohnte Strenge ber zuft eis 
nen fihern Schutz gibt. 

Man hat befanntlich, um den Mangel eines mildern 
Klima’ zu erfeßen, Gewaͤchs- und Treibhäufer erfunden, 
Sn Ddiefen zwingt man theild einheimifche Gemwächfe, 
außer der Zeit Früchte zu bringen, theild werben auslän: 
difche das ganze Jahr hindurch darin verwahrt, wenn 
felbft unfere Sonnenwärme zu ihrem Gebeihen nicht Eräfs 
tig genug if. Die Gewächshäufer hingegen dienen nur 
zum Minteraufenthalt für Diejenigen, weldye den Soms 
mer über ind Freie geftellt werden Fünnen. Unter Diefen 
find nun die fogenanuten Orangerie Gewächfe — im Hanz 
bel heißen fie gemeiniglih Agrumen — die vornehm⸗ 
ſten. Diefe herrlichen Bäume wachfen im Drient, bes 
fonders in Perſi en und Medien, wild, und erreichen da 
gewoͤhnlich die Groͤße eines hieſigen Apfelbaums. Man 
vermuthet, daß die alten Römer fie nicht gekannt has 
ben **), Erft im zweiten Jahrhundert nad) Chrifti Ges 


*) Die Befchreibung eines —— Gartens ſiehe in Hirſch⸗ 
felds Gartenkalender vom J. 1782, :©. 164. 


”*) Gekannt haben bie Römer einige Gattungen Ay Ge: 
waͤchſe allerdings. Plinius erwähnt ihrer in f. G. B. 
XI, 7. und XV, 14. Auch ſcheint Virgils —— 
(Georg. li, 126. pp.) auf biefe Krücte gedeutet werden zu 
Lönnen, Durd bie Betanntſchaft mit Juba, dem Koͤnige 
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burt bat man ihre Kultur befchrieben, Seit ber Zeit 
find fie aber im füdlichen Europa fehr forgfültig und mit 
dem gläcklichften- Erfolge angebauet worden- Eicilien 
verkauft allein jährlich dreißig taufend Kiften glatte faure ° 
Gitronen, die Kifte zu 440 Stück gerechnet. In unfern 
Gegenden gerathen zwar die Früchte bei gehöriger War— 
tung recht gut: aber man’ zieht die Bäume doch mehr 
zur Zierbe, ald des Nutzens wegen, da fie etwas foft« 
bar zu unterhalten find, 

Die Agrumen unterfcheiden ſich von allen andern 
Bäumen durch einige leicht zu erfennende Merkmale. Sie 
haben eine jchmwärzliche, etwas weißgefprenfelte nicht rifs 
fige Rinde, dicke, glänzende, glatte Blätter, welche oben 
dunkelgrän, unten hellgrün ‚und von ftarfem Geruche 
find. Die Blattftiele hängen durch ein Gelenke mit den 
Blättern zufammen, und laffen fich fehr leicht ablöfen. 
Die weiße, wohlriechende, fünfblättrige Blüthe fommt 
in den Winkeln der Blätter unmittelbar aus dem Holze 
hervor. Ihre Früchte find meiftentheils rund, einige jes 
doch länglih. Die Farbe bderfelben ift zur Zeit. der Reife 
allemal gelb, fi fi e fteigt aber vom Hellgelben der Citrone 
durch alle Schattirungen bis zum Dunfelgelben der Por 
meranze herunter. Zur völligen Reife brauchen fie zwölf 
bis fechazehn Monate. In der äußern Schale befinden fich 
Heine, mit einem zarten Dele angefüllte Bläschen, Das 
Sleifch ift weißgelblich, voll eines füßen, fauern oder bit⸗ 
tern Saftes, und ſchließt adıt bis zwölf — ein, 
worin die Saamenkerne liegen. 

In Anſehung der Vermehrungsart und Kultur der 
Ygrumen beobachtet man, bis auf wenige Ausnahmtn, 





von Mauritanien, follen bie Römer ihn zuerft kennen gelernt 
af Sie afen fie aber Anfangs nit, fondern liebten 

e nur des Wohlgeruchs wegen; aud) hielt man fie für ein 
gutes Mittel wider Gift. 
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bei allen einerlei Grundſaͤtze. Man ſaͤet naͤmlich reife 
Kerne in ein kleines mit gut zubereiteter Erde angefülls 
tes Gefäß, verfeßt die jungen Bäumchen nad) drei Jah— 
ren, und ofulirt fie, wann fie etwa eines kleinen Zins 
gers dick find. Auch durd) abgefchnittene Zweige, felbft 
durch Blätter — wiewol dies felten gelingt — laffen fie 
fid) fortpflanzen. Was zur weitern Wartung berfelben 
gehört, müffen wir hier der Kürze wegen übergehen. 

Das Gefchledit (Citrus) diefer Bäume fteht in der 
sten Ordnung (mit 20o&taubfäden, Icosandria) der ı8ten 
Klaffe, und hat folgende Kennzeichen: Der Kelch fünf: ° 
fyaltig; die Krone hat 5 längliche Blätter; die Staub: 
beutel find mit ihren Fäden in verfchiedene Körper ver: 
einigt; die Frucht bildet eine faftige neunfächerige Beere. 
Gattungen find 


Der Limonen- oder Gitronenbaum. 
(Citrus medica.) 


Als Gattungsmerkmal ſieht man an die gleichbreiten 
Blattſtiele; auch unlerſcheidet er ſich durch feine ſperr— 
haften, gemeiniglich mit kleinen Stacheln beſetzten Zweige. 
Die Bluͤthe ſieht zuweilen auswendig etwas roͤthlich aus, 
und hat nicht den kraͤftigen Geruch der Pomeranzenbluͤ⸗ 
the. Die Frucht iſt laͤnglich, und endigt ſich oben in 
eine Warze. Je weniger fie von dem zaͤhen unbrauchba— 
ren Fleiſche hat, und je reicher fie an Saft iſt, deſto 
mehr fchäßt man fie. Diefer Saft fibmedt fehr fauer, 
Doch gibt es auch eine Sorte mit füßlichem Safte, welche 
man wie andere Früchte genießen kann. Weberhaupt wird 
der Saft ber gemeinen Eitronen in einem warmen Klima 
milber, wenn man fie vollfommen reif werden läßt. Dan 
pflückt fie aber mehrentheild vor der Zeit ab, damit fie 
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ſich deſto länger halten, und teil eben die ſcharfe Säure 
fie am meiften empfiehlt. In einigen Gegenden von 
Frankreich, beionderd um Xoulon, find fie fo häufig, 
daß man hundert Stu für ſechs Grofchen kauft. Allein 
Spanien und Italien treiben den ſtaͤrlſten Handel mit 
Diefen Fruͤchten. Das Einpgefen berfelben gefchieht an 
verfchiedenen Orten unter obrigfeitliher Aufficht. Jede 
Gitrone wird erft an einem dazu beftimmten eifernen 
Ring probirt, ob fie auch die gehörige Größe hat; geht 
fie dur, fo legt man fie, als zu Fein zum Verkauf, 
zuruͤck. Von diefem Ausſchuß preßt man den Saft aus, 
füllt ihn in Bouteillen oder auf Fäffer, und verfenbet 
ihn gleichfallde. Er wird theild zum Färben gebraucht, 
theild aud) auf Seereifen ald ein Verwahrungsmittel wie 
der den Scharbod, Es hat aber bisher fchwer gehalten, 
ihn lange vor dem Verderben zu bewahren. Am beften 
hält er fih, wenn man ihn einfrieren läßt, ba man 
dann von vier Maaß Saft Ein Maaß reine Säure be: 
fommt. Auch kocht man ihn in eben der Abficht zu eis 
nem dicken Mus ein, bergleihen zu Marfeille und Tou— 
Ion in großer Menge bereitet wird, Noch Eoftbarer ift 
das Eitronenfalz, welches man durch Abdampfen in 
der Sonnenwärme aus dem Safte gewinnt. Um bie 
Früchte jelbft länger zu erhalten, werden -fie jet häufig 
eingefalzen. Man padt fie nämlich in Tonnen, übergießt 
fie mit Seewaffer, läßt ed eine Zeitlang darauf fliehen, 
gießt es dann mieder ab, und beftreuet fie mit Salz. 
Bei und wird der Citronenfaft, wie befannt, ir ber 
Haushaltung und Medizin vielfältig gebraucht. Man 
macht davon Limonade, Punfh u, f. w. Aus der Schale 
bereitet man Citronat. Mom der äußern gelben Schale 
gewinnt man durch die Deftillation oder durch Preſſen 
das Citronendl (Erdroöl), welches einen fehr durch- 
dringenden und angenehmen Gerud hat. Sieilien liefert 
davon jährlich vier bis fünf taufend Pfund. 
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Unter den Spielarten find folgende bie merkwuͤr⸗ 
digſten: 

Die Citronaten. Sie — ein feſtes, ſuͤßes 
und ſchmackhaftes Fleiſch, und werden in Italien fuͤnf 
bis zehn, ja zwanzig Pfund ſchwer. Von ihnen erhaͤlt 
man die Succata oder gruͤne Citronat, die zu al— 
lerlei Backwerk gebraucht wird. 

Die Peretten. Ihre Geſtalt iſt birnfoͤrmig, die 


Farbe blaßgelb, das Fleiſch ſuͤß und eßbar. 


Die Lumien aͤhneln in der Form und Farbe den 
Pomeranzen, und haben ‚audy einen bittern Geſchmack. 
Der Baum treibt furze Zweige und dicke, fteife, eirunde 
Blätter, welche vorn ftumpf find. Kine Abänderung 
berjelben ift der fogenannte Ydamsapfel, der an ber 
Spitze einen Abfag in Geftalt einer breiten Warze hat. 
Die Warze ift von einem Ringe umgeben, mwelder durch 
den Biß eined Menfchen entftanden au feyn fcheint, daher 


jener Name. 
Die Limen find Feiner als bie Suter; hellgelb, 


‚und ihaben oben eine kleine Warze. Ihre Geftalt iſt 


ebenfalls rund. 

Die Bergamotten. Man hat ihnen dieſen Na— 
men wegen der Aehnlichkeit mit den Bergamottenbirnen 
gegeben. In Italien bereitet man aus ihrer Schale das 


Bergamottenoͤl. 
Die Limonchen find bie kleinſten unter allen, faft 


ohne Fleifh, und mit einem —— ſauren Safte 
angefuͤllt. | 


Der Drange- oder Pomeranzenbaum, 
(C. aurantium.) 


Dies ift eigentlich der Baum, von welchem die Oran⸗ 


gerie den Namen fuͤhrt. Das Wort Orange hat ſeinen 
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Urfprung, wie man vermuthet, von aurantinm, und die- 
ſes foll die goldgelbe Farbe der Frucht bezeichnen (po- 
ma aurantia), Der Baum wird nocd) anfehnlicher alg 
der Gitronenbaum, braucht weniger Wärme zu feinem 
Gedeihen, und Blätter und Bluͤthen haden einen ftärfern 
aromatifchen Geruh. Als Gattung unterfcheidet er fich 
durch geflügelte Blattftiele und ſcharf zugeſpitzte Blätter, 
Die Früchte find zwar mehrentheild rund, fie ändern aber 
doch auch in der Form verfchiedentlich ab, fo wie im Ges 
fhmade ; denn es gibt Pomeranzen mit faurem und füs 
Sem Safte. Die gemeinen Pomeranzen pflüct man zum 
Theil ſchon unreif ab, menn fie die Größe einer Erbfe 
oder Kirfche haben, und macht fie entweder in Zucker 
ein, oder wirft fie in geiftige Getränfe, denen fie ihren 
bittern gewürzhaften Geſchmack mittheilen. Sie find ein 
vortreffliches magenftärkendes Mittel. Trocknet man diefe 
unreifen Pomeranzen, fo werden fie außerordentlicy hart, 
und laffen fi) dann drechfeln und poliren. Man verfers 
tigt unter andern auch Rofenfränze davon. Die reifen 
Früchte können wie die Citronen benußt werden, ob fie 
gleich fo häufig nicht im Gebraude find. Geröftet und 
in rothen Wein geworfen, geben fie das befannte Ge— 
tränt, welches man Bifchof nennt. Die Schale wird 
aud) befonders eingemacht, Ddeögleichen bereitet ınan ein 
‚Del davon. Die Blüthe fammelt man zum Mohlgeruch 
in Riechtöpfe, oder man macht fie in Zucfer ein, oder 
deftillirt Del davon u. f. w. Auch die Blätter geben Del, 
welches mam wider epileptifche Zufälle empfohlen hat. 
Auch von diefem Baume gibt ed mehrere. Spielars 
ten, unter welchen die Apfelfine (C. aur, sinensis) 
die vorzäglichite ift. Die Frucht ift leichter von. den Po— 
meranzen zu unterfcheiden, als der Baum, Anſtatt daß 
die Schale der Pomeranzen bitter ſchmeckt, fo hat fie 
hingegen von ben Apfelfinen einen gewuͤrzhaften ſuͤßlichen 
Gefhmad; auch der Saft ift füßfäuerlih und hochgelb. 
[I] 16 


ws 
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Die Farbe der Schale fällt mehr ind Citronengelbe, und 
die Haut ift glatter, ald bei den Pomeranzen. Die Por: 
tugiejen "brachten den Baum zuerft aus’ China nad) Eus 
ropa. Setzt wird er auch in Amerika angepflanzt, 


Der Pompelmusbaum, 
(C. aur. decumana.) 


Er hat, wie ber vorige, geflügelte Blattftiele; zeichnet 
fid) aber noch beſonders durch die großen, ftumpfen, am 
Ende eingefchnittenen Blätter aus. Sein Wuchs ift ans 
fehnlicher, als der andern Orangeriegewaͤchſe; die Bluͤ⸗ 
then ftehen mehr traubenartig beifammen, und haben ge— 
woͤhnlich nur vier Blätter (die übrigen Orangen fünf). 
Die Früchte erreichen in einem günftigen Klima die Größe 
eines fünf= bis fechsjährigen Kinderfopf3 und eine 
Schwere von vierzehn Pfund *). ihre Form ift länge 
lich, die Schale fingersdic und blaßgelb, das Fleifch 
fhwammig und füß. In der Mitte find nur Eleine mit 
weinfäuerlidem Saft angefüllte Fächer. Bei ung bleiben 
fie herbe, und haben Feinen fonderlichen Nutzen. Sie 


brauchen fait zwei Zahre zur völligen Reife. Forfter 


fand auf den freundfchaftlichen Inſeln Pompelmusbäus 
me, die fo groß wie unfere anfehnlichiten Eichen waren. 
Die Frucht, von ber Größe eines Kinderkopfs, ſchmeckte 
zwar nicht füß, war aber doch durftlöfchend und erquif- 
fend. 


*) Bon biefer ausnehmenden Größe ber Fruͤchte heißt der 
Baum im Lateinifden decumana, womit man befanntlid 
den zehnten Theil eingeernteter Fruͤchte bezeichnet, welder 
an bie Obrigkeit und an Geiftlihe abgegeben wird. Da 
man nun biezu bie fhönften und arößten auszufuchen pflegt, 
Jo bedeutet das Wort _aud überhaupt alles, was in feiner 
Art vorzüglich groß ift, j 
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Endlich müffen- wir auch noch einer Mifgeburt er: 
wähnen, die vielleicht die einzige in der Natur ift. Wan 
hat ihr den Namen Bizarrie gegeben. Diefer Baum 
ift halb Gitronat und halb Orange. eine kleinen un— 
geftalten Blätter haben Feine beftändige Form, und find 
auf ihrer Oberfläche gleichfam voller Narben und Naͤthe; 
die Blüthe ſieht von außen roth aus, und tft ebenfallg 
unregelmäßig gebildet; die Frucht it auf der einen Seite 
Citronat, auf der andern Pomeranze, hat wenig Saft 
und gar feinen Saamen. Man kann Ddiefes ſeltſame 
Spiel der Natur durchs Dfuliren fortpflanzen. Zuweilen 
nimmt der Baum aber doch wieder die Natur der Gitros 
nat, ober — welches noch gewöhnlicher iſt — der Orans 
ge an, und bringt vollfommene Früchte. Jene Mißge— 
burt ift vermuthlich aus einer Vermifchung des Saamens 
ftaubes entitanden. 


Der gemeine Delbaum *, 
(Olea europaea.) 


Der Delbaum, auf deffen Kultur man fchon in den äl- 
teften Zeiten viel Fleiß verwandte, wird in Ajien, Afrifa 
und Südeuropa angetroffen. Er hat in vielen Stüden 
Aehnlichkeit mit dem in der erften Ordnung befchriebenen 
Kornelfirfhenbaum; denn er treibt, wie diefer, wenn er 
nicht eingejchränft wird, zwei bis drei Stämme aus Eis 
ner Wurzel, welche felten über zwanzig Fuß hoch wach: 
fen. Auch in Anfehung der Blüthe und Fruͤchte ähnelt 
er ihm; die Blätter hingegen find immer grün, lanzets 


*) Sn ber erften Orbnung (mit Einem Staubwege) ber ofen 


Klaffe. — Geſchlechtskennzeichen: Eine vielfpaltige Blumens . 


— mit faſt eirunden Einſchnitten; eine einſaamige Stein— 
frucht. 
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förmig, hart, dick, oben dunkel» und unten weißgrünlich, 
am Rande völlig ganz, und fien auf dicken, fehr Furs 
zen Stielen. (Gattungsfennzeihen.) Die weißen Bluͤ⸗ 
then kommen an den Fluͤgeln der Blaͤtter in kleinen Buͤ— 
ſcheln hervor. Hierauf folgt eine laͤnglich ovale Frucht, 
die Olive, welche einen harten Stein enthaͤlt. Sie iſt, 
wie geſagt, von verſchiedener Groͤße. Einige gleichen 
den Kornelkirſchen, die groͤßten aber den Taubeneiern; 
dieſe findet man nur in Spanien. Von Farbe ſehen ſie 
mehrentheils gruͤn, oder ſchwarzgruͤn aus, allein es gibt 
auch ſchwarzrothe und weißliche. Ihr Fleiſch iſt ſchwam⸗ 
mig, und hat einen bittern widerlichen Geſchmack, daher 
ſie roh und ohne ſtarkes Gewuͤrz nicht zu genießen ſind. 
Man macht ſie aber ein, indem man ſie vier und zwan— 
zig Stunden lang in eine Lauge von Aſche und unge— 
loͤſchtem Kalk einweicht, dann wieder etliche Tage in fri— 
ſches Waſſer legt, und zuletzt mit Salz, Fenchel und 
Coriander in Faͤſſer packt. Mit dieſen eingemachten Dlis 
ven treibt man einen ſtarken Handel. Sie werden wie 
Kapern gegeſſen, oder zu Bruͤhen gebraucht u. ſ. w. und 
fuͤr ſehr geſund gehalten. Doch iſt dies der geringere 
Nutzen der Oliven; auch nimmt man nur unreife, abge— 
fallene und die großen fleiſchigen, welche nicht viel Oel 
enthalten, dazu. Aus den kleinern oͤlreichen hingegen 
preßt man das Baumoͤl, deſſen vielfaͤltiger Gebrauch 
dieſe Benutzungsart weit eintraͤglicher macht. (S. die 
Technologie.) In jenen Laͤndern, wo man dies Produkt 
friſch und leichter unverfaͤlſcht aus der erſten Hand erhal⸗ 
ten kann, hat es einen ſo milden, lieblichen Geſchmack, 
daß es die Fettigkeiten des Thierreichs entbehrlicher macht, 
als bei uns. Aus dieſem Grunde iſt auch der Gebrauch 
deſſelben ſtatt der Butter dort ſehr gemein. 

Der Oelbaum war in Palaͤſtina, fo wie der Wein 
ftod und der Feigenbaum, das Bild bes Mohlftandes 
und der bürgerlichen Glücfeligfeit, und vielen andern 
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Nationen diente ein Delzweig zum Symbol des Friedens. 
In Griechenland und Italien erwies man ehemals denen, 
weldye die Kultur bdeffelben zuerft eingeführt und gelehrt 
hatten, göttliche Ehre; fo wichtig ſchien der Beſitz dieſes 
Baumd. Auc noch heutzutage befchäftigt und ernährt er 
viele taufend Menſchen. — Wenn er gute Früchte brin- 
gen foll, fo bedarf er vieler Wartung. In einem trocknen, 
fteinigen Boden gerathen die Früchte am beiten *), ob: 
gleich) der Baum in einem fetten Lande ein fchöneres An— 
feben hat. Dei und muß der Baum den Winter in Ge: 
wächshäufern gehalten werden. Er blühet zwar, trägt 
‚aber felten Früchte. Sein Holz ift ganz vortrefflich, be= 
fonders die marmorartig gemaferte Wurzel. 


Der Arabifhe Kaffeebaum **). 
(Coffea arabica.) 


Das Vaterland des wahren Kaffeebaums ift Arabien. 
Er gehört dem Anſehen nad) zu den fhönften Bäumen, 
die wir fennen. Der Stamm wird nur etliche Zoll dich, 
und ift mit dünnen, gegen einander überftehenden Zwei: 
gen beſetzt, wovon die unterften die längften find, bie 
obern nehmen ftufenweife ab, und geben dadurch dem 
Baume ein pyramidenförmiges Anfehen. . Die Höhe bef- 
felben beträgt zwölf bis achtzehn Fuß. Die Blätter find 
immer grün und den Lorbeerblättern aͤhnlich. Aus den 
Winkeln der Blätter Fommen weiße Sasminartige Blu: 


*) Schon Hiob fagt: Die Felſen goſſen mir Delbäde. 
Kap. 29, 6. 

*+) In ber erften Ordnung (mit Einem Staubwege) ber sten 
Klaffe.. — Geſchlechtskennzeichen; Ein fünfblättriger Kelch; 
eine tellerförmige, fünftheilige Krone; eine unten ftchende 
genabelte Beere, welche länglihrunde, auf ber einen Seite 
flache Saamen einfdließt. ' 
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men hervor, welche bdoldenmweife (in Schirmen) beifam: 
men ftefen, und einen angenehmen Geruch haben. * Sie 
find fünffpaltig, und die den Kirfchen ähnlichen Früchte 
enthalten unter einem widerlich füßen Fleiſche zwei harte 
Saamenferne (Gattungsfennzeichen ), welcdye auf. ber 
Eeite, mo fie aneinander liegen, “ platt unb mit einer 
Furche bezeichnet find; man nennt fie uneigentlidy Boh— 
nen. Der Baum blühet des Jahrs zweimal, und hat 
immer reife und unreife Früchte zugleich. Er trägt fon 
im zweiten Jahre ein bis zwei Pfund Bohnen. %e äl: 
ter er wird, deſto beffer find die Früchte, In einem 
guten Boden dauert er etliche zwanzig Yahre, dann wird 
er abaehauen, fchlägt nod) einmal am Stocke aus, und 
bringt im dritten Jahre wieder Früchte. Sonſt zieht 
man die Bäume aus dem Saamen, welcher aber frifch 
feyn muß. Sie lieben feuchte, ſchattige, erhabene Der: 
ter, und vermehren fich unglaublich flarf, Im Freien 
fommen fie nur innerhalb der Wendefreife_fort. 

Der Gebraudy der Früchte zur Bereitung eined Ges 
tränfs war unter den Arabern ſchon ſehr lange bekannt. 
Das ſchoͤne Anſehen und der kraͤftige Geruch derſelben 
kann auch in der That leicht zum Genuß einladen. Die 
aͤlteſte Bereitungsart ſcheint die geweſen zu ſeyn, wovon 
man noch jetzt Spuren unter ihnen findet: ein Aufguß 
des warmen Waſſers auf getrocknete Fruͤchte. Denn ſie 
bedinen ſich noch heutiges Tages des trockenen Fleiſches 
und der harten Huͤlſe, worin die ſogenannten Bohnen 
liegen, viel haͤuſiger, als der Bohnen ſelbſt. Wenn 
naͤmlich die Fruͤchte reif ſind, werden ſie abgenommen, 
an der Sonne getrocknet, und mit hölzernen oder ſtei— 
nernen Walzen überfahren, wodurch ſich das trocene 
Fleifch und die gelbliche Schale, welche die Kerne eins 
fließt, von diefen abfondert. Hierauf trocknet man bie 
Kerne nochmals, aber im Schatten, damit fie die grüne 
Farbe und das oͤlige Mefen nicht verlieren, reinigt fie 
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vollends vermittelft einer Schwinge, und padt fie dann 
zum Verkauf ein. Den Abgang werfen fie aber nicht 
weg, fondern fie fammeln ihn forgfältig, und bereiten 
fi) daraus ein Getränf. Das aus dem fleifchigen Theile 
der Frucht nennen fie Caffé a la Sultane; ed wird nur 
von vornehmen Perfonen getrunfen, und höher geſchaͤtzt, 
ald der Kaffee aus den Kernen. Nach Europäifchem Ges 
ſchmack aber fol e8 ein fehr fader Trank feyn. Die gelb⸗ 
lihen Hülfen der Kerne werben mehr von dem gemeinen 
Manne gebraucht, und das Getränf davon ift unter dem 
Namen Kifcher überall in den MWirthshäuferu zu haben, 
Indeß trinkt man dafelbft doch auch Kaffee von den fer: 
nen oder Bohnen, welche theild geröftet und zerfioßen, 
theild ungeröftet mit Fochendem Waſſer übergoffen und 
etliche Minuten lang gekocht werden. Das Getränf aus 
ungerdjteten Bohnen fieht citronengelb aus, und foll nicht 
fo heftige Wallungen im Geblüte verurfachen *). Das 
Roͤſten der Bohnen ift eine Erfindung der leßtern Jahr— 
hunderte. Aller Kaffee wird von den Arabern ohne Milch 
und Zucer getrunken. 

Des Kaffee’ wird zuerft von Arabiſchen Schriftftels 
lern im Anfange bes zehnten Jahrhunderts erwähnt. In 
der Mitte des fechszehnten Zahrhunderts führte man bies 
Gewaͤchs in Konftantinopel ein‘, und um das Jahr 1644. 
verfaufte man ed in Marfeille. Machher breitete es fich 
weiter in bie vornehmften Städte Europend aus, „blieb 
aber wegen feines hohen Preifes noch immer eine Delis 
Fateffe für Reiche, bis die Europaͤer den Baum im ih- 
ren Beſitzungen felbft anzupflanzen Gelegenheit fanden, 
und dies Produkt dadurch vervielfältigt und gemeiner ges 


*) Menn man Kaffeebohnen probiren, will, ob fie auter Art 
und unverborben find, fo gießt man kochend Maffer auf 
rohe Bohnen, und läßt es fünf Minuten fleben. Sicht das 
Waſſer citronengelb aus, fo find die Bohnen aut; im Ges 
gentheile nimmt es eine grünliche oder braune Farbe an, 
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macht wurde, Schon in der Mitte des 17ten Jahrhun⸗ 
derts brachten die Holländer dies Gewaͤchs aus Arabien 
nach Batavia, und ungeachtet die Pflanzungen durch 
Erdbeben zerftört wurden, fo erneuerte man fie doc) wie- 
der mit folchem Eifer, daß im Anfange des 18ten jahr: 
hunderts eine anfehnlidhe Menge Bohnen von dort aus: 
geführt werden fonnte. Im SGahre 1710. erhielt ber 
Bürgermeifter Wythſen zu Amfterdam Kaffeebäume aus 
Batavia, welche er in den botanifchen Garten zu Leiden 
bringen ließ, und im Jahre 1714. ſchenkte man dem Koͤ⸗ 
nige von Frankreich, Ludwig XIV, einen folhen Baum, 
Einen Abkoͤmmling von diefem fchicfte Frankreich 1720. 
nah Martinit, wo er ſich zum Schaden ber Holländer 
fo fehr vermehrte, daß im Jahre 1756. von da nad) Eus 
ropa 18 Millionen Pfund Bohnen zuruͤckkamen. 

Mir haben alſo nunmehr dreierlei Sorten Kaffee; den 
Arabifchen oder Levantifchen; den Oftindifchen von Ja— 
va ıc. und den MWeftindifchen von Martinif ıc. Der erfte 
ift der beſte; aber auch der feltenfte und theuerſte. Er 
wird vorzüglich in Vemen gebauet und von da nad) 
Smyrna u. ſ. mw. verführt. Diefe Bohnen find Elein, 
bleichgelb, etwas grünlid), und haben einen befonders 
fräftigen Geruh. Nach diefem folgt in der Güte ber 
Dftindifhe; der gemeinfte und fchlechtefte aber ift der 
 Meftindifche Kaffee. Doc) gibt es auch von diefem wie: 
der beſſere und fchlechtere Sorten. Nicht fowol die Ver: 
fhiedenheit deö Bodens und Klima’s, als vielmehr die 
nachläffige Behandlung foll an der geringen Güte der 
Weſtindiſchen Bohnen Schuld feyn. Auch unterweges 
werden fie oft durch unvorfichtiges Einpacken verdorben. 

Don dem großen Verluft an baarem Gelde, welchen 
Europa durdy die unglaublich flarfe Einfuhr diefes Pro: 
dukts leidet, iſt hier nicht der Ort ausführlich zu fpre= 
hen, Ueber den Einfluß defjelben auf die Gefunbheit 
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find die Meinungen getheilt, Die Gewohnheit macht fo: 
gar Gifte unſchaͤdlich. 

Noch bemerken wir, daß man aus dem gebrannten 
und gemahlnen Kaffee eine fchöne braune Malerfarbe er: 
halten kann. Man nimmt nämlich zwei Loth dergleichen 
Kaffee, thut ein wenig Weinfteinfalz dazu, kocht es in 
einem Noͤſel Brunnenwaffer, ſchuͤttet es in Muſchelſcha— 
len und laͤßt es eintrocknen. 

Eine andere Gattung, der abendlaͤndiſche Kaf 
feebaum (C. occidentalis), ift in einigen heißen Gegen 
den von Amerika einheimiſch, und wird wenig geachtet, 
weil die Kerne weder den Geruch noch Geſchmack des 
Arabifchen Kaffees haben. Er unterfcheidet fi als 
Gattung durch vierfpaltige Blumen und einfaamige Beeren, 


Der Theebaum *), (Thea) 


Faſt eben ſo ausgebreitet und beliebt, wie der Kaffee, 
iſt das Getraͤnk, welches von den Blaͤttern des Thee— 
baums bereitet wird. Dies Gewaͤchs wird in China und 
Japan wild gefunden, aber auch daſelbſt feines Nutzens 
wegen ſorgfaͤltig angebauet. Es erreicht eine Hoͤhe von 
fuͤnf bis ſechs Fuß, und der Stamm iſt von unten 
auf mit Aeſten beſetzt, welche wiederum viele Sproſſen 
treiben, ſo daß es das Anſehen eines Strauches hat. 
Man kennt zwei Gattungen davon: den braunen, oder 
Theebou (Th. bohea) und den grünen Thee (Th. viri- 
dis). Jener hat Blüthen-mit ſechs Blättchen und ſcharfe 
dunkfelgrüne Blätter, welche nad) dem Röften eine bräuns 


*) In der erfien Ordnung (mit Einem Staubwege) der ı3ten 
Klaffe. — Geſchlechtskennzeichen: Die Blumenfrone ſechs— 
und neunblättrig; ber Keih fünf» und fehsblättrig; die 
Kapfel breifnöpfig, dreifaͤcherig und jedes Fach einfaamig. 


250 Der Iheebauım. 


lihe Farbe annehmen. Diefer zeichnet ſich durch Bluͤ⸗ 
then mit neun Blättchen und durch glatte hellgrüne Blät- 
ter aus, denen felbit das Röften die grüne Farbe nicht 
benimmt. Auch gibt es vermuthlich noch einige Spiel: 
arten von beiden. 

Don den jungen Blättern, wie wir fie getrocknet 
erhalten, kann man nicht wol auf die wahre Geftalt und 
Befchaffenheit der ausgewachfenen ſchließen. Diefe gleis 
den in der Form, Farbe und Größe den Blättern des 
ſchwarzen fauern Gartenfirfchbaums, Die weißen Blüthen 
erfcheinen zwifchen den Blattjtielen und Zweigen gemei: 
niglich Paarweife, oder drei und drei auf Einem Gtiele, 
der Geftalt nad) ziemlich wie wilde Roſen, über einen 
Zoll im Durchſchnitt. Sie haben faft gar Feinen Gerud). 
Die Früchte find rund, von ber Größe und Farbe der 
wilden Schlehen, und enthalten eine Eleine Nuß. Das 
wenige, fait nur aus Haut bejtehende Fleifch, hat einen 
etelhaften Gefchmad. Zur Zeit der Reife öffnen fie fich, 
und laffen die Nuß fallen, Zu China wird. Del daraus 
geichlagen. . 

Man vermehrt diefen Baum dur den Saamen, 
und beſetzt damit theild die Ackerraine, theils eigene 
Felder von beträchtlicher Größe, Che der Baum drei 
Jahre alt ift, wird fein Blatt davon gepflüct, und im 
fiebenten Jahre hauet man ihn bei der Wurzel ab, da—⸗ 
mit er von neuen treibe. Das Cinfammeln der Blätter 
erfodert eine befondere Morficht und Aufmerkſamkeit. Ses 
des Blatt muß einzeln gepflückt werden, und die Verfäus 
mung eined einzigen Tages macht oft einen merflichen 
Unterfcbied in der Güte und dem Merthe der Blätter. 
Die erfte Lefe ift im Anfange des März, wo die Blätz 
ter noch nicht ganz ausgefaltet und ausnehmend fein find. 
Diefe geben den fogenannten Blumenthee oder Kai— 
ferthee, und werden nur für den Kaifer und für fürft: 
liche Perfonen aufgehoben. Die zweite Sammlung ges 
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ſchieht im Anfange des Aprils, und die dritte und letzte 
im Mai. Bei der zweiten finden ſich auch noch junge 
unentfaltete Blaͤtter, welche ſo zart wie die erſtern ſind, 
dieſe werden ausgeſucht und beſonders gelegt: ſie machen 
die beſte Sorte des gemeinen verkaͤuſlichen Thees. Die 
allerſchlechteſten Blaͤtter brauchen die Chineſer, um damit 
ſeidene Zeuge kaſtanienbraun zu faͤrben. 

Friſch haben die Blaͤtter keinen ſonderlichen Geruch 
und einen graſigbittern ekelhaften Geſchmack. Der Auf⸗ 
guß davon verurſacht Betaͤubung und Schwindel. Sie 
werden aber noch an demſelben Tage,- wo fie eingeſam— 
melt find, geröftet, und dann verliert fich jene fehädliche 
Eigenſchaft. Laͤßt man fie ungeröjtet bis zum folgenden 
Tage liegen, fo werden fie ſchwarz und verderben. Zum 
Nöften find Öffentlihe Gebuude errichtet und befondere 
Aufſeher dazu beftellt, um den durch Unwiffenheit oder 
Nachläffigkeit entftehenden Schaden zu verhüten. In jes 
dem biefer Gebäude befinden ſich zehn bis zwanzig Defen 
mit eifernen Platten, auf welche die frifchgepflückten 
Blätter gefchättet und dann mit den Händen öfters ums 
gewandt werden. Mann die Blätter ftarf ſchwitzen, und 
fo heiß werden, daß mar fie nicht mehr gut angrei= 
fen kann, fo nimmt man fie mit ben hölzernen 
Krücen heraus, breitet fie auf Binfenmatten aus, und 
rollt fie mit hohlen Händen, damit fie kraus werden. 
Dies Roͤſten und Rollen geſchieht etlihemal. Zulegt 
verfchließt man den Thee fehr forgfältig in zinnerne Ges 
füße, und verwahrt ihn vor dem Zutritt der freien Luft, 
weil er fonft feine befte Kraft verliert *). Wenn. er noch 





2) Außer biefen zufammengerollten Blättern Fennt man aud 
im Handel Theekuchen, d. i. Blätter in Geftalt einer 
Kuchen zufammengepreßt, und Sheepulver, indem bie 
Blätter auf Hanbmürlen gemahlen werden. Das Tberpuls . 
per ift in China ſehr beliebt. Man wirft eine Mefferfpise 
voll in eine Zaffe, gießt fo viel heißes Waſſer tarauf, daß 
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fein volles Jahr gelegen hat, ift er zwar am ſchmackhaf⸗ 
teften, benebelt aber den Kopf, und erregt andere fchlims 
me Zufälle. Man trinkt ihm daher erft nad) einem Jah: 
re, und zwar ebenfalld, wie die Araber den Kaffee, ohne 
Zucker und Milh. Won bem föftlichen Geruch und Ge: 
fhmad, den dies Getränk in China und Japan felbft 
bat, verfihern glaubwürdige Reiſende, daß man fich 
Auswärts feine Vorſtellung machen Fünne, Auch der befte 
Thee, welcer nad) Europa geſchickt wird, hat hier den 
Geift nicht mehr, wodurch er fih in feinem MWaterlande 
fo fehr empfiehlt. Hiezu kommt die betrügerifche Vermi— 
ſchung mit fremden Blättern, bie nachlaͤſſige Behand: 
lung diefer Waare auf ben Schiffen u. f. w. Rußland 
führt uns jetzt Chinefifchen Thee zu Lande zu, und dies 
fer hat große Vorzüge vor demjenigen, welchen wir Durch 
feefahrende Nationen erhalten. Vermuthlich rührt dies 
von dem Unterfchiede der See= und Landluft her. 

In China ift der Thee fehon feit undenflichen Zeiten 
im Gebrauche gewefen, den Europäern ward er aber erft 
um das Jahr 1600. durch die Holländifch = Oftindifche 
Handlungsgefellfichaft befannt. Es fehlte der Gefellfchaft 
nicht an erfauften Kobpreifern diefer neuen Waare, wels 
che die vermeinten Tugenden berfelben in Schriften aus⸗ 
pofaunen mußten *), fo daß fie bald in ganz Europa 
beliebt ward. Jetzt follen jährlich an dreißig Millionen 
Pfund Thee aus China nad) Europa größtentheild durch 
Engliſche Schiffe gebracht werden **). Sn der politie 





es eine Art von Brei wirb, macht es burdy Umrühren ſchaͤu⸗ 
mend, und trinkt es dann heiß aus. 

2) Am meiteften ging wol barin ber wegen feiner Schidfale ı 
befannte Gornelius Bonteloe, welcher in einer eigenen Ab— 
handlung zu beweifen fuhte, daß man, um recht gefund 
—2 täglich ein- bis zweihundert Taſſen Thee trinken 
muͤſſe. 

”*) Sm 3, 1795. holten Engliſche Schiffe allein über 23 Mil« 
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ſchen Geſchichte iſt der Thee dadurch merkwuͤrdig gewor⸗ 
den, daß er den Engliſchen Kolonien in Nordamerika 
Veranlaſſung zu einer Revolution gab, in welcher ſie ſich 
die Unabhaͤngigkeit erkaͤmpften. — 

Man hat, theils um die großen Summen zu erſpa⸗ 
ren, welche fuͤr fremden Thee aus dem Lande gehen, 
theils der Geſundheit wegen, verſchiedene einheimiſche 
Gewaͤchſe ſtatt deſſelben zu gebrauchen empfohlen; allein 
es moͤchte wol ſchwerlich eine allgemeine Einfuͤhrung ir— 
gend einer einheimiſchen Pflanze zu dieſem Zwecke Statt 
finden. Unter den bisher vorgefchlagenen iſt ohnehin kei— 
ne von der Kraft und dem Wohlgeſchmacke des wahren 
Chinefifhen Thee's, wenn auch nicht die Macht des Vor: 
urtheild entgegen finde. Mehr läßt fi) von der An: 
pflanzung des Theebaumd in Europa felbit erwarten, denn 
er ift lange nicht fo zärtlich, wie der Kaffeebaum. Der 
berühmte Linne erhielt im Jahre 1763 ben erften ächten 
Theebaum aus China, und feit der Zeit hat man ihn an 
mehrern Orten gezogen. Im nördlichen Klima muß er 
den Winter über in ein Gewächshaus geftellt werden; 
aber in Südeuropa kommt er ohne Zweifel im Freien 
fort. Hielt er doch fchon in dem Garten zu Hohenheim 
im Wirtembergifchen den firengen Winter im Jahre 1784. 
aus, 


Der dchte Cacaobaum *). (Theobrama 
cacao.) 


Diefer fhöne Baum iſt in dem Theile von Amerika und 
Weſtindien einheimiſch, welcher zwiſchen den Wendezirs 


lionen Pfund Thee aus China, und die Schiffe anderer 
Nationen brachten auch beinahe 6 Millionen Pfund nad 
Europa. 

*) In der erften Ordnung (mit 5 Staubfäben, 'Pentandria) 
der ı8ten Klaſſe. — Geſchlechtskennzeichen: Der Kelch drei: 


254 Der Cacaobaum. 


feln liegt. Er hat ungefähr gleiche Größe mit einem 
Drangebaum und eirunde, völlig ganze, den Citronblät: 
teen ähnliche Blätter. (Gattungsfennzeichen.) Die gelb: 
liche Bluͤthe Fommt unmittelbar aus dem Holze hervor, 
und fegt eine länglic) runde Frucht an, drei Zoll dick 
und nod) einmal fo lang, die einer Gurfe ähnelt. Die 
Schale der Frucht ift warzig, bat der Länge nach) drei 
hervorragende Ribben, und ſieht grüngelb, zuletzt aber 
rotb aus. Das Fleiſch derfelben ſchmeckt füßfäuerlich. 
Mitten in demfelben liegen zwanzig bis dreißig Saamen: 
ferne, breiter und dicker als Mandeln, aber nicht fo 
lang. Sie find mit einer rauhen fchwarzrothen Haut um: 
geben; die Farbe des Kerns felbit ift dunfelviolet. hr 
Geſchmack hat eine angenehme Bitterfeit, welche fie koͤſt— 
licher macht, als die ſuͤßeſte Mandel; dabei befiten fie 
ungemein viel Del. Wegen diefer herrlichen Frucht fchäz: 
zen die Indianer den Baum fo hoch, daß fie ihm ben 
Namen Gottesbaum gegeben haben. Sie pflanzen 
ihn in erftaunlicher Menge an, und man fieht Plantagen 
von Cacaobäumen, die großen Mäldern gleichen. Die 
Kerne müffen ganz frifch, fo wie fie aus der Frucht ge: 
nommen find, in die Erde gelegt werden, fonft gehen 
fie nicht auf. Um ben jungen Bäumen Schatten und 
Schutz gegen die Winde zu geben, fet man andere Bäue 
me dazwiſchen. In den erjten vier oder fünf Jahren 
nimmt man ihnen bie Blüthe, damit fie fich nicht durch 
ihre Fruchtbarfeit erfchöpfen. Won der Zeit an bringt 
ein Baum jährlich zwei bis acht Pfund Kerne und daruͤ— 
ber. Sie find beftändig voller Blüthen und Früchte, und 
man fammelt dieſe des Jahrs zweimal, Cobald die Früchte 


ober fünfblättrigs bie herzförmigen, an ben Spitzen aetheil: 
ten, mit Eieinen rothen Erhöhungen bezeichneten Kronen: 
biätter find Eleiner, als die Keichbiätter; das Honigbehält: 
niß fünffpaltig, gleichförmig, 
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abgebrochen find, fchneidet ınan fie der Länge nach “auf, 
nimmt die Kerne heraus, ſchuͤttet fie in Faͤſſer, deckt fie 
zu, und läßt fie etlihe Tage lang ftehen, wodurch fie 
in eine Art von Bährung gerathen, und die dunfele 
Farbe befommen: Nachher werden fie auf Matraten ges 
fohüttet und an der Eonne getrocnet. 

Die Landeseinwohner machen von den Gacaobohnen einen 
vielfältigen Gebraud). Sie zerftoßen fie, und bereiten mit 
Milch oder Waſſer verfchiedene Speifen davon; auch die- 
nen fie, wie der Kaffe, zur Bereitung eines fehr nahr- 
haften und ftärfenden Getraͤnks. Dies Getränk, befannt 
unter dem Namen Chocolade, lernten die Epanier zuerft 
bei den Mezricanern fennen. Die Bohnen werden zu dem 
Ende gelinde gerdjtet und nachher in einem heifen eiſer— 
nen Mörfer mit einer gleichfalls heiß gemachten Keule 
geftoßen, ba fie dann zu einer butterartigen Maffe zer- 
fließen. Hierauf bringt man die weiche Maffe in kleine 
blecherne Formen, fett diefe auf ein Brett, und bewegt 
fie hin und her, bis die Maffe anfängt fleif zu werden, 
Wann fie ganz kalt und hart ift, nimmt man fie heraus, 
und hebt fie an einem fühlen Orte zum Gebraudhe auf; 
denn in der Wärme wird fie wieder weich, und verdirbt 
leicht. In diefer Geftalt pflegt man fie nun Chocolade 
zu nennen, obgleich das Mort eigentlich von dem daraus 
bereiteten Getränfe gebraucht wird. Will man fie zu 
diefem Zweck gebrauchen, fo wird fie fein gerieben, in 
fochendes Waſſer gefchüttet, und dies Gemiſch unter fleis 
figem Umrühren oder Quirlen noch einmal aufgekocht. 
Dies ift die einfachite Zubereitungsart der Chocolade, 
und fo wurde fie in Amerifa getrunfen, als die Spanier 
hinfamen. Allein dieje erfanden nach und nach Fünftli- 
here Mifhungen, welche den Wohlgeſchmack, zum Theil 
auf Koften der Gefundheit, erhöheten. Sie fetten Zu— 
der, Zimmt, Vanille und anderes Gewürz, felbit Am: 
bra und Mofchus hinzu, wodurch das Blut erhigt and 
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in fchädliche Wallung gebracht wird. Jene hingegen, 
welche ohne weitern Zufag aus Cocaobohnen verfertigt 
wird, ift eine wahre Gefundheits- Chocolade, und ver: 
dient eher den Vorzug, ein allgemeines Getränk zu feyn, 
als der Kaffee, wie fie es in Amerika wirflich if. Auch 
der wohlfeile Preis empfiehlt fie dazu, denn das Pfund 
Bohnen Eoftet in Holland nur vier bis fünf Grofchen. 
Die kaͤufliche Chocolade wird oft mit gebranntem Mehl 
von türfifchem Weiten, von Reiß u. f. m. verfälfcht. 
Außer der Anwendung, welche Aerzte, Zuckerbaͤcker 
und Köche von biefem Produfte zu machen wiffen, zieht 
man aud) nod) ein herrliches Del aus den Cacaobohnen. 
Sıe werden in der Abficht mäßig gerdftet, abgefchält 
und zerftoßen. Durch Kochen bei gelindem Feuer erhält 
man reineres und weißeres Del, aucd mehr, als durch 
Preſſen. Wann ed Falt wird, fchwimmt es oben auf 
dem Maffer, wie Talg, und kann leicht abgenommen 
werden. Aus einem Pfunde Bohnen befümmt man fieben 
bis acht Unzen Del. Sn einem Klima, wie das unfrige, 
hat es die Dicke einer weichen Butter, und heißt bes: 
wegen auch Cacaobutter, Es hält fi länger als 
zehn Jahre, ohne ranzig zu werden, und ift milder und 
füßer, als alle andere Oele. In der Medicin wird es 
häufig gebraucht. Auch bewahrt Fein Fett Metalle fo 
gut vor dem Roft, wie diefes Del. In Braunfchweig 
bereitet man aus demſelben und dem mineralifchen Alkali 
die vortrefflihe Cacaofeife, die große Vorzüge vor 
andern medicinifchen Seifen hat. — Chemals bedienten 
fi) die Mexicaner der Cacaobohnen ftatt Echeidemünze. 
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Der Gewuͤrznelkenbaum *). (Caryophyllus 
aromaticus.) 


Waͤchſt vorzuͤglich auf den Moluckiſchen Inſeln, welche 
den Portugieſen im Jahre 1627 von den Hollaͤndern ent— 
riſſen wurden, in deren Haͤnden ſeitdem der Handel mit 
dieſer und andern Gewuͤrzwaaren geblieben iſt **), Die 
Kultur deſſelben wird ſehr geheim gehalten, ſo wie man 
überhaupt mit Eiferſucht darüber wacht, daß der Vor— 
theil diejes Produkts nicht andern Nationen zu Theil 
werde. Falſch ift es jedoch, daß die Holländer ben Baum 
überall ausgerottet und nur auf der Inſel Amboina und 
Ternate ſtehen gelaffen hätten, um ihn ficherer bewahren 
zu fönnen. Auch haben die Franzofen glüdliche Verſu— 
he zur Erziehung bdefjelben auf Isle de France und 
Cayenne gemacht. 

Der Gewürznelfenbaumn gleicht in der Geftalt und 
Größe dem Lorbeerbaum, und gebdeihet nur in einem: fehr 
dürren Boden, Alle Theile deffelben, vornämlich auch 
die Blattftiele, find gewuͤrzhaft; doch werden die noch 
nicht aufgeblüheten Blumenfnofpen am meijten gefchäßt, 
und diefe find es, welche im Handel unter dem Namen 
Gewürznelfen oder Nägelein vorfommen. Die Iebtere: 
Benennung zielt auf ihre Geftalt, die erftere auf den 
Geruh. Sie werden grün abgepflücdt, weil fie nachher 
von ihrer Kraft verlieren, Man trodnet fie fodann im 
Rauch, wodurch fie die braunrothe Farbe erhalten, und 
zulegt in der Sonne, Sie haben einen Außerft fcharfen, 


*) Inder erften Ordnung (mit Einem Staubwege) ber ı3ten' 
Klaſſe. — Geſchlechtskennzeichen: Die Krone vierblättrig; 
der Kelch viermal getheilt und oben; die Frucht, eine 
Beere, unten, zweifäderig und ein= bis zweifaamig. 


**) Der Nevolutionstrieg hat aber auch hierin eine große 
Veränderung hervorgebracht. 
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brennend gewürzhaften Gefhmad, Die Einwohner jener 
Inſeln brauchen fie deshalb nicht ald Gewürz, fondern 
nur zum Mohlgeruh. Durch die Deftillation erhält man 
von ihnen ein wefentliches Del — aus einem Pfunde et: 
wa anderthalb bis zwei Unzen. Died Nelkenoͤl it fo 
hitzig und fcharf, daß es felten innerlic, als Medicin ge: 
braucht werden fann, denn es entzündet fogar, Außerlich 
angewandt, die Haut, und man braucht es meiftens nur 
als ein Ätendes und der Faͤulniß widerſtehendes Mittel, 
deögleichen zur Stillung der Zahnfchmerzen ıc. Es wird 
häufig mit Terpentin- und andern Oelen verfaͤlſcht. 

Penn man die Blüthe ſitzen laͤßt, fo bildet fich eine 
Frucht, welche der Geftalt und Größe nad) den Oliven 
ähnelt. Sie ift zur Zeit der Reife fchwarzroth, und 
enthält unter einer dünnen Bedeckung einen harten, der 
Länge nad) zweitheiligen Kern. Diefe nennen wir Mut: 
ternägelein. Sie find weit fchwächer als jene Blüth: 
frofpen. Sn Holland werden fie in Zucker eingemacht 
und als Confekt gegeffen. 


Der gemeine Musfatennußbaum N, 
(Myristica muschata.) 


Hat gleiches Vaterland mit dem vorigen, und wird vor— 
naͤmlich auf der Infel Banda angebauet. Er ift in Ans 
fehung ber Größe und des Wuchfes einem Birnbaum 
Ähnlich, trägt weiße glocdenförmige Blüthen und runde 
Steinfrüchte, wie Aprikofen. Die Blätter find elliptifch, 


*) In ber erften Orbnung (mit Einem Staubmwege) der 2ıften 
Klaffe. — Gefchlechtstennzeihen: Der Keldy dreiſpaltig; 
die Krone fehlt. Die männliche Blütbe hat nur Ein Staub: 
gefaͤß, die weibliche nur Einen Stämpel mit doppelter fpis 
2 Narbe, einen fehr kurzen Griffel und obern Frucht— 
noten. 
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am Rande völlig ganz, oben glatt und dunkelgrün, uns 
ten wollhaarig und aſchgraulich. (Gattungsfennzeichen.) 
Das Fleifh, welches ben Stein oder die Nuß umgibt, 
ift röthlih, faftig, eined Fingers dick und von herbem 
Geſchmack. Zunaͤchſt am der harten Schale fit ein ne: 
artiges Gewebe, wie bei unfern wälfchen Nüffen, welches 
im Handel uneigentlih Musfatenblüthe genannt wird. 
Unter der dünnen holzigen Schale befindet fich endlich 
der Kern, bekannt unter dem Namen Musfatennuf, 
Diefer Baum hat das ganze Jahr hindurch Früchte, 
reife und unreife zu gleicher Zeit; man ftellt daher auch 
jaͤhrlich zwei- bis dreimal eine Sammlung an. Mann 
ſich das Fleifch färbt und aufberftet, fo find die Früchfe 
reif, man pflücdt fie dann, ſchaͤlt das Fleifch auf der 
Stelle ab, und läßt es liegen. Das braunrothe neßar= 
tige Gewebe (Macid oder Musfatenblüthe) wird zu 
Haufe behutfam mit einem Meffer abgehoben, an ber 
Eonne getrocknet, mit Seewaſſer befprengt, Dann 
wieder im Schatten getrocknet und zules;t in Saͤcke ges 
packt. Durch diefe Behandlung, nimmt es eine pomeranz 
zengelbe Farbe an, Die Nuͤſſe, welche ſich nun nod) 
in ihrer fchwarzen holzigen Schale befinden, trocknet man 
ebenfalls an der Sonne, trägt fie aber des Abends in 
die Häufer, mo fie auf Horden geleat und dem NRaud) 
ausgefeßt werden. Wann fie fo trocden find, daß fie 
in der Schale klappern, ſchlaͤgt man fie auf, fondert fie 
nad) ihrer Größe und Güte in verfchiedene Haufen, legt 
fie in Körbe, und. taucht fie mit denfelben. etlichemal 
in Kalkwaſſer, worunter Seewaffer gemifcht wird. Dies 
gefchicht darum, damit fie micht leicht ranzig werden, 
denn fie befiten viel Del. Aus den Eleinften und ſchlech— 
teften bereitet man, ohne fie erft mit Kalkwaſſer zu träns 
fen, das koſtbarſte Musfatendl, weldes noch kraͤfti— 
ger ift, als die Nüffe felbfl. Es wird auch in Europa 
mittelft der Deftillation fowol aus den Nuͤſſen als aus 
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der Blüthe-gewonnen und als ein nervenftärfendes Mit: 
tel in der Mebdicin gebraudt, In Holland koſtet die 
Unze zehn bis zwölf Gulden. Die Nüffe, vornaͤmlich 
die unreifen, macht man zum Theil in Zucker ein, und 
ißt fie entweder als Confekt, oder nimmt fie ald Arzenei 
ein. Ihr häufiger Gebraud hat die Wirkung des Mohn: 
ſafts. 

Die Hollaͤnder, welche ſich ehemals den Alleinhan— 
del mit dieſer Waare zu verſchaffen wußten, hielten in 
ihren Magazinen beſtaͤndig einen ungeheuern Vorrath da— 
von. Damit aber durch die große Menge derſelben ihr 
Preis nicht ſinken moͤchte, verbrannten ſie von Zeit zu 
Zeit einen Theil, wie z. B. im Jahre 1760 zu Am: 
fterdam geſchah, da der Werth des verbrannten Bor: 
raths auf acht Millionen Livres gefhätt wurde, 

Eine andere Gattung diefed Gejchlechts heißt der fil- 
zige Musfatennußgbaum (M. tomentosa). Er hat eirunde 
Blätter und eine filzige Frucht, die bei weiten die Kräfte 
der wahren Musfatennuß nicht beſitzt; doch wird fie ein- 
gemacht. Man nennt fie — ohne Grund — die männ: 
lihe Muskatennuß, fo wie jene die weibliche heißt, 


Der Zimmtbaum *, (Laurus 
cinnamomum.) 
Der Zimmtbaum gehört zum Gefchlechte bes Lorbeer: 


baums, hat eirund längliche Blätter, weiße wohlriechen: 
de Blumen und olivenähnliche Steinfrächte, von der Größe 





H Klaffe, Ordnung und Gefhlehtsfennzeihen f. unter Lor— 
beerbaum. 
Gattungsfennzeihen bes Zimmtbaums: Dreinervige, eis 
rundlängliche Wlätter, deren Nerven in der Bafis des Blat: 
tes .zufammenlaufen, umd fi nad der Spige zu verlieren. 
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der gemeinen Eicheln, welche zur Zeit der Reife ſchwarz⸗ 
rothb find, und von einer Gattung Tauben (coluımba 
globicera, die funelnafige Taube) gern gefreffen werden. 
Diefe geben die Kerne unverbauet wieder von fi), und 
befördern dadurch feine Fortpflanzung. Er wächlt haupt: 
fachlich in Oftindien, auc) an einigen Orten in Weitin: 
dien, doch wird die fchönfte Sorte auf der Inſel Ceylon 
angetroffen. Der vornehmfte Nuten dieſes Baums bes 
ftehbt in der Rinde, welche einen überaus feinen und ges 
würzhaften Geruch und Geſchmack hat. In einer freien 
Lage und in einem trocdenen Sandboben gebeihet er am 
beiten, fo daß man ihm ſchon im fünften Jahre die Rinz 
de nehmen kann; im feuchtem Boden und in fchattigen 
Gegenden muß man acht bis zehn Jahre warten. Se 
älter der Baum wird, deſto fchlechter ift die Rinde. 
Schaͤlt man fie vom Stamme felbft ab, fo vertrocnet 
der Baum; man fchneidet aber gewoͤhnlich nur dreijährige 
Zweige ab, da fie dann wieder ausfchlagen, Aeltere 
Bäume, bie feinen Trieb mehr zeigen, hauet man um, 
damit fie aus der Murzel junge Sproffen treiben. Won 
den abgefchnittenen Zweigen und gefällten Stämmen fhält 
man erft die Äußere Rinde ab, welche nichts taugt, 
macht fodann in die innere Ninde der Laͤnge nach einen 
Schnitt, löfet fie behutfam von dem Holze ab, und legt 
fie zum Trocnen hin. Hier rollt fie fi von felbft zu: 
fammen, und bildet — nach dem Umfange der Zweige 
und Stämme — engere und weitere Röhren. Menn fie 
trocken find, werden die Eleinern Röhren in die größern 
hineingefchoben, woraus Ballen entftehen, deren jeder 
fünf= bis acht und achtzig Pfund wiegt. Die Holländer 
follen vormals jährlich taufend folcher Ballen nach Euro: 
pa gebracht haben. Man Fennt im Handel an acht ver: 
fhiedene Sorten von Zimmt, welche theild durch ihr Va— 
terland,, ihren Standort u. f. w. beftimmt werden. Es 
wird aber auch viel Betrug damit getrieben, und die 
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Ninde von Ähnlichen Bäumen, welche beinahe diefelben 
Eigenfchaften haben, ftatt der wahren Zimmtrinde vers 
fauft. Sie muß, wenn fie acht feyn foll, biegfam und 
fait fo dünn, wie Royalpapier feyn, von Farbe roth— 
‚gelb oder bräunlih, von Geſchmack füß und nicht brens 
nend fcharf. 

Die Zunmtrinde dient, wie befannt, als Gewürz an 
Speifen und als Zuſatz zu Arzeneien. Sie enthält aber 
auc) ein wefentliches Del, melches durch die Deitillation 
gewonnen wird. Das meilte bereitet man in Geylon mus 
den Splittern, die bei dem Abichälen und Zuſammenbin— 
den der Rinde abfallen. Ein Pfund Zimmt gibt andert= 
halb bis zwei Unzen goldgelben Oels. Die Unze koſtet in 
Ceylon auf der Stelle über neun Holländifche Gulden 
und in Europa dreißig bis vierzig. Wegen dieſes hohen 
Preifes ift es felten ganz rein zu haben, Es enthält alle 
Kräfte der Rinde concentrirt beifimmen, und ift fo hißig, 
daß es den Theil des Leibes entzündet, welchen es bes 
rührt. Man braucht es in Lähmungen und dergleichen 
Zufällen. Es werden auch in den Apotheken Zimmtwaf: 
fer mit und ohne Wein, Zimmttinkturen u. ſ. w. ver⸗ 
fertigt. | 

Aus den Früchten des Zimmtbaums erhält man durch 
die Deftillation ebenfalls ein wefentliches Tel, und durchs 
Kochen eine wohlriechende fertige Subitanz (Zimmtwachs), 
woraus man Lichter für den Hof des Königs von Candy 
auf Geylon macht, die fonft Niemand gebrauchen darf. 
Auch bedienen. fich die Indianer diefed Fettes ald einer 
Nervenfalbe. Die Wurzel einer Spielart des Zimmt⸗ 
baums gibt ein flüchtiges Salz, welches man wegen ber 
Aehnlichkeit, die es mit dem gemeinen Kampher hat, 
Zimmtfampher nennt. Er foll einige Vorzüge vor 
jenem befigen; indeß ift er fo foflbar, daß man ihn mur 
für Könige beftimmt. | 

Der Mutterzimmtbaum (L. malabathrum, s. 
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cassia) ift eine befondere Gattung, und hat lanzetförmi: 
ge Blätter, welde mit 3 Nerven, die über der Baſis 
des Blattes zufammenlaufen, gezeichnet find. Die Rin— 
de, die er liefert, ift viel härter, als von dem erjtern, 
und läßt fich nicht in Faſern zertheilen, fondern zerfällt 
. beim Brechen in kurze Splittern. Cie hat auch einen 
weniger gewürzhaften Geſchmack. Ihrer Wohlfeilheit 
wegen miſcht man ſie betruͤgeriſcherweiſe zuweilen unter 
den wahren Zimmt. Man vermuthet, daß von eben die— 
ſem Baume die getrockneten Bluͤthknoſpen oder Zimmt— 
blumen (flores cassiae) herkommen, welche in Anſehung 
bed Geruchs, Geſchmacks und der MWirkfamfeit dem 
Zimmt fehr ähnlich, dabei aber reicher an Del und wohl: 
feiler find, Cinige fchreiben diefe Blumen dem wahren 
Zimmtbaum, Andere andern Bäumen zu. 

Noch it im Handel der weife Zimmt befannt. 
Er fommt von einem weitindifchen Baume (Canella alba) 
der in die ııte Klafe und zu einem eigenen Gefchlechte 
gehört. eine Rinde hat eine blaßbraune Farbe und ei: 
nen brennend fcharfen Gefchmad, wie Gemwürznelfen, und 
fann auch, wie diefe, gebraucht werden. 


Die Myrte *). (Myrtaus.) 


Die gemeine Myrte (M. communis) ift ein zarter 
Baum von fchöner Bildung und von angenehmem Geru— 
he, welcher in dem füblichen Europa, in Afrika und 
Afien wild mwächft, und ungefähr zwanzig Fuß hoch wird. 
Bei uns muß man ihn den Minter über in ein Gemwächss 
haus fielen. Er hat eine röthliche Rinde, dicht ſtehende 


*) In ber erſten Ordnung (mit Einem Staubwege) ber ı2ten 
Klaffe. — Gefhlehtstennzeichen: Ein wier- bis fünfbläts 
triger Kelch, ber oben ftebt; eine Krone, welche theild gar 
keine, theils 3 bis 5 Blumenblätter hat: eine eins bis drei: 
faͤcherige Beere mit einzelnen Saamen. 


264 | Die Myrte. 


fchlanfe Zweige und glatte, eirunde, immergruͤne Blätter. 
Die einzelnen Blumen haben eine zweiblättrige Hülle. 
(Gattungsfennzeichen.) Die darauf folgenden Beeren find 
eiformig, zur Zeit der Neife ſchwarz und etwas kleiner 
als eine Erbfe. Sie enthalten in drei Fächern eben fo 
viel nierenförmige Saamenförner. Diefe Beeren haben 
einen lieblidyen Geruch und einen gewürzhaften, etwas 
bitteren Geſchmack. Ehemals bediente man fich derfelben 
ftatt des Pfeffers an Speifen und ald Medicin wider 
verfchiedene Krankheiten. Syn unferm Klima werden fie 
felten vollfommen reif, Auch den Blättern, welche eben 
die Eigenfchaften beſitzen, ſchrieb man Arzenejträfte zu. 
Jetzt dient der Baum mehrentheils nur zur Zierde, Vor 
Zeiten war er ber Göttin der Liebe geweihet, und auch 
noch heutiges Tages ſchmuͤckt ein Myrtenfranz das Haupt 
der Bräute, welche die erfte Liebe feiern. 

Die Nellenmyrte (M. caryopbyllata) findet fich 
in Oſt- und Meftindien, und liefert uns die Rinde, wel— 
he in den Apothefen cassia cariophyllats, im gemeinen 
Leben aber Nelkenzimmt oder Nägeleinrinde ges 
nannt wird, Mir erhalten fie in einigen Zoll langen, 
wie Zimmt zufammengerollten Stüden. Von Farbe ift 
fie bräunlich oder weißgelblich), und im Gerudy und Ges 
ſchmack den wahren Gewürzneifen ahnlich, daher fie auch 
von gewinnfüchtigen Leuten gepülvert unter zerftoßene 
Melfen gemifcht und mit bdenfelben verfauft wird. An 
Kraft und Wirkung kommt fie den Gemwürznelfen nicht 
gleih, auch ficht fie in geringerm Preife, — Gättungss 
fennzeichen find die dreimal gefpaltenen vielblumigen Blu— 
menftiele und die umgekehrt eirunden Blätter. Das ro: 
the, ungemein fefte und fchwere Holz des Baums wird 
von den Einwohnern fehr geſchaͤtzt. Blätter und Beeren 
brauchen fie ald Gewürz an Speifen. | 

Die Gewürzmyrte (M. pimenta) ift ebenfalls 
in Oftindien, vorzüglic) aber in Jamaika, einheimifch, 


und wird bafelbft forgfältig angepflanzt. Man erkennt 
diefe Gattung an den eirundlänglichen, wechfeläweife ſte— 
benden Blättern, die am Rande völlig glatt find, und 
glänzen. Rinde und Blätter haben einen ftarfen gewürz- 
haften Geruch und Geſchmack, allein noch Fräftiger find 
die Beeren, welche deshalb einen nicht unbeträchtlichen 
Handelszweig ausmahen. Man muß fie aber unreif 
pflücen, denn die reifen verlieren fo viel von ihrer Kraft, 
daß fie nicht viel befier find, als Wacholderbeeren. Wann 
fie gepflückt find, trodnet man fie, unter öfterm Um: 
wenden, an ber Sonne, da fie dann ihre grüne Farbe 
ind Schwarzbraune verändern, und bie Haut runzlig 
wird, So wie man fie hier Fauft, find fie gemeiniglic) 
etwas größer ala fchwarze Pfefferförner, theils rund, 
theils länglic) und mit einem Nabel verfehen. In ihnen 
vereinigt ſich der Gefchmad der Gemwürznelfen, des 
Zimmts, und der Musfatennüffe, daher man ihnen den 
Namen AUllerlei:Würze (Allspice) gegeben hat. Sonft 
beißen fie auch: Zamaifcher Pfeffer, Nelkenpfef- 
fer, Wunderpfeffer und Englifhes Gewürz, 
weil ed in England am meiften im Gebrauch if, Es’ 
fol nicht fo hitzig feyn, wie das andere gemeine Gewürz, 
und wird in diefer Hinficht empfohlen. 

Bon den übrigen — mehr ald 20 — Gattungen bie: 
ſes Geſchlechts ift Feine weiter befonders merkwürdig, 


Der Pfefferftraud *). (Piper.) 


Der gemeine Pfefferfiraud) (P. nigrum) hat ge: 
fielte, eirumdliche, wechfeläweife ftehende Blätter, die 


*) In der Zten Ordnung (mit 3 Staubmwegen) ber aten Klaffe. 
— Gefhlehtstennzeihen: Blüthen obne Kelch und ohne 
Krone; die Frucht eine einfaamige Beere. Das Geſchlecht 

- enthält über 50 Gattungen, 
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mehr ſtumpf als ſpitzig, am Rande glatt und mit 7 er— 
habenen Flächen durchzogen find. (Gattungsfennzeichen.) 
Sein Vaterland ift Oftindien. Er treibt dünne Schöß: 
linge, melde den Weinreben gleichen, auch eben folche 
Knoten und Augen haben, und, wenn fie nicht geftüßt 
werden, auf der Erde umbherranfen, aus den Knoten 
Murzeln erzeugen, und fich fo von felbit immer weiter 
ausbreiten. Man wendet aber, hauptfächlich in den Hol— 
ländifchen Beſitzungen, auf feine Kultur einen befondern 
Fleiß, und zieht ihn an Stangen in die Höhe, Er wird 
veihenmweife, wie bei ung der Mein und Hopfen, auf 
weiten Ebnen angepflanzt. Die Vermehrung gefchicht 
durch Abſenker. Zwei Sträucher befommen eine gemein: 
fchaftlihe Stüge, und wann fie zwölf bis vierzehn Fuß 
hod) hinauf gelaufen find, fchneidet man fie bis auf drei 
Fuß weit von der Wurzel ab, biegt die Spige unters 
wärts, umd fteckt fie in die Erde, fo daß ein Bogen ent: 
fteht. Auch läßt man jedem Strauch nur Einen, hoͤch—⸗ 
ftens zwei Schößlinge. Im dritten Fahre fangen fie an 
zu tragen. Ihre Blätter haben einen ftarfen Geruch, 
und ähneln den Ephenblättern. Die weiße Blüthe kommt 
firaußweife hervor, und die darauf folgenden Beeren bilz- 
den ſechs bis acht Zoll lange Trauben. Zur Zeit der 
Reife fehen fie roth aus, fie werden aber nicht alle zu= 
gleich reif, fondern es ſitzen rothe und grüne Beeren an 
Einem Strauße, Da die reifen bald abfallen, fo darf 
men aud mit dem Abpflücken nicht lange warten. Wann 
fie gepflücht find, werden die reifen und unreifen in bes 
fondere Haufen gelegt. Die leßtern trocknet man an der 
Sonne, wodurch fie ſchwarz und runzlig werden, und 
das ift der gemeine fchwarze Pfeffer. Die reifen — 
außer den gepflücten fammelt man aud) die abgefalle: 
nen unter den Sträuchern mit dazu — werden in See 
waffer eingeweicht, dann durch Mafchen und Reiben mit 
den Händen von ihrer Haut befreiet und zuletzt auch ge: 
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trocknet. Diefe geben den weißen Pfeffer, welcher 
nicht fo ſcharf ift, wie der fehwarze. — Von einem gu— 
ten Strauch erhält man jährlich etliche Pfund Dfeffer, 
und die ganze Ernte fol des Jahrs an zehn Millionen 
Pfund betragen. Der fchwarze ift befanntlich in Europa 
das gewöhnlichite Gewürz. Wegen feiner außerordentli: 
chen Schärfe dient er zur beflern Verdauung fetter und 
fchleimiger Speifen. Auch wird er zuweilen des Morgens 
nüchtern in ganzen Körnern genommen, um ben Magen 
zu ſtaͤrken. Schweinen und mehrern andern Thieren ift 
er ein Gift. F 

Der lange Pfeffer (P. longum) waͤchſt ebenfalls 
in Oſtindien. Er hat herzformige, theils gejtielte, theils 
ungeftielte, am Rande glatte und mit 7 Rippen durch— 
zogene Blätter. (Gattungsfennzeichen.) Die Fruchtähren 
werden unreif abgenommen, getrocnet und fo verkauft, 
daher der Name langer Pfeffer. ie enthalten Eleine 
ſchwaͤrzliche Körner, nit viel größer als Mohnkörner, 
von fehr fcharfem gewuͤrzhaftem Geſchmack, die noch 
fröftiger, als der gememe Pfeffer, aber bei uns nicht 
fo. häufig im Gebraude find. 

Der Eubeben:Pfeffer (P. cubeba), deſſen Blät: 
ter ſchief eirund, laͤnglich, mit Adern durchzogen und 
fpigig find, wählt auf Java, Malabar ıc. in Wäldern 
wild, und windet fich dafelbft an Bäumen hinan. Seine 
Blumenähren ſtehen einzeln den Blättern gegenüber. Die 
Beeren, welche trocken zu ung kommen, haben eine braune 
Farbe, eine runzlige Haut und ein Fleines Etielchen; fie 
find inwendig hohl. Ihr Gefchmad ift brennend fcharf, 
aber angenehm und gewürzhaft. Man gebraucht die Cu— 
beben meiftens nur in der Medicin gegen Magenfchtwä- 
de, Schwindel (daher heißen fie auch Schwindelfüdr- 
ner) und ähnliche Zufälle, Sie werden zu dem Ende 
aud) mit Zucer überzogen. 


Der Betelz Pfeffer (P. beile) hat eiförmige, zu 
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gefpitte und mit 7 erhabenen Nerven durchzogene Blät: 
ter; der Blattftiel ift nad) unten hin ausgehöhlt und mit 
zwei Zähnen verfehen. Diefer Strauch wird ebenfalls 
In großen Plantagen an Stangen gezogen, Die Blätter 
find mit einem rothen Safte angefüllt, und haben einen 
bittern zufammenziehenden Geſchmack. Die Früchte find 
laͤnglich, ſchuppig, fait von der Geftalt eines Eidechien- 
ſchwanzes. Man bauet dies Gewächs aber nur der Bläts 
ter wegen an, mit weldyen durch ganz Afien ein erftauns 
lich ausgebreiteter Handel getrieben wird, der noch mich: 
tiger ift, als unfer Tabakshandel. Diefe Blätter wers 
den von den Indiern zugleich mit den Arekanuͤſſen (f. 
Arefapalme) gefauet, um den Magen zu ftärfen, bie 
Zähne feft und ſchoͤn zu erhalten und einen mwohlriechene 
den Athem zu befommen. Aucd) hält man den rothen 
Saft, welder dabei Mund und Lippen fürbt, für eine 
Zierde. Diefe Gewohnheit herrfcht in Indien fo allgemein, 
dag man Finder und Greife, PVornehme uud Geringe, 
fait beftändig Betel Fauen fieht. Sie tragen ihn — nach 
DVerfchiedenheit des Standes — in goldenen, filbernen 
und mejjingenen Büchfen oder in Beuteln bei fih, und 
das erite, womit man einen Gaft oder Freund bewills 
fommt, ift Betel. Ein Geringer darf es nicht wagen, 
einen Vornehmen anzureden, bevor er Betel gefauet hat. 
— Außer dem Muſchelkalk nimmt man auch bisweilen 
noch Nelken und anderes Gewürz dazu. 


u 


Der gemeine Kapernftraud *). 
(Capparis spinosa.) 


Ein niedriger Etrauch mit dünnen ftachligen Reifern 
(faft wie unfer Brombeerftrauch), ftachligen Blattanfäz- 


*) In der erften Ordnung (mit Einem Staubwege) ber ı3ten 
x 
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zen, herzfürmigen, jährlich abfallenden Wlättern,, einblus 
migen einzelnen Blumenftielen und, eirunden Saamenbe: 
hältniffen. Die Blumenknoſpen haben die Geftalt Heiner 
_ Früchte von der Größe der Erbſen. Sie entfalten fich 
in weiße, ins Röthliche fpielende Blüthen, und geben 
einen ſchoͤnen Anblick, daher fie zumeilen bloß als Zier: 
gewächfe gezogen werden. Die darauf folgenden Früchte 
find einfächerige ovale Beeren. Diefer Strauch wächlt 
in Aegypten und im füdlichen Europa an fteinigen. Or- 
ten wild; er wird aber auch mit Fleiß angebauet. Im 
Herbite ftirbt er alle Jahre bis auf eine Spanne von der 
Wurzel ab, und fchlägt im Frühjahre von neuen aus. 
Man fchneidet deshalb die abgeftorbenen Reifer weg, und 
bededt den Stamm mit Erde. eine vornehmfte Be: 
nußung beiteht in den unaufgeblüheten Blumenfnofpen 
(KRapern), welche man abpflüdt, etlihe Stunden in 
Schatten legt, damit fie welf werden, und fie dann mit 
Eſſig und Salz einmaht *). So halten fie fich drei 
Sabre, ohne zu verderben. Sie werden, ungeachtet ihres 
bitterlichen Geſchinacks, doch für eine Delifatejfe gehalten, 
und zu mancherlei Speifen gebrauht. Auch follen fie 
den Appetit vermehren und die Werdbauung befördern. 
Bei und macht man dieBlüthfnofpen von dem Ginfter (f. 
diefen Artifel) und einigen andern Gewächfen, auc wie 
Kapern, ein. Die Früchte des Kapernftraudy8 haben die 

Benußung mit den Dliven gemein, | 


Klaffe. — Geſchlechtskennzeichen: Ein Ieberartiger vierblätt- 
tiger Kelchz eine vierblättrige Krone; ſehr lange Staubfaͤ— 
den 5; eine einfächerige Beere von elliptifcher Form. 

*) Auf eine der Geſundheit hoͤchſt nachtheilige Art foll man fie 
zuweilen in fFupferne Gefäße legen, um ihnen eine ſchoͤne 
grüne Farbe zu geben, 
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Der Piftacienbaum *), (Pistacia.) 


Zu dem Gefchlechte der Piftacien gehören vornämlich drei 
Gattungen, welche wegen ihrer Nubbarfeit bemerkt zu 
werden verdienen: die wahre Piftacie (P. vera), die 
Terpentin:Piftacie (P. terebinthus) und die Ma: 
ſtix-Piſtacie (P. lentiscus), &ie wachſen in Oſtin— 
dien, im Orient und im füdlichen Europa, und werden 
an mehrern Orten forgfältig Eultivirt. Die männlichen 
- Blumen zeigen ſich in lockern Käschen, und ſtehen auf 
befondern Stämmen, daher die weiblichen Bäume nicht 
zu weit von dieſen entfernt feyn dürfen, wenn fie Früchte 
tragen follen. Sie werden zwölf bis zwanzig Fuß hoch 
und nicht fonderlich ſtark. 

Die wahre Piſtaeie empfiehlt ſich durch ihre an: 
genehm ſchmeckenden Früchte (Piftacien), welche trauben- 
weife beifammen ſitzen. Es find Iängliche, edige, zuge: 
fpißte, auf der einen Seite etwas erhbabene, auf der an: 
dern platte und mit erhabenen Streifen verfehene Nüffe, 
von der Größe der Hafelnüffe. Aus ber äußern grünen 
Schale derfelben wird in Sicilien ein Saft bereitet, wel: 
cher wegen des gewürzhaften Geſchmacks gern getrunfen 
wird. Die innere holzige Schale fchließt den mit einem 
röthlichen Häutchen bedeckten Kern ein. Der Kern felbjt 
ift blaßgrün, oͤlig und von lieblichem Geſchmack, obgleich 
etwas bitter. Diefe Kerne werden, wie die Mandeln, 
an verjchiedenen Speifen gebraucht und in Zucer einge- 
macht, Ehemals waren fie auch in der Medicin gebrauch: 


+) Sn der sten Ordnung (mitsz Staubfäben) der 22ften Klaffe. 
— Gefhlehtsfennzeihen: Keine Krone. Die männlichen 
Blüthentäschen befteben aus kleinen fünffacdh gefpaltenen 
Schuppen; unter jeder Schuppe 5 Staubgefäße, Die weib— 
lichen, einzeln ftehenden Blüthen haben einen breifpaltigen 

Kelch und drei Griffel. Eine nierenförmige trodene Stein— 
fruht mit Einem Saamen. 
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lich. Es wird ein beträchtlicher Handel damit getrieben, 
befonders von Seiten der Levante, indem die Orientali— 
ſchen weit fcböner find, als die Europäifchen. Dean 
ſchickt ſie uns theils ausgefhalt, theils in ihren Scha— 
len zu. Die letztern gehen leicht auf, wenn man ſie in 
die Erde legt, die Baͤume halten aber unſere Winter 
nicht aus. Um beſſere Fruͤchte zu erhalten, pfropft man 
Zweige von dieſer Piſtacie auf die Terpentin-Piſtacie. 
In Sicilien nennt man den männlichen Baum die wilde 
Piſtacie, weil er unfruchtbar ift, und den weiblichen bie 
zahme. Die Blätter find ungleich gefiedert, einander ges 
genüber fichend und aus eirunden umgebogenen Blaͤttchen 
zufamınengefeßt. / 

Die Terpentin-Piftacie oder ber Terpentin- 
baum, gibt den feiniten und foftbarften Terpentin. Er 
wird hauptfächlic) auf der Inſel Chio und Cypern ges 
fammelt, indem man Einjchnitte in den Baum macht, 
und den Saft dadurch hervorlockt. Auch fließt er von 
felbft aus den Spißen der Zweige, an welchen Fleine 
Bläschen entjiehen, worin Inſekten fisen. Der ächte 
Terpentin ift mehr weiß, als gelblich, durchfichtig, zäh, 
und hat einen angenehmen Geruch, aber faſt gar feinen 
Geſchmack. Man befommt ihn felten unverfälfht, denn 
fhon in Venedig, wohin er von jenen Inſeln zunächft 
gefchickt wird, mifcht man Terpentin vom Lerchenbaume 
darunter. Da der Terpentin fo fparfam aus der Piſta— 
cie fließt, daß vier der ftärkjien Bäume in einem Jahre 
noch nicht drei Pfund geben, fo darf man fich über feine 
Seltenheit nicht wundern. Cypern gewinnt jährlich uns 
gefahr taufend Pfund. Die ungleidy gefiederten Blätter 
diefes Baums find aus 7, 9 bis 11 eirund zugefpißten, 
oder lanzetfoͤrmigen, am Rande glatten Blaͤttchen zuſam— 
mengefeßt. Seine Früchte, Fleine Nüffe von der Größe 
der Erbfen mit ungenießbaren Kernen, follen zur Berei: 
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tung des Gaffiand gebraucht werben. Vom Terpentin 
f. die Technol. h 
Die Maftir-Piftacie hat gefiederte Blätter, Die 
aus 3, 4 und mehrern Paaren fleifer, fefter, länglich- 
runder Blättchen befiehen, welche unter fich durch eine 
häutige Hervorragung zufammenhängen. Die Frucht it 
eine fleifchige VBeere mit 1 oder 2 Saamen. So wie bie 
Terpentin= Piftacie flüffiges Harz liefert: fo befommt man 
von diefer ein trocenes, zerreibliches, das den Namen 
Maftir führt. Es fließt theils von felbft, theils durch 
gemachte Einfchnitte aus den Staͤmmen, und erhärtet an 
der Sonne. Wir erhalten es in Körnern von verfchiedes 
ner Größe, welche, wenn fie ächt find, durchfichtig, weiß: 
gelblih und mohlriechend ſeyn müffen. Gekauet muͤſſen 
fie wie Wachs zergeben, und einen gewürzhaften, etwas 
zufammenziehenden Geſchmack haben. Man braucht fie 
in der Medicin vielfältig und auch zum Raͤuchern. Die 
Gemahlinnen des Türfifchen Kaifers und anderer vorneh: 
men Türfen follen fait beftändig Maſtix Fauen, um fic) 
dadurch einen wohlriechenden Athem und weiße Zähne zu 
verfchaffen. — Auf der Inſel Chio wird der Maſtix—⸗ 
baum am häufigften angebauet, auch muͤſſen die Einwoh- 
ner ftatt des Tributs an den Türfifchen Kaifer jährlic) 
‚gegen hunderttaufend Pfund von diefem Produkte liefern. 
Im füdlichen Europa gewinnt man auch Maftir, aber in 
geringer Menge; der Baum felbft foll etwas von dem 
Afiatifchen verfchieden feyn. Aus den fohwarzen, ben 
MWacholderbeeren ähnlichen Früchten wird ein brauchbares 
Del gepreßt. Das gelbliche wohlriechende Holz läßt fich 
ſchoͤn poliren. 
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Der. gemeine Sohannibrotbaum *), 
(Ceratonia siliqua.) 


Wird im Orient und in Sübeuropa gefunden, waͤchſt 
bis zu der Hoͤhe einer Eſche, und hat immergruͤne, ge⸗ 
fiederte Blätter, die aus 2 bis 4 Paar feſten, glatten, 
eirunden, völlig ganzen Blaͤttchen beftehen. (Gattungs- 
Eennzeichen.) Die Bläthe erfcheint eher ald die Blätter, 
und fommt unmittelbar an dem Holze hervor, trauben- 
fürmig, von Farbe roth. Die Frucht ift eine rothbrau— 
ne, fleifhige Schote, einer Hand lang und eines Dau- 
mens breit, etwas gefrümmt wie ein Horn, und enthält 
ein fchleimiges, füßliches Mark und harte Dunfelrothe 
Saamenkoͤrner. Man it die Schoten (aber nicht den 
Saaınen) fowol roh ald getrocnet. In Aegypten berei- 
tet man einen honigartigen Saft davon, womit verſchie— 
dene Früchte eingemacht werden; auch dient derfelbe in 
der Medicin und zur Bereitung eines füßen Weins. Spa- 
nien, vornaͤmlich Valenzia, hat einen ſolchen Ueberfluß 
an dieſen Fruͤchten, daß man die Pferde damit fuͤttert, 
und in Sicilien, wo dieſer Baum ebenfalls fleißig ange: 
bauet wird, find fie ein flarfer Handelsartifel, Man 
findet fie auch in unfern Apothefen, fie werden aber nicht 
gar häufig gebraucht. Da fie dad Sodbrennen dämpfen, 
fo nennt man fie Sodbrot. Den Namen Johannisbrot 
gab man ihnen, weil man ehemals glaubte, Johannes 
habe fich in der Wuͤſten davon genährt. — Das gelbli: 


2) In ber zten Ordnung (getrennte Geſchlechter auf 3 Staͤm— 
men, Trioecia) ber 23ften Klaffe, —_ Geſchlechtskennzei— 
chen; Die Zwitterbluͤthen haben einen u Kelch 
ohne Krone, 5 bis 7-Staubgefäße und einen fadenförmigen 
Staubweg mit einer Enopfförmigen Narbe; die Krucht eine 
lederartige vielfaamige Hülfe. Die weibliden und männli: 
den Blürhen find, mit Xusfhuß der unfrucdhtbaren Zeus 


gungstheile, den Zwitterblüthen aͤhnlich. 
[11.) 18 
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che, rothgefleckte Holz der Baͤume wird fehr hoch geſchaͤtzt 
und viel davon anderwärts verkauft. 


Die Indiſche Tamarinde *), 
(Tamarindus indica.) 


Iſt in Oſtindien urſpruͤnglich einheimiſch, aber auch 
ſchon ſeit langer Zeit nach Arabien, Aegypten und Weſt⸗ 


indien verpflanzt. Sie wird fo groß wie ein Nußbaum, 


und der Stamm hält drei Fuß im Durchfchnitte. Die 
geftederten Blätter beftehen aus 16 ‚bis 17. Paar eirund- 
länglichen, abgeftumpften, fehr dünnen und zarten Blätt- 
hen. Die Blüthen erfcheinen ftraußmweife, fünf bis 
ſechs Zoll lang. Die Frucht ift eine fingersdicde, gegen 
fech8 Zoll lange, braune Schote, welche ein graues Marf 
und drei bis vier Fnochenharte braune Saamenförner, wie 
Bohnen geftaltet, enthält. Dies Mark hat einen ange- 
nehmen fäuerlichen Geſchmack, und wird in Indien mei- 
ftend unreif eingemacht. Don den reifen Früchten ißt 
man ed roh, aud) dient es in der Medicin als ein ge— 
lindes Laxiermittel. Die Holländer bereiten in Oftindien 
ein fühlendes Getränf davon. Uns wird das Marf mit 
dem Saamen zugleich, doch etwas zerquetfcht, Zuges 
ſchickt, daher muß man es erft reinigen, indem ınan es 
im heißen Waſſer auflöft und bdurchfeihet. Das Mark 
enthält viel mwefentliches Salz, welches fich bisweilen in 
Kryftallen fogar an den Zweigen des Baums anſetzt. Es 
bat Aehnlichkeit mit dem Weinſtein. Als Arzenei foll 


— 


*) In der erften Orbnung (mit 3 &taubaefäßen, Triandria) 
der 16ten Klaſſe. — Geſchlechtskennzeichen: Ein viertheilis 
ger Kelchz 3 Kronenblätter; ein Honigbehältniß, welches 
aus 2 kurzen, unter den Gtaübaefaßen befindliden Borften 
beftebt; ein Griffel; eine lange mit Markt angefüllte Huͤlſe. 
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das gereinigte Mark in Saul: und Gallenfiebern von * 
ßem Nutzen ſeyn. 


Die Caſſie. (Cassia.) 


Ein Gefhleht cus der erfien Ordhung (mit @inem 
Staubwege) ber ıoten Kaffe, deſſen Kennzeichen find: 
Kelch und Krone fünfblätirig; die 3 obern Staubfäden 
unfruchtbar, bie 3 untern geichnäbelt; die Frucht eine 
Hülfe: 

Die Roͤhren-Caſſie (C. fistula), ein hoher Baum, 
der in Oft: und Weſtindien “wählt, bat fünfpaarige, 
eirunde, fcharf zugefpitte, glatte Blätter mit drüfenlofen 
Etielen (Gattungsfennzeichen), und trägt ein bis zwei 
Fuß lange und einen Zoll dicke, runde Früchte mit gel: 
ben Saamen. Die Ecale ıft fhwarz und holzig, das 
Mark füß und ebenfalls ſchwarz. Es wird in den Apps 
thefen zum Arzeneigebraucye zubereitet, und hat mit dem 
vorigen gleiche Wirkung. 

Die Sennen:Caffie (C. senna) unterfcheibet fich 
als Gattung durd) faft eirunde, fechspaarige, an brüfens 
loſen Stielen ftebende Blätter, Sie ift ein niedriger 
Straub, und wird in Yegypten, Syrien, Arabien und 
im füdlihen Europa angetroffen. Hievon benutzt man 
vornämlich die Blätter, welche unter dem Namen Sens 
nesbläfter als eim abführendes Mittel befannt find, 
In Aegypten ift der Handel mit denfelben verpachtet. 
Die Schoten diefes Strauch werden zu eben dem Zweck 
gebraudyt, haben aber weniger Kräfte, 


Der Krahenaugenbaum *). (Strychnos.) 


Hievon find- ebenfalls zwei Gattungen zu bemerken. Der 
gemeine Kräbenaugenbaum (St. nux vomica), der uns 


*) In ber erften Ordnung (mit Einem Staubwege) der zten 
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bewehrte Zweige und eirunde Blätter hat (Gattungskenn⸗ 
zeichen), ift ein ziemlich hoher Baum in Oftindien, deſ— 
fen reife Früchte goldgelb und von der Größe und Ges 
ftalt der Aprikofen find. Inwendig liegen acht bis zwölf 
platte, runde, wie Bruftlücheldhen geformte Saamen; 
förner, welche man Krähenaugen genannt hat. Cie find 
haarig, in ber Mitte mit einem Eleinen Nabel bezeichnet, 
von Subftanz hart und zäh, wie Horn, von Farbe afchs 
grau, von Gefhmad bitter, Mehrern Thiergattungen 
find fie ein Gift. Ein Hund ftarb an einer Gabe von 
einem halben Skrupel in vier Stunden. Auch bei Men= 
ſchen Außern fich gefährliche Wirkungen von dem Genuffe 
derfelben. Dennoch haben fie. neuere Aerzte mit glückliz 
chem Erfolge wider Mechfelfieber, in der Ruhr und in 
andern Krankheiten gebraucht. Mit der Effenz davon heilte 
man die Waſſerſucht. 

Die andere Gattung, der Schlangenholzbaum 
(St. colubrina), hat bedornte Zweige und eifürmig Zuges 
fpiste, mit 3 Nerven durchzogene Blätter. Don ihm 
kommt das fogenannte Schlangenholz, melches ehe: 
"mals mehr, als jet, in der Medicin gebraucht wurde. 
Es ift eine armsdicke, ſchwarz- und graugeflecfte bittere 
Wurzel. Man glaubte fonft, daß fie gegen den Schlanz 
genbiß gute Dienfte leifte. 


Der Fiſchmondſaame *). 
(Menispermum cocculus.) 


Das aus etwa 12 Gattungen beftehende Gefchlecht führt 
den Namen Mondfaame von der Form feiner Saamen, 


Klaffe. — Geſchlechtskennzeichen: Ein hinfälliaer fünftheilie 
ger Kelch; eine fünffpaltige Krone; eine einfäderige, mit 
einer holzigen Rinde umgebene Beere, deren Saamen ſtra— 
lige Haare haben, 

*) In der soten Ordnung (mit 12 Staubfäden) der 2often Klaffe. 
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welche in diefer Hinficht einem halten Monde Ähnlich ſe⸗ 
ben. Diejenige Gattung, welche die im Handel befann= 
ten Fiſchkoͤrner (cocculi indici) liefert, ift ein 
Strauch mit herzförmig zugeflumpften, vorn ſcharf zus 
geipigten Blättern und rifjigen Zweigen, Er wächlt im 
Drient und in Dftindien. Seine Früchte find Beeren, 
wie große Erbſen. Diefe werden und getrocinet zuges 
fhieft, da fie dann runzlig und graubraun ausfes 
ben. Ihr Geſchmack und Geruch ift widrig. Jede 
Beere enthält einen weißlichgelblihen Saamentern. Die 
Fiſche freffen fie gern, werben aber davon betäubt 
und gleichfam betrunken, fo daß man fie mit Häns 
den greifen kann. Um den Geruch zu verftärfen, huͤllt 
man fie in faulen Käfe und Kampher. Diefe verbotene 
Art der Fifcherei kann jedoch nur in ftillen MWaffern be— 
quem getrieben werden, . In Indien braucht man dieſe 
Beeren nicht nur zum Fiſchfang, fondern auch um ans 
dere Thiere, Mögel, Ziegen, Kühe ıc. damit zu berücen. 
Sie haben alfo wirklidy giftige Eigenfchaften, wenn fie 
gleich nicht tödten. Bei und dienen fie zur Bereitung 
einiger Salben wider das Ungeziefer, 


Der Beennufbaum*) 
(Guilandia moringa.) 


Diefer Baum wird in Arabien und in pielen andern 
Ländern Aſiens, auch in Aegypten angetroffen. Er hat 
einen dornlofen Stamın und doppelt gefiederte Blätter; 
die unterften Blättchen ftehen zu 3 beifammen., Die 





*) In der erften Orbnung (mit Einem Staubwege) ber roten 
Klaſſe. — Gefchlehtstennzeihen: Ein einblättriger, in 5 
Theile getheilter, tellerförmiger Kelchz 5, den Kelchabſchnit⸗ 
ten ähnliche Kronenblätterz die Frucht eine Huͤlſe. 


278 Der Beennußbaum. 


Blüthen kommen büfchelmeife aus den Zweigen hervor, 
worauf I$ Fuß fange Huͤlſen folgen, in welchen helk 
graue dreieckige Saamen, ungefähr von ber Größe ber 
Hafelntffe, liegen. Diefe heißen Beennuͤſſe. Site wirs 
fen auf den Stublgang, erregen Erbrechen, und haben 
uͤberhaupt viel Schärfe. In Europa bedient man ſich 
ihrer gar nicht, In Urabien, Aegypten preßt man am 
haͤufigſten daraus das Beendl, welches ald ein gutes 
Mittel, die Haut gefchmeidig zu machen, gebraucht wird, 
Außerdem verfauft man dies Del in Menge nad) talien, 
wo es zur Bereitung verfcbiedener Salben, Pomaden und 
Balfame dient, Meiches Wachs und Beendl find dafelbft 
die vornehmiten Beſtandtheile fait aller wohlriecbenden - 
Balfame, Auch macht man davon Jasmin-, Melfenz, 
Drangendl u. ſ. w., auf die Weife, wie ed oben unter 
dem, Artıfel Jasmin befchrieben worden if. Es ſchickt 
fi) zu diefem Zweck beffer als alle andere Dele, weil 
ed feinen Geruch bat, und faft gar nicht ranzig wird, 
Ein bemerkenswertber Nutzen bed Beendls befteht, nach 
ber Derficherung eines Arztes, darin, daß es die Pok— 
fennarben vertreibt, wenn man die Haut fleißig damit 
ſchmiert. 


Der Kajaputbaum”, 
(Melaleuca leucadendron.) 


Diefer Baum, der in Dflindien einheimifch ift, hat das 
Befondere, baß die Rinde des Stammes unten ſchwarz, 


’ 


*») In ber 4ten DOrbnung (mit vielen &taubfäben, Polyan- 
dria) ber ıgten Kaffee — Geſchlechtekennzeichen Ein 
fünfmal gezäbnter Keich, ber auf dem Fruchtknoten ſitzt; 
eine fünfbl ge Krone; viele Staubgefäße in fünf Particen 
sufammengemwa je ; nur Ein Staubweg; bie Kapiel halb 
mit dem beerenähnlihen Kelche bekleidet, breifhalig und 
drelfaͤcherig. 
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oberwaͤrts ımd an bem Zweigen weiß ausfieht, daher heißt 
er auch Melaleuca, d. i. Schwarzweiß, und Leucaden- 
dron oder Weißbaum. Die Blätter find lanzetförmig, 
fharffpigig und vieladerig; die Bluͤthen ährenförmig- 
Uns iſt er deshalb wichtig, weil man von ihm ein koſtba⸗ 
red Del gewinnt, bad Kajapuroͤl, welches man vornäms 
lich auf der Inſel Banda im Großen bereitet, und von da 
nad) Batavia und fodann weiter nad) Holland ſchickt. 
Lange war der Urjprung beffelben unbekannt; jetzt weiß 
man, daß ed aus den Blättern des Baums beftillirk 
wird. So wie wir es kaufen, hat es eine grüne Farbe, 
welche jedoch), wie Einige behaupten, ein Zeichen bes 
Verfaͤlſchung feyn foll, denn das aͤchte, verfichert man, 
fehe weißgeiblich aus. Auch hat man Spuren von Kus 
pfer darin entdeckt, welches von ben fupfernen Gefäßen, 
worin es beftillirt und: aufbewahrt wird, herrühren mag. 
Diefes Del ift fo dünn und flüchtig wie Spiritus, und 
brennt, wenn man ed anzündet, rein weg. Sein Geruch 
bat Nehnlichkeit mit dem Kampher- und Xerpentin : Ges 
ruch, und ift allen Inſekten zuwider. Es befigt bie 
Kraft der ätherifchen Dele in einem fehr hohen Grabe, 
indem es außerordentliche Hitze erregt, die Nerven reizt, 
und den Schweiß treibt; es hat aber vor jenen noch ben 
Dorzug, daß es Frampfhafte Bewegungen bed Körpers 
ſtillt, und fih in ber Starrfuht, im Magenframpf und 
in ähnlichen Krankheiten als ein wirkſames Mittel zeigt, 


Der Orlcanbaum *). (Bixa | orellana.) 


Ein frauchartiger Baum von der Größe eines Apfels 
baums, welcher in den wärmern Gegenden von Amerifa 


2) In der erften Ordnung (mit Einem Staubwege) ber 13ten 
Kaffe, — Geſchlechtskennzeichen: Eine zeynblärtrige Krone; 
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an feuchten Pläten wild waͤchſt, und ſowol hier, als in 
MWeftindien und auf den Philippinifchen Inſeln mit Sorgs 
falt angepflanzt wird. Die immergrünen Blätter, bie 
fleifchfarbenen Blüthen, weldye bes. Jahrs zweimal er: 
fheinen, und injfonderheit feine nußbaren Früchte machen 
ihn den Landeseinwohnern fehr werth. Er trägt nämlich 
mit Borften beſetzte Saamenkapjeln von der Größe ber 
Kafltanien, worin zehn bis zwanzig Kerne, etwas Fleiner 
als Erbfen, liegen. Diefe Kerne find mit einer dicken 
rothen Haut umgeben, welche den eigentlichen Gegenftand 
der Benußung ausmacht. Man weicht zu den Ende die 
Kerne in warmem Waffer ein, wäfcht ſodann die Haut 
mit den Händen ab, nimmt bie entblößten Kerne ber: 
aus, und läßt das Waſſer fo lange ftehen, bis fich feine 
Materie zu Boden gefetst hat. ‚Hierauf wird das Waſ⸗ 
fer behutfam abgegofien, der Bodenfat in flachen Gefäs 
Ben an der Sonne zur Gährung ausgeſetzt, noch "halb 
trocden mit etwas Del vermifcht, zu Kugeln oder länglis 
hen Kuchen gebildet und endlich vollends getrocdnet. 
Dies ift dann das fchöne rothe Farbe: Material, welches 
man im Handel unter dem Namen Orlean (Roucou, Urus 
cu) Fennt. Es kommt in zwei bis drei Pfund fchweren, in 
Scilfblätter eingewicelten Stücden, zu und. Sowol 
die Färber als Maler bedienen fich deffelben nicht nur 
zum Roth und Gelbfärben, fondern auch zu andern 
Schattirungen. Es wird ‚auch nebft der Kochenille und 
den Chouanförnern *) zur Bereitung des Foftbaren- Kar: 
mind gebraucht. ©, ben erften Th. Die Wilden bema- 


ein fünfzähniger Kelchz eine borftige, zweifchalige, einfädher 
rige Kapfel, welde viele in einer faftigen Haut eingehüllte 
Saamen enthält. 

*) Die Chouanktörner werben aus ber Levante gebracht, 
man weiß aber nod nidt, von welchem Gewaͤchſe fie ihren 
Urfprung haben. Sie fehen grünlid aus, und haben nur 
die Größe des Kohlſaamens. 


- 


Der Kampherbaum. ET 


len mit der Farbe von Orlean — Leib, beſonders wann 
fie im den — gehen. 


Der Kampherbaum *). (Laurus camphora.) 


Es gibt, außer verſchiedenen Europaͤiſchen Gewaͤchſen, 
welche ein dem Kampher aͤhnliches Weſen, zum Theil auch 
wahren Kampher liefern, hauptſaͤchlich zwei zum Ge⸗ 
ſchlechte der Lorbeeren gehoͤrige Baͤume, wovon man dies 
wichtige Produkt im Großen gewinnt. Die eine Gattung 
(L, camphora) waͤchſt in Japan und auf den nahe lies 
genden Inſeln, erreicht die Größe einer mittelmäßigen 
Linde, und hat immergrüne, lanzetfürmige Blätter mit - 
3 Nerven, die fich über ter Baſis des Blattes mit eins 
ander vereinigen. Don diefer erhält man durdy das Aus: 
fochen Ber Wurzeln und des ‚Stammes — wiewol alle 
feine Theile, felbft die Blätter, von dieſer Materie 
durchdrungen find — verwmittelft der Sublimation den 
gemeinen oder fünftlid bereiteten Kampher. ©. bie 
Technologie. 

Die andere Gattung (L. sumatrealis) findet fi) auf 
Borneo und Sumatra, wird gegen hundert Fuß hoc) und 
fo did wie eine Eiche, hat eirunde, fcharf zugefpikte 
Blätter und große tulpenförmige Blumen; auch unter- 
fcheidet fie fich durch die Früchte, welche bei der erftern 
Nuͤſſe, bei der leßtern Beeren find. Diefer gibt einen 
natärlichen Kampher, indem fich derfelbe zwifchen 
den Holzfafern in dünnen Blättchen anſetzt, und wo eine 
Deffnung befindlich ift, fi) in Klümpchen ſammelt. 

Wenn man bemerft, daß ein Baum fehr reich an 
Kampher ift, fo wird er zerhauen, "und der Kampher 


*) Klaffe, Ordnung und Gefötehtätennzigen f. unter Lor⸗ 
beerbaum, 


- 
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herausgeſucht. Don ältern Bäumen tröpfelt er in flüffts 
ger Geſtalt aus den von felbit aufgeriffenen Zweigen hers 
ab, und wird in untergejegten Gefäßen aufgefangen. 
Die Einwohner rennen ed Kampheroͤl. Der natürlis 
che Kampher iſt viel Foftbarer, als der gemeine, "und 
bar unter andern vor dieſem den Vorzug, daß er 
nicht fo geichwind an ber Luft verdunftet. Eine Quantis 
tät von hundert Pfund gemeinen Kamphers verfliegt in 
einer Zeit von fechs Jahren gänzlich, wenn er der freien 
Luft ausgeſetzt iſt; der natürliche hingegen. verliert in 
diefem Zeitraume ungefähr zehn Pfund von feinem Ges 
wichte. Er fteht auch in Japan in fehr großem Werth, 
denn man gibt hundert Pfund gemeinen für ein Pfund 
natürlichen hin. Auch darf er gar nicht nach Europa 
geführt werben, fondern die Japaner Faufen ihn felbft 
auf. Ein Zentner von dieſem Kampher foftet zwei bis 
drei taufend Thaler — nad) der verfchiedenen Mte defs 
felben — ber Zentner vom gemeinen gilt funfzig bis buns 
dert Thaler, Zu der Koftbarfeit des natürlichen Kam⸗ 
phers trägt auch noch der Umſtand mit bei, daß ein mit- 
telmäßiger Baum nur etlihe Unzen, die größten aber 
doch nicht mehr als ein bis drei Pfund liefern. Ob die 
Ssapaner bloß zu ihrem eigenen Gebrauh, oder aus 
faufmännifchen Abfichten allen natärlichen Kampher felbft 
auffaufen, weiß man nicht gewiß. So viel ift bekannt, 
daß fie den gemeinen, der in ihrem Lande gefammelt 
wird, nicht zu reinigen verfiehen, und daß fie faft gar 
feine Arzenei ohne einen Zufag von Kampher bereiten. — 
Aus den Beeren des Baums preßt man ein wohlriechen 
des Fett, welches zu Lichtern gebraucht wird. Die 
Stämme verarbeitet man zu Schränfen und Kaſten, wors 
in wegen des ftarfen Kamphergeruchs fein Infekt fich 
aufhaͤlt. 

Der Kampher iſt ein Korver von wunderbarer Na⸗ 
tur, und von merkwuͤrdigen Eigenſchaften. Seine we⸗ 
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fentlichen Beftandtheile kennt man noch nicht genau. Er 
bat vieled mit dem Harze, dem Gummi, dem Gummis 
harze und ben wejentlichen Delen gemein, gehört aber 
doc) zu keinem von dieſen Körpern, fondern macht eine 
eigene Subftanz aus. Der gute vollfommen gereinigte 
Kampher ift weiß, klar, leicht, feft, zerbrechlich, fühlt 
fi) etwas feucht an, und hat einen ftarten, dem Ross 
marin ähnlichen Geruch und einen gewürzhaften bitters 
lihen Geſchmack. Er ſchwimmt auf dem Maffer. 
In freier Luft verbünftet er allmählig, aber in eis 
nem mit Wachs verfchloffenen Glafe behält er fein vällis 
ges Gewicht. Ans Feuer gehalten, brennt er mit- einer 
hellen weißen Flamme; felbjt auf dem Waſſer brennt er 
fort. Hingegen geräth er weder durch ein Brennglas, 
noch auf Kohlen geworfen, in Flammen, fondern geht 
im Rauch auf. In einem Gefäße fchmilzt er über dem 
Feuer zu einem Oele, und verfliegt in ftarf riechenden 
Dämpfen. Er befist auch viel Eleftricität und eine der 
Faͤulniß wibderftehende Kraft. Man- hat Fleifch mit zer= 
ſtoßenem Kampher in ein Glas gethan, welches gar nicht 
in Faͤulniß überging., Im MWeingeift und in Delen löfet 
er fich leicht auf; dem Waſſer theilt er zwar Geruch 
und Geſchmack mit, er wird aber doch nicht vollkommen 
in demſelben aufgeldft. Was feine Wirkung auf den 
thierifchen Körper betrifft, fo ift nach angefiellten Vers 
fuchen ſchon die bloße Ausdänftung deffelben vielen Thie- 
ren tödtlich, befonderd den Inſekten. Nur die Motten 
machen eine Ausnahme, doch fterben fie auch von den 
Yusdänftungen des angezindeten Kamphers. Froͤſche in 
‚ein Glas mit Kampher gejeßt, lebten kaum noch eine 
Miertelftunde lang. Innerlich genommen, erregt ber 
Kampher auch bei größern Thieren fehr heftige Zufälle: 
Schwindel, Krämpfe und Epilepfie, und eben diefe Wir⸗ 
Lungen zeigen fich bei Menfchen, wenn er in flarfen Porz 
tionen und ohne gehörige Vorficht gebraucht wird, Denz 
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noc) ift er eim vortreffliches Arzeneimittel, welches ſo— 
wol innerlich als äußerlich. wider viele Krankheiten mit 
dem glüdlich/ten Erfolge angewandt wird. So dient er 
* 3. B. wider Faulfieber, wider den Falten Brand u. f. w. 
Zurücaetretene Krise, Blattern, Mafern und dergleis 
chen treibt er wieder hervor. Er zertheilt Gefchwälfte 
und Entzündungen, und befördert die Heilung bösartis 
ger Gefchwäre. Bei dem innerlichen Gebrauche der 
Spanifchen Fliegen (f. ben erften Theil) hindert er die 
ſchaͤdlichen Wirkungen derfelben, wenn man ihn mit 


oder nad) denjelben einnimmt! — Falſch und mider 
alle Erfahrung iſt es, daß er das Zeugungsvermögen 
ſchwaͤche. 


Sin den Apotheken findet man Kampheroͤl, d. i. 
Kampher in Baumoͤl aufgeloͤſſt, Kampherſpiritus, 
oder Kampher in Weingeiſt aufgelöft und ähnliche Zu: 
bereitungen, 


Der Opobalſambaum ). 


(Amyris giloadensis.) 


Der Balſam, welcher unter dem Namen Balſam von 
Gilead oder von Mecca in den alleraͤlteſten Schrif— 
ten als das koſtbarſte und heilſamſte Produkt der Natur 
geprieſen wird, kommt von einem Baume in Arabien, 
nicht weit von Mecca. Dies iſt aber auch faſt alles, 


*) In der erſten Ordnung (mit Einem Staubwege) der Zgten 
Klaſſe. — Geſchlechtsktennzeichen: Der Kelch iſt vier- bis 
fünfzaäͤhn'g; die Krone bat 4 bis 5 laängliche Blätter; bie 
Narbe iſt viereckig; die Beere fleinfruchtartig. 
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was mir mit Gewifheit von feinem Urfprunge wiſſen, 
denn die Bereifung jener Gegenden iſt den Chriften gar 
nicht erlaubt, und die Nachrichten von dem Balſamge— 
mwächfe beruben alfo auch nur auf unfichern Erzählungen 
Mahomedanifcher Kaufleute und Pilgrimme. Der Baum 
oder Strauch, welcher diefen Balfam gibt, hat der Be: 
fehreibung nach dreifach glattrandige Blätter und einblü: 
thige, an den Seiten der Aeſte befeitigte Blumenftiele, 
Er foll nur in einem Keinen Bezirke zwifchen Mecca und 
Medina wachjen, in deſſen Beitg einige Arabifche Fa: 
milien ſich getheilt haben. Man gewinnt ihn durd) vor: 

fihtiges Aufrigen ber Rinde, der beſte aber tröpfelt 
von felbft aus den Zweigen, jedoch fehr fparfam, indem 
ein Zweig täglich nicht mehr als drei bis vier Tropfen 
gibt. Diefe Seltenheit macht ihn fo theuer, daß ein 
Quentchen in Mecca ſelbſt gegen zwei Thaler gilt. Pri— 
vatperfonen befommen ihn faſt niemals -unverfälicht. 
Der aͤchte reine Balfam wird für die vornehmften Araber 
und Türken aufgehoben, und durch diefe fommt er dann 
zumeilen als ein Gefchen? in die Hände der Europäer. 
Dem Türkifchen Kaifer fendet der Statthalter von Mecca 
jährlich eine gewiffe Quantität zum Prüfen. — An— 
fangs ift der Balſam flüflig, blaß und trübe, mit der 
Zeit wird er aber zäh, gelblich und durchfichtig. Er 
hat einen durchbringend gewürzhaften Geruch und einen 
bitterlihen Geſchmack. Das Kennzeichen feiner echt: 
heit foll diefes feyn, daß, wenn man einen Tropfen in 
altes Waſſer tröpfelt, er fi) fogleich auf der Oberfläche 
deffelben au&breitet und eine mweißliche Haut bildet, wel— 
che fih mit einer Mefferfpige abheben läßt. Allein 
diefe Probe ift unficher, denn der harzige Saft, welder 
im März aus ber Rinde unferer Tannen und Fichten 
ſchwitzt, bildet auf der Oberfläche des Waſſers ebenfallg 
eine folhe Haut, Der große Ruhm, welchen diefer 
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Balfam megen feiner außerordentlichen Heilfräfte erhals 
ten hat, fchreibt fi) noch aus denjenigen Zeiten ber, wo 
die Arzeneifunft fi) in ihrer Kindheit befand. Meuere 
Aerzte haben durch forgfältig angeftellte, Verſuche den be— 
ften Balfam von Mecca nicht. wirkfamer befunden, als 
gefochten Terpentin, 

Noch find durch den Handel befannt Balſam koͤr⸗ 
ner (carpobalssmum) und Balſamholz (xylobalsa- 
mum). Die Balfamkörner hält man für bie Frucht des 
Balfambaums, Sie find noch nicht fo groß wie eine 
Erbfe, oval, braunrötblich, -faft ohne Geruch und Ge: 
ſchmack. Friſch follen fie fo Eräftig wie der Balſam felbft 
feyn. Sie werden bei uns felten gebraucht. Balſamholz 
nennt man die dünnen Reiſer des gedachten Baums, 
welche nur im Orient zum NRäuchern dienen, und nad 
Europa faft gar nicht gebracht werben, 


Vu ang 
vom 


andern Balfamgewähfen 


E⸗ gibt noch mehrere Gewaͤchſe, welche Balſame liefern, 
von denen wir bier nur die bekannteſten und gebraͤuch—⸗ 
lichiten anführen wollen. 

Der Kopaivabalfam wird von einem fchöntn gros 
fen Baume (crpaifera oflicinalis) in Südamerika gefams 
melt. Er ift weißgelblich, durchſichtig, und hat die Con⸗ 
fiitenz eines dicken Oele. Man verfälfcht ihn dfters mit 
Terpentin, Manbdeldl ꝛc. Sem Nuten in ber Mebdicin, 
in der Delmalerei und zu Firniffen macht ihn fehr 
ſchaͤtzbar. | Ä 

Der Peruvianiſche Balfam ift theils dunkel: 
braun, theils weißlid), und kommt aus dem Spaniſchen 
Amerifa, vorzüglich aus Vern, zu und. Der dunfels 
braune wird durchs Kochen aus verichiedenen Theilen des 
Baums erhalten; der weißliche fließt von fe’bft aus der 
Rinde. Den Baum (Myroxylon peruiferum) fennt man 
in Europa erjt feit einigen Sahren, Diefer Balfım wird 
unter andern mit zu dem Englifihem Pflafter genommen, 
S. ben eriten Theil. | 

Der Balfam von Tolu, einer Stadt nicht weit 
von Karthagena im Spanifchen Amerifa, ſieht rotbgelb 
aus, und hat einen angenehmen Geſchmack. Er ift zäher 
als die andern Balfame, Der Baum, von welchem er 
gewonnen wird, heißt Toluifera balsamum, 

. Der flüffige Amber (Liquidambar styracifloa) 
oder flüffiger Storax (Styrax lignida), Beide kom⸗ 
men von Einem Baume , welcher in ſumpfigen Gegenden 
in Merico und Virginien waͤchſt. Der flüffige Amber 


hy 
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quillt aus der Rinde des Baums, und wird mit der 
Zeit hart; der fluͤſſige Storax ſoll durchs Kochen aus 
den Fleingefchnittenen Zweigen herausgezogen werden. Er 
fommt dem Peruvianifchen Balſam fehr nahe, 


Der Gummiguttäbaum,. (Cambogia gutta 
und Guttaefera vera.) 


| Nach den neueſten Unterſuchungen gibt es hauptſaͤchlich 

zwei Gattungen von Baͤumen, welche das Gummigutta 
liefern, naͤmlich der gemeine (C. gutta) und der aͤchte 
(G. vera). Der erſtere gehoͤrt in die erſte Ordnung (mit 
Einem Staubwege) der 13ten Klaſſe. Seine Gefchlechts: 
kennzeichen ſind: Kelch und Krone vierblaͤttrig; eine ein— 
faͤcherige Frucht mit einzelnen Saamen. Als Gattung 
unterſcheidet er ſich durch kleine lanzetfoͤrmige Blaͤtter. 
Er waͤchſt vornaͤmlich in Malabar, hat eine ziemliche 
Größe, und trägt gelb= oder roth- und gruͤngeſtreifte 
Aepfel mit einem. fehr fcharfen fauern Saft. Diefe 
Früchte werden getrocdnet, und von armen Leuten 
zu Brühen gebraucht. Aus dem Staınme des Baums 
tröpfelt ein zitronengelber zaͤher Saft, welcher nach und 
nach trocknet, und dann ind Braune fällt. Dies ift das 
gemeine oder unächte Gummigutta, Die andere Gat- 
tung fteht in der 23ften Klaſſe, und hat eine vierblättri- 
ge Krone und einen halb fo großen vierblättrigen Kelch; 
weißliche, glatte, Zugelrunde, zolldicke Beeren, worin 
3 längliche, faft dreifantige Saamen liegen; eifdrmige, 
glattrandige, harte Blätter. Der Baum wächft am haͤu— 
figften in Siam und Ceylon. Don diefem erhält man 
zum Xheil durch das Aufreiffen der Rinde, meijtens aber 
dur) das Zerbrechen der dünnen Zweige und Blätter, 
aus welchen der dünne Eaft tropfenweife hervordringt, 
dad schte Gummigutta. In Anfehung der Arzeneifräfte 
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bemerkt man zwiſchen dem ächten und unächten Feinen 
Unterfchied; aber als Farbenfloff hat das Achte wegen 
feiner Feinheit und Echönheit einen Vorzug. — Das 
Gummigutta befteht aus gummigen und harzigen Theilen, 
daher loͤſet das Waſſer von ihm faft eben fo viel auf, 
wie der Weingeiſt. Es kommt in großen platten Klum: 
pen, oder in Geftalt Eleiner Stangen zu und, und ift 
hart, brüdig, glänzend, ohne Geruch, hat aber, wenn 
man es eine Weile im Munde halt, einen ſcharfen bren— 
nenden Geſchmack. Uns Licht gehalten, brennt ed mit 
einer weißen hellen Flamme. Auf den thierifchen Körs 
per wirft es, innerlich genommen, fehr heftig durch Purz 
giren und Erbrechen, daher ed ald Medicin vorfichtig ges 
braucht werden muß. Gegen verfchiedene Uebel beweifet 
es fich beſonders kraͤftig, vornämlich gegen den Bands 
mwurm. Am häufigfien dient es zur gelben Malerfarbe, 


Der gemeine Drabenbaum *, 
(Dracaena draco.) 


Waͤchſt in Oſtindien, auf den Canariſchen Inſeln, auf 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung, und kommt auch in, 
Südeuropa im Freien fort. Ehe er blühet, hat er in 
Anfehung feines Wuchfes viel Aehnlichkeit mit den Pal: 
men. Die Blätter find faft fleifhig und an der Spitze 
ftachlig. (Gattungsfennzeichen.) Seine Frucht gleicht eis 
ner fauern Kirfche, und ift gelblich von Farbe. Er lie: 
fert das Drachenblut, ein trddnes, _zerbrechliches, 


*) In der erften Orbnung (mit Einem Staubwege) ber oͤten Alaffe. 
— Berhlehtsfennzeihen: Die aufrehte Krone ift ſechsmal 

getheilt; bie Staubfäden find in ber Mitte dicker; bie Beere 
bat 3 Faͤcher und in jedem Fache Einen Saamen. 


[u] '19 


290 Der Drachenbaum. 


bluthrothes Harz, ohne Geruch und fait — ohne Ge⸗ 

ſchmack, welches aus den aufgeritzten Knoten des Stam⸗ 
mes hervordringt. Im Weingeiſt loͤſet es ſich ganz auf, 
im Waſſer ſehr wenig. Wenn man es anzuͤndet, vers 
breitet ed einen angenehmen Geruch. Das beſte kauft 
man gemeiniglich in länglic) runden Stüden, einer waͤl⸗ 
{hen Nuß groß. Nachgemachtes erfennt man daran, daß 
es nicht brennt, und daß es fih ganz im Waſſer aufs 
Iöfet. Zumeilen wird es in ber Medicin als ein zufams 
menziehendes und ftärfendes Mittel benugt, am gewoͤhn⸗ 
lichften aber zum Lafiren und Malen, da es eine fehr 
fchöne rethe Farbe gibt, Die feinfte Sorte diefes Harz 
zes gewinnt man aber von einem andern Baume aus ber: 
felben Ordnung und Klaffe. Er gehört zu dem Gefchlechte 
des Rutang (Calamas) , bdeffen Kennzeichen find: Ein 
fehöblättriger Kelch; die Krone fehlt; eine trocdene, mit 
ruͤcklingsgekehrten, dachziegelfoͤrmig über einander liegen⸗ 
den Schuppen bekleidete einfaamige Beere. Der dra— 
henblutgebende Rotang (EC. draco) hat Stacheln, 
die am Stamme angedrüct find, und auf den Blättern 
mit den Spitzen von einander entfernt ftehen. (Gattungd- 
Fennzeichen.) Die ausgekochten und . gepreßten Früchte 
beffelben geben ermwähntes ſchoͤne Harz. Eine dritte Gat: 
tung von Bäumen, welche Drachenblut liefern, |. unter 
Eantelbaum, | 


| 


Der Kopalbaum *). (Rhus copallinum.) 


Er iſt eine Gattung des Sumach „zur erſten Familie 
gehoͤrig. Von andern Gattungen ſeines Geſchlechts un⸗ 
terſcheidet er ſich dadurch, daß ſeine gefiederten Blaͤtter, 





*) Klaſſe, Ordnung und Geſchlechtskennzeichen ſ. unter Ger: 
> berbaum, 
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welche glaktrandige Blättchen haben, auf häutigen Stie- 
len fiehen, die aus mehrern Gelenken zufammengefeßt 
find. Er wählt firauchartig, und wird an zehn Fuß 
hoch. Sein Vaterland ift Nordamerika: auch kommt er 
bei uns fort. Bon ihm. erhalten wir dad Kopalgummi, 
welches jedoch verfshiedene andere Bäume ebenfalls lies 
fern. Ehemals zmweifelte man, ob dies Produft feinen 
Urfprung aus dem Gewächsreiche, und nicht vielmehr 
aus dem. Mineralreiche habe, da es in vielen Stücen 
dem Bernftein ähnlich fey, und auch in einigen Gegen: 
ben an den Ufern der Flüffe gefammelt werde. Diefer 
letztere Umſtand bemeifet nichts, denn er kann durd) ftarke 
Regengüffe von den Bäumen abgefpült und nach den niee 
drig liegenden Flußbetten hingeführt werden. Neuere 
chemiſche Unterfuchungen haben feine vegetabilifche Natur 
außer Zmeifel gefest. 

Der Kopal ift gelb — zumeilen heller, zumeilen 
dunkler — durchfichtig, und gibt, wenn man ihn auf 
Kohlen wirft, einen angenehmen Geruch von fih. In 
Holland verfauft man ihn im ſechs Sorten Der ädhte 
Levantifche ijt der bejte, das Pfund davon wirb mit vier 
Thalern bezahlt. Er dient hauptfächlicdy zur Verfertigung 
fhöner Lackfirniſſe. Da er ſich aber in Meingeift ſchwer 
auflöfen läßt, fo macht man ein Geheimniß aus dem Ko: 
palfirniß. Nach der Vorfchrift eines berühmten Scheis 
defünftlers foll man ihn auf folgende Art erhalten: ‚man 
nimmt acht Loth reinen fein pulverifirten Kopal, ſchuͤttet 
ihn in eine Phiole, und gießt vier und zwanzig Loth 
höchft rektificirten Weingeiſt darüber. Die Phiole darf 
aber nur halb voll und die Deffnung leicht verftopft ſeyn. 
Hierauf fehhttelt man es wohl durch einander, und fegt 
e3 in eine Sandfapelle. Anfangs macht man ein gelins 
des Feuer, bis es gehörig durchgewaͤrmt ift, alsdann 
legt man aber mehr Kohlen unter, damit es aufwalle. 
Es muß fo lange fochen, bis man fieht, daß fich alles 
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aufgeloͤſt hat. Nun laͤßt man es etwas abkühlen, gießt 
das Flüffige in ein anderes Glas, thut drei Loth Ve— 
nedifchen Terpentin dazu, fchüttelt ed um, und ftellt es 
wieder in die Würme, bis der Terpentin auch aufgelöft 
ift. — Eonft find auch mejentliche Sele und Vitriol— 
naphta bequeme AYuflöfungsmittel des Kopals, 


Der achte Storarbaum *, (Styrax 
‚oflıcinale.) 


Wird im Orient und in Südeuropa häufig angetroffen, 
und gibt das unter dem Namen Storazy bekannte Gum— 
miharz, welches man aber von bem oben genannten flüfr 
figen Storax unterfcheiden muß. Der Bauın hat einfache 
Blumentrauben. (Oattungsfennzeichen.) Das Gummi 
wird ihm theild durch Einfchnitte in die Rinde entlodt, / 
theild dringt es von felbft hervor. Man hat drei Sor— 
ten davon. Die erfte ift der Storar oder Styrax in 
Körnern. Die Körner find von der Größe einer klei— 
nen Erbfe, weiß oder ‚blaßröthlich, durchſichtig, von an— 
genehmem Geruch. Wenn man fie zwifchen die Finger 
nimmt, zerfließen fi, Man fieht fie wegen ihrer Sel— 
tenheit und SKoftbarkeit faft nur in Naturalienfammlun: 
gen. Die zweite Sorte befteht aus Stückchen von un— 
gleicher Geftalt und Größe, und kommt in Anfehung der 
Güte der eritern fehr nahe. Sie ift ebenfalls theuer und 
felten zu haben; doc) trifft man fie zuweilen in den Apo⸗ 
thefen an, wo man fie gewöhnlih auch Storar in Koͤr— 
nern nennt, Die dritte Sorte endlihb, der gemeine 
Storax, wird in großen, einige Pfund ſchweren Stüden 





*) In der erftien Ordnung (mit. Einem Staubmwege) der roten 
Klaffe. — Geichlehtötennzeihen: Der Kelh ift unten; 
bie Krone trichterförmig; die Steinfruht zweifaamig, 


! 
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zu uns gebracht, und iſt mit Holzfpänchen und andern 
Unreinigfeiten vermifht. Er fieht braunroth aus, und 
hat ebenfalls einen angenehmen Geruch, und etwas bit— 
tern Geſchmack. Mir befommen ihn aus dem Drient 
über Marfeille, benn die Bäume im füdlichen Europa 
liefern nur fehr wenig. von diefem Gummi. Man braucht 
e3 am häufigften zum Raͤuchern; doch auch zu Salben 
und Pflaſtern. 

“ Eine andere Gattung, der Benzoe = Storars 
baum (S. benzoin) hat zufammengefeste, ben Blüts 
tern an Länge gleichende Blumentrauben. (Gattungefenn: 
zeihen.) Er wädhft in Oftindien, Durch Einfchnitte in 
den Stamm defjelben gewinnt man ein trockenes, hartes, 
leicht zerbrocdelndes Gummiharz von bräunlichrother, ins 
Grünliche fpielender Farbe, welches den Namen Ben 
zoe führt. Durch Aufldfung im Weingeift, mit etwas 
Waſſer vermifcht, macht man davon das befannte Schoͤn⸗ 
beitöwaffer, die Jungfernmilch. Mittelit der Sub— 
limation erhält man aus diefem Produkte die fogenanntın 
Benzoveblumen, ein faures Salz, das in ber Medi: 
ein benußt ‚wird. 


Der Bocksdorn, oder Eretiiche Tragant. 
(Astragalus creticus.) 


Das Geſchlecht, wozu dies Gewaͤchs gehört, ſteht in 
der 4ten Ordnung (mit 10 Staubfüben) der ı7ten Klaffe, 
und hat folgende Kennzeichen: Der Kelch fünfzähnig ; 
die Hülfe meift zweifaͤcherig, hoͤckrig, vielfaamig. Der 
fretifche Tragant ift ein kleiner fiachliger Strauch 
mit baumartigen Stamme, ungefähr zwei bis brei Fuß 
hoch und daumensdick, welcher im Orient und im ſuͤdli— 
chen Europa angetroffen wird. eine Blättchen find 
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lanzetförmig; die Blüthenähren raubgeftielt. (Gattungss 
fennzeichen.) Aus dem Marke des Stammes dringt durch 
die Rinde ein Gummi hervor, das den. Namen Tra— 
gant oder Tragacanth führt. Mir erhalten ed aus 
ber Türfei, denn die Europäifchen Gemwächfe dieſer Sat: 
tung geben wenig oder- gar nichts. Es ift von verfchies 
bener Farbe, weiß, gelblidy und röthlih. Das weiße, 
als das befte, braucht man am liebſten in der Medicin 
zur Bereitung ber Sternfüchelchen und dergleichen. Sonft 
- bedienen fich defielben auch die Zuckerbäcker, die Faͤrber, 
die Spigenwäfcherinnen ftatt der Stärke, u. a. m, 


Der Federharzbaum. (Heva guianensis.) 


Das merkwürdige Produkt, welches ung in vorigem Jahre 
hunderte unter dem Namen Federharz (Resina elastica, 
auch Gummi elasticum) befannt geworden ift, bat ben 
Naturforfchern viel Stoff zu Unterfuchungen über feine 
Entſtehungsart und Befchaffenheit gegeben, und noch liegt 
‚Manches davon im Dunkeln, wenn gleich das Meifte 
ind Licht gefeßt ift. Seinen Urfprung foll es von einem 
gegen fechszig Fuß hohen Baum im füdlichen Amerika 
haben, welchen Die Einwohner in den verfchiedenen Pros 
pinzen Heve, Cautschuc und Serirga nennen. Nach dem 
Syſtem fteht er in der zıften Klaffe. Die Früchte äh: 
neln den Früchten de3 Wunderbaums; die Rinde des 
Stammes ift fehuppig, wie ein Fichtenzapfen. Aus 
diefer fließt, nach gemachten Einfchnitten, ein zäÄher, 
milchiger Saft, den man auffängt, und wann er noch 
weich ift — denn er wird an ber Luft und Sonne bald 
feft — ihn über thönerne Formen ſchmiert, und ihn fo 
einem ſtarken Rauche ausfeßt, Hier trocknet er, - und 
nimmt eine fhwärzliche Farbe an; ehe er aber ganz tro= 
chen ift, zeichnet man der Zierde wegen mit eifernen Grife 
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feln allerlei Figuren ein. Zuleßt zerfchlägt man die For: 
men, ober erweicht fie im Waſſer, wenn fie aus unge: 
branntem Thon gemacht find. Man glaubt, daß mehrere 
Amerikanifhe Bäume: einen ſolchen Saft geben, woraus 
eö bereitet werde, und daß es die außerordentliche Ela: 
ftizität nicht von Natur, fondern durch eine geheime Kunft 
der Indianer erhalte. Auch hat man fihon glücliche 


Verſuche mit dem Safte verfchiebener einheimifcher Ges 


mwächfe gemacht, weldye Hoffnung zur Gewinnung eines 
ähnlichen Produfts geben. S. unter andern den Artikel 
Wunderbaum *), | 

Die Amerikaner beftreichen mit ber noch flüffigen 
Materie ihre Mäntel, Hüte und andere Kleidungsitüce, 
wodurch fie, mann die Materie trocden if, dem Regen 
undurchdringlich werden. Auch ntachen fie von diefem 
Produkte Fackeln ohne Docht, gewöhnlich zwei Fuß lang 
und anderthalb Zoll did, Sie brennen fehr hell, geben 
feinen unangenehmen Geruch, und fließen nicht, wenn ſie 
nicht hin und her getragen werden. Eine foldhe Fackel 
brennt vier und zwanzig Stunden lang. — Sonſt bilden 
fie noch allerlei Hausgeräthe daraus; ferner, Feine Spruͤ⸗ 
ten (daher nennen einige den Federharzbaum, Sprüßen 
holz), Stiefeln und Schuhe, wozu es ſich wegen feiner 
Glaftizität, und weil e3 nicht vom Waſſer durchdrungen 
wird, vortrefflich ſchickt. Die Farbe ift gemeiniglich 
ſchwarz, doch fieht man aud) röthliches, blaues und gels 
bes Federharz, weldyes aber nicht fo gut feyn foll, wie 


*) Es ift ge daß mehrere Gewähfe ein ſolches Harz lies 
fern. e la Borde hat in Gayenne eine Gattung Mis 


mofa entbedt, von welcher elaftifches Harz gewonnen wird, - 


und Hr. Prof. Voigt befise eine Kugel von goldgelbem 
elaftifhem Harz, das von einer in China wachſenden Staus 


de, Cecropia peltata, berfommt. ©, on für das 


Meuefte aus der Phyfit ꝛc. 8. VIII. St, 3, 137. 
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das ſchwarze. Zu uns fommt ed mehrentheils in Geftalt 
birnförmiger Flafchen, die wie ſchwarzes Leder ausfeben. 
Cine Flaſche von der Größe einer Maafßbouteille Eoftet 
vier bis fünf Thaler. Sie find auf Reifen fehr bequem, 
und weder Mein noch andere Getränfe nehmen einen Ger 
ſchmack darin an. Da man aber died Produft auch noch 
zu andern Zwecken benußen wollte, jo mußte man es 
auflöfen, um demſelben diejenige Form ‚geben zu koͤnnen, 
welche eö der Abficht nach ‚haben follte. Hier zeigte fich 
indeß eine große Schwierigkeit; es wiberfland den ges 
mwöhnlichen Aufldfungsmitteln des Harzed und Gummi. 
Zwar loͤſet es ſich in verfchiedenen Delen auf, vornaͤmlich 
in Terpentinoͤl, desgleichen in ſtarker Vitriolſaͤure; allein 
es verliert dadurch ſeine ſchaͤtzbarſte Eigenſchaft, die Fe— 
derfraft oder Elaſticitaͤt. Dieſe beſitzt es in einem hohen 
Grade. Man kann z. B. eine Flaſche, deren Stoff die 
Dicke des Sohlenleders hat, vermittelſt eingepumpter 
Luft fo ausdehnen, daß fie faſt fo duͤnn und durchſich— 
tig wie Papier wird. Laͤßt man die Luft heraus, fo 
fpringt die Flafche in ihre vorige Form zurück, Dies 
geſchieht aber nur bei einiger Wärme, denn in der Kälte 
verliert das Federharz feine Claftizität, und wird ſproͤde; 
fo wie es hingenen bei einer Wärme von hundert Graden 
des Reaumürfchen Thermometers in eine braune fchmieris 
ge Maſſe zerfließt, die felbit nachher nie wieder ihre vo— 
rige Gonfiftenz und Befchaffenheit erhält. — Endlich war 
man-doch fo glüklih, ein Auflöfungsmittel zu entdecken, 
welches die Elaftizität diefes wunderbaren Produkts nicht 
zerftört, und dies ift die hoͤchſt rektifizirte Vitriolnaphta. 
Allein es gehört eine ganze Unze dazu, um ein Quents: 
chen Feberharz aufzuldfer, welches allerdings fehr Foftbar 
iſt. Man hat daher auch wohlfeilere Mittel zu erfinden 
gejucht, und zwar nicht ohne Erfolg; doch dies anzufüh: ' 
ren, würde uns hier zu weit von unferm Zwecke entfer- 
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nen *). Man benutst ed nunmehr hauptfächlicy zu aller: 
let hirurgifchen Inſtrumenten, zu Bruchbändern, Milche 
pumpen u. f. w. Auch bereitet man einen vortrefflichen 
Firniß daraus. Allein’ wegen des hohen Preifes dieſer 
Materie und der mit der Auflöfung verbundenen Schwies 
rigfeiten, hat man einen ähnlichen Firniß vorgefchlagen, 
welcher vollflommen flatt jenes zu gebrauchen feyn foll, 
Die Anmweifung dazu fiehe in dem Goth. Magaz. für 
Phyſik und Naturg. im vierten Stuͤck deö zweiten Ban 
des, ©. 27. — Ein jehr befannter Nuten des Feder- 
harzes ift der, daß er zur Reinigung des mit Bleiftift 
befchriebenen Papiers dient, welches befonders beim 
Zeichnen bequem ift, 


Der gemeine Chinabaum , 
" (Cinchona ofhcinalis.) 


Miefer durch die heilfamen Wirkungen feiner Rinde fo 
beruͤhmte Baum wäcft in Südamerika, insbefondere in 
Peru, nahe bei ber Stadt Loja oder Loxa, auf einer 
Reihe von Bergen, Er wird, wenn er Zeit zum Wachs⸗ 
thum hat, hoch und ftarf, zuweilen wie ein Mann im 





) Kabroni hat gefunden, daß bad verfchiebenemal refti- 
fizirte Steindöl eine vollftändige Auflöfung, des Keberharzes 
bewirfe. Auch andere Dele, wenn fie mit bephlogiftifirter 
Salzjäure gefoht werden, haben die nämlide irfung. 
©. Grens Iournal der Phyſik, B. VII, ©, 429. 


*) Sn ber erften Ordnung (mit Sinem Staubweae) ber sten 
Kaffe. — Geſchlechtskennzeichen: Der Leine bleibende Far 
ift fuͤnffach eingekerbt, und fist auf dem Frudtlnoten. Die 
Krone, weldhe aus Einem Blumenblatte beſteht, ift trichter- 
förmig und oben in 5 gleiche wollige Einſchnitte getpeilt. 

Gattungsfennzeihen des gemeinen Chinabaums: Die 
Blütben fommen in Büfcheln hervor. Die cirund- zugefpig- 
ten Blaͤtter find did und etwas wollig. | 


7 Der Chinabaum. 


Leibe dich, Seitdem aber die Rinde deffelben ein Foftbas 
rer Handelsartifel geworden ift, fieht man nur noch fel= 
ten Bäume von der Größe, weil fie durch das Öftere Abe 
fhälen ausgehen. Die erfte Veranlaffung zur Kenntniß 
der ‚Kräfte dieſes Baums wird verfchiedentlich erzählt. 
Unter andern fagt man, baß ein Amerifaner, der mit 
dem Fieber behaftet gewefen fey, aus einem Teiche, in 
welchen einige diefer Bäume gefallen waren, getrunfen 
habe, bloß um feinen Durft zu loͤſchen. Das Waſſer 
ſchmeckte zwar bitter, er wurde aber wider Vermuthen, 
von dem Fieber befreiet. . Nachher gab er andern Fiebers 
franfen den Rath, fid) eben diefes Mittels zu bedienen, 
und auch fie erfuhren die fiebervertreibende Kraft des 
Waſſers. Es war natürlih, daß man den Grund hies 
von in den im Teiche liegenden Bäumen fuchte, und fo 
wurden diefe den Landeseinwohnern -allgemein als eine 
wirkſame Arzenei wider das Fieber befannt. Unter den 
Europäern lernten fie im der. Folge die Eroberer von Mes 
xico und Peru, die Spanier, zuerft fennen, und durch 
diefe breitete fich der Ruhm dieſes Heilmitteld bald in 
ganz Europa aus. Denn als die Gemahlin des Wices 
koͤnigs von Peru, die Gräfin Chinchon, in ein hartnaͤcki— 
ges Mechfelficber verfiel, fo empfahl ihr der Stadtrich- 
‚ter von Loxa den Gebrauch der Fieberrinde. Der Erfolg 
diefer Cur war fo glüclich, daß die Gräfin felbft anfing, 
die Rinde mit den größten Empfehlungen zu vertheilen, 
daher hieß fie zu der Zeit der Gräfin Pulver. Bald 
nachher überließ fie die Austheilung den Sefuiten, und 
nun erhielt e8 den Namen Jeſuitenpulver. Die Se: 
fuiten fchicften eine Quantität davon nad) Europa an den 
Kardinal Lugo, worauf es Kardinalspulver genannt 
wurde, Die jest noch) gewöhnliche Benennung Chinarinbe 
fheint von dem Namen ded Grafen Chinchon entftanden 
zu feyn. Von ihrem Vaterlande heißt fie Peruvianiſche 
Rinde. — Quinquina, d. i. die Rinde der Rinden, 


i 
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wird ſie von den Amerikanern genannt. Seit der Zeit, 
und vornaͤmlich ſeit der Ruͤckkunft des Grafen Chinchon 
nach Spanien, im Jahre 1640., ſtieg ihr Ruhm immer 
hoͤher, und ihr Verbrauch ward in Europa ſo ſtark, daß 
man in Peru nicht genug liefern konnte, und daher haͤu⸗ 
fig andere Rinden mit untermiſchte. Dieſer letztere Ums 
ſtand verurſachte, daß ihr Kredit ſehr fiel, daher in dem 
Jahre 1690 viele tauſend Pfund in dem Hafen von Loxa 
liegen blieben. 

Man ſchaͤlt die Rinde vom Monat September bis 
zum November, weil es nur in dieſer Zeit auf den Ber: 
gen in jenen Gegenden nicht ‚regnet, denn man muß fie 
forgfältig vor Näffe in Acht nehmen, wodurch fie fonft 
unbrauchbar wird. unge Bäume fchlagen nach dem 
Abfchälen wieder von neuen aus, bie alten aber fterben, 
Es ift zu verwundern, daß man bie Fortpflanzung Diefer 
nüglichen Bäume bloß der Natur überläßt. Sie vermeh- 
ren fid) zwar von felbft leicht-und fchnell; aber die er: 
ftaunlihe Gonfumtion der Rinde läßt doch mit der Zeit 
einen gänzlidyen Mangel befürchten, wenn man denfelben 
nicht noch durch fleißigen Anbau verhindert. — Man 
theilt dort die Rinde in drei Sorten ab, in die weiße, 
gelbe und rothe, fte Fommen jedoch nicht alle von eben 
demfelben Baume *); obgleich) auch bei dem Ächten Chi— 
nabaum die Gegend, wo er wählt, und das Alter des 
Stammes und der Xefte, ‚von denen man die Rinde 
fhält, einen beträchtlichen Unterfchied in der Güte derfele 
ben macht. Die Kennzeichen der beften Sorte find fols 
gende: fie ift zufammengerollt, nicht über zwei bis drei 
Linien di, Außerft ungleich, ſchwaͤrzlich und weißlid) 
oder braun, inwendig aber feft, glatt und zimmtbraun; 


*) Es gibt ‚acht bi8 neun Gattungen bes Geſchlechts Chin- 
cona, bie aber noch nit alle genau beſchrieben ſind. Die 
Königs: — wird gegenwärtig für die beſte gehalten. 
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fie laͤßt ſich Leicht brechen und zerreiben, ift nicht hols 
zig, nicht faferig und wurmſtichig; fie hat Anfangs einen 
gelinden gewürzhaften, Danach aber widrigen, bittern 
und etwas zufammenziehenden Gejchmad und einen feis 
nen dumpfigen Geruh. Eine andere Probe tif diefe: 
Man kocht eine Portion Chinapulver in wenigem Waffer, 
und gieft das Abgekochte in eine Flafche. Wenn es nun, 
fo lange e8 heiß ift, roth, und wann es falt geworden 
und den Bodenfatz hat fallen laffen, blaß ausfiebt, fo 
fann man von der Güte der Rinde überzeugt feyn. — 
Die meifte wird durch die Engländer nad) Europa ges 
bracht, welche‘ die beſte für fich behalten und die ſchlech— 
tere den Holländern verkaufen. 

Die Tugenden dieſer ſchaͤtzbaren Arzenei gründen fich 
vornämlich auf ihre zufammenziehende und ftärkende Kraft. 
Mir gehöriger Vorficht und unter Anleitung eines erfahr: 
nen Arztes gebraucht, ift die Achte unverfälfchte China: 
rinde nicht nur das herrlichite Mittel wider MWechfel: und 
faulende Fieber, fondern auch wider alle die Kranfheiten, 
welche von Schwäche der Nerven, . der Lungen und ber 
Gedaͤrme herrühren *). 


*) Die Shinamwurszel, melde nicht fonberlih im Gebrauch 
ift, fommt von einem ganz andern Gewäcfe aus Oftindien 
und China. 

Aber noch vorzäglicher als bie Ghinarinde fol bie Angu— 
fturarinde fepyn, die von einer Gattung ber Magnolia, 
ober, wie Andere meinen, von ber Brucea ferruginea ge: 
nommen wird. Dan glaubt, daß der Baum aus Anguftura 
in Südamerika nad) ber Infel Trinidad gebracht ſey, ur: 
prünglich aber aus Afrika fiamme. Gr verträgt audı unjer 
Klima, und es ift zu wünſchen, daß man Verſuche mit der 
Anpflanzung beffelben machen möge, denn bie Rinde wird für 
das befie färkende und faulnißwidrige Mittel gehalten. Vor 
der Chinarinde hat fie den Vorzug, daß fie in weit ſchwä— 
chern Gaben wirkt, ben Magen nıht fo beſchwert, und Eeine 
Verſtopfungen verurſacht *). 

*) Zene machen die KLerjite nicht mehr fo viel daraus, wie Anfangs. 





— nn —— 


3801 
Die bittere Quaffie. (Quassia amara.) 


Ein Baum von mittler Größe, welcher in Surinam und 
auf der Inſel Sanct Eroir an den Ufern der Flüffe wild 
wählt. Sein Gefchlecht ſteht in ber erften Ordnung 
(mit Einem Staubwege) der roten Klaffe, und hat fol: 
gende Kennzeihen: Kelch, Krone und Honigbehaͤltniß 
fünfblättrig; die Frucht befteht in 5 von einander abfte: 
henden, zweiflappigen, einfanmigen Beeren, die auf dem 
fleifchigen Boden ruhen. 

An der bittern Quaffie find bie wechſelsweiſen 
Blaͤtter gefiedert; ihre Blaͤttchen — 3 oder 4 Paar — 
eifoͤrmig zugeſpitzt, ungetheilt, glatt, wechſelsweiſe ges 
ſtellt; ſpannenlange, in 2 Gliedern getheilte und zu bei— 
den Seiten mit einem Haͤutchen geflügelte Blattftiele, 

Diefer Baum beſitzt in allen feinen Theilen eine 
Bitterkeit, die alles Bittere übertrifft, was man bis 
jest in der Natur kennt, die Koloquinte und den gelben 
wilden Gentian ausgenommen. Sn Betracht der heilfa= 
men Wirkungen hat er vor den übrigen bittern Arzeneien 
einen entfchiedenen Vorzug. Kin Sfave in Surinam, 
Namens Quaffi *), entdeckte zuerft feine Kräfte, und 
brauchte ihn gegen die dort einheimifchen bösartigen Fie— 
ber, als ein geheimes Mittel.” Dadurch erwarb er fich 
nicht nur fehr große Reichthümer, fondern auch einen 
folchen Ruhm, daß man ihn faft göttlich verehrte. Bei 
und ift diefe Arzenei nun feit mehrern Jahren ebenfalls 
befannt. Man braucht vornämlich die Wurzel des 
Baums, welche viel Eräftiger ift, als das Holz des 
Stammes. Sie hat eine dünne, afchgraue Rinde, und 
ein weißes, leichtes, geruchlofes Holz. Die Rinde ift 
noch etwas bitterer, als der Kern. | 


*) Eigentlih Graman Guaci. 
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Man kann die Quaffie zwar gepülvert in Subſtanz 
einnehmen, allein fie befchwert einen ſchwachen Magen 
und verurfacht leicht Verſtopfungen. Beffer ift e8, eis 
nen Aufauß davon zu machen, entweder mit Waffer oder 
mit geiftigen Getränken. Letztere verlieren dadurch faſt 
ganz die beraufchende Kraft. Ein Falter Aufguß ſcheint 
noch mehr Kräfte heranzuziehen, als ein warmer, oder 
das Kochen; ein Beweis, daß fie ınehr gummige als har⸗ 
zige Theile enthält. Gemeiniglich gießt man auf ein 
bis zwei Quentchen gerafpeltes ober fein zerfchnittenes 
Holz ein Pfund von der Flüffigfeit, und lößt es zuſam— 
men vier und zwanzig Stunden fteheni Doch Fann man 
ed, ohne Schaden befürchten zu dürfen, auch noch ftär; 
fer machen. Der tägliche und anhaltende Gebraud) die 
ſes Aufguffes ift das vortrefflichfte magenftärfende Mite 
tel für diejenigen, welche wegen vernachläfjigter Leibes⸗ 
bewegung und wegen zu ftarfer Anftrengung der Seelen: 
fräfte an fchlechter Verdauung, an Blähungen und Der 
ftopfungen leiden. Er wird daher hypochondrifchen Ges 
lehrten ganz vorzüglich empfohlen. Andere Krankheiten, 
wider welche die Quafjie wirkſam ift, findet nıan in ben 
Schriften der Aerzte angezeigt. 

Eine andere Gattung Quaſſie ift die — 
(Q. simarnba), wovon die Rinde der Wurzel wider 
Durchläufe „und mider die. Ruhr gebraucht wird. Auf 


Jamaica wahſt die Q. polygama, welche gegen 100 Fuß 


hoch wird, Ihr Stamm hat oft 10 Fuß im Umfange, 

Das Holz und die Rinde haben gleiche Kräfte mit ber 

Q. amara, und fommen auch häufig nach Europa. 
Eroton *. (Croton.) " 


Mehrere Gattungen diefes Geſchlechts verdienen ihrer 
Nusgbarkeit wegen angezeigt zu werden. Dahin gehört: 


*) In der gten Ordnung (mit verwachſenen Staubfäden in Eis 


Groton. | 303 


Der Gascarill= Eroton. (C, cascarilla), ein 
Strauch mit baumartigem Stamme, in Amerifa einheis 
mifch, deffen Rinde unter dem Namen Gascarille in der 
Medicin gebräuchlic) if. Man verfauft fie in aufgeroll« 
ten, röhrenförmigen, einige Zoll langen Stuͤckchen. Die 
Rinde felbft ift eine bis zwei Linien dic, Außerlich mit 
einer weißen runzligen Haut überzogen, unter welcher 
‚bie Farbe hellbraun erfcheint, Sie hat einen bittern, 
gewärzhaften Geſchmack und einen angenehmen, aber 
fhwacen Geruh. Man bedient fic) ihrer als eines aufs 
löfenden, ftärfenden und fehmweißtreibenden Mittels. — 
Die Blätter des Baums find lanzetförmig, fpigig, 
glattrandig , geftielt und unten filzig. J 

Der Purgir-Croton (C. tiglium), ebenfalls 
mit baumartigen Stamme; die Blätter find eirund, 
ſcharf zugefpist und fägartig gezähnt. Sein Materland 
iſt Oftindiem. Er befist eine außerordentliche Schärfe, 
fo daß die Blätter, wenn man fie in den Mund nimmt, 
eine Entzündung des Halfes erregen. Der Saame deſ—⸗ 
felben (grana tiglia, Purgirkoͤrner) ift ein ‚ftarfes Brech⸗ 
und Purgirmittel. - 

Der Lack-Croton (C. lacciferum) wächft in Oft: 
indien, und: liefert die feinfte Sorte de Gummilack, 
welchen die im erften Theile befchriebenen Schildläufe auf 
ihm bereiten. Gattungäfennzeichen find die, filzigen Blu— 
menfelhe und die eirunden, filzigen, fein gezähnten 
Blätter, | 






nem Saufen, Monadelphia) ber 2ıftlen Klaſſe. — Ges 
ſchlechtskennzeichen: Die männliden Blüthen haben einen 
fünfzähnigen Kelh (mande Gattungen auch 5 Blumenbläte 
ter), und enthalten nebft 10 bis 15 Staubarfäßen nod 5 
Honigbrüfen. Die weiblichen Blüthben haben einen vielblätte 
rigen Kelh und, wie bie männliden, bald eine, bald keine 
Blumentrone. Am Fruchtknoten fisen 3 Staubmwege; die 
Kapfel ift breifäcderig, und enthält einzelne Saamen. 
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Der Talg:Eroton (C. sebiferum), vier bis fünf 
Fuß hoch, wird in China angetroffen. Er hat rautens 
förmigseirunde, ſcharf zugefpiste, glattrandige und glatte 
Blätter. Seine Scamenförner, von der Größe ber Erb: 
fen, liegen in einer fettigen Haut, welche die Chinefer 
ausfochen, und von der talgartigen Materie Lichter ver: 
fertigen. Der Baum gleicht dem Kirſchbaume, und feine 
Srüchte find den Saamenkfapfeln des Spinbelbaumg ſehr 
ähnlich, jedoch von weißer Farbe. Jede Frucht enthält 
vier Körner und ein feifenartiges Mehl. Nachdem die 
Früchte ausgefocht find, wird das oben fchwimmende Fett 
abgefhöpft und mit Del oder Wachs vermiſcht zur Be: 
reitung der Lichter gebraucht. Zu Dochten.nimnt man 
Holz, welches mit Binfen umwunden wird. (Hölzerne 
Dochte find auch jeßt in Deutfehland an einigen Orten 
gebraͤuchlich. ©. Theil 1.) Nach le Eomte hat dies ve: 
getabilifche Unfchlitt Einen weit uͤblern Geruch, als das 
thierifche. 

Don dem Lakmus-Croton mit EN Stengel 
f. die zweite Klaſſe. 


Der gemeine Guajakbaum . 
' (Guajacum officinale.) 


Waͤchſt in Amerika und Weſtindien, und erreicht faſt 
die Größe unſerer Eichen. Seine gefiederten Blätter has 
ben zweipaarige ftumpfe Blättchen. (Gattungäfennzeichen.) 
Das Holz ift gelblich wie Buchabaum, im Kern ſchwarz⸗ 


'*) In ber erften Ordnung ber ıoten Klaffe. — Geſchlechts— 
fennzeihen: Der Kelch ift aus 5 unaleihen Blättern zuſam— 
mengefestz; die Krone enthält 5 Blätter, welcde auf dem 
Tri fiehen ; bie edige Kapfel hat 3 oder 

er, 
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grün, fehr feſt und hart und fo ſchwer, daß es im Maf-: 
fer zu Boden ſinkt. Es enthält viel Harz und Gummi, 
und hat einen bittern gewürzhaften Gefhmad, In Ame: 
rifa wird es zum Bauen und Brennen benutzt. Jedoch 
war ed ben Einwohnern auch fchon längft als ein fiches 
“red Mittel wider Die venerifche Seuche befannt, Mon 
ihnen erfuhren die Spanier dies Recept zuerft, und durch 
diefe würde ed in ber Folge den übrigen Europäern mits 
getheilt. Der berühmte Ulrich von Hutten — befannt: 
lich ohne feine Schuld von diefer Peft angeſteckt — war 
in Deutfchland einer der Erften, welcher die heilfame Eis 
‚genfchaft diefes Holzes an fich felbit bewährt fand, und 
fie dadurch) in Ruf brachte. Vorher hatte er die Speis 
chelkur elfmal vergeblich gebrauht, — Wir bekommen 
bas Holz in großen Stücen, die oft etliche Zentner wie« 
gen. Sn der erften Zeit war es fo Eoftbar, daß man ein 
Pfund mit elf Dufaten bezahlen mußte. Sekt wird es 
nicht bloß in der Medicin, fondern auch von Tifchlern 
und Drechslern benußt, weil es fich vortrefflidh poliren 
läßt. Ueberhaupt ift der Ruhm deffelben ald Heilmittel 
jener Krankheit fehr gefunfen, ſeitdem die Queckſilberkur 
in Aufnahme gefommen ift. 

Das fogenannte heilige Holz hat von eben dies 
fem Baume feinen Urfprung *). Es ſieht etwas gelber 
aus als jenes, und diefer Unterfchied rührt theild vom 
Alter, theild von dem Boden her, wo ed gewachſen iſt. 

Aus der Rinde älterer Bäume ſchwitzt von felbft ein 
Gummi (oder vielmehr Harz) aus, aber fparfam; reich- 
licher fließt e$, wenn man Einfchnitte macht; auch wird 
es durch die Scheidefunft aus dem Holze gewonnen, Die 
erfie Sorte (Gummi Gusjaci nativum) ift die befte. Es 


*) Es foll doh von einer anbern Gattung, dem Guajac 
sanctum , hertommen, 


[t.} | 20 
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ſieht braͤunlich oder gelblich aus, und Fommt im Ges 
ſchmack und Gerud dem Holze nahe. Man macht ed 
zumeilen aus Kolophonium mit Schwefelbaljam betrüglicd) 
nah. Das aͤchte Guajafgummi wird von den Xe ;ten 
als ein fihweißtreibendes und eröffnendes Mittel jehr ges 
fbägt und bejonders wider ‚das Podagra gebraucht, 
Man erhält auch aus dem Holze einen Spiritus und ein 


Del. 


Der Brafilienholsbaum *), 
(Caesalpinia brasiliensis.) 


Ein großer flarfer Baum, deffen Stamm frumm und 
Inotig, die Rinde fiachlig ift. Seine wohlriechenden Blü: 
then haben. die Geftalt der Aehren, die Blätter find um 
gekehrt herzfürmig, das Holz ift roth und hart, hat aber 
einen grauen, zum Färben unbraudibaren Kern, fo daß 
wenig Holz übrig bleibt, wenn man ed von dem Kern 
abfondert. Er wählt in Brafilien, Jamaika und Caro⸗ 
lin. Don ber Stadt Fernambuf in Braftlien, wo das 
Holz eingefchifft wird, hat es den Namen Fernambuf, 
welches im gemeinen Leben Fernabod oder Ferlebock aus: 
gefprochen wird. » Jaͤhrlich werden an zwanzig taufend 
Zentner — ber Zentner ungefähr zu zehn Thalern — 
nach. Europa gefandt. Es färbt. zwar eben fo wenig 
dauerhaft, wie das Kampecheholz, aber doch braucht man 
von letsterem wol noch einmal fo viel, um eine gleiche 
Quantität zu fürben. Auch dient dieſes Holz zur Berei- 
tung der rothen Tinte, Man thut nämlich zu 4 Pfund 


*) Klaffe und Orbnung mie bei bem vorigen. Gefchlechtstenn: 
zeichen: Ein fünffpaltiger Kelch, dejjen unterer Lappen am 
größten iſt; eine funfblättrige Krone; „eine länglide raus 
tenförmige Hüuͤlſe. 
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Fernambuk 2 Loth Alaun und 2 Loth Weinſteinkryſtallen, 
kocht es zuſammen in einem Quart Regenwaſſer bis zur 
Hälfte ein, und miſcht zuletzt noch 2 Loth vom Arabi— 
fhen Gummi und eben fo viel feinen Zucker darunter, 
In DOftindien findet fih eine andere Gattung, Die 
caesalp. sapan oder sappan. Der Baum unterfcheidet fich 
durch gefiederte Blätter, deren Blättchen laͤnglich, un: 
gleichfeitig und ausgefchnitten fi d. Nur fein Kern wird 
im Alter roth. Im Handel verkauft man re das Sap⸗ 
panholz ie Fernambuf, 


Der. KSampedebaum*), 
(Haematoxylum campechianum.) 


Er findet ſich am häufigften bei Kampeche auf ber Halb- 
infel Zufatan in Neufpanien, man hat ihn aber auf den 
Antillifchen Snfeln angepflanzt. Er wird etliche und 
zwanzig Zuß hoch, und hat einen dünnen, gemeiniglich 
krummen Stamm, beffen Splint weiß, ber Kern aber 
blutrorh ift, daher man ed auch Blutholg zu nennen 
pflegt. Im Alter'nimmt es eine dunflere Farbe an, und 
wann ed gefällt ift, und lange liegt, geht die Farbe ins 
Schwaͤrzliche über. Man fchäst es wegen feiner fär- 
benden‘ Kraft fehr hoch. Es dient nicht nur zu ei- 
nem unächten Purpur **), fondern auch zur Gründung 
der feinften ſchwarzen und violetblauen Farbe, Diefe let: 
tere Eigenfchaft, — blau zu faͤrben, hat ihm den 


) Klaffe und Ordnung wie bei dem vorigen. Geſchlechtskenn⸗ 
zeihen: Der Kelch fünfmal getheilt; eine fünfblättrige Kro— 
ne: die lanzetförmige einfächerige Kapfel befteht aus 2 Scha: 
lenftüden,, welde nadenförmig find. 


7 Jetzt ift die Kunft erfunden worden, aͤcht damit zu 
färben, 
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Namen Blauholz gegeben. Ehemals entſtanden uͤber 
das Recht, dies Holz an den Bayen von Kampeche und 
Honduras faͤllen zu duͤrfen, zwiſchen den Englaͤndern und 
Spaniern oft blutige Streitigkeiten. Endlich wurde den 
Englaͤndern dieſe Erlaubniß zugeſtanden. Indeß ſteht es 
jetzt nicht mehr in dem hohen Werthe, wie Anfangs, 
theils weil man andere Farbeſtoffe hat, die ſeine Stelle 
erſetzen, theils weil es auch in Weſtindien an meh— 
rern Orten angebauet wird. — Das ſchwarzrothe Gum— 
mi des Baums hat mit dem Holze gleichen Nutzen. In 
neuern Zeiten hat man das Holz auch als Arzenei ges 
braucht. Der Abjud davon thut am Ende der Ruhr treff= 
liche Dienfie, wenn die Schwäche der Eingeweide nicht 
weichen will, und Rücfall erfolgt. 


Der Santelbaum, (Santalum album.) 


Von dem Sandel oder Santelholze gibt «3 dret 
Sorten: weißes, gelbes und rothes. Das weiße 
' wird am menigften geachtet; das gelbe hat einen anges 
nehmen Geruch und bitterlichen Geſchmack. Beide Sor: 
ten fommen von Einem Baume, deſſen Gefchlecht in der 
erften Ordnung (mit Einem Staubwege) der sten Klaffe 
fteht,/und folgende Kennzeichen an ſich trägt: Der Kelch 
hat einen vierzähnigen Rand; die Krone 4 Blätter, wel: 
che mit Drüschen verfehen und mit dem Kelche verwach- 
fen find; die Frucht, eine Beere, flieht unter dem Kelche, 
und ift einfaamig. Das Vaterland des weißen Santel: 
baums ift Oftindien. Blätter und Blüthen ähneln denen 
von unferm gemeinen Hartriegel, Die Früchte den or: 
beeren. Nur ber Kern ber ältern Stämme ift gelb, und 
. man findet unter 50 Stämmen oft nur Einen, mit gel⸗ 
bem Kern, daher die Seltenheit des gelben Santelhol- 
zes. Don den Indiern wird es fehr gefchäßt. Sie fto- 
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gen es zu Pulver, machen mit Maffer einen Brei daraus, 
und: beftreichen damit ihren Leib und ihr Hausgeraͤthe. 
In China dient ed zum Raͤuchern in Gößentempeln. Bei 
und wird es bloß von ‚Ebeniften gefucht, denn fein medi— 
zinifcher Gebraudy hat aufgehört. 

Der rothe Santelbaum .(Pterocarpus santalinus) 
wird vornämlic auf Geylon und in einigen Gegenden des 
feften Landes von Oſtindien gefunden. Er ift eine Gat: 
tung des Flügelfruhtbaums (Pterocarpus) , welches - 
Geflecht in der zten Ordnung (mit Io Staubfäden) der 
17ten Klaffe ſteht, und an folgenden Merkmalen erkannt 
wird: der Kelch fünfmal gezähnt; Die Krone fchmetters 
lingsförmig; eine fichelförmige, blättrige, mit Warzen 
befegte Kapfel mit einzelnen Saamen. Der Santel- 
Slügelfruchtbaum hat zu 3 beifammenftehende, rundliche, 
ftumpf ausgehöhlte, glattrandige Blätter und wellenfoͤr⸗ 
mig geferbte Blumenblätter. Sein Holz ift ebenfalls nur 
im Kern roth; es heißt auch Galiturholz. Mir gebraus 
chen es zum Färben, zu welchen Zweck es in Hamburg, 
Nürnberg, Stradburg ıc. theils gerafpelt, theild zu Puls 
‘ser gemahlen. wird. Der Saft beffelben foll eine Art 
Dradyenblut liefern. Gewiß ift ed, daß man ein ſolches 
Harz von einer Gattung dieſes Gefchlehts, dem Dra— 
chenblut⸗Fruchtbaum (Pr. draco) erhält, der ſich durch 
gefiederte Blätter und Eleine gelbliche Blüthen von jenem 
unterſcheidet. 


Der MahbagonibaumN. 
(Switenia Mahagoni.) 


Iſt im füdlichen Amerika und auf den Caraibifchen In— 
feln einheimifh, wo er gewöhnlich auf Felſen wächft, 


2) In der erſten Ordnung der roten Klaſſe. — Geſchlechts⸗ 
kennzeichen: Gin fuͤnfſpaltiger Kelchz 5 Kronenblätter; ein 
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welche durch feine ftarfen Wurzeln oft zerfprengt werben. 
Ungeachtet der fümmerlichen Nahrung auf diefem Stamd- 
orte, ift fein Wachsthum doch ſchnell, und der Stamm 
erhält eine beträchtliche Höhe und Stärfe, nicht felten 
vier Fuß im Durchſchnitte. Die Blätter find gefiedert; 
ihre Blättchen, deren meift 4 Paar an Einem Blatte 
ftehen, eirundslanzetförmig, am Grunde glei. (Cats 
tungsfennzeichen.) Sein feines braunrothes, ungemein 
hartes und ſchweres Holz, läßt fich vortrefflich poliren, 
und. wird zur Verfertigung ber Eoftbarften Möbeln ges 
braudt. Die Engländer nennen 8 Mahagoni, die 
Franzoſen Amaranthe. Mach England foll jährlich, 
größtentheild aus Jamaika, für fünf und zwanzig taus 
fend Pfund Sterling von diefem Holze gebracht werben. 
In Amerika dient e8 mit zum Schiffbau, wozu es fich 
befonderd wegen feiner Dauerhaftigfeit und Härte em- 
pfiehlt; es wird felbft von einer Kanonenfugel nicht zer- 
fehmettert, fondern fie bleibt darin fteden. — Man pflegt 
bei uns inländifchen harten Hoͤlzern durch verfchiedene 
Beizen das Anfehen des Mahagoni zu geben *), Das 
Holz wird zu dem Ende erft mit Alaunwaſſer, ſodann 
mit einer Brühe von Safran, welche in Weineffig ftarf 
eingekocht und nachher wieder verdünnt worden, über: 
fitihen, und zuletzt mit der eigentlichen Beize von Fer⸗ 
nambuf, wozu halb Regenwaſſer und halb Biereffig ges 
nomnıen wird. 

Das Holz der Virginifchen Traubenkirſche (f. dieſen 
Artikel) führt den Namen unaͤchtes Maha goni, weil 
es dem aͤchten aͤhnlich ſieht. 


cylinderfoͤrmiges Henigbehättnis; eine holzige fünffächerige 
Kapfel mit platten, badyziegelförmig über einander liegen: 
ben, geflügelten Saamen. 

*) Häufig werden auch ähnliche Holzarten von andern Bäus 
men unter dem Namen Mahagoniholg verkauft, 


1a 
Ebenholz . | 


Ein pechfchwarzes, ſchweres, fehr feines und feftes Holz, 
wie Elfenbein, welches im Feuer einen angenehmen Ges 
ruch von fih gibt. Das fihönfte wird aus Afrika ges 
bracht, das Dftindifche hat Feine fo vollfommen fchwarze 
Sarbe. Der Baum, welcher dajfelbe liefert, ift noch 
nicht genau beftimmt, und hat daher auch feinen botani= 
fen Namen **), indeß foll einer neuen Befchreibung 
zufolge, die Rinde weiß, das Blatt breit und fo dic 
wie ftarfes Papier, oben dunkelgrün, unten weiß; der 
Geruch der Blüthe den Nelken und die Frucht den Miz 
fpeln ähnlich und efbar feyn. Nur der Kern ded Baum 
iſt fchwarz, und ein Stamm von ſechs Quadratzoll im 
Durchſchnitt hat zuweilen kaum zwei Zoll fhwarzen Kern. 
Seiner Koftbarfeit wegen wird ed nach dem Gewichte 
verfauft, und das Pfund in unfern Gegenden mit acht 
Groſchen und darüber bezahlt. Die Tifchler brauchen es 
zum Surniren, d. i. allerlei Hausgeräth von fehlechterm 
Holze damit zu belegen und auszuſchmuͤcken. Selten 
macht man Möbeln ganz von Ebenholz, weil es in fo 
hohem Preife ſteht. Ueberhaupt ift es jetzt nicht mehr 
viel im Gebrauche, da man es durch die Kunſt nachma= 
hen kann. Man nimmt dazu gewöhnlic) Birn:, Pflaume 
oder Buchöbaumholz, reibt es zuerft mit einer Farbe von 
Fernambuk (indem man dieſes in Waſſer Focht, und 
wann e8 violett geworden, Alaun dazu wirft); danach 
macht ınan einen Aufguß von Eifenfeilfpänen mit Eifig 





*) Bon dem hebräifchen Worte IN (Eben) ein Stein, alfo 
Holz, fo hart wie Stein, —— | 
**) Der Strauh, welder im Syſtem den Namen Ebenus 
eretica führt, waͤchſt auf Gandien, wird 4 Buß hoch, hat 
Scymetterlingsblumen und lanzetförmige filzige Blätter. 
Die Blumen find gelb, und bilden lange dichte Aehren. Das 
Holz ift ſchwarz, —* und nimmt eine treffliche Politur an, 


a2 Atlasholz, Adlerholz. 


auf heiße Afche, und mifcht fo viel Salz darunter, als 
man mit den Fingern faffen kann, und diefe Beize trägt 
man mit einem Pinfel auf das vorher gefärbte Holz, fo 
wird ed fchwarz. Zuletzt polirt man ed noch mit Wachs, 
Die Farbe ift aber. doc) nicht dauerhaft. | 

Das braungräüne, gleichfalls fehr harte und feine 
Holz des Aspalath (Aspalathus ebenus), welcher in, 
MWejtindien gefunden wird, nennt man falfches Ebenholz. 


Atlasholz, oder Satinholz. 


Der Baum, von welchem dies Holz kommt, waͤchſt in 
Weſtindien und Suͤdamerika, und ſcheint den Abbildun—⸗ 
gen nach mit den Mimoſen verwandt zu ſeyn. Er heißt 
Ferolia Guianensis. Aus dem Holze deſſelben werden 
jetzt inſonderheit in England die koſtbarſten Moͤbeln ver— 
fertigt. Es ſieht aus, als ob es durchſichtig waͤre, und 
gleicht in Anſehung der Poren und Fibern dem Nußbaum: 
holze. Die gewöhnliche Sorte ift Fanariengelb, eine an: 
dere, hellgelb; die fchönfte aber, roth. 


Adlerholz, oder Paradiesholz. 


Man verfauft unter diefem Namen mehrere Sorten von 
Foftbaren Hölzern, deren Herkunft noch nicht völlig be- 
fannt tft. Sie jehen roth aus, in verfchiedenen Schattiz 
rungen bis ind Schwärzliche hinab, mit afchfarbenen 
oder gelblichen Streifen durchzogen, und geben, auf Koh— 
len geworfen, einen lieblihen Geruch. Eine Sorte kommt 
von dem gemeinen Adlerholzbaum (Excoecaria agalloch>). 
Diefer waͤchſt vorzäglih auf den Molucifchen Inſeln, 
und enthält einen fehr aͤtzenden milchigen Saft, daher 
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man bei den Faͤllen vorſi chtig ſeyn muß, daß nichts da⸗ 
von ins Auge ſpritzt. Wegen des bittern Geſchmacks 
nennt man dies Holz auch Aloe hohz. 


Eiſenholz. 


Auch dieſes So welches feiner ungemeinen Feſtigkeit 
wegen fo genannt worden ift, erhält man von mehr als 
Einer Gattung von Bäumen. Frifch läßt es fih, jedoch 
{ehr fchwer, mit feharfen Inſtrumenten bearbeiten ; wenn 
es aber erft etliche Monate gelegen hat, fo widerfteht es 
den Hieben der Art, und man ift nicht mehr im Stande, 
. einen Nagel hineinzufchlageu. Es wird daher auch in 
Dftindien zu mancherlei Zwecken anftatt des Eiſens ges 
braucht, 3. DB. zu Amboßen, zu Anfern u. f. w., und 
ſteht dafelbft in großem Werthe. Solches Holz liefern 
unter andern ber Affenbaum (Mimusops elengi) und 
bie Meſue (Mesue ferrea), beide in Oſtindien einheis 


miſch. | 
Roſenholz. 


So nennt man ein weißgelbliches Holz, welches einen 
Roſengeruch hat, und von den Canariſchen und Antilli⸗ 
fchen Infeln, auch aus dem Orient zu uns gebracht wird. 
Es befteht gemeiniglic aus knotigen, krummen Stüden, 
die nur einen oder zwei Daumen dic find. Im Kern 
fieht es etwas röthlih aus. Einige vermuthen, daß es 
die Wurzel des Ganarifchen Ginfters (Genista canarien- 
sis) ſey; Andere meinen, es komme von einer Gattung 
Aspalath, einem jehr großen Baume, der befonders auf 
ber Inſel Rhodus häufig waͤchſt; daher heißt es auch 
Rhodiſerholz. Es wird theils zu feinen Sachen ver: 
arbeitet, theils gepülvert zu Räucherferzchen und derglei: 
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chen genommen. In Holland deſtillirt man das koſtbare 
Roſenholzoͤl davon, welches hauptſaͤchlich zu Balfas 
men ꝛc. gebraucht wird, aber auch mediciniſche Kraͤfte 
beſi Ne fol, 


Palme n. (Palmae) 


Das zahlreiche Gefchlecht der Palmen behauptet unter 
allen Gewaͤchſen auf unfrer Erde in jedem Betracht den 
eriten Rang. Die. Vortheile, welche der Menfch von 
den übrigen Gewächfen zufammengenommen erhält, gibt 
ihm das Gefchlecht der Palmen: allein. Sie fpeifen, träns 
fen und Eleiden ihn, . fie liefern ihm Materialien zu ſei— 
ner Wohnung und zum Hausgeräth, und laffen keins feis 
ner Beduͤrfniſſe undefriedigt. Aber fie find auch eben fo 
merkwürdig als nüßlic), und zeichnen jich durch ihre 
Struktur und erfiaunliche Größe vor andern. aus. hr 
gerader einfacher Stamm hat Feine eigentliche Rinde, wie 
unfere gemeinen Bäume, auch Feine Aefte und Zweige, 
fondern es bildet ſich oben am Gipfel ein Büchel von 
immergrünen meift herabhängenden Blättern, die zum 
Theil über zwanzig Fuß lang find, fo daß fie in Betracht 
ihrer Größe die Stelle der Zweige fehr wohl vertreten 
koͤnnen. So wie der Stamm höher treibt, fallen die 
Blätter ab, und laffen an demfelben kurze Stuͤmpfe zus 
rück, ‚welche das Hinauffteigen erleichtern. Diefe Stumpf: 
chen umgeben den Stamm. rings umher wie Schuppen, 
und dienen ihm. flatt der Rinde. Aus den Winkeln der 
Blätter fommt die Blüthe hervor, in Geftalt eines mit 
einer Scheide bedeckten Kolben: die Scheide Öffnet fich 
danach, und fodann entfaltet fi) die Blüthe in einem 
traubenartigen Büfchel. Bei einigen Gattungen befinden 
fid) männliche und weibliche Blüthen auf Einem Stamme, 
bei andern find fie getrennt. Es gibt Palmen, die nur 
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gegen drei Fuß hoch werden; aber auch folhe, bie zu 
der unglaublichen. Höhe von zwei- bis bdreihundert Fuß 
enporftreben *). Die meilten Gattungen fommen nur 
innerhalb der Wenbefreife im Freien fort; die Dattelpal- 
me jedoch auch in Südeuropa. Folgende find die ur 
fien und merkwuͤrdigſten. 


Die Dattelpalme **%, (Phoenix 
dactylifera.) 


Eine der gemeinften und nußbarften Palmen, daher man 
fie auch wol fchlehthin und vorzugsweiſe den Palmbaum 
nennt. Sie wird in Afrika und Aſien, vornämlich in 
Syrien, Paläftina und Aegypten, haͤufig angetroffen ; 
auch hat man fie fchon feit langer Zeit in einigen Ger 
genden des füdlihen Europa angepflanzt. Unter andern 
fieht man in Valenzia einen Wald von funfzig taufend 
Stuͤck. Doch bringen fie bier nicht fo ——— 
Fruͤchte, wie in ihrem Vaterlande. 

Die Dattelpalme wird zuweilen uͤber hundert und 
funfzig Fuß hoch. Die Blattſtiele haben eine Laͤnge von 
ſechs Fuß und an den Seiten ſchilfaͤhnliche Blaͤtter, zwei 
Zoll breit, und in ber Mitte — der Länge nach — zu— 
fammengefaltet. Männliche und weibliche Bläthen ftehen 
auf verfchiedenen Stämmen, und wenn beide. Gefchlech: 
ter fich nicht nahe genug beifammen befinden; fo muß 
man der Befruchtung durch die Kunft zu Hülfe kommen. 
Auf dem weiblichen Stamme wachfen die Früchte in Ei- 


*) S. Sukkow ölonomifhe Botanik, ©. 214, und bes Haus: 
vaters dritten Iheil, ©. 641. 


**) In ber erften Ordnung (mit Einem Staubwege) der Zten 
Klaſſe. — Geſchlechtskennzeichen: Der Blumenkelch breitheis 
lig; die Krone dreibläcttig; eine einfädherige Steinfrucht. 
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nem großen Büfchel beifammen, gegen zweihundert an 
der Zahl. Sie find von der Geflalt ber Eicheln und von 
der Größe ber Pflaumen, fehen zur Zeit: ber Neife roth- 
gelblich aus, und haben ein füßes Fleiſch, in welchem 
ein länglicher harter Kern liegt. Man ift diefe Früchte, 
die Datteln, theild roh, theild verfchiedentlich zubereitet, 
Der ausgepreßte Saft dient ftatt Syrup, auch gibt er 
nach der Gährung einen angenehmen Wein. Die Kerne 
werden zu Mehl gemahlen oder gekocht, und Kameele, 
Dchfen und andere Kajtthiere damit gefutter. Zu uns 
fommen die Datteln getrocknet meiftens aus Afrifa. Huns 
dert Pfund Eoften in Amfterdam etwa dreißig ERBEN 
Sie ſchmecken fat wie trocdne Feigen, 

Man genießt aber nicht nur bie. Früchte, — 
auch andere Theile des Baums: denn wenn er noch 
jung iſt, hat er ein weiches wohlſchmeckendes Mark, wel: 
ches. als ein Leckerbiffen gegeffen wird. Mit zunehmen: 
dem Nlter erbärtet e3 nach und nad) in dem Stamme 
von unten auf, fo daß zulet nur noch ber Gipfel efbas 
res Mark enthält. Iſt endlich” audy dieſes hart gemors 
den, fo geben doch die jungen, noch nicht völlig entfal: 
teten Blätter von Zeit zu Zeit eine ſchmackhafte Nahrung. 
Man nennt fie Palmfohl, und fpeifet fie nicht nur ges 
kocht ala Gemüfe, fondern auch eingemacht als Confekt 
(Palmkaͤſe), ja fogar im Nothfall roh. Weberhaupt find 
bie jungen Blätter faft von allen Palmen genießbar. Aus 
dem Stamme locdt man durch Einfchnitte einen füßen 
Saft, den fogenannten Palmwein, welcher fich aber 
nur vier und zwanzig Stunden hält, und dann fauer 
und ungefund wird, 

Eben fo wird diefer Baum auch zu andern Beduͤrf⸗ 
niffen auf mannichfaltige Art benutzt, das Holz zum 
Bauen und Brennen; die Blumenfcheiden oder Deckel zu 
Trinfgefchirren, indem man ihnen, wann fie noch) weich 
find, durch Drücen die erfoberfiche- Geftalt gibt; die 
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Stengel ber Blumenbäfchel nad) gehöriger Zubereitung zu 
feften Striden; aus den Blättern macht man Matten, 
Körbe, Fächer, Sonnenhäte und dergleichen mehr; Furz, 
es ift kein Theil, den man unbenußt verderben läßt, 


Die Sagopalme *). (Cycas circinalis.) 
Waͤchſt auf den Moludifchen Infeln, in China, Japan, 


und in mehrern Provinzen Aſiens im moraſtigen Boden. 
Ihre Hoͤhe betraͤgt dreißig bis funfzig, der Umfang ſechs 
Fuß; die Blattſtiele ſind gegen zwanzig Fuß lang, auf 
beiden Seiten unterwaͤrts mit ſcharfen Dornen und oben 
mit ſchmalen Blättern beſetzt. Im Alter bringt fie tro— 
ckene Steinfrüchte mit einem zweitheiligen Kern **), Das 
Holz des Stammes ift nur eines ſtarken Daumens dic, 
das Uebrige befteht aus einem mit Fafern vermifchten 
weichen Marl. Wann der Baum feine gehörige Stärke 
hat, wird er umgehauen, in fünf bis ſechs Stüde ger 
fhnitten und das Mark herausgenommen, Aus dem hols 
zigen Theile des Stammes macht man fodann eine Art 
von Trog, fchättet dad Mark hinein, gießt Wafler dar: 
auf, und reibet und fchlägt e8 fo lange, bis fid) die Fa— 
fern abfondern, und das reine Mehl zu Boden finkt. Hier» 
auf wird das Maffer abgeggffen, der Bodenfa in Kür: 
be ober fiebartige Gefäße gethan und abermals mit Waſ— 
fer verdünnt und durchgefnetet, da dann das feinfte 
Mehl mit dem Waffer in daruntergefegte Fäffer läuft, 


Ob biefer ober ein anderer Baum. ben e.. o liefere, iſt 
noch nicht ausgemacht. Man gibt 3 bis Battunae en bon 
verfhiedenen Gefhlehtern an, Cyec. circ. ſteht nah Thun: 

* berg in der ı3ten Klaffe, 


* Nah mehrern bewährten Beugnifien trägt fie nur einmal 
rüdhte, und ftirbt dann ab 
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das groͤbere aber in den Koͤrben zuruͤckbleibt. Wann 
das Mehl wieder zu Boden geſunken iſt, fo läßt man 
das Maffer behutfam ab, und nun wird jenes entweder 
getrocnet *) und eben fo benußt, wie unfer. Saamen: 
mehl; oder man Förnelt es, und gibt ihm die Geftalt 
fleiner Graupen. Zu dem Ende thut man das nod) 
feuchte Mehl in ein Sieb, ftellt ein Gefäß über Kohlen, 
und fiebet es da hinein. Hier baden die Fleinen Klüms 
perchen fchnell, und werden hart. In dieſer Geftalt 
wird der Sago meiftend nad) Europa geſchickt, weil fich 
das Mehl nicht fo gut halten würde. Die Indianer 
hingegen brauchen das Mehl felbft häufiger, als die Koͤr⸗ 
ner. Das fchönfte, und weißefte, welches Sagoblu— 
me heißt, wird in Japan bereitet, indem man es ba= 
felbft auf die vorbefchriebene Art mehrmals reinigt. — 
Ein ftarfer Baum foll zweis bis vierhundert Pfund Mehl 
geben. +E3 ift ungemein nährend und ftärfend, daher 
auch die Sagofuppen von den Nerzten für ſchwache Kranke 
verordnet werben. 

Die großen Blätter des Baums dienen den Landes: 
einwohnern zum Deden der Haͤuſer. Solche 7Daͤcher fol: 
len fehr lange dauern. 


Die Arefapalme **). (Areca catechu.) 


Sie hat mit der Sagopalme gleiches DBaterland und 
auc) ziemlich eben die Größe. Rund um den Gipfel des 
Stammes fiehen die geftederten Blätter mit fchmalen, 
rächwärts gebogenen und am Ende gleichfam abgebißnen 


*) In ,manden Gegenden gefchieht dies in irdenen Kormen, 
bie man in geheizte Defen fest, und fo bad naffe Mehl zu 
feften Broten baden läßt. Mit foldhen Broten wird durch 
ganz Indien Handel getrieben. Beim Gebraudy werben fie 
wieder mit Waſſer aufgemweiche,! 


**) Sie gehört, nad Thunberg,. in die gte Klaffe, 
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Blättchen. Der Blüthenftrauß bricht aus dem Stamme 
felbft dicht unter den Blättern hervor. Auf die Blüthe 
folgen Früchte von der Größe und Geftalt ber Huͤner⸗ 
eier, melde, wie die Eicheln, in flachen fihuppigen Kel— 
chen fiten. Sie find mit einer zaͤhen weißen Haut be— 
Heidet, mworunter fich ein faferiges Gewebe befindet, und 
diejes fließt zunächit eine Nuß ein, die einer Muska— 
tennuß nicht unähnlich fiebt. Man nennt fie Areka oder 
Pinanga. Diefe wird von den Einwohnern zerfchnitten, 
mit etwas Muſchelkalk vermifcht (um ihre Schärfe zu mils 
dern) und in Betel:Blätter (ſ. Pfefferftrauch) gewickelt. So 
bedient man fich ihrer in mehrern Gegenden ded Orients, 
indem man fie füuet, um den Athem wohlriechend zu 
machen, das Zahnfleifch zu befeftigen, und den Magen 
zu ftärfen. Dies ift dort ein eben fo nothwendiges Bes 
dürfniß, ald Vielen unter uns der Tabaf, und ed wird 
mit zur Höflichkeit gerechnet, einem Gafte bei feinem 
Eintritt ind Zimmer damit entgegen zu fommen. — Aus 
dem eingedichten Safte biefer Früchte foll durch einen Zus 
fag von Kalf und durch den Aufguß von ber Rinde einer 
Mimofe aud) diejenige Maffe bereitet werben, (wiewol 
nicht alle in der DBefchreibung bes Verfahrens einftimmig 
find) welche man in den Upothefen Catechu, auch Ca— 
techu-Erde oder JZapanifche Erde nennt, weil man 
fie ehemals für eine wirfliche Erdart hielt. Die leßtere 
Benennung ift doppelt unrichtig: denn wir erhalten dies 
Produkt nicht aus Japan, fondern aus Bengalen und 
andern Gegenden Indiens. Es ift eine fehwarzröthliche, 
harte, zerbrechliche Materie, ohne Geruch und von bits 
terlihem Geſchmack. Man gebraucht fie ald ein zufam: 
menziebendes Mittel in Blutflüffen, bei Erfchlaffung des 
Zahnfleifches, wenn es öfters blutet, und in ähnlichen 
Zufällen *). | 


*) Einige Mimofen: Gattungen liefern ebenfalld Catechu. 
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Zu dieſem Geſchlechte gehört auch noch bie kohl⸗ 
tragende Arefapalme (Areca oleracea), welche zu 
der ungeheuern Höhe von dreihundert Fuß empor. fteis 
gen fol. Andere geben fie nur dreißig Fuß hoch an. 
Sie wählt unter andern häufig auf den Garaibifchen In— 
fen. Man benußt von ihr hauptfüchlich die jungen Blätz 
ter, indem man ben Gipfel abfappt, und biefelben, 
wann fie noch wie Embryonen im Stamme liegen, her⸗ 
ausnimmt: Sie werden fowol roh mit Pfeffer und Salz, 
als auch verfchiedentlich zubereitet gegeffen. In dem ger 
öffneten Stamme finden fih nachher Würmer, die man 
ebenfalls für eine Delikateſſe hält, 


Die gemeine Kokospalme *), 
(Cocos nucifera.) 


Dies ift unftreitig die nuͤtzlichſte Palme, welche deshalb 
auch vor allen andern mit großer Sorgfalt angepflanzt 
wird, Sie findet fich zwifchen den Wendefreifen in Ofts 
und Weftindien, In Afrika, in Suͤdamerika und auf den 
Inſeln der Südfee. Ihr Stand ift am Meere, im los 
dern mit Sand vermifchten feuchten Boden. Mitten im 
Lande. fommt fie nicht fort. Ihre Höhe fleigt bis 200 
Fuß und darüber; der Stamm ift fnotig, faft wie Rohr; 
die gefiederten Blätter find über zwölf Fuß lang und 
drittehalb Fuß breit. Sie hat dad ganze Jahr hindurch 
beftändig Blüthen und Früchte, welche nad) und nach 
reifen. Diefe Früchte find Nüffe, beinahe fo groß wie 
ein Kleiner Kinderkopf, von außen mit einer braungelben 
faferigen Hülfe überzogen; der Form nach oval und meift 





*) In der erften Orbnung ber 6ten Klaffe. — Geſchlechts- 
fennzeihen: Ein dreimal getheilter Kelch; eine breiblättrige 
Krone; die Narbe dreifach ; die Steinfrucht lederartig. 


! 
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dreikantig. Die Schale ift fehr dick, Hart, holzartig, 
und läßt fi) drechfeln und poliren. An Einem Stengel 
finen zehn bis zwanzig dergleichen Nuͤſſe. Wann fie 
halb reif find, befindet fid) ein überaus fchmackhaftes 
und gefundes Waſſer darin, welches nicht nur den Durft 
loͤſcht, fondern aud) wider mancherlei Krankheiten dient. 
Eine Nuß enthalt ein bis anderthalb Noͤßel. Oeffnet 
man die Schale mit einem fcharfen Meffer, fo fpringt 
das Waffer wie eine Fontäne in die Höhe. Mit dem 
Alter der Nüffe verdickt fich diefer Milchfaft nach und 
nach, und wird endlich zu einem fejten Kern; doch bes 
hält diefer in der Mitte noch immer eine Höhlung, wel: 
he mit Saft angefüllt bleibt. Kine ſolche Nuß ftillt 
alfo den Hunger und Durft zugleich, Man bereitet fie 
aber auc noch auf verfchiedene Art zu, und preft ein 
vortreifliches Del aus dem Kern, womit in ganz Indien 
ein ftarfer Handel getrieben wird. Aus ber aͤußern 
Hülle verfertigt man Stricke, und aus der faferigen Bes 
decfung der harten Schale allerlei Gewebe. Die harte 
Schale felbft wird zu Trinkgeſchirren, Köffeln und andern 
Geräthfchaften benutzt. Wann man die Blumenfproffen 
abſchneidet, fo erhält man einen weinartigen Saft, ber 
entweder frifch gmojjen, oder mit zum Arak genommen 
wird, Auch geben die jungen Blätter Palmkohl, und 
der weiche, markige Theil des Schafts das fogenannte 
Palmhirn. Den Gebrauch des Holzes und der Bläts 
ter hat fie mit der Dattelpalme gemein. 

Es gibt wol über ein Dugend Abarten von ber Kos 
fospalme *). F 


*) Eine aͤhnliche Nuß wählt auf einer Abart ber (gleich folgen: 
den) Gattung Borassus Nabellifer. Sie wird vorzüglih auf 
ben Makdivifchen Infeln aefunden, und heißt deshalb bie 
Maldiviiche Nuß, au Meerkokos. Diele Nüffe 
waren ehemals in Indien fo koſtbar, daß man Eine mit 
150 Thlr. bezahlte, Die Form berfelben ift fonderbar, Es 
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Die fahertragende Weinpalme, 
(Borassus flabellifer.) 


Kt in Oſtindien einheimiſch, und wird gegen breifig 
Fuß bod, Nah dem Syitem fleht ihr Gefchlecht in der 
6ten Drdnung (mit 6 Staubfäden) ber 22ften Klaffe, 
und hat folgende Kennzeichen: Die Krone fehlt; an den 
maͤnnlichen Bluͤthkaͤtzchen ift der Kelch dreiblättrig, an 
den weiblichen fechöblättrig; die Frucht eine breiförnige 
Deere. Die Blattftiele der fächertragenden Weinpalme 
find vier Fuß lang, fehr dick, und mit feharfen Dornen 
bejeßt. An dem obern Theile des Stield ſtehen fiebzig 
bis achtzig lange Blätter, weldye Anfangs wie ein zuſam—⸗ 
mengelegter Faͤcher beifammen fiten, in der Folge aber 
ſich in einen halben Zirfel ausbreiten, und die Geftalt 
eines entfalteten Füchers bilden. Die Früchte find zwar 
eßbar, werben aber nicht jonderlicdy geachtet. Man be: 
nußt daher lieber den Saft, und fchneidet zu dem Ende 
die Blumenfolben ab, jedoch nicht auf einmal ganz, fons 
bern nad) und nach füchweife, weil mit jedem neuen 
Schnitt der Saft von frifchen fließt, Diefer Saft wird 
vermittelt eines hohlen Blattes im ein darunter befeftigs 
tes Gefäß geleitet. Morgens und Abends nimmt man 
das volle Gefäß weg, und bringt jedesmal wieder ein 
leeres an feine Stelle. In vier und zwanzig Stunden 
erhält man auf die Weife zwei Maaß Saft. Um den 








beſteht nömlich eine folhe Nuß aus zwei nierenförmigen Stuͤ— 
en, welde an einem Ende, ungefähr bis auf ein Drittel 
ber Länge, parallel mit einander jufammengewachfen find, 
Die Ränge beträgt oft 15 Zoll und die Breite eben fo viel, 
fo daß die Nuß faft das Anfeben von einem Paar fdiwarze 
braunen, wohl ausgeftopften Beinkleidern hat. In neuern 
Zeiten iſt der Werth diefer Nüffe fehr gefallen, indem bie 
Sranzofen unter den Sechelles-Inſeln eine entdedten, wo 
biejelben in Menge zu haben find. 
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Daum zu fchonen, fest man das Abzapfen nur etwa ei- 
nen Monat fort, verklebt dann den Schnitt mit fetter 
Erde, und füngt erſt nad) einem Fahre wieder an zu 
fohneiden. — Der Saft fieht den Molfen ähnlich, ſchaͤumt 
wie Champagner, und hat einen angenehmen, bitterfüßen 
Geſchmack. Er beraufcht leicht, wenn man viel trinkt, 
Nach dreißig Stunden wird er ſchon ſauer. Aus dem 
frifchen Safte kocht man Zucer, welcher Kontarzuder 
heißt. 

—Noch gedenken wir nur mit wenigen Worten ber 
Delpalme, ber Zwergpalme und der Schirmpal 
me. Die Oelpalme (Elais guinensis) gibt aus ihren 
zerquetfchten Früchten das eigentliche wahre Palmöl. 
Es ift gelblich, von butterartiger Confiftenz, riecht nach 
. Beilden, und ſchmeckt ſuͤß. Man braucht es auch bei 
uns in der Medicin. Die Zwergpalme (Chamaerops 
humilis) wird nur etliche Fuß hoch, wächft in Epanien 
wild, und wuchert wie Unkraut. Man ift Dafelbit von 
ihr das Marf aus dem Gipfel des Stammes oder das 
Palmhirn, wie Melonen. Die Schirmpalme (Corypha 
umbraculifera) hat ſechs Fuß lange lattftiele, an wel: 
hen die Blätter rings umher im Kreife ftehen und eine 
Sigur bilden, wie man die Sonne zu malen pflegt. Sie 
werden in Oftindien häufig zu Sonnen = und Regenfchir: 
men gebraucht, und find fo groß, daß drei big vier 
Männer bequem darunter ftehen koͤnnen. 

So viel von den Palmen. Diefen fügen wir noch 
ein Paar andere ſehr nutzbare Gewaͤchſe bei. 


Der Brotbaum *), (Artocarpus.) 


Ein fehr wohlthaͤtiges Geſchenk für diejenigen Länder, 
in welchen unfere gemeinen Getraidearten, wegen zu 





*) In der erften Ordnung (mit Einem Staubfaben) ber 2ıflen 
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großer Hitze, nicht wohl fortlommen. Es gibt zwei Gat- 
tungen von diefem Baume, nämlic) A. incisa (mit ge: 
theilten) und A. integrifolia (mit ungetheilten Blättern). 
Außerdem kennt man noch eine Menge Spielarten, wor: 
unter hauptfächlicy zu bemerfen find: 1) der wilde faa= 
mentragende; 2) der zahme faamentragende; 3) der zah— 
me faamenlofe, welcher durch Kultur den Saamen nad) 
und nad) verloren hat. | 

Der Brotbaum wächft theils in Oſtindien, theils 
und vorzüglich auf den Inſeln der Sübfee, Er wird uns 
gefähr fo groß, wie eine,mittelmäfige Eiche; die Blätter 
find anderthalb Fuß lang, und enthalten einen milchigen 
Saft. Die Frucht ift länglichrund, faft von der Geftalt 
einer Melone. Die faamentragende foll zuweilen hundert, 
gemeiniglic) aber nur zwanzig bis dreißig Pfund wiegen; 
die ohne Saamen erreicht höchitens die Größe eines Men— 
fhenfopf3. Unter der rauhen grünen Rinde bderfelben 
befindet fich ein weißes fchwammiges Fleifh, fo locker 
wie meugebacenes Brot, Die völlig reife Frucht fieht 
gelb aus, und enthält einen widerlich füßen Brei, ber 
aber nur felten und mit Vorſicht genoffen wird, weil er 
ungefund feyn ſoll. Gemwöhnlih nimmt man fie vor der 
Reife ab, fchneidet fie gefchält oder ungefchält in drei 
bis vier Theile, wickelt fie in Blätter, und röftet fie auf 
heißen Steinen, denn ungerdftet kann fie nicht gegeffen 
werden. Nach dieſer Zubereitung ſchmeckt fie wie Weis 
zenbrot, worunter etwas Kartoffelmehl gemifcht worden. 
Man bereitet fie aber auch noch auf eine andere Art zu. 


Kaffe. — Geſchlechtskennzeichen; Die männlihen Blüthen 
erfcheinen in einfachen runden und nadten Kolben ohne Schei— 
‚den; jede einzelne Blüthe hat nur Ein Staubgefäß, einen 
nme Kelh und oben Feine Krone, Die weiblide 

lüthe befteht aus vielen in einander verwachſenen Frucht— 
fnoten mit einzelnen Griffeln‘, und hat weder Kelh noch 
Krone: Die Frucht ift eine Beere mit vielen Faͤchern und 
Saamen, 


‘ 
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Die nicht voͤllig reifen Fruͤchte werden naͤmlich abgenom⸗ 
men und aufgeſchuͤttet, damit ſie nachreifen. Sodann 
wirft man das von der Rinde und dem Fruchtkern abges 
fonderte Fleifch in tiefe gepflafterte Gruben, bedeckt es 
mit Blättern und Steinen, und läßt e3 gähren. Don 
dieſem gegohrnen oder burchfäuerten Teige bildet man 
Fleine Brote, wickelt fie in Blätter, und baͤckt fie auf 
heißen Steinen. Go hält es fich länger, als wenn es 
ungegohren geröftet wird, daher e3 die Taheitier auf wei— 
ten Reifen mit fich nehmen. 

| Der Brotbauın läßt fich in jenen Ländern fehr leicht 
fortpflanzen. Drei Bäume ernähren einen Mann bei- 
nahe ein ganzes Jahr, und zehn berfelben find für eine 
nicht allzu zahlreiche Familie hinreichend. Das Holz ift 
weich und gelblich, und wird zwar zu allerlei Arbeiten 
benußgt, nimmt aber Feine Politur an. Aus dem Splint 
bereitet man Zeuge, und die Blätter dienen theild zum 
Einwickeln der Frucht bei dem Röften und Baden, theils 
ftatt der Tifchtücher beim Speifen. Die abgefallenen 
männlichen Blüthfolben werden ald Zunder benußt. Der 
Saft, welcher nad) gemachten Einfchnitten aus dem 
Stamme hervordringt, gibt, mit Kokosmilch eingekocht, 
einen guten Vogelleim, und mit Sagomehl, Zuder und 
Eiweiß einen feften Kit. Man bat bisher vergebens 
verfucht, dieſen nüßlichen Baum in Suͤdeuropa anzu— 
ziehen; doch hat man die Hoffnung eines glücklichen Er: 
folgs noch nicht aufgegeben. 


Der Manihot *). (Manioc) (Jatropha 
| manihot.) 
Ein 4 bis 6 Fuß hoher Strauch, mit holzigem, knoti⸗ 
gem und mit Mark angefüllten Stamme. Die hands 


*) Im ber gten Ordnung (mit verwadfenen Staubfäben in 
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breiten, handfoͤrmigen Blaͤtter theilen ſich in 7 glatte, 
lanzetfoͤrmige und glattrandige Lappen. Er waͤchſt in 
Afrika und Amerika wild, und wird daſelbſt auch mit 
vielem Fleiße angebauet. Man benutzt die Blaͤtter wie 
Spinat, allein ſein vornehmſter Nutzen beſteht in den 
Wurzeln, welche getrocknet und zerrieben ein wohlſchme— 
ckendes Brot liefern. Sie haben die Geſtalt großer Pa— 
ſtinakwurzeln. Nach einem Jahre find fie zum Gebraus 
he gut, und werden dann ausgegraben. Der Saft, 
den fie enthalten, ift fehr giftig; dennoch wird in Ames 
rifa ein beraufibendes Getränf daraus bereitet, bad man 
ohne merflichen Schaden für die Gefundheit trinft. Won 
diefem Safte müffen die Wurzeln erit befreiet werden, 
ehe man fie genießen kann. Die Zubereitung derfelben 
ift verfchieden. Gemeiniglich trocknet man die audges 
prefte Wurzel an der Sonne, zerreibt fie, legt das 
Zerriebene ins Waſſer, und läßt es einige Tage ftehen. 
Hierauf wird das Waſſer abgegoffen, der Bodenfaß ge: 
trocknet, und dann wie Mehl zu Brot verbaden. Dies 
Brot nennen die Amerikaner Caſſave, und ziehen ed noch 
dem Brote aus Getraidemehl vor. Da dies Gewaͤchs 
fih nicht nur leicht aus dem Saamen und durch Steck— 
linge fortpflanzen läßt, fondern auch wild ſtark wuchert; 
fo ift es befonderd für die Armen eine große Mohlthat. 
Man fieht daher auch an der weftlichen Küfte von Afrika, 
wo es in erftaunlicher Menge angetroffen wird, gar feine 
Bettler. | 


Einem Haufen) der 2ıften Klaſſe. — Gefhlehtstennzeichen : 
Die männlihen Blumen habem «ine einblättrige trichterförs 
mige Krone ohne Kelh, Io Staubfäden , - weldhe wechſels— 
weife fürzer find; die weiblichen eine fünfblättrige abſtehen— 
be Krone ohne Kelch, 3 zweilpaltiae Staubwege, Die Kap: 
fel if dreilnöpfig, in jebem Bade Ein Saame, 
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Der Butterbaum, 


Eine von den vielen Entderfungen des befannten Par’ 3 
auf feinen Reifen nach dem Innern von Afrifa. In der 
Gegend von Kabba, einer anfehnlichen Stadt, Fam er 
gerade zur Zeit der Butter» Ernte an, da eine unfüglis 
he Menge Früchte vom Butterbaume eingefammelt wur— 
den. Der Baum felbft ähnelt einer Amerifanifchen Eiche, 
und die Frucht, aus deren Kern die Butter gefotten 
wird, einer Dlive. Die Butter war, außerdem daß fie 
fih ungefalzen über Jahr und Tag hielt, weißer, feiter 
und fchmadhafter, als die befte Kuhbutter, die Park je 
genoffen hatte. Sie macht einen der wichtigften Hans 
delsartifel in jener Gegend aus. ©. allgem. geoar. 
Ephemer. Auguſt 1798. 
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Der gefingerte Baobab *), 
(Adansonia digitata.) 


Unter den merfwürdigen Gewächfen diefer Klaffe verdient 
der Baobab (Affenbrotbaum, Kalabaffenbaum) eine vor: 
zügliche Stelle. Er waͤchſt in Afrifa, vornämlicd) an der 
Küfte von Senegal, und wird für den größten unter al: 
len befannten Bäumen gehalten. Sein Stamm erreicht 
zwar nur eine Höhe von zwölf Fuß, aber die Dice def: 
felben beträgt im Durchmefjer über fünf und zwanzig 
Fuß, und die Krone wird gegen fiebenzig Fuß hoch, und 
breitet fi) auf hundert und funfzig Fuß weit aus. Die 
Wurzeln baben zum Theil eine Länge von hundert und 
ſechszig Fuß. In den erften fünf Jahren waͤchſt er fchnell, 
nachher aber fo langfam, daß man das Alter der größten 


*) Fi ber’sten Ordnung (mit vielen Gtaubfäden) der 16ten 

Klaſſe. — Geſchlechtskennzeichen: Der Kelch einfah und 

abfallend; der Staubweg fehr lang; die Saamentapfel hols 
ig, achnfädherig, vielfaamig. 
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auf fünf bis fechs taufend Fahre berechnet *). Die uns 
geheuern Zweige fenken fich zulegt, von ihrer eigenen 
Echwere niedergedräct, mit ihren Spiten auf die Erde 
herab, und verdefen den Stamm. Ein folder Baum 
bedeckt zuweilen eine Fläche von beinahe zweihundert 
Quadratruthen. — Das Holz ift leicht, weiß und fehr 
zart, daher auch der Stamm bei der geringfien Verlez— 
zung hohl wird. Man bedient -fich alddann des ausge— 
höhiten Stammes zu Begräbniffen. Die gefiederten Blät: 
‚ter find etwa fünf Zoll lang und zwei Zoll "breit. Sie 
werden von den Negern getrocnet, zu Pulver gerieben 
und unter die Speifen gemifcht, weil man ihnen eine er: 
weichende und die Hitze mildernde Kraft zufchreibt. Die 
Srüchte haben eine längliche an beiden Enden zugeſpitzte 
Form, ſind gegen achtzehn Zoll lang und ſechs Zoll breit, 
und hängen an faſt zwei Fuß langen Stielen. Das un: 
ter einer fchwärzlichen harten Rinde befindliche Fleiſch 
derſelben hat einen angenehmen fäuerlichen Geſchmack, 
und wird friſch und getrocknet gegeſſen. Man kann die— 
ſen Baum zwar auch in unſern Gewaͤchshaͤuſern erzie— 
hen, er wird aber kaum den fuͤnften Theil ſo groß wie 
in Afrika. 


Der Wurzelbaum **). (Pihizophora.) 


Eine andere merkwuͤrdige Erſcheinung gibt der Wurzel⸗ 
baum, wovon man bereits 5 Gattungen kennt. Er waͤchſt 


*) Adanfon fand in der Mitte des vor. Jahrhunderts an Baͤu⸗ 
men, die erſt ſechs Fuß dick waren, Namen von Seefahrern 
aus dem funfzehnten und fehszehnten Jahrhundert einges 
fhnitten, und diefe Ginfhnitte hatten ſich noch nit ſeht 
erweitert. 

**) In der erſten Ordnung ber Irten Klaſſe: Geſchlechtskenn⸗ 
zeichen: Kelch und Krone ſind viermal getheilt; ein ſehr 
langer Saame, welcher unten fleiſchig iſt. 
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in Afien, Afrifa und Amerifa, an’den Ufern des Meecs 
red, der Flüffe und anderer Gewäffer, auch an fumpfigen 
Orten, Seine Wurzeln fteigen aus der Erbe heraus, und 
erftrecken fich oft vom Ufer fo mweit in den Fluß hinein, 
daß man, mo das Bette beffelben ſchmal ift, vermittelft 
diefer natürlichen Brüce von einem Ufer zum andern 
fommen kann. Auch machen fie auf die Weife Sümpfe 
und Moräfte zugänglid. Die Zweige des Baums haben 
das Befondere, daß fie fich zur Erde herabfenfen, Mur: 
zel fehlagen und einen neuen Stamm bilden. So wirb 
nach einiger Zeit ein einziger Baum der Stammpvater ei: 
ned ganzen Walded, und alle feine Kinder bleiben mit 
ihm in einer gemeinfchaftlichen Verbindung. Ein folcher 
Wald ift felbft dem hartnädigften und geduldigſten Wan⸗ 
derer undurchdringlich. 


Der Giftbaum. 


Es iſt ſchon vorher von verſchiedenen Baͤumen, welche 
giftige Eigenſchaften haben, dieſe Bemerkung gelegentlich 
angefuͤhrt worden; hier wollen wir aber noch einige in 
dieſer Hinſicht vorzuͤglich merkwuͤrdige Gattungen befons 
ders anzeigen. 

Der Gift-Sumach (Rhus —— aus 
dem Geſchlechte des in der erſten Ordnung beſchriebenen 
Sumach oder Gerberbaums, waͤchſt in Virginien und 
Kanada, und läßt ſich auch bei uns im Freien erziehen. 
Es ift ein Straudy mit fehr dünnen Stengeln. Alle Theile 
beffelben enthalten einen milchigen Saft, welcher an der 
Luft ſchwarz wird, und die Leinewand fo ftarf färbt, daß 
die Farbe durch das Wafchen immer fehwärzer zu werden 
‚fcheint. Er ift Menfchen und Thieren ein Gift, erregt 
Schwindel, Epilepfie und’ tödtliche Zufälle. Indeß find 
die Wirkungen nicht bei allen gleich, und in unferm Kli: 


y 
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ma zeigen ſich feine giftigen Eigenfhaften nur ſchwach. 
innerlich ift aber diefe und die folgende Gattung ein toͤdt— 
liches Gift. Nämlich der Firniß-Sumach (Rhus 
vernix), in Nordamerifa und Japan einheimifch, hat 
ebenfalld einen fehr giftigen, wie Nas ftinfenden Saft, 
welcher ſelbſt durch die bloße Berührung ſchmerzhafte und 
gefährliche ‚Gefchwälfte verurfacht, Man bereitet aus 
ihm den feinften Sapantfchen Firniß; allein fomwol bei 
diefer Zubereitung ald bei dem nachherigen Gebrauche ift 
die aͤußerſte Vorficht nöthig, 3. B. man verbindet fich 
den Mund ꝛc. Das Holz diefes Bauıns ift eisfalt. 

Eine andere Gattung von Giftbaum hat man an 
dem Manchinelbaum *) (Hippomane mancinella ) 
fennen gelernt. Er findet fid vornämlich auf den Ca— 
raibifchen Inſeln, gleicht an Geftalt einem ftarfen Birn- 
baume, hat eiförmige, fägartig gezähnte Blätter mit ei- 
ner Drüfe an ihrer Grundfläche, und trägt Früchte, mel: 
che den Herrenäpfeln Ahnlidh find. Sowol die Früchte 
als die übrigen Theile des Baums führen ein tödtliches 
Gift bei fih. Das fchöne und fefte Holz kann nur ges 
trocknet verarbeitet werden. Damit der giftige Saft bei 
dem Fällen den Arbeitern nicht ins Geficht fpriße, fo 
verhängen fie daffelbe mit einer dünnen Leinewand. Auch 
pflegen fie wol vorher Feuer um die Wurzel zu BRaNNDr 
um ihn etwas auszutrocnen. 

Allein der fürchterlichfte unter allen ſoll der Boa 
Upas (Arbor toxicaria macassariensis) in Oſtindien 
feyn. Er wählt auf Fahlen Bergen, und um ihn her, 
fo weit fein Schatten und feine Ausdünftung reicht, ift 


") Kloffe und Drbnung wie bei bem Manihot. Geſchlechts— 
kennzeichen: Beide Gefdlechter ohne Krone. Die männlichen 
Blumen figen in Käshen, und haben eine zweifpaltige Blu— 
mendede; bei den weiblichen ift die Blumendede dreifpaltig, 
die Narbe dreimal getheilt. Die Saamenkapfel dreifaͤcherig. 


e) 
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alles todt und unfruchtbar. Von ſeinem Hauche erſtar⸗ 
ren alle Glieder, und der Koͤrper geraͤth in krampfhafte 
Verzuckungen. Wer es wagt, nur etliche Minuten mit 
bloßem Haupte unter ihm zu ſtehen, dem fallen die 
Haare aus. Alle Thiere fliehen ihn, und Voͤgel, die 
ſich in ſeine Zweige verirren, fallen todt zur Erde. Sein 
Saft, das eigentliche Gift deſſelben, ſieht braunſchwarz 
aus, und wird von den Indiern mit großer Gefahr 
dem Baume entlockt. Man ſpitzt naͤmlich lange Roͤhren 
von Bambus an dem obern Ende wie Pfeile zu, und 
wirft ſie ſo geſchickt in die Rinde des Baums, daß ſie 
in einer etwas ſchiefen, mit dem untern Ende nach der 
Erde zu gerichteten Lage ſtecken bleiben. Der Saft 
dringt nach dieſer Verwundung allmaͤhlig hervor, fuͤllt 
die Roͤhre an, und erhaͤrtet darin, da er dann faſt wie 
Pech ausſieht. Man bedient ſich ſeiner unter andern zur 
Vergiftung der Pfeilſpitzen *). 


Der Salamanderbaum 9. (Stilago bunius.) 


Diefer Baum widerſteht auf ähnliche Art, wie der Sa: 
lamander (f. diefen Artikel im erfien Theile), dena Feuer 
ungewöhnlich lange, indem er außerordentlich faftreich 
if. Selbft nad) abgebrannter Krone treibt er wieder 
neue Zweige. Er wird auf den Moludifchen Inſeln und 
in einigen andern Gegenden Oftindiens angetroffen. Seine 
Früchte, eine Art ſchwarzer Beeren, werben gegeffen. 


+) Einer Nahriht aus Batavia zufolge, ift die Erzählung von 
biefem fürdterlihen Giftbaume eine Erdichtung eines ge: 
wiffen Chirurgus Förtfch. 

*) In der 2ten Ordnung (mit 3-Staubfäben, Triandria) der 
2often Klaffe. — Geſchlechhtskennzeichen: Ein einblättriger, 
faft bdreilappiger Kelch; die Krone fehlt; eine Fugelrunde 
Beere. As Gattungsfennseihen des Salamanderbaums 
nimmt man an bie eirunden, glatten, am Rande getheil: 
ten, geftielten Blätter, die wechſelsweiſe figen, 


— 


Die Indiſche Feige oder gemeine Opuntie. 
( actus opuntia.) 


Man kommt bei dieſem wunderbaren Gewaͤchſe in Wer: 
legenheit, was man ihm für eine Stelle anweifen foll; 
denn e3 iſt nach dem gewöhnlichen Begriff weder Baum, 
noch Straub, noch Pflanze, fondern eine Anzahl Bläte 
ter find durch Gelenke zu Einem Körper verbunden. *— 
Das Geſchlecht Kaktus fieht in der erften Ordnung 
(mit Einem Staubmwege) der ı2ten Klaffe, und hat fol- 
gende Kennzeichen: Der einblättrige Kelch fteht auf der 
Frucht, und ift dadhziegelfürmig geſchuppt; die Krone 
viel- und verfchiedenblättrig; die genabelte Beere einfü- 
herig, vielfaamig.e Man theilt die zahlreichen Gattuns 
gen in brei Familien: 1) rundliche, oder Melonendis 
fteln; 2) verlängerte, oder Fadeldifteln; 3) mit 
zufammengebrüdten, fprofjenden Gelenfen, 
oder Feigendiſteln (Opuntien). 

Zu der erften Familie gehört unter andern die klei— 
ne Melonendiftel (C. mammillaris), die einer auf ber 
Erde platt auffigenden Kugel gleicht. Die Wurzeln be- 
ftehen aus zarten Fafern, und der weiche fleifchige Klum: 
pen, welcher den Pflanzenfürper ausmacht, ift überall 
mit ftumpfen fegelförmigen Warzen, auf deren Spitze 
fi) ein weißes wolliges Weſen nebjt vielen Stacheln be— 
findet, befegt. Ihr Vaterland ift Südamerifa, wo auch) 
die meiften andern Kaftus:Gattungen wachfen. | 

Die peitſchenförmige Fadeldiftel (C- Hagel- 
liformis), eine der befannteften Gattungen aus der zweis 
ten Familie, hat kriechende zehnedige Stengel, die fich 
wiederum in Aeſte vertheilen. Die Stengel werden 2 bis 
4 Fuß lang und fingersdid. Mean zieht fie hier häufig 
in Blumentöpfen an einem Fleinen Geländer, und fett 
fie gegen den Winter in Gewaͤchshaͤuſer oder in ein ges 
heiztes Zimmer, 


38 Die Indiſche Feige, 


Die dritte Familie führt den Namen Feigenbifteln, 
weil fie Feine, den Feigen ähnliche Früchte tragen. Die 
dahin gehörige Kochenillen-Opuntie (C. coccinellifer) 
ift fchon im erften Bande (f. Kochenille) befchrieben wor: 
den. Die gemeine DOpuntie, welche ebenfalls aus Süd: 
amerifa ſtammt, wird jest in Südeuropa, wohin man 
fie verpflanzte, wild gefunden. In Deutfchland muß fie 
in Gefäßen gehalten und im Winter in Zimmern aufbe: 
wahrt werden. Die Blätter, woraus eigentlich das ganze 
Gewaͤchs zufammengefegt ift, haben eine eirunde Form, 
find fleifchig, dic! — einige Gattungen wol fingersdid — 
und meiſtens mit Knoten und Stacheln befett. In Ane 
fehung der. Größe gleicht eine Gattung (bie breite 
Opuntie) einer ftarfen Mannshand; die andern find klei— 
ner. Die Höhe des Gemwächfes fteigt vom zwei bis zu 
neun Fuß. Seine Früchte haben mit den Früchten des 
in ber erften Ordnung befchriebenen Feigenbaums eine 
große Uehnlichkeit, daher ihr Name. Sie fommen aus 
den Spitzen ver Blätter hervor, und wann fie eine ge: 
wiffe Größe erreicht haben, entwickelt fich erft die Bluͤ— 
the oben in der Krone der Frucht. Mit der völligen 
Keife derfelben verblühet auch die Blume, und läßt die 
reifen Saamenförner in den Schuppen der Krone zurüd, 
In Amerika werben diefe Feigen wegen ihrer faft wider: 
lichen Suͤßigkeit von Einigen fehr geſchaͤtzt. Sie färben 
den Urin, wenn man fie gegeffen hat, blutroth. Die Sn: 
dier follen fich derfelben auch wirflid) mit zum Färben 
ber Zeuge bedienen *). Am häufigften pflanzt man dort 
die Kochenillen: Opuntie an, weil man von ihr die Ko— 
chenille, dieſes fo einträgliche Handelöproduft, gewinnt. 
Es werden zu dem Ende einzelne Blätter reihenweife in 


*) Mit dem verbicdten. Safte diefer Reigen hat man jest auch 
in Europa Werfuche angeſtellt. Gr gibt ein viel ſchoͤneres 
Roth, als die Kochenille felbft, 
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‚die Erbe gelegt. Aus jedem Blatte fproffen auf den Sei⸗ 
ten und oberwärts einige junge Blätter hervor, dieſe 
treiben fodann weiter Über fich, und fo entfteht das ſchon 
befchriebene ſonderbare Gewaͤchs, welches ohne Stamm 
und Zweige fich aufrecht erhält. Doch muß man ihm, 
wann ed zu einer gewiffen Höhe gefommen ift, eine 
Stüße geben, indem die fihmweren Blätter nur durch 
ſchwache Gelenke znfammenhängen und leicht abbrechen. 
Das unterfte Wurzelblatt, welches ganz oder zum Theil 
in der Erde liegt, wird zuletzt hart und holzartig. — 
Menn man ben reiten Saamen der Frucht in die Erbe 
ftreuet, ſo gebt ein Bäumchen mit einem gewöhnlichen 
runden Stamm auf, an beffen Krone fich jedoch eben 
folbe Blätter und Früchte bilden; nimmt man aber ein 
Blatt hievon, und legt e3 in die Erde, fo entfteht wies 
derum jenes ſeltſame Gewaͤchs *). — Ob diefe Erzähe 
lung gegründet ſey, ift zwar nicht ganz ausgemacht; als 
lein das ift gewiß, daß man eine Gattung Opuntie mit 
rundem Stamme in Amerifa findet, 


Die weiße Miftel *). (Viscum album.) 


In mehrerm Betracht ein merkwuͤrdiges Gewaͤchs. Sie 
kommt nur auf andern Baͤumen fort, und nie keimt ihr 
Saame in der Erde auf. Wegen dieſer Eigenſchaft, ſich 
von fremden Gewaͤchſen zu naͤhren, worin ſie dem auf 


) S. neue Erdbeſchreibung von Amerika, herausgegeben von 
Schloͤzer. S. 273. 

e) In der vierten Ordnung (mit 4 Staubfaͤden) der 22ften 
Klaſſe. — Geſchlechtskennzeichen: Keine Krone. An den 
männlichen Blüthen ift der Kelh viermal getbeilt und an 
demfelben find 4 Staubbeutel onaewadhfen; an ben weibli⸗ 
chen iſt der — vielblaͤttrig und über dem Fruchtknoten 
befindlich; der Griffel fehlt dem Staubwege; die Frucht, 
eine Beere, mit einem herzfoͤrmigen Saamen. 


/ 
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thieriſchen Koͤrpern lebenden Ungeziefer aͤhnlich iſt, nennt 
man fie ein paraſitiſches oder Schmarotzer-Gewaͤchs. Sie 
wird anderthalb bis zwei Fuß hoch, der Stamm eines 
Fleinen Fingers dick; die vielen durch einander laufenden 
Zweige ftrecden fi) mehr feitwärts, als in die Höhe. 
Es befinden fid) an denfelben Knoten oder Gelenke, wels 
che fich da anfegen, wo die neuen Schüffe entitehen. Die 
Blätter find grüngelblih, fteif, glatt, der Länge nad) 
mit 6 ftarfen Nerven durchzogen und ungezahnt. Man 
fiebt fie den Winter über fowol, als im Sommer, doch 
meift nur an den Enden der Zweige. Die Blüthenähren 
kommen im Frühjahre aus den Winkeln der Blätter herz 
vor. Die Beeren find Anfangs grünlih, im Herbfte 
aber weiß und durchfichtig, zuweilen auch etwas röthlich. 
Sie haben die Größe der Erbfen, , und enthalten einen 
flebrigen Saft mit einem länglichen dreiecfigen Saamen— 
fern. Diefe Beeren werden von verfchiedenen Vögeln 
begierig aufgefucht und gefreifen, 3. B. von den Dohm— 
‚pfaffen, Seidenfhwänzen, Krammetsvögeln ıc., befonders 
von den Miftlern oder Mifteldroffeln (f. den erften Th.). 
Durd) diefelben wird auch größtentheild dies Gewaͤchs 
fortgepflanzt, indem der Saamenfern wegen des Elebrigen 
Safts Sfter am Schnabel hängen bleibt, welchen fie an 
den Aeften der Bäume abftreichen. Dies iſt wahrfchein- 
licher, als daß fie ihn durch den Auswurf unverbauet und 
unbefchädigt wieder, von fich geben, denn man findet Mi: 
ftelftauden felbit an der untern Seite der Aeſte, wo ber 
Auswurf der Vögel nicht hinfommen fann. Auch die Winde 
führen nicht nur einzelne Beeren, fondern ganze Zweige 
von einem Baume zum andern. Sie Fleben natürlicher: 
weife leichter an einer rauhen aufgeriffenen, als an einer 
glatten Rinde an, und die feinen Wurzeln dringen eher 
in ein locferes als feſtes Holz ein, denn fie gehen durch 
die Rinde bis in den Splint. Man findet fie daher 
häufiger auf Nadelhoͤlzern, epfelbäumen ꝛc. ald auf 
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Eichen und Ähnlichen Hölgern. Much. durch die Hand des 
Menfchen laffen fie fi ohne Mühe anpflanzen, Zu bes 
wundern ift es, daß fie nicht nur auf lebendigen, fondern 
auch auf abgeftorbenen Bäumen fortkommen. Wenn meh⸗ 
rere auf Einem Baume ſtehen, ſo zehren ſie ihn aus. 
Nach der Verſchiedenheit der Baͤume, worauf ſie wachſen, 
ſcheinen ſie auch verſchiedene Eigenſchaften anzunehmen. 
Ehemals benutzte man den klebrigen Saft der Beeren 
zur Verfertigung des Vogelleims. Sie werden zu dem 
Ende in Waſſer gekocht, von ihren Kernen befreiet und 
mit Leinoͤl und Terpentin vermiſcht. Jetzt macht man 
den Vogelleim haͤufiger aus der Rinde der Stechpalme 
(f. dieſen Artikel). Mit Seifenſiederlauge ſoll man eine gute 
Seife daraus bereiten koͤnnen. Auch hat man. Hoffnung, 
ein bem Feberharze ähnliches Produkt davon zu erhalten. 
Das Holz mit der Rinde hat medicinifche Kräfte. 
Man rühmt es befonders, wider die Fallſucht. Es wird 
bei gelinder Märme getrodnet, zu Pulver gerieben, 
und alle drei Stunden, Tag und Nacht, ein halbes Quent⸗ 
chen davon genommen, auch daneben ein Trank von eben 
diefem Medicamente getrunfen. Durch dieſe Kur befreiete 
ein befannter Arzt zwei erwachſene Leute von jener ſchwe⸗ 
ren Krankheit )J. Ueberhaupt foll es wider mehrere 
frampfhafte Zufälle und Nervenfrankpeiten heilfam feyn. 
Schon bie Alten fchrieben der Miftel große Kräfte zu, und 
fie wurde deshalb von vielen heidnifchen Nationen für hei: 
lig gehalten. Die Priefter, insbefondere die Druiden 
(Priefter ber alten Gallier), ftellten unter Eichen, welche 
dies Gewächs trugen, gottesdienſtliche Verſammlungen an, 
und trieben mancherlei Aberglauben und Baukelfpiel damit. 
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4) S. Löfeke Materia medica, 5te Auflage, S. 368, 
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Zweite Klaffe 


Pflanzen un Kränter. 


Das allgemeine Kennzeichen biefer Gemwächfe ift der weis 
he faftige Stengel, welchen fie entweder gleich beim Aufs 
feimen, oder zur Zeit der Blüthe aus der Wurzel hervor: 
treiben. Die meiften dauern auch nur Ein Jahr, und 
vertrocdnen alödannz einige fchlagen jedoch nachher an 
der Wurzel wieder von neuen aus. — Ob fie gleich den 
Gemwächfen der erften Klaffe an Größe, an Stärke und 
an Dauer nachftehen, fo kommen fie ihnen doch in Anſe— 
hung ber Nutzbarkeit bei, und übertreffen fie noch an An: 
zahl weit. Einem beträchtlichen Theile der Menfchen die: 
nen fie zur täglichen Nahrung, und fie find der vornehm: 
fte Gegenftand des eigentlichen Gartenbaued, wovon wir 

bier eine furze Weberficht geben wollen. 


Gartenbau 


Es gibt der Beſtimmung nach mancherlei Gaͤrten, z. B. 
Kunſt- und Luſtgaͤrten, Obſtgaͤrten, botaniſche Gaͤrten 
(wo man ſeltene auslaͤndiſche, auch mediciniſche Gewaͤchſe 
anpflanzt), Blumengaͤrten, Küchengärten u. f. w. Ge: 
genwärtig fehränfen wir uns hauptſaͤchlich auf die letz⸗ 
tern ein, im weldyen die zumächft zu beſchreibenden Ge⸗ 
waͤchſe gebauet werden. 

Ein Garten unterſcheidet ſich von einem Ackerfelde 
zuerſt dadurch, daß ſeine Graͤnzen mit einer Mauer, 
Wand, Planke (bretternen Wand), oder mit einem Zaun 
eingeſchloſſen ſind. Wird der ſo verwahrte Platz wie 
Getraidefeld bebauet und benutzt, ſo heißt es ein Selb: 


— 
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garten; eben fo legt man auch Weingärten und Ho- 
pfengärten an. Beſtellt man dad Land aber mit Kuͤ— 
chengewaͤchſen, fo ift dies ein Küchengarten. Mau: 
ern und Planken find Foftbar, und wenn fie zu hoch auf: 
geführt werden, hindern fie den Durchzug der freien Luft, 
und fchaden damit der Fruchtbarkeit der Gewaͤchſe. Trock⸗ 
ne oder todte Zäune erfodern ebenfalls viel Holz und oͤf⸗ 
tere Ausbefferungen, und geben doch Feine fo fefte und 
fihere Befriedigung, wie lebendige Heden. Pa— 
triotifche Regenten haben daher auf die Anlegung leben: 
diger Zäune Preife geſetzt, weil fie vor jeder andern Be: 
friedigung den Vorzug verdienen. Am beften fchickt fich 
der Weißdorn dazu. S. dieſen Artikel, 

Wenn man es in feiner Gewalt hat, den Gärten 
eine Lage zu geben, welche man will, fo wählt man die 
Lage gegen Mittag und Morgen. Die Mitternachtzfeite 
wird dann mit Gebäuden, mit einer hohen Wand, oder 
mit dichten bufchigen Bäumen verfchloffen. Iſt man aber 
durch die ſchon gemachte Anlage bes Gartens einge: 

ſchraͤnkt, fo fucht man wenigftens fo viel möglich freien 
Raum nad Mittag, Morgen oder Abend zu gewinnen, 
und die nördliche Seite zu decken. 

Am bequemften theilt man einen Küächengarten in 
vier Hauptreviere ein, duͤnget alle Fahre drei derfelben, 
und bringt auf den vierten (ungedüngten) ſolche Gewächfe, 
die frifch gebüngtes Land nicht gut vertragen, ober doch 
nicht fodern. Auch laͤßt man einen Theil davon für fpäte 
Sämereien und“unvermuthete Fälle liegen. Auf die Meife 
wird jedes Nevier drei Jahre hinter einander gebünget 
und nur das vierte Jahr überfchlagen, welches felbft für 
den magerften Boden hinreichend if. Webrigens werden 
bier die Bemerkungen, welche in der allgemeinen Einlei- 
tung über die Beichaffenheit und Zubereitung des Duͤn⸗ 
gers fowol als bes Bodens zu finden find, vorausgeſetzt. 
Nie foll man frifhen, noch nicht verrotteten Mift in bie 
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Erde bringen. Er vermiſcht ſich nicht genug mit der 
Erde, iſt zu ſcharf und theilt den Pflanzen einen unan— 
genebinen Geſchmack mit. Auch die Art des Düngers ift 
nicht gleichgültig. In Frankreich verbot ein altes Poli— 
zeigefeg den Kräuter » Gärtnern, mit Menfcbenmift zu 
büngen, ‚weil bie Gewaͤchſe dadurch der Geſundheit nach⸗ 
theilige Eigenfchaften annehmen, Die befle Zeit zum 
Düngen ift im Herbſte, wo der Dünger -. auch 
untergegraben wird, 

Das Graben, ein nothwendiges Mittel zur Beſdr⸗ 
derung der Fruchtbarkeit, muß weder bei zu trockner noch 
zu naſſer Witterung geſchehen. Es hat zum Zweck, die 
Erde aufzulockern, zu zerkleinen und die an ber Ober: 
fläche gelegenen Theile hinunter zu bringen. Diefe 
Zwecke fünnen nur unvollfommen erreicht werden, wenn 
bie Erde beim Graben zu hart und troden, oder wegen 
großer Näffe zu Elebrig iſt. Ein recht durchgearbeitetes 
mürbe3 Land nimmt die fruchtbaren Dünfte aus der At⸗ 
mofphäre leicht auf, und läßt die zarten Wurzeln der 
Pflänzchen tief eindringen und fich überall ausbreiten, 
Das Umkehren des Bodens, da man, mit dem Grabfcheib 
das Obere unten hinwirft, und das Untere heraufbringt, 
iſt von fehr großem Nußen, denn die fruchtbare Erde 
kommt nun dahin, wo die Wurzeln der Fünftigen Pflan« 
zen ihre Nahrung fuchen, und die weniger fruchtbare, 
welche von den vorigen Gewächfen ausgefogen worden 
war, wird wiederum an der Oberfläche der Einwirkungen 
des befruchtenden Dunſtkreiſes ausgefest *). Man pflegt 
daher gern gleich im Herbfte wieder umzugraben, ſobald 
die Gemwächfe eingeerntet find, damit die heraufgebrachte 
Erde jenen wohlthätigen Einfluß der Luft defto- länger 


*) Miele denken ſich bei biefem Verfahren eineh ganz unrichti⸗ 
gen Grund; fie meinen, bie. obere Erde ſey unfrudtbar, 
und man hole eine fruhtbare Erde aus ber Ziefe heraus, 
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genieße, Mas nicht zum Winter befäet werden foll, wird 
auch nicht geharft, fondern erft im Frühbjahre kurz vor 
ber Saat mit einer eifernen Harfe tüchtig aufgeriffen. 

Das Vorurtheil, als ob die Erde mehrere Spaten 
tief allemal beffer fey, als die, welche oben liegt, ver: 
feitet oft zu einem zweckwidrigen Riolen (Reiolen). Es 
ift dies aber nur in wenigen Fällen wüglih; 3. B. wenn 
die obere Erdart wirklich fchlechter ift,, etwa magerer 
Sand, und weiter unten fich eine gute Erdfchicht befin- 
det; ferner, wenn man dadurch eine vortheilhafte Mi— 
fhung der Erdarten bemerkitelligen fann, 3. B. oben 
Thon, unten aber Sand liegt, oder auch um überhand- 
nehmendes Unfraut zu tilgen. Mach dem Riolen muß 
die Erde wenigſtens ein halbes Jahr lang ruhen, ehe 
man Saamen und Pflanzen hineinbringt. 

Auf die Zubereitung des Bodens folgt die Abtheis 
tung in Rabatten und Beete. Die erflern werden an den 
Geiten der Hauptwege angebracht, und -fchließen die letz⸗ 
tern rings herum ein. Beide dürfen nur drei⸗ bis viertes 
halb Fuß breit feyn, damit man bei dem Jaͤten bequem 
bi3 in die Mitte hinreichen Fann, ohne den Pflanzen zu 
fhaden, Die Rabatten faßt man an den Seiten nad) 
den Wegen hin mit fchmalen Brettchen ein, damit das 
Erdreich nicht in die etwas tiefer liegenden Wege herabs 
rolle, oder durch Regengüffe weggefchwenmmt werde, Noch 
vortheilhafter ift es, fie mit niedrigen Gewächfen einzus 
fchließen, welche das Erdreich zufammenhalten. Ehemals 
bediente man fi am häufigften des niedrigen Buche: 
baums dazu (f. dieſen Artikel); da diefer aber wenig 
Nugen bringt, ‚vielmehr das Erdreich ausfaugt, und 
Schneden herbeizieht, fo pflegt man jeßt lieber Erdbee— 
ren ober Gewürgpflanzen ftatt derfelben zu wählen. 

Guter Saame ift ein nothwendiges Erfodernif zur 
Erhaltung guter Gewaͤchſe. Bon den gemeinen Pflanzen, 
welche in unferm Klima zu ihrer Vollkommenheit gebracht 
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werben Fönnen, erzeugt man fich ben Saamen felbft, theils 
um Geld zu erfparen, theild damit man nicht durch den 
Ankauf fchlechter Sorten in feiner Erwartung getäufcht . 
werde. Die größten und fchönften Pflanzen bleiben alle: 
mal zum Saamen ftehen. Indeß ift es doch gut, wenn 
man von Zeit zu Zeit mit einem fichern Freunde den Saas 
men vertaufchen kann, denn die meiften Gewächfe, aus 
eben dem Saamen in einerlei Boden erzeugt, arten zus 
legt doc) aus. Auch muß man wiffen, wie lange ber 
Saame einer Gattung fruchtbar bleibt, Einige halten 
fi) nur Ein Jahr, andere fünf bis ſechs Jahre; ja ver- 
fhiedene gewinnen durch das Alter, wie 3. B. Rettige, 
Gurken u. f. w., welche reichlicher zu tragen pflegen, 
wenn fie zwei Jahre alt find, als wenn man fie gleich 
nach dem erjten Jahre wieder in die Erde bringt. 

Die Zeit der Ausfaat richtet fich nach der Natur der 
Gewächfe und nad) der Witterung. Damit der feinere 
Saame nicht zu dicht falle,. fo vermifcht man ihn mit 
etwas Erde, wodurch auch verhindert wird, daß ihn bie 
Luft nicht verwehet, und ihn im ungleicher Menge — 
bald zu dick, bald zu bünn — verftreuet, Sit der Saas 
me von ber Art, baß er lange in der Erbe liegt, ehe er 
aufgeht, fo fäet man zugleich Salat oder ähnliche Plans 
zen dazwifchen, um das Unkraut zu verhindern. 

Das Unkraut muß den Sommer über wenigftens zweis 
bis dreimal mit den Wurzeln ausgezogen werden. Bei 
aller möglichen Sorgfalt ift ‚ed nie ganz audzurotten, weil 
der geflügelte wollige Saame durch die Winde von weis 
ten herbeigeführt wird, Die Wege gräbt man einen 
Spaten tief aus, und bringt todten Sand oder Kies hin- 
ein, den man felt fchlägt oder walzt. 

Pflanzen, welche verfeizt werden müffen, zieht man 
bei feuchter Witterung aus, wenn fie die gehörige Größe 
haben, nnd feßt fie reihenmweife in einer folchen Entfer« 
nung von einander, daß fie fih in ihrem Wachsthume 
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nicht hindern. - Auch dürfen fie auf der Stelle, mo fie 
geſaͤet find, nicht zu bist fiehen, fonft bleiben fie klein— 
lich, und die Pflanzen ſchießen leicht in Saamen. Einige 
werben in ber Folge beharkt und behäufelt,. um die Erbe 
aufzulodern, das Unkraut und Ungeziefer zu vertilgen 
und den heranwachfenden Pflanzen mehr Nahrung zu vers 
fchaffen, 

Bäume follen zwar eigentlich in einem Kächengarten 
nicht ftehen, weil fie. viel Schatten geben, und in ihrer 
Nachbarſchaft die Gewächfe nicht fonderlic) gedeihen; doch 
ſchaden fie fo viel nicht, wenn fie hochfiämmig gezogen 
und nur fparfanı gefeßt find. Ueberdies bezahlen fie ihre 
Stelle fehr reichlih, denn fie befinden fi in einem fo - 
fleißig bearbeiteten und gedüngten Boden viel beffer, als 
in einem gewöhnlichen Obfigarten, wo Gras und Unkraut 
die Wurzeln überzieht, und Würmer, Inſekten und ihre 
Larven ungeftört niften können. Ein gewiſſer Landpredi⸗ 
ger, welcher bei dem Antritte feines Amts die Obftbäus 
me bed Pfarrgartens in einem traurigen Zuftande fand, 
rettete fie badurdy vom -Untergange, daß er den Boden 
umgrub, und einige Jahre lang Kartoffeln anpflanzte. 
Die Bäume verjängten fich gleichfam wieder, und brach⸗ 
ten Früchte im Ueberfluß. 

Es gibt wol wenige Gartenfreunde, bie nicht auch 
Riebhaber von Blumen feyn follten. Man fest die Blus 
men entweder auf Rabatten an den Hauptgängen, ober 
beftimmt befondere Beete in der Nühe des Haufes und 
der Laube dazu. Die meiften verlangen eine nod) forg- 
fültiger zubereitete Erde, als bie Küchengemächfe. Das 
Beet wird zu dem Ende einen Fuß tief ausgegraben, 
zur Hälfte mit furzem Kuhmiſt ausgefüllt, und auf den- 
felben die Erde geworfen, fo, daß fie in der Mitte et: 
was höher liegt, als an den Eeiten. Died Umgraben 
wird alfe drei bis vier Fahre wiederholt, Um deſto fei— 

nere und von Unkraut gereinigte Erbe zu erhalten, fiebet 
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man fle durch eine Drahthorde. Die Erde von abgeftor 
chenen Rafen, aus hohlen Bäumen, Gaſſenkoth, Schlammz 
erde mit verfaulten Unkraut und Baumlaub, ſchickt fich 
vortrefflich zu diefer Beſtimmung. Sie muß aber vor 
dem Gebrauche ein oder etliche Jahre an der Sonne lies 
gen, und oͤfters umgeflochen werden. Auch hält man 
verfchiedene Mifchungen von Erde für einige befondere 
Blumenarten in Kaften vorräthig. Bei der Auswahl der 
Blumen fieht man dahin, daß man in jedem Monate, - 
vom Frühjahre bis zum Herbfle, einige Gattungen in 
der. Blüthe ftehen habe. Im Zimmer oder im Gewaͤchs⸗ 
hauſe kann man felbft den Winter über blühende Blumen 
erhalten, Die Gefäße, worin Blumen gezogen werben, 
find gemeiniglic von gebranntem Thon oder von Holz. 
In glafurten Steintöpfen hält fih die Erde länger feucht, 
fie ficken ſich alfo für folhe Blumen am beften, welche 
bie Feuchtigkeit lieben. Allzuviel Näffe, dumpfige Luft, 
Staub und Hitze find den Gewaͤchſen in Zimmern fchäbds 
lich. Diejenigen, welche ſich im Freien durchwintern lafs 
fen, muͤſſen doch nicht zu ſpaͤt im Herbſte verftecht oder 
befchnitten werben, nicht auf niebern und feuchten Bee— 
ten ftehen, auch nicht der Morgenfonne und dem Oft: und 
Nordwinde ausgefet feyn. Ein Dad) zur Abhaltung der 
Naͤſſe ift ihnen zuträglicher, ald eine Bedeckung mit Stroh 
oder Mit, Vor dem Eintritte des Winters muß die Erbe 
etwas feſt an die Pflanzen angedruͤckt werden, damit fie 
der Froft nicht beraushebe, 

Der Gartenbau erfobert wenigftend drei= bis vier: 
mal mehr Aufwand, als der Feldbau, und obgleich auch 
der Ertrag von: jenem verhältnißmäßig größer ift, fo 
bringt er doch nur demjenigen beträchtliche Vortheile, 
welcher felbft mit Hand anlegen kann, und. nicht alle 
Gefchäfte für baares Geld verrichten Jaffen darf, Alfein 
wenn man auch nur Erſatz der aufgewandten Koſten er: 
halten follte — und eine wirtbfchaftliche Behandlung gibt 
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gewiß mehr — ſo kommt doch hiebei das Mergnügen, 
welches diefe Art von Beſchaͤftigung gewährt,. die Bez 
quemlichkeit, Gartengewächfe in ber Nähe zu haben, und 
der wirkliche pder eingebildete Vorzug felbft gezogener 
Früchte mit in Anſchlag. Mean bat daher zu allen Zeiten 
den Beſitz eines Gartend mit Recht zu den wuͤnſchens⸗ 
wertheſten Guͤtern des Lebens gezaͤhlt. 

Die große Menge der zu dieſer Klaſſe gehdrigen Ge⸗ 
waͤchſe macht uns eine Auswahl derſelben nothwendig. 
Es werden alſo hier auch nur diejenigen eine Stelle fin— 
den, deren naͤhere Kenntniß uns rn wichtig und 
interejfant feyn kann, 


Zweite Klaffje 
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Der Kohl, (Brassica.) 


In weiterer Bedeutung verſteht man unter dem Worte 
Kohl alle eßbaren Kraͤuter und Pflanzen uͤberhaupt; ge⸗ 
woͤhnlich nimmt man es aber in dem eingeſchraͤnktern 
Sinn, wo es das bekannte Geſchlecht des Kuͤchenkohls 
anzeigt, welches in der zten Ordnung (mit Schoten, Si- 
liquosae) der ı5ten Klaſſe fteht, und. folgende Kennzei- 
chen hat: Der Kelch aufrecht und gefchloffen; ein Drüs: 
chen zwifchen den beiden Fürzern Staubfäden und dem 
Staubmwege, fo wie zmwifchen den 4 längern und dem Kel: 
che; kugelrunde Saamen. Man theilt es in 2 Familien 
1. mit etwas ſtumpfem, 2. mit fchwerdtförmigem 
Griffel, Der gemeine Kohl (B. oleracea) gehört zur 
eriten Familie, und zeichnet ſich ald Gattung aus durch 
eine runde, ftammtreibende, fleifchige Wurzel. Das ur: 
ſpruͤngliche Vaterland deffelben foll England feyn, wo er 
an den Geeufern wild gefunden wird. Durch den häus 
figen Anbau in Gärten find nad) und nach mehrere Spiel: 
arten entftanden, wovon es zwei Hauptſorten gibt: 
Kopffohl und Blattkohl. 

Der Weißkohl, die befanntefte Art bes erftern, 
hat gewöhnlich weiße, feltener rothe und blaue Blätter. 
In Anfehung der Form und Größe der Köpfe findet fich 
ein beträchtlicher Unterfhied. Die fleinfte Sorte ift der 
Ruffifhe Kopftohl, die größte aber der Rieſen— 
kohl (große fhottifche Kopffohl), deſſen Köpfe funfzig 
bis fechszig Pfund fchwer werden. Man braucht ihn 
hauptſaͤchlich zum Futter für das Vieh, weil er wegen 
feiner ſtarken Ribben zur Speife wenig taugt, Der 


Braunfchweiger oder Straßburger Kopffohl if 
ebenfalls .eine: der größten Arten. - Seine, Köpfe find 
platt, und haben zuweilen funfzehn Zoll im Durchfehnitt. 
Sn England bauer man eine Sorte, welcher man den 
Namen ZuderhutsKohl gegeben hatz- weil die läng- 
lidyen zugefpigten : Köpfe Aehnlichkeit mit einem Zuckere 
hute haben. Bon fehr angenehmen Geſchmack und Ger 
ruch ift der Biſamkohl, den man jedoch felbft in 
England, feiner: Zärtlichkeit wegen mit. Mühe anpflanzt, 
— Sonſt unterfcheider man auch noch. Sommers unb 
Winterfohl; allein: diefer Unterſchied berahet bloß auf 
der Zeit. des Saͤens und Verpflanzens, - und es fünnen 
beide Sorten aus einerlei Saamen gezogen werben. Wenn 
man den Saamen im Frübjahre füet, und die Pflanzen 
vor Johannis verfeßt, - fo ſchließen fie noch in demfelben 
Eommer Köpfe, und find im Herbit brauchbar, Diefen 
nennt man Sommerfohl, ‚Zum Winterfohl ſaͤet man den 
Saamen im Julius oder Auguft, verfegt die Pflanzen 
entweder fchon im Herbſt, oder erft im naͤchſten Fruͤh⸗ 
jahre, und bieje geben um Johannis vollfommene Köpfe, 
Man hat in England eine Art Fruͤhkohl, melde als 
Winterfohl im Mai, als Beumerkeh| aber im — 
reif wird. 

Wenn man Weißlohl ziehen will, fo fäet man den 
Saamen im März. oder April ‚auf ein nicht zu fett ges 
duͤngtes Beet, und verjeßt die Pflanzen im Mai ober 
Junius. Saͤet man fpäter, fo fchließen ſich die Köpfe 
nicht feft zu Die Pflanzen müfjen Anfangs einigen 
Schuß gegen die noch einfallenden Srühlingsfröfte haben, 
Man umgibt das Beet zu dem Ende mit Wänden von 
Stroh oder mit Matten. Won den Mitteln wider bie 
Erdflöpe und Regenwuͤrmer ſ. den erften Theil. Zum 
Verpflanzen nimmt man nur bie fehönften und größten 
Pflanzen, welche volllommen gefunde Herzen haben. - Der 
Boden,. wo man fie hinjegt, muß vor dem Winter ums 
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gegraben, gut gedbünget, auch von Natur locker und 
mürbe feyn. Man kann fie alle Jahre wieder auf benz 
ſelben Boden bringen, nur muß man ihn jedeömal von 
neuen durch wohlverfaulten Dünger ftärfen. Am beften 
dient Schaafmift dazu. Die Wurzeln der Pflanzen duͤr⸗ 
fen nicht in einem engen Loche zufamnıengepreßt werden. 
Dies ift oft Schuld, daß ein großer Theil derfelben aus: 
geht. Man: macht alfo lieber eine geraͤumige Deffnung 
mit der Hand, oder mit einem Fleinen Spaten, breitet 
die Wurzeln darin aus, ſcharret die Erbe darauf, und 
drückt fie feit an. Die Arbeit geht etwas langfamer von 
Statten, wird aber durch das beffere Gedeihen der Pflan—⸗ 
zen reichlich belohnt. Man fett fie fo tief ein, daß das 
Herz der Erde gleich zu flehen kommt. Die Weite des 
Raums zwifchen den Pflanzen richtet fich nach der Größe 
der Köpfe. Für die gewöhnliche Sorte find zwei Fuß 
hinlänglih. In der Folge müffen die Pflanzen ein= bis 
zweimal, behackt, geblattet (die untern gelben Blätter 
abgebrochen) und behäufelt werden. Die meiften Kohl: 
arten leiden dfterd an den Wurzeln und Stämmen von 
gewiffen Auswüchfen, welde man Klünze nennt, und 
worin gemeiniglich ein Wurm fit. Die Knollen hindern 
das Wachöthum der Pflanzen, und verurfachen ihnen zu— 
lest ben Tod. Sie entftehen vermuthlich von den Ma: 
den, die man bei dem Auffchneiden darin findet. Cine 
Gattung Fliegen legt nämlich ihre Eier, durch Inſtinkt 
getrieben, an kraͤnkelnde Pflanzen, und wann die Eier 
ausgebrütet find, nähren fi) die Larven oder Maden 
bis zu ihrer Verwandlung von den Säften berfelben. 
Die Auswüchfe bilden ſich hier auf Ähnliche Art, wie die 
Galläpfel an den Blättern und Früchten der Eichen und 
anderer Bäume. Anhaltende Dürre, fchlechtes Erdreich 
oder frifch untergrabener Dünger find die entferntern Urs 
fachen -diefer Erfcheinung, denn fie feßen die Pflanzen in 
einen Zuftand der Kränklichkeit, und locken dadurch jene 
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Inſekten herbei, Wenn man es alfo an guter Zuberei: 
tung des Bodend und gehöriger Wartung der Pflanzen 
ſelbſt nicht fehlen läßt, fo hat man dieſen Schaden nicht 
-leicht zu beforgen. Einige rathen auch noch, man folle 
bei dem Berpflanzen Sand in die Löcher fchätten, fo 
daß die Murzeln der jungen Pflanzen ringsherum: zwei 
bis drei Finger breit mit Sande umgeben find. - Andere 
wollen die Fliegen, die Mütter jener Maden, durch 
Ofenruß abhalten, welchen fie über die Pflanzen fireuen. 
— Der Weißkohl wächft im Herbit, fo lange es nicht 
friert, immer fort, und man muß ihn alfo nicht zu früh 
abſchneiden. Die gewöhnliche Zeit ift der Anfang bes 
Movembers. "Bei gelinder Witterung kann er aud) läns 
ger ftehen; er hält fich nachher deſto beſſer. Ja, bie 
Köpfe, welche nicht zum Saamen oder. zum Cinmachen 
beftimmt find, koͤnnen ohne Schaden den ganzen Winter 
über dem Froft ausgefest bleiben. Man wirft dann fo 
viel, als man jedesmal verbrauchen will, vorher in Eals 
‚tes Waffer, und läßt den Froft ausziehen. - Yın beften 
ift eö jedoh, wenn man ihn vor dem Eintritt bed Fro— 
fies abjchneidet, und ihn in Gruben in der Erde aufbe- 
mwahrt. Um guten Saamen zu erhalten, werben bie 
größten und fetteften Köpfe fpät im Herbft mit der Wur: 
zel herausgehoben, und bei den Strünfen an einem trock⸗ 
nen, vor dem Froft geficherten Ort, aufgehängt. Im 
Frühjahr fest man fie fodann in ein gut gedüngtes Land, 
das viel Sonne hat, einen Fuß weit von einander, und 
zwar fo tief, daß der Kopf ber Erbe gleich zu ftehen 
fomınt, damit er nur Einen Saamenftengel aus der Mitte 
hervortreibe, denn die Nebenftengel bringen weniger Saas 
men, und fchwächen den Hauptftengel. Andere Kohlgats 
tungen find nicht in ber Nähe zu dulden, fonft befommt 
man von dem Saamen fogenannten Schalf, | 
Die Benutzung bed Meißfohld zur Nahrung für 
Menfchen und Vieh ift befannt. An einigen Orten macht 
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man bie locfern Köpfe ganz ein, indem man fie etliches 
mal durchfihneidet, in Waffer Focht, und wann fie kalt 
geworden find, mit Salz, Kümmel, Wacholderbeeren und 
dergleichen Gewürz im Fäffer legt und gühren läßt. Man 
nennt. dies Komftfraut. Die feften Köpfe werden 
häufig zu Sauerfraut verbraucht. - Diefer hat ſich in 
den neuern Zeiten befonderd als ein Mittel wider ben 
Scorbut — jene fürdhterlihe Krankheit der Seefahrer — 
empfohlen, Auf der Reife des berühmten Cook blieben 
119: Menfchen drei Jahre lang durch den dftern Genuß 
des Sauerfrauts von jenem Uebel befreiet, ein fonft nie 
gebörter Fall! Man hat daher in London große Sauers 
frautömanufafturen angelegt, und die dadurch vermehrte 
Konfumtion des Weißkohls macht diefen Nahrungszweig 
ber Landleute noch blühender, — 

Nuͤtzliche Spielarten des Weißkohls find: der Ca: 
nadiſche Kohl, der grüne Franzoͤſiſche Kohl 
und der Kohl von Anjou. Der leßtere wird zumeilen 


über acht Fuß hoch. 





Cine Andere Gattung des Kopflohls ift der Sa: 


voyerkohl oder weiße MWirfing (B. oleracea sabau- 
da), welcher etwas längere und Fleinere Köpfe hat, als 


der Weißkohl. Die Blätter find gelb und runzlig, Es 
gibt eine Spielart davon, deren Blätter ſich nicht ganz 
ſchließen. Die Kultur hat er mit bem Weißkohl gemein. 
Mit diefem ift ber grüne Wirſing (B. oler. sabel- 
lica nahe verwandt, Man erhält von ihm fehr fehöne 
Köpfe, wenn man in ber Mitte des Septembers feine 
Blätter ordentlich in einander legt und mit Baft zuſam⸗ 
menbindet, | | 
Der Blumenkohl (B, oler, botrytis) und ber 
Broccoli (B, oler. botr. capitibus pluribus) , die füfte 
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lichften unter allen Kohlgattungen, „ſind erſt in dieſem 
Jahrhunderte aus Italien zu uns gebracht worden. 

Die erſte Gattung, welche auch Carviol, und 
wegen der Blumen, die einigermaßen wie gefäfete Mild) 
ausfehen, Kaͤſekohl heißt, treibt eine Menge weißer 
wohlſchmeckender Blüthen in fiarfen Büfcheln hervor. 
Sie foll urfprünglich in Cypern einheimifch feyn. Der 
Eaame Fonnte fonft nur mit vieler Mühe bei ung in 
Miftbeeten gezogen werden. Jetzt erhält man ihm weit 
leichter, da die Verfuche, Winter: Blumenfobl zu ziehen, 
geglüct find. Man füaet in dieſer Abficht den Saamen 
um die Mitte des Augufis auf ein fonnenreiches, aber 
frei liegende Beet, welches weder fehr fett, noch frifch 
umgegraben ift; am beften dient ein abgeleertes Erbfens 
beet dazu. Es muß jedoch forgfältig von Unkraut gereis 
nigt feyn. Die Saat wird fodann fleißig begoffen, und 


- wo die Pflanzen zu dicht hervorfommen, da zieht man 


fo viel aus, daß jede von denen, welche fichen blei= 
ben, drei bis vier Zoll Raum um fich her habe. Unge— 
führ gegen die Mitte des Oktobers verpflanzt man fie 
auf ein trocken liegendes, fonniges, gut — doch nicht 
zu ſtark — gedüngtes Beet, das gegen die Nord= und 
Dftwinde Schuß hat. Vorher muß man ed tief umgra= 
ben, und dann wieder fefttreten, damit der Froft die 
Pflanzen nicht heraushebt. Auch darf feit drei Fahren 
fein Kohl darauf gewachien feyn. Den behutfam ausge: 
hobenen Pflanzen fehreidet man die aͤußerſten Spitzen der 
Murzeln mit einem fcharfen Meſſer weg, und feßt fie, 
wie-fchon oben allgemein erinnert worden, bis an das 
. Herz in die Erde, zwei Fuß von einander ind Kreuz; 
doch thut man wohl, wenn man drei Pflanzen in diefen 
Raum etliche Zoll weit von einander bringt, damit mes 
nigitens Eine ftehen bleibe, weil gemeiniglich im Winter 
mehrere davon ausgehen. Allein in firengen und naflen 
Mintern erfrieren oftmals alle drei Pflanzen. Um nun 


[(11.] | ‘23 
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dieſe Luͤcken im Fruͤhjahre ausfuͤllen zu koͤnnen, bepflanzt 
man zu eben der Zeit im Herbſt noch ein anderes Beet, 
welches zwar eben ſo, wie das erſtere, zubereitet iſt, aber 
entweder gar feine Sonne, oder doch Feine Morgenſonne 
und nur Schuß gegen kalte Winde hat, So wenig hier 
wirklicher Blumenkohl erzeugt werden kann: fo ficher find 
hingegen die Pflanzen vor dem Erfrieren. Die bleiche 
Sarbe, melche fie bei ſtarkem Froft annehmen, verliert 
ſich im Frübjahre nach einem Regen bald wieder, Wenn 
man fie nicht zum Nachpflanzen braucht, fo kann man 
fie auf ein dem erftern ähnliches Beet feen, wo fie 
ſchon im Zunius Blumen bringen. — Von jenen Winter: 

pflanzen treiben einige im März und April, wann fie 
noch ganz Fein find, Blumen hervor. Diefe taugen 
nicht zum Saamen, fondern man fchneidet fie ab, und 
verfpeifet fie. Diejenigen aber, welche im Mai und Zus 
nius Blumen anfegen, geben im Julius und Auguſt voll: 
fommen guten Saamen Man fucht dazu bie größten 
und fhönften Stauden aus, und bindet die Blätter oben 
an der Spitze mit Baſt vorfichtig zufammen,' damit die 
Sonne nicht zu flarf auf die Blumen wirfe, und 
fie eher in Saamen treibe, als fie ijre völlige Größe 
erreicht haben. Alle acht Tage öffnet man den Verband, 
und fieht zu, vb die Bluͤthknoſpen erfcheinen, und ſobald 
-fie da find, hört das Verbinden auf, Um die Erdflöhe 
abzuhalten, muß man die Blüthen, wiewol mit großer 
Behutfamkeit, fleißig mit Waſſer befprengen. Wenn die 
Saamenſchoten anfegen, fo zeigen fi) an den Spitzen 
der Stengel kleine Inſekten, welde den zum Wachsthum 
der Schoten nöthigen Nahrungsjaft ausfaugen. Dies 
Uebel verhindert man dadurch, daß man die Spiten der 
Saamenftengel, wann fie blühen, abſchneidet, denn an 
ſolchen abgefchnittenen Stengeln erzeugen fie ſich niemals. 
Eo wie die Echoten weiß zu werden anfargen und bie, 
Körner eine braune Farbe annehmen, zieht man bie 
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Staude aus, hängt fie an die Mittagsſeite eines Gebäu- 
des in freier Luft an ber Wurzel auf, und läßt fie 14 
Tage nachreifen. Der Saame hält ſich drei bis vier 
Jahre und länger in den Schoten gut. — Um frühzeitis 
gen Blumenkohl zu haben, fäet man den Saamen in ber 
legten Hälfte des Februars in ein Miftbeet vder in Blu: 
mentöpfe, und verfegt fie im Mai. Die Blumentöpfe 
dürfen aber nicht in einer warmen Stube ftehen, fondern 
in einem Nebenzimmer oder in einer Kammer, in welche 
die . Wärme durd) eine offene Thür ziehen fann. Will 
man fie ganz im Freien erziehen, fo fäet man den Saas 
men bald.nach Jacobi auf ein folches Beet, wie vorher 
befchrieben worden, verfegt die Pflanzen nach Michaelis, 
und läßt fie den Winter über ſtehen. Uebrigens behans 
delt man fie eben fo, ald wenn man Saamenftauden er: 
ziehen will, 

Der Broccoli (SpargeltohD) ift von verfchiedener 
Farbe, Blau, weiß und ſchwaͤrzlich; der blaue heißt der 
römifche, und ber weiße, ber neapolifhe. Die Mar: 
tung hat er größtentheild mit dem Blumenkohl gemein. 
Menn er zu nahe an den Blumenkohl gepflanzt wird, 
arten beide leicht in einander aus, Man füet den Saas 
men zwifchen dem Mai und Junius in ein etwas feuche 
tes, lockeres Land, und verfeßt die Pflanzen, wann fie 
acht Blätter haben, in Beet. Man muß fie oft und 
ſtark begießen. Schießen fie zu fchnell in die Höhe, fo 
durchfticht man den Strunk unter den Blättern mit eis 
nem Meſſer. Im December zeigen ſich Eleine Köpfe, 
weldye faft dem Blumenkohl aͤhnlich find. Sie bleiben 
bis zum Ende bes März eßbar. Wann man bie Köpfe 
abgefchnitten hat, fo treiben fie ungefähr einen Monat 
danach viel Nebenſchoſſen, welche fehr zart find, und 
wie ‚Spargel ſchmecken. 
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Eine Hauptipielart des gemeinen Kohis.machen fers 
ner die Kohlruͤben, melde halb Kohl und halb Rübe 
find. Bon diefen genießt man nur die Knollen. Gie 
wachfen theilö über, theild unter der Erde, daher fie in 
Kohlrüben über und unter ber Erde eingetheilt werden. 

. Die Kohlrüben über ber Erde oder Kohlrabi 
(B. oler. gongylodes) fegen an dem Strunk einen runs 


den oder länglichen Knollen an, welcher von Farbe ent: 


weder grün oder ‚blau iſt. Beide Sorten find ſich in det 
Güte und im Gefchmad gleich. Man ſaͤet fie vom März 
bis April, und verpflanzt fie im Mai und Junius. Will 
man fie zeitig haben, fo fäet man den Saamen in Miſt⸗ 
beete. Alles, was oben von der Wartung des Weißkohls 
gefagt worden ift, gilt auch vom Kohlrabi. Dad Abs 
fchneiden der Blätter, um defto größere Krollen zu ers 
zeugen, ift eher fehädlich als nuͤtzlich. Wenn fie die 
Größe eines mittelmäßigen Aepfels haben, find fie am 
zarteften und fchmachafteften; nah Michaelis verlieren 
fie fhon, von ihrem Geſchmacke. Zum Saamenziehen ſucht 
man im Herbſt die rumdeiten Kugeln von mittlerer Größe 
aus, fchneidbet die Blätter rings herum und über dem 
Herzen glatt weg, und läßt ihnen nur die, Herzblätter 
ſelbſt. Den Winter über werden fie in einem trecfenen 
Keller oder in einer Kammer verwahrt, und zu Anfange 
des Aprils fo tief in die Erde gefeßt, daß nur der vierte 
Theii der Kugel hervor ſteht. Man kann au Winter 
Kohlrabi erziehen, wenn man den Saamen im Auguſt 
fäet, und die Pflanzen um Michaelis verfeßt. Sie bes 
kommen alddann im Mai Khollen, melde im Junius 
eßbar find. Wird der Boden um diefe Pflanzen im Frübr 
jahr aufgehackt und behäufelt, fo treiben fie fehr zeitig - 
- Saamenftengel, und fegen mehrere — eine. Pflanze zus 
weilen über fünf — Köpfe an, die eben fowol gegeffen 
werden Fünnen, wie die gewöhnlichen. Won dem verfchies 
denen Zubereitungsarten derfelben bemerken wir nur, daß 
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fie auch an einigen Orten, wie der Weißkohl, eingemacht 
werden. Man jchält die Köpfe, hackt fie auf einem 
Brette ganz Flein, drüct mit den Händen das Mäffrige 
aus, und wirft fie dann in ein geräumiges Gefäß. Hier⸗ 
auf -wird das -Gehacte mit der erfobderlihen Menge 
Salz vermifcht, in ein anderes Gefaͤß feft eingedrückt, 
ein leinened Tuch darüber gebreitet, und mit Brettern 
und Steinen befhwert. Die weitere Zubereitung und 
den Gebrauch hat es mit dem Sauerkraute gemein. Im 
Defterreichifchen nennt man.es Bayerifch Bulver. 
Die Kohlrüben unter der Erde (Unter: Kohl: 
rabi, B. oler. napobrassica) haben rübenartige Wurzeln, 
und zeigen über der Erde nichts, ala Blätter, In Nie: 
derjachfen führen fie den Namen Stefrüben, worunter 
man aber in unfern Gegenden eine andere Gattung. von 
Murzelgewächfen verfteht. Der Saame wird am ficher: 
fien in der letzten Hälfte des Mai nach einem Regen ger 
ſaͤet. Sowol von einer frühern als fpätern Ausfaat hat 
man feine gute Früchte zu erwarten. Der Boden darf 
nicht frifch gebünget feyn — fo wie dies bei allen Wurs- 
zelgewächfen eine Hauptregel ift — fondern er muß ein 
oder zwei Jahre vorher fchon andere Gewächfe getragen 
haben. Die Pflanzen müffen auf dem Saamenbeete fo 
duͤnn fliehen, daß jede derfelben drei bis vier Zoll Raum 
um fich her hat, Im Anfange des Julius verpflanzt 
man fie anderthalb Fuß meit aus einander. Gibt man 
ihnen einen größern Raum, fo werden fie zu flarf, und 
verlieren alddann von ihrem Geſchmack. Wann die Rüs 
ben aus der Erde hervorwachfen, Muß man fie forgfälz 
tig wieder bedecken, denn der Theil über der Erde ift 
zur Zeit der Reife Holzig und ungeniefbar, theilt auch 
wol feine Härte ber ganzen Rübe mit. Gegen den Nor 
vember fünnen die Kohlrüben gegeffen werden, fie bekom⸗ 
men aber erft nach Weihnachten einen recht angenehmen 
fügen Gefhmad, Man kann fie den ganzen Winter 
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über in der Erbe ſtehen laffen, und diefe find alsdann 
im Fruͤhjahre noch ſchmackhafter als die, welche man im 
Keller verwahrt. In Gruben in der Erde halten fie ſich 
bis gegen Johannis, und geben immer noch eine wohl: 
ſchmeckende Speife, Diefen Vorzug haben die Kohlrüben 
vor allen andern Gewächfen ihrer Art, . Man kann fie 
auch, mie die weißen Rüben, in längliche Stüde zer 
fhneiden und an der Luft trocknen. 

Eine Abart von diefen: Rüben ift der Schnitt 
kohl. Diefer hat feine dicke eßbare Wurzel, fondern er 
wird theild um der Blätter, theild um des Saamens 
willen gezogen, Indeß ift er wirklich aus dem Saamen 
der Kohlrüben eutitanden, denn 'wenn man bdiefen Saas 
men zu dicht fäet, fo treiben die Pflanzen fehr ind Kraut, 
geben aber feine ftarfe Wurzel, fo wie man eben diefe Er: 
fahrung auch an verfchiedenen andern Gewächfen machen 
kann. Wird das dichte Ausſaͤen etlichemal hinter einans 
der wiederholt, fo verliert bie Pflanze endlich ganz die 
Kraft, große Wurzeln anzufegen. Man hat jest alfo 
eigenen Schnittfohlfaamen, deſſen Pflanzen nie zu Kohl: 
rüben gezogen werden fünnen; allein aus dem Saamen 
der Kohlrüben kann man Schnittkohl erzeugen, wenn man 
ihn dicht ſaͤet. Dies gefchieht im Februar oder März, 
wo man ihn reihenweife fo ausftreuet, daß auf einen 
Zoll höchitens ſechs Körner kommen, fonft ſchießt er zu 
früh in Saamen. Gegen die Mitte des Mai's werben 
fodann die Blätter abgefchnitten, und wie Kohl verfpei- 
ſet. Er wählt aber bald wieder, und man kann ges 
wöhnlich alle vierzehn Tage das Abfchneiden wiederholen. 
Zulegt, wann er zu hart wird, braucht man ihn zum 
Futter für das Vieh. Saͤet man ihn um Michaelis, fo 
befoınmt man Winter = Schnittfohl, welcher bei günftiger 
Witterung fchon im Kebruar, fpäteftens aber im März 
und April benußt werden kann. Er empfiehlt fich be= 
fonders durch feine Dauerhaftigkeit gegen die firengite 
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Kälte, In England hauet man ihn vorzüglich des Saas 
mens wegen, aus welchem mit Vortheil Del gefchlagen 
wird, mie bei uns aus dem Kübfaamen. Eben diefe 
Benußungsart follte feine Anprlanzung auch in Deutfchz 
land gemeiner machen. Man füet den Saamen im us 
lius und Auguſt in ein gut gedüngtes Land, welches in 
Beete abgetheilt wird, jedes Beet fünf Fuß breit. An 
den Seiten macht man fußbreite Graben, und wölbt die 
Beete mit der daraus genommenen Erbe. Auf einen 
Morgen werben anderthalb, Meten Saamen, mit vier 
und zwanzig Metzen trocdener Erde vermifcht, ausge: 
fireuet, fo, daß jedes Korn etwa einen Fuß weit von 
dem andern zu liegen fommt. Wo die Pflanzen dichter 
ftehen, werden fie in der Folge ausgezogen. Hievon 
erntet man im folgenden Jahre ein Drittel mehr an 
Saamen, ald von dem gewöhnlichen Reps oder Rübefaa= 
men. Vier Metzen Ausfaat geben funfzig Berliner 

Scheffel. Auch das daraus gefchlagene Del hat Vorzüge 
vor dem Lein- und Ruͤboͤl. 





Den Blattkohl pflegt man nach der Farbe der 
Blätter in braunen, grünen und bunten Kohl einzuthei—⸗ 
len; oder nach der Form derſelben, in fraufen und glat= 
ten; oder nad) dem Wuchſe der Pflanze, in hohen und 
niedrigen. Die befannteften Arten find: der braune 
Kohl mit kraufen Blättern (B. oler. laciniata); der nies 
drige Bardewyker Kohl (B. fimbriata pumila); 
der hohe Pommerfche Kohl (B. sativa rubra, aperta 
laevis) und der Franzöfifche bunte oder Plüma= 
gefohl (B. angusto apii folio), 

Die erfie Art hat braune oder bläuliche Blätter, und 
wächft ziemlich Hoch ; wenn die Pflanzen dicht beiſammen 
ftehen, gegen drei Fuß. Der Bardewyker Kohl (von 
Bardewyk bei Lüneburg, wo er vorzüglich gebauet wird) 
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ift die niedrigite Sorte, und wird felten einen Fuß hoch, 
wenn man ibn nicht ftar£ abblattet. Die Dilätter find 
weiß gefleckt, kraus, und geben ein vortreffliches Ge⸗ 
muͤſe. Man pflegt ihn unter Wurzeln und andere Kuͤ— 
hengewächfe zu füen, und ihn. den Winter über unver: 
pflanzt fliehen zu laſſen, nadydem er vorher etlichemal ab= 
gefchnitten worden it, Der Pommerſche Kohl mit fchliche 
ten Blättern erreicht zuweilen eine Höhe von neun bis 
zehn Fuß. Er dient hauptfächlich nur zum Viehfutter. 
Der Franzöfifche Kohl hat Feine befondere Vorzüge, und 
wird nur der Abwechfelung wegen angepflanzt. 

Man fäer den braunen Kohl nicht früher als um 
die Mitte des Mars, man müßte ihn denn zum Futter 
für das Vieh mit benußen wollen; aber auch nicht fpä= 
ter, font werden die Pflanzen nicht groß. genug. Im 
Julius und Auguſt verfegt man dieſe auf ein ledig ges 
wordenes, aber im vorigen Jahre gut gedüngtes Land. 
Sie müffen einen Fuß weit ind Gevierte von einander 
ſtehen. — Wenn man den Saamen nach der Mitte des 
Auguſts fäer, und die Pflanzen im Anfange des Novem: 
bers verfeßt, fo erhält man Winter-BPaunfraut, 
welches von Einigen irrig für eine befondere Art gehal: 
tem und Güftefohl genannt gird. Verſetzt man Die 
im Auguftgefäeten Pflanzen erft im Fruͤhjahre (im April 
und Mai), fo gehen fie noch weniger in Sasmen, und 
treiben nach Johannis gegen ſechs Fuß hohe ftarfe Staͤm⸗ 
me mit ungewöhnlich aroßen Blättern. Diefer Winters 
kohl liefert ein -vortreffliches Viehfutter, und fann bis 
zum December abzevlattet werden. Er ſchießt erft im 
dritten Zahre in Saamen. Man fann den Saamen her: 
nad) eben fowol zum Sommer- ald zum MWinterfohl ges 
brauchen. Der Kobhlfaamen dient auch überhaupt fehr 
gut zur Gewinnung eined nußbaren Oels. Menn man 
den Winter über die Blätter zur Speife abgenommen 
bat, fo ſetzt man die Strünfe im Frühjahre reihenweife 
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etwas dicht zufammen, und ſchneidet fie eine gute Queer⸗ 
band hoc) über der Erde ab. Sie treiben alddann bald 
eine erftaunlide Menge Saamenfprojjen, und geben eine 
fo reiche Ernte, daß man für die Fleine Mühe hinlänglich 
belohnt wird, Aus einem Scheffel von diefem Saamen 
erhalt man etliche dreißig Pfund Del. | 


Der gemeine Meerkohl. 
(Crambe maritima,) 


Das Geſchlecht deffelben fteht in derſelben Klaffe und 
Ordnung, wie der vorige, hat aber folgende befondere 
Kennzeichen: Don den 6. Staubfäden der Blüthe find 2 
fo lang, wie der Kelch, 4 länger als diefer und an der 
Spige zweigablig. Die Schote ift nn , Fugelig, abs 
fällig und zweigliederig. E 

Der gemeine Meerkohl, ber ſich als Gattung durch, 
glatte, graulich ‘glänzende Blätter unterfcheidet, waͤchſt 
am Seeftrande der nördlichen Länder (auch Deutfchlands) 
wild. Blätter und Stengelfproffen find überaus wohls 
ſchmeckend, weswegen er in England häufig in Gärten 
gebauet wird. Er hat ausdauernde Wurzeln, welche uns 
ter der Erde fortlaufen. Durch diefelben vermehrt er fid) 
fehr ftarf, fo wie auch den Saamen. Am leichteften- 
fommt er in einem fandigen Boden fort. 


Der tohblartige Spinat”. 
(Spinacia oleracea.) 


Von den Gewächfen, welche mit den eigentlichen Kohl: 
pflanzen gleiche Nugung haben, ift der Spinat nächft 


- *) In der sten Ordnung (mit 5 Staubfäden) ber zaften Klaffe. 


* 
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jenen in unfern Gärten dad gemeinfte. Das wahre Das 
terland deffelben fennt man noch nicht, er ift aber aus 
Spanien in die übrigen Europäifchen Länder verbreitet 
worden. 

Der Fohlartige Spinat hat wechſelsweiſe ftehenz 
de, langgeftielte, fait dreieckige und gezahnte Blätter. 
Es gibt zwei Bpielarten von diefer Prlanze, Die eine 
hat fchmale zugefpigte Blätter, und flachligen Saamen; 
die andere glatten Saamen und mehr rundlıche und breite 
Blätter. Die letztere ift zarter als die erſte, und wird 
deswegen die edle genannt, fie foll aber auch die Kälte 
nicht fo gut vertragen, und man zieht aus dem Grunde 
jene zur Winterfaat vor. Doc ſcheint died ber Erfahz 
rung zu widerfprechen. Sonſt hängt ber Unterſchied des, 
Winter: und Sommerfpinats, wie bei vielen andern Ges 
wächfen, bloß von ber Zeit des Saͤens ab. 

Man kann dies Gemüfe das ganze Jahr hindurch has 
ben, denn man fäet fehon bei guter Witterung am Ende 
de3 Februard, und fährt damit fort, fo lange das Erd: 
reich offen iſt. Da er leicht in Saamen fihießt, fo thut 
man wohl, wenn man zum Gebrauh im Sommer alle 
14 Tage nur wenig fäet. Die Ausfaat in der Mitte 
des Augufts gibt im Oktober brauchbare Pflanzen; was 
im September gefäet ift, wird den Winter über benußt, 
und zu dem Ende gegen den Froſt mit etwas Stroh bes 
deckt; die Oktoberſaat endlich) verforgt und mit dem, erften 
Fruͤhlingsgemuͤſe. 

Der Spinat erfodert ein gut geduͤngtes, lockeres 
Land und eine ſonnige Lage. Man füet ihn lieber reis 
benweife, als zerftreut, und zwar fo dünn, daß die 





Gefhtehtstennzeihen: bie Krone fehlt; an ber männlichen 
Bluͤthe ift der Kelch fünfmal getheilt, an der weibliden 
vierfpaltig; der einzelne Saame liegt in dem verhärteten 
Kelce. 
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Pflanzen vier Zoll weit aus einander fliehen. Gehen fie 
dichter auf, fo zieht man Die übrigen aus. Der Saame 
wird mit dem Fuße etwas eingetreten, und dann die Erde 
mwicder gerade gehartt. Das Beet muß man forgfältig 
von Unfraute rein halten. Um Gaamen zur fünftigen 
Ausfaat zu befommen, fdet man im März auf ein bes 
fonderes Beet, nicht in Reihen, fondern zerftreut, aber 
ebenfalls fehr dünn. Im Mai blühen die Pflanzen. Man 
muß den Saamen zeitig abnehmen, weil die Mögel ihm 
fehr nachftellen, Er bleibt ſechs Jahre brauchbar. 

Der Spinat kocht fi) unter allen Kohlgewächfen am 
mweichften, er hat aber eineh etwas faden Geſchmack, und 
wird daher am liebſten zu gepdfeltem und geräuchertem 
Fleifche gegeffen. Schwachen Magen ift er befchwerlich, 
wie die me.ften Kohlarten. Sonſt hat er die Wirkung, 
weichen Leib zu machen, 


Der fogenannte Englifhe Spinat (Rumex pa- 
tientia) gehört zu dem Gefchlechte des Ampfers, wos 
von unter andern der Sauerampfer eine bei uns fehr ge: 
meine und bekannte Pflanze if. Nach dem Syſtem fteht 
- dies Gefchlecht in ber zten Ordnung (mit 3 Staubmwes 
gen) der 6ten Klaffe, und hat folgende Kennzeichen: ber 
Kelch dreiblättrig; die 3 Kronenblätter neigen fich mit 
den Spitzen gegen einander; ein dreieckiger Saame, 

Der. Garten-Ampfer, oder Englifhe Spinat, trägt 
Zwitterblumen, von deren glattrandigen Blättchen nur 
eins mit einem Körnchen gezeichnet ift, und eirundslans 
zetförmige Blätter. Er wird von Einigen dem wirklichen 
Epinat noch vorgezogen; ja, für das angenehmfte, ges 
fundefte und wohlfeilfte unter allen Koblgewächfen gehal« 
ten, Man ſaͤet den Saamen im April, und verfeßt die 
Pflanzen nachher. Ein maͤßiges Beet ift hinreichend, das 
ganze Jahr eine Familie mit Gemüfe zu verfehen, denn 
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man kann die Blätter alle drei bis vier Mochen abichnei- 
den, und fie beftauden fich immer mehr. Man fann fie 
ald Salat und ald Gemüfe gebrauchen, auch abfochen 
und einſalzen. Der Wirfung nad gränzt diefe Pganze 
hahe an Rhabarber, indem fie gelinde dffnet und reinigt. 





Ehemals bauete man auch die zahme Melde *) 
(Atriplex hortensis), welche in ber Xatarei und in. Sibis 
"rien einheimifch feyn foll, ald Gemäfe in Gärten. Sie 
pflanzt fich von felbjt durch den Saamen fort, und wird 
jest an mehrern Orten wildwachfend gefunden. Man 
achtet fie aber nicht mehr, da man beffere Kohlforten ges 
nug kennt. Sie ſchmeckt auch noch fchlechter als der 
Spinat. Allein unter unfern einheimifchen Pflanzen ver= 
dienten unftreitig einige zu dem Zwec durch Kultur ver: 
edelt zu werden, 3. B. der Barbenhedericdh (Erysi- 
mum barbarea, in der 2ten Ordnung der ızten Klaffe), 
welcher Häufig an Gräben wählt, und den ganzen Win: 
ter über grün bleibt. In England fpeifet man nicht nur 
ben in Gärten gezogenen ald Kohl und Salat, fondern 
auch den wilden. . Die Aerzte fchreiben ihm heilfame 
Kräfte, vornämlich gegen den Scharbod, zu. 


Die Ruͤbe. 


Unter diefem Namen begreift man zwei verfchiedene Ge- 
fchlehter von Wurzelgewächfen, nämlich Daucus und Be- 
ta, und eine Gattung bed Kohlgefchlechts, Br. rapa. 
Don dem erften Gefchlechte iſt die gelbe Ruͤbe 
oder Moͤhre (Mohrruͤbe, D. carotta) am bekannteſten. 
Dies Geſchlecht ſteht in der 2ten Ordnung (mit 2 


Pr 


) In ber erfien Orbnung ber 23ften Klaffe, 
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Staubwegen) der sten Klaffe. — Kennzeichen: Die ge= 
meinfchaftliche Hülle des Schirm ift in die Queere ges 
fpaltenz; der fruchttragende Schirm neigt ſich fo zufams 
men, baß er eine Art Dogelneft bildet; die Saamen find 
gerippt und mit Stacheln, welche der Länge nad) in 
Kaͤmme zufammenfließen, bewaffnet. Die wilde Möhre, 
welche fich hin und mieder in Europa auf Wieſen und 
Feldern findet, bat eine blaſſe, dünne, holzige und uns 
fhmachafte Wurzel. Durch fortgefegte Kultur hat man 
daraus unfere Gartenmöhre gezogen, bie ſich durch 
Größe, Farbe und Süßigfeit von jener vortheilhaft uns 
terfcheidet *). Sie ſieht zwar meiftens gelb aus, doch 
mit verfchiedenen Abänderungen vom Hellgelben bis zum 
Röthlichen. Die erftern hält man für beffer ale die letz— 
tetn, welche fih auch im Winter nicht fo gut halten fol= 
len. — Man füet die Möhren in ein, etliche Jahre zu= 
vor gut gedüngtes Land. Die Ausfaat gefchieht am be= 
fien im April. Der Saame wird mit Sand vermifcht 

‚ und mäßig dick ausgeftreuet. Die Pflanzen müffen ſechs 
bis acht Zoll weit von einander ftehen, wenn fie Raum 
genug haben follen. Gehen fie zu dick auf, fo zieht man 
bei dem nachherigen Jaͤten fo viel, als nöthig, aus. Je 
lockerer der Boden ift, deſto leichter Fünnen die Wurzeln 
fih darin zu ihrer vollfommenen Größe ausdehnen, Man 
kann auch im November faen, um im Frühjahre deſto 
zeitiger junge Möhren zu haben. Allein fie gerathen 
doch nicht fo gut, wie die, welche man vom December 
bis Februar in mäßig warme Miftbeete ſaͤet. Es aibt 

auch eine Art Frühmdhren (Carotten), die nie über 
einen halben Fuß lang und mehr ſtumpf und did, als 


+) Ginige halten jedoch die Gartenmöhre für eine eigene, von 
ber wilden verfchiedene Gattung, und behaupten, daß durch 
bie forgfältigfte Kultur aus der wilden nie eine Gartens 
möhre entſtehe. 
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fpiß werden. Diefe füet man im Anfange des März auf 
ein gewöhnlich zubereitetes Gartenbeet. Sie fünnen et: 
was dick ftehen, weil fie zum Gebrauch nad) und nad) 
ausgezogen werben. Mon eben diefer Sorte fäet man 
nachher wieder im Auguft, und läßt fie den Winter über 
in ber Erbe. Gegen heftige Kälte bedeckt man fie mit 
Pferdemiſt. Bei gelinder Witterung kann man fchon im 
Minter davon nehmen, ‚und im Frübjahre find fie die 
eriten. — Zu Saamenmöhren wäßlt man bie goldgel: 
ben von mittler Größe. Man fchneidet im Herbfte das 
Kraut bis auf die Fleinen Herzfproffen ab, verwahrt fie 
in Gruben, und fest fie im April bes nächften Jahres 
in ein freies, fonnenreiches Land, fo tief, daß nichts als 
der Keim bervorfteht. So wie der Saamen reif wird — 
er reift nicht auf einmal — wird er abgefchnitten und 
aufgehoben. Hat man viel, fo drifcht man ihn; eine 
Heine Portion reibt man nur mit den Händen, damit 
fi) das Rauhe verliere, fonft Elümpert er fich bei der 
Yusfaat. Im zweiten $ahre ift er befier als im eriten, 
allein im dritten Jahre verliert er wieder von feiner Guͤ— 
te. — Der gewöhnliche öfonomifche Nuten der Möhren 
ift befannnt. In Thüringen, im Halberftädtifchen und 
in einigen andern Gegenden bereitet man auch baraus 
einen fehr gefunden, fyrupartigen Saft. Die Möhren 
werben nämlich abgemwafchen, gefchabt, Elein geftampft 
und etliche Stunden lang gekocht, bis fie ganz weich 
find. Hierauf thut man fie in einen Sad, und preßt 
den Saft vermittelft einer Preffe rein aus. Mas im 
Sad zurücbleibt, dient zum Futter für die Schweine.’ 
Der in ein Gefäß herabgelaufene Saft wird wiede- in 
einem Keffel bis zur Syrupsdice eingefocht, und alsdann 
in fteinernen Töpfen aufbewahrt. Er hält fich drei Jahre. 
Don einem Scheffel Möhren befommt man ungefähr an: 
berthalb Kannen eines ſolchen fchwarzbraunen Saftes. 
Man kann ihn flatt Zucker, Syrup und Honig an Speis 


or 
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fen gebrauchen. Auch ift er ein vortreffliches Mittel wis 
der den Huſten, in der angehenden Schwindſucht, und 
mit etwas Roſenhonig verfegt, wider die Schwämmd)en 
der Kinder Rohe Möhren des Morgens nüchtern genofs 
fen, vertreiben die Würmer. Gegen frifche Brandfchäs 
ben dient ber Brei von zerquetſchten Möhren. Wenn 
man fie fchält, auf einem Reibeiſen zerreibt, den Saft 
mit den Händen ausdrückt, und das Mark -auf einem 
Zeller heiß macht, foll der Umjchlag von diefem warmen 
Brei Erebsartige Gefchwüre heilen. 


— — nn 


Das andere Geſchlecht von Rüben heißt Mangold®) 
(Beta). Man kennt davon zwei Gattungen: den. gemeie 
nen (rathen) Mangold (B. vulgaris) und den weißen 
Mangold (B. cicla). Jener hat gedrängt fiehende Blu: 
men; die untern Blätter find eifdrmig; die Kelchblätt: 
en am Grunde gezahnt. Es gibt davon verfchiedene 
Epielarten. Man braucht theils die Blätter, theils die 
Wurzein. Sie werden im April gefäet.. und wenn bie 
Pflanzen groß genug find, feßt man biefelben zwei Fuß 
weit auseinander, nachdem die Spiken der Wurze'n ab: 
geichnitten worden. Man Ffann fie auch auf ihrer Stelle 
ftehen laffen, wenn fie Raum genug haben‘ Sie verlan: 
gen ein feuchte guted Erdreich und viel Sonne. Die 
rotben Wurzeln werben mehrentheild mit Effig und Ge: 
würze eingemacht, vorher aber gereinigt, abgefocht und 
in Scheiben gefchnitten. Die Blüthen des weißen 
Mangold ftehen zu 3 bis 4 beifammen; die Kelchblätt: 
chen find ungezahnt. (Gattungsfennzeichen). Er wird in 
Gärten gewöhnlidy der Blätter wegen gezogen, bie weis 





.*) Klaffe und Ordnung mie bei dber- Möhre. Geſchlechtskenn— 
zeihen: Dir Kelch fünfblättrig 5 die Krone fehlt; der nieren: 
förmige Saamen ift unten im Kelche eingeſchloſſen. 
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Gen Wurzeln braucht man zur Fütterung. Vorzüglich 
[hätt man in diefer Hinfiht eine Spielart davon, bie 
fogenannten Dickruͤben, Burgunderrüben oder 
Runfelrüben (B. cicla altissima), deren Kraut fieben 


bis acht Fuß hoch wird. Die Wurzel oder Rübe felbft  " 


fieht auswendig roth aus, inmendig ift fie weiß mit ro= 
then Kreifen. Sie wiegt oftmald acht bis zehn Pfund. 
- Man füet und pflanzt fie wie die rothen Rüben. Den 
Sommer über kann das Kraut alle vierzehn Tage geblat: 
tet und verfüttert werden. Im Herbſte und Minter hat 
man an diefen Rüben das herrlichite Futter. Allein da 
fie, wie alle Rüben und Kohlarten, ein guted Land er— 
fodern, und man dieſes gemeiniglid) mit Getraide und 
andern Gemwächfen vortheilhrfter benuten Fann; fo wer⸗ 
den fie nur in befondern Fällen gebaut. — Aus dem 
Safte des weißen Mangolds und der Nunfelrüben Fann 
man Zucer erhalten, ©. die Xechnol, 


— — oo — — — — 


Der Ruͤben-Kohl (Br. rapa), eine Gattung des 
oben beſchriebenen Kohls, die in Holland und England 
wild wachſen ſoll, hat eine fleiſchige, ſtammtreibende, 
kreisrunde, eingedruͤckte Wurzel. (Gattungskennzeichen.) 
Zu den Spielarten dieſer Gattung gehoͤren inſonderheit: 
Die weiße Ruͤbe, die Tellerruͤbe, die Maͤrkiſche 
Ruͤbe und die Turnips. Von der weißen Ruͤbe gibt 
es wiederum mehrere Abaͤnderungen. Sie dienen ſowol 
zur Nahrung fuͤr Menſchen als Vieh. An einigen Orten 
ſchneidet man ſie in laͤngliche Streifen, und trocknet ſie 
an der Luft, um ſie laͤnger aufbewahren zu koͤnnen; ſie 
heißen alsdann welke Ruͤben. Eine Art weißer Ruͤben 
mit langer weicher Wurzel waͤchſt zum Theil aus der Erde 
hervor, und wird deshalb die Gukelruͤbe genannt *). — 


*) In hiefigen Gegenden wird bie weiße Rübe von dem gemei: 
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Die Tellerrübe (Mairübe) hat ihren Namen von ber 
breiten tellerförmigen Wurzel, woran fi in der Mitte 
nur ein kleines Schwänzchen befindet. Sie werden kurz 
vor dein Mai gejüet, und wann die Pflanzen ſechs big 
acht Blätter haben, zieht man fo viel davon aus, daß 
bie übrigen einen Fuß weit von einander flehen. : Um 
Saamen zu gewinnen, muß man um Jakobi noch einmal 
fäen, die Rüben vierzehn Tage nach Michaelis heraus: 
nehmen, und im Srühjahre wieder ſtecken. Ihr Anbau 
hat manderlei Schwierigkeit. — Die Maͤrkiſchen 
Rüben find jehr klein, meiftens nur gegen zwei Zoll 
lang und kaum einen halben Zoll dick, haben aber einen 
feinen Geſchmack, und werden allen andern Sorten vor⸗ 
gezogen. Die ſchoͤnſten wachſen in der Gegend von Tel: 
tow in der Mittelmark. Man bezaht den Berliner 
Scheffel mit drei bis fünf Thalern. Wenn man Geles 
genheit hat, achten Saamen zu befommen, fo fann man 
zwar auch anderer Orten in einem aus Sand und Lehm 
gemifchten Boden diefe Rüben erziehen; aber fie verlies 
ren doch immer, etwas von ihrem eigenthämlichen Ge— 
fhmad. Auch muß man fih alle Sabre den Saamen 
von neuen verfchreiben, fonft arten fie noch mehr aus. 
Der Boden wird ein Fahr vorher mit Schaafmift gut 
gebüngt, und mit andern Gemwächien bepflanzt. Die 
Ruͤben ſaͤet man ſodann gegen Ende des Augufis. Nach 
fieben Wochen nimmt man fie aus der Erde, und ver: 
wahrt fie in trockenem Sande, — Die Turnips ift 





nen Manne als ein probate® Mittel wider Gichtſchmerzen 
gebraucht: Man nimmt bloß die Scale davon, kocht fie 
mit Waller — auf eine halbe Mige etwa ein Maaß Maifer 
fo lange, bis jie in Brei verwandelt ift, preßt diefe Maffe 
fodaun in einem leinenen Zub, und teintt den Ertraft im 
Bette Tiegend; um den Schweiß abzuwarten, ber ſehr heftig 
danach auszubrechen pflegt. 


(1) 24 
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zum Viehfutter eben fo vortrefflih, wie bie vorher be⸗ 
{chriebene Didrübe, | 


Die Paſtinake ). (Pastinaca.) 


Die wilde Paſtinake waͤchſt in ganz Europa an un⸗ 
gebaueten Orten, hat eine duͤnne holzige Wurzel und drei 
Fuß hohe Stengel mit kleinen haarigen Blaͤttern. Sie 
wird auf Wieſen als ein ſchaͤdliches Unkraut ausgerottet, 
da kein Vieh weder gruͤn noch getrocknet ſie freſſen mag. 
Auch haben ſie Einige wegen giftiger Eigenſchaften in 
Verdacht. — Die zahme oder Garten-Paſtinake 
(P. sativa), welche durch Kultur Aus jener entſtanden iſt, 
treibt noch Göhere Stengel, und hat auch größere, einfach 
gefiederte Blätter. In Anſehung ber Wurzel unterfcheis 
det man zwei Abarten, Die eine iſt fpindelförmig, 
lang und dick; die andere furz und rund mit einem duͤn⸗ 
nen Schwaͤnzchen. Dieſe letztere ſchmeckt noch etwas 
ſuͤßer, und wird Zuckerpaſtinak genannt, In der Mitte 
der Wurzel findet fih ein etwas harter Kern. Die 
Kultur hat dieſes Gewaͤchs mit den Möhren und ans 
dern MWurzelpflanzen Überhaupt gemein. Man fäet den 
Saamen im März und April in ein fandiges, nicht friſch 
gedüngtes Land. Die Pflanzen müffen acht Zoll weit 
von einander ftchen, und daher die übrigen ausgezogen 
werden. Im Dftober-find die Wurzeln reif; man kann 
fie aber den ganzen Winter über in der Erde ftehen laf- 
fen, denn der Froft verbeffert noch ihren Geſchmack. Sie 





») In ber aten Ordnung (mit 2 Staubmwegen) ber sten Klaffe. 
— Geſchlechtskennzeichen: Die ungetheilten Kronendlaͤtter 
ſind eingerollt und gelb; die Frucht ift elliptiſch-rundlich, zus 
—— ——— auf beiden Seiten leicht ausgerandet, 
nn * Rüden geftreift und mit einem haͤutigen Fluͤgel 
verfehen. 
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werben mie anderes Wurzelwerk zubereitet und gegeffen. 
Auch macht man einen wohlfchmecenden Brei davon, ine 
dem man fie auf einem Neibeifen zerreibt, und nad) dem 
Kochen durchfchlägt. Allein fobald fie im nächften Früh: 
jahre anfangen in Saamen zu gehen, fo werden fie zäh 
und unfchmachaft. Ga, man weiß Beifpiele, daß der 
Genuß derfelben alsdann Raferei und andere gefährliche 
Zufälle erregt hat. 

In Suͤdeuropa und in der Levante waͤchſt eine Gats 
tung Paſtinake (P. opoponax), von welcher man das in 
unfern Apotheken befannte Opoponay erhält, indem 
man die Murzel, und den untern Theil des Stengeld 
aufrigt. Es iſt dies ein röthlichgelbes Gummiharz vor 
ftarfem unangenehmen Gerud und .bitterm Geſchmacke. 
Man braucht e8 al3 ein Auflöfungsmittel bei Verftopfuns 
gen ber Eingeweide, Erhärtungen der Drüfen u. ſ. m. 
Man erfennt diefe Gattung an den doppelt gefieberten 
Blättern, deren Blättchen an der vorbern Fläche ausges 
fchnitten find, — 


Die Peterſilie *), (Apium petrosilinum.) 


Dieſe Pflanze wird in Sardinien an Quellen und feuch⸗ 
ten Dertern wild gefunden, bei uns aber in Gärten ger 
zogen, theils um die Wurzel, theils das Kraut zu bes 
nutzen; jene nennt man Wurzelpeterfilie oder Pe— 
terfilienmwurzel, diefe Kräuterpeterfilie. Die 
letstere ift auf eben die Art aus der erftern entftanden, 
wie der Schnittfohl aus den Kohlruͤben. Wenn man den 





U 9) Kaffe und Ordnung wie dei der vorigen. Geſchlechtokenn⸗ 
zeichen: Die beſondere Hülle fehlt, oder ift einblättrig) bie 
Kronenbiätter find gleich und Elein; die Saamen rund oder 
eifdrmig, am Grunde baudig und gerippk, 
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Saamen ber Peterfilienmurzel fehr dick fäet, fo befommt 
man Kräuterpeterfilie; allein der Saame von dieſer bringt 
nie wieder Peterfilienwurzeln, wenn man ihn aud) noch 
fo dünn fäet. — Man hat zwei Arten Peterfilienwur; 
zeln. Die eine ift hart und mager, dabei aber jehr dau= 
erhaft, denn man Fann fie den ganzen Winter hindurch 
in der Erde ſtehen laffen. Die andere wird bei guter 
Wartung fo groß wie die Möhre, ift weich, und hat eis 
nen gewärzhaften füßen Geſchmack. Diefe führt den Na 
men -Zuderate,. Sie muß im Herbite ausgehoben und 
in Gruben oder in einem Keller gegen den Froft ver- 
wahrt werden. Der Saamı wird im März oder April 
in ein feuchtes Erdreich geſaͤet. Er pflegt erft nad) vier 
bis fünf Wochen aufzugeben. Die Pflanzen müffen eie 
nen Fuß weit von einander entfernt feyn. Die Kräuters 
peterfilie Fann man im Frühjahre und im Herbfle in fi: 
nien zur Einfaffung der Beete fen. Wann fie ein Jahr 
geitanden hat, fo verliert fie von ihrer Kraft, man ſaͤet 
fie daher alle Fahre von neuen. Man kennt ebenfalls 
zwei Arten davon, die gemeine und die fraufe Pe 
terfilie mit breiten krauſen Wurzelblättern. Diefe ift et= 
was zärtlicher als jene, man zieht fie aber vor, weil fie 
nicht fo leicht mit der fchädlichen HYundäpeterfilie und dem 
Schierling verwechjelt werden kann. Die Hundöpeterfilie 
(Aethusa cynapium) unterfcheidet fich indeß von der ges 
meinen Peterfilie durch den Glanz der Blätter auf der 
untern Seite, fo wie ber Schierling (Conium macula- 
tum) durch die roftbraunen Flecfe der Stengel. — Bez 
kanntlich darf die Peterfilie nicht gekocht werden, wenn 
man fie ald Gewürz an Speifen thut. In England be: 
ſaͤet man ganze Felder damit, und läßt fie durch die 
Schaafe abfreffen, weil ed ein Verwahrungsmittel gegen 
die Räude feyn fol. Der Saame, mit ungefalzener 
Butter zu einer Salbe gerieben, tödtet die Kopfläufe, 
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Die Zuderwurgel *).. (Sium sisarum.) 

Man glaubt, daß China das Vaterland diefer Pflanze, 
fey, wenigſtens findet ſich dafelbft ein wegen feiner Ar: 
zeneikraͤfte beruͤhmtes Gewaͤchs, welches mit unferer Zufs 
ferwurzel zu Einem Geſchlechte gehört, und Ninfing, 
oder Ninfiwurzel (S. ninsi) heißt. Died Gewaͤchs hat 
gefiederte, fügefürmig gezähnte Blätter und dreifache 
Aefihen. Die weiße fingersdide Wurzel ift von anges 
nehm bitterlihem Gefchnade. An den Seiten ſchießen 
kleine Würzelhen aus, und unterwärts theilt fie fich zu— 
weilen in zwei Beine. Man fchreibt ihr herzitärkende 
und nährende Kräfte zu, daher fie zu fehr hoben Preifen 
verkauft wird. — Die Zuckerwurzel, welche man bei 
uns in Gärten anpflanzt, treibt zwei Fuß hohe, mit Ne: 
benzweigen befettte Stengel. Die geftederten Blätter find 
breit und länglich, den Epheublättern ähnlih. Die Bluͤ— 
the befieht aus weifen, in Schirmen wachfenden Blu: 
men. Syn der Erde treibt fie an Einem Knollen fechs 
bis neun handlange und ſingersdicke Wurzeln, deren jede 
fünf, ſechs, auch fieben Abjüge oder Ringel hat. Sie 
find von zucerfüßem Geſchmacke, daher fie auch Einige 
nicht einmal gern effen. Man pflanzt fie ſowol durch 
den Saamıen, als durch Keime fort. Die leßtere Me: 
thode ift die beftle. Will man fie au dem Saamen zie: 
ben, fo fäct man ihn im November und December, wann 
bie Erde offen ift, oder im Frühjahre fo zeitig, als man 
kann. Er liegt etlihe Wochen, ehe er aufgeht. Die 
Pflanzen werden nachher einen Fuß weit von einander in 
ein feuchtes loderes Land gejeßt. Im Herbite gräbt man 





, 


*) Klaffe und Ordnung wie bei der vorigen. Geſchlechtskennzei— 
hen: Eine vielblättrige Hülle; herzfoͤrmige Blumenblaͤtter; 
abwärts gebogene Staubwege; eifoͤrmig-laͤngliche, geſtreifte 
und queeruͤber dickere Fruͤchte. 
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die Murzeln aus, und braucht fie den Winter über zur 
Speife. Die, andere Art ber Fortpflanzung gefchieht 
durch die Fleinen, zum Effen untauglichen Wurzeln, oder 
‚durch Keime, welche man oben von deg Wurzel abſchnei— 
bet, doc fo, daß noch etwas von der Wurzel daran 
bleibt, und verwahrt fie im ‚Sande in einem Keller, Im 
Frühjahre legt man fie zwei Zoll tief in die Erde, reis 
henweife und in gehöriger Entfernung, ba fie dann bald 
hervorwachſen. Man pflegt einige Keime zufanımen in 
Ein Lob zu bringen, Die Pflanzen gehen gewöhne 
lich gleicdy im erften Jahre in Saamen, aber das ſchadet 
den Wurzeln nicht, man muß nur die Stengel nicht vor 
der Zeit abfchneiden, fondern man läßt den Saamen völ: 
lig reif werden, und wann bie Stengel well geworden 
find, fihneidet man fie nahe bei der Erde weg; alsdann 
wachfen die Wurzeln noch, und werden brauchbar. yes 
ner Saame aber, welchen fie im erften Jahre bringen, 
taugt zur Ausfaat nicht; nur der vom zweiten Jahre ift 
fruchtbar. — Unter den mancherlei Zubereitungen der 
Wurzeln in der Küche, foll diefe eine ber beiten feyn. 
Man kocht fie ab, fchlägt fie im einen Mehlteig, und 
bratet fie in Butter, 


> Die Garten-Scorzonere *), 
(Scorzonera hispanica,) 


Es gibt eine Gattung Scorzonere (Sc. Humilis), welche 
auch in Deutſchland auf fonnmreichen Wiefen wild wächft, 


*) In ber erften DOrbnung (mit lauter fruchtbaren Zwitter— 
blümden, Polygamia aequalis) der ıoten Klafe.. — Ge: 
fhichtstennzeihen: Der Saamenboden nadt;z das Haar: 
kroͤnchen federartig; der Kelch fhuppenförmig ; die Schuppen 
mit einem dertrodneten Rande verjchen, 
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und deren Wurzel mebdicinifche Kräfte haben fol, Allein 
die Garterts Scorzonere ift aus Spanien zu uns gefoms 
men. Diefe treibt einen drei bis vier Schuh langen äftis 
gen, mit zarter Wolle bedeckten und wechfelsweife mit 
Blättern befegten Stengel; die wellenförmigen Wurzel: 
blätter find viel größer ald die Stengelblätter; letztere 
ſtengelumfaſſend, am Nande fein gezähmelt , fonft 

aber ungetheilt. Die großen gelben Blumen ftehen eins 
zeln am Ende der Zweige; fie erfcheinen im Junius und 
Julius. Die Wurzel ift lang, daumensdif, von außen 
fhwarz, inwendig weiß mit einem milchigen Safte, wel⸗ 
cher gleich hervorquillt, wenn man fie zerbriht. Sie 
hat einen angenehmen, obgleich nicht fo fügen Eeſchmack, 
wie die Zucderwurzel. Menn man fie in der Küche ge: 
brauchen will, fo wird fie abgefchabt, und eine halbe 
Stunde in Faltes Waffer gelegt, damit die Bitterfeit 
herauszieht. — Die Fortpflanzung gefchieht durch den 
Saamen, welder im März gefäet wird. Uebrigens bes 
Handelt man fie, wie andere Wurzelgewächfe. Jedoch 
unterfcheidet fie fich dadurch), daß man fie drei Jahre in 
der Erde fiehen laffen kann; fie erfriert nicht, und bleibt 
efbar, wenn fie gleich fchon Saamen getragen hat. So 
lange fie den Milchfaft von fich gibt, kann man fie im: 
mer noch genießen. Wenn man fie im Winter mit Huͤh— 
ner= oder Taubenmift bedeckt, fo wird fie noch größer 
und fchöner. Man hält fie für fehr gefund. Auch foll fie 
gereinigt‘, getrocnet, geröftet und gemahlen, die Stelle 
des Kaffee noch beffer erfegen, als die Zichorie. 


Die Haferwurzel *). (Tragon porrifolium.) 


Man bauet zwar auch zuweilen die wilde Haferwurzel 
(Tr, pratenge), welche fich in Deutfchland findet, doc) 


*) Klaffe und Ordnung wie bei ber vorigen. Geſchlechtskenn⸗ 
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wird jene mit Porre-Blaͤttern vorgezogen. Sie ſoll in 
ber Schweiz einheimiſch ſeyn. Die Bluͤthe iſt blau, die 
Wurzel weißgelb. Den Anbau und Gebraud) hat fie mit 
der vorigen gemein, 


Die gemeine Zichorie *). 
(Cichorium intybus.) 


Waͤchſt an Wegen und Aeckern wild, und heißt daher 
cuh Wegmwart. Als eine fehr nugbare Pflanze bauet 
man fie mit Fleiß an, Ihre hoben rauhen Stengel has 
ben viel Nebenzweige; die Wurzelblätter find fchrotjäges 
fürmig; die blauen Blumen kommen ohne Stiel, zwei 
und zwei beifammen, hervor. Abänderungen mit weißer 
und röthlicher Blüthe find felten. In den Gärten zieht 
man eine Art mit bunten Blättern. Sie verlangt einen 
feuchten lockern Boden, welcher fett, , aber nicht friſch 
gebünget ift. Zu Ende des März wird der Saame des 
füet, eingetreten und zugeharft. Die Pflanzen müffen 
fünf bis fechs Zoll weit von einander ftehen. . Die aus« 
wendig aelbe, inwendig weiße Murzel enthält einen bitz 
tern milchigen Saft; auc die Blätter ſchmecken bitter. 
Wenn fie jung find, ift man fie als Salat. Die Wurs 
zen, welche man im Herbite ausgräbt, und, nachdem 
das Kraut abgeſchnitten worden, in den Keller in frifchen 
Sand legt, treiben da wieder junge Blätter, und geben 
einen guien Winterfalat. Auch dienen die Blätter und 


zeihen: Ein einfacher Kelch; ein nadter Saamenboben ; 
ein federartiges Haarktröndhen am Saamen. 


H Klaffe und Ordnung wie bei der vorigen. Geſchlechtskenn—⸗ 
zeihen: Der Kelch doppelt; ber Saamenboden faft fpreu: 
artig; bie Saamen mit einem fünfmal gezähnten, ‚uns 
beutlich haarigen Haarkroͤnchen gekrönt. 
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jungen Stengel zu einem herrlichen Futter für das Rinde 
vieh. Die Wurzeln fann man mit Flefhbrühen kochen, 
oder gekocht und in Scheiben gefchnitten mir unter dem 
Salat verfpeifer. Am gewöhnlichften aber braucht man 
fie jetzt ſtatt Kaffee, oder man vermifcht fie mit dem 
wahren Kaffee. Sie werden zu dem Ende abgemwas 
fen, in Würfel gefchnitten, getrocknet, gelinde geröftet 
und dann gleicy gemahlen. Einige halten fie für gefund; 
andere wollen Beiſpiele wiffen, daß auf ben häufigen Ges 
nuß derſelben Blindheit erfolgt ſey. Indeß hat die noch 
immer fortdauernde Konfumtion derfelben den Anbau dies 
fer Pflanze zu einem fehr einträglichen Nahrungszmweige 
erhober. Einen Morgen Ader — zu 180 Rheinländis 
fhen Ruthen — gibt acht bis zehn Zentner getrocknete 
Zichorien, und da ber Zentner mit zehn bis zwölf Tha= 
lern bezahlt wird, fo bringt diefe Pflanze mehr Gewinn, 
als felbft der Tabaf, 


Der MeerrettisN 
(Cochlearia armoracıa.) 


Diefe Pfanze wird an Gräben, Fifchteichen und Bächen 
wildwachferd gefunden. Die Wurzeiblätter find lanzet- 
fürmig gefeibt; die Etengelblätter gegen 3 Fuß lang, 6 
bis 7 Zoll breit, und am Rande eingefchnitten. Die 2 
Fuß hohen Stengel bringen vierblättrige weiße oder rothe 
Blüthben, worauf fehwarze rundliche Saamen in einer 
Schote folgen. Diefe weiße Ajtige Wurzel wird zumeis 
len arınsdid. Sie hat frifch einen ungemein fcharfen 
beißenden Geſchmack. Durchs Trocknen verliert fie viel 


*) In der erften Ordnung (mit Schöthen, Silicnlorae) ber 
ı5ten Klaſſe. — Geſchlechtskennzeichen: Das Schötden iſt 
am Rande ausgeſchnittten, aufgeſchwollen und rauh; bie 
Schalen defjelben find, hoͤckrig und ſtumpf. 


‚ 


- 
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von diefer Schärfe. Die Kochfunft weiß fie auf man: 
cherlei Art zuzubereiten, und dem Gaumen angenehm zu 
machen. Auch hat fie — fo wie dag gemeine Föffelkraut 
(C. ofhcinalis) — medicinifche Eigenfchaften. Man 
bauet dieſe Pflanze daher häufig in Gärten an. Die 
Fortpflanzung durch den Saamen ift nicht fehr gebraͤuch⸗ 
lich, fondern man fchneidet die Wurzeln in fo viel Stuͤ— 
de, als fie Augen haben, und legt fie drei Finger tief 
und einen halben Fuß weit von einander in die Erbe; 
oder man ſchneidet von ben ftärfften Wurzeln oben die 
Kronen zwei Zoll lang ab, und fenft fie zwei Fuß tief 
ein; zu eben dem Zweck dienen auch die dünnen Neben: 
wurzeln, welche von den Hauptwurzeln abgefondert wer⸗ 
den. Died kann fowol im Frühjahre ald Herbfte gefche- 
ben. Der Boden muß eine locfere fchwarze Gartenerde 
und ein Jahr zuvor gut gedünget feyn. Feuchtigkeit iſt 
ihnen unentbehrlih. Alle drei Jahre gräbet und duͤngt 
man das Erdreich von neuen, daher ift es rathſam, drei 
Beete damit zu bepflanzen, wenn man beftändig gute 
Wurzeln haben will. Sie mwuchern fo ftarf, daß fie 
ſchwer wieder auszurotten find, denn bie Fleinften Faſern, 
welche in der Erde zurücbleiben, ſchlagen wieder aus *). 
Will man alfo den Play mit andern Pflanzen befeten, 
fo muß man fich die Mühe nicht verdrießen laffen, gleich 
im Frühjahre die jungen Keime mit den Wurzeln hberauss 


zuheben, und damit fo lange fortzufahren, bis das Land 


gereinigt ift. — Die Meerrettigwurzeln find eigentlich 
nur vom Herbft bis zum Frühjahr zu geniefen. Man 
reibt fie auf einem Reibeiſen, und kocht fie mit Fleifch- 


*) Um dies zu verhindern, pflegt man an ben im Herbft ge: 
legten Wurzeln im nädften Frühjahr die Erde wegzuſchar— 
ren, und bdiefelben, ohne fie herauszunehmen, von den klei— 
nen Kafern und Nebenwurzeln zu befreien. Dies bat aud 
den Nugen, daß die Hauptwurzel befto ffärfer wird. Nach— 
ber wirft man die Erde wieder daran, und drüdt fie fek. 


. 
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bruͤhe; auch mildbert man ihre Schärfe durch Butter, 
Milch, Zucder und zerftoßene Mandeln. Mill man ben 
Sommer über Meerettig effen, fo zerfehneidet man ‚die 
Wurzeln im Frübjahre, trodnet fie ſchnell auf einem 
Dfen, ftößt fie zu Pulver, und verwahrt dies in wohl: 
verftopften Flaſchen. Wenn es gebraucht werden foll, fo 
feuchtet man „eine Portion davon mit frifchem Waſſer 
an, und läßt es etliche Minuten ftehen, da e3 dann feine 
Stärke wieder befommt. — Zn der Medicin benugt man 
die frifhen Wurzeln unter andern aͤußerlich als ein rei: 
zendes oder ableitendes Mittel in ber Schlaffucht, bei Zahn— 
fchmerzen u. f. w. Sie erregt eine ftarfe Nöthe auf der 
Haut, wo man fie hinlegt. In Schweden bedient man 
ſich derfelben mit Milch als gines Schminfmittels. Auch 
empfiehlt man fie, vierzehn Tage mit Weineffig Digerirt, 
wider die Sommerfproffen. 


Der gemeine Rettig 9. (Paaphanus 
sativus.) 


Das urfprüngliche Vaterland dieſer Gattung ift China. 
In unfern Gärten zieht man verfchiedene Spielarten da— 
von. Einige haben eine längliche, andere eine runde 
Wurzel; bei einigen ſieht fie von außen ſchwarz, bei an 
dern weiß aus. Sie ift fiharf und beifend, doch milder 
ald der Meerrettig. Die Blätter find dunkelgrün, Dick, 
rauh und zerferbt; fie ähneln den Blättern des Ruͤbſaa— 
mens (Reps). Mach den rothen vielblättrigen Blumen 


*) In ber 2ten Ordnung (mit Schoten, Siliquosae) ber ızten 
Klaſſe. — Gefchlehtstennzeideen: Der aufrecht ftehende Kelch 
ift geſchloſſen; bie Schote ned: rund und einigermaßen - 
gegliedert; zwifchen den beiden kürzern Staubfäden und dem 
- Staubwege figen 2 Drüfen und eben fo viel zwifchen den 
längern und dem Kelch. 
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entftehen runde, zweifächerige Schoten, in welchen 
fih ein ſchwarzer Saame befindet. — Berühmt find die 
ſchwarzen Erfurtifchen Rettige (Winter: Rettis 
ge), deren Wurzel zumeilen fo dick und lang wie ein 
Mannsfchenkel wird. Man füet den Saamen zwiſchen 
Pfingften und Johannis in ein gut gegrabened, ein oder 
zwei Jahre zuvor ſtark gedüngtes, Land. Menn c8 
während der Zeit nicht regnet — denn man wählt zur 
Ausfaat allemal den Tag nach einen fruchtbaren Regen — 
fo gießt man die Eleinen Gruben, in welde der Saame 
gelegt werben foll, voll Waſſer, läßt es einziehen, und fäet 
dann. Diefe Gruben werden einen Zoll tief und zwei Fuß 
weit ind Gevierte gemacht, und in jede bderfelben wirft 
man etliche Saamenförner, und fiharret die Erde mit 
ber Hand darüber. Das Land muß, fo lange die Pflans 
zen noch Flein find, fleißig vom Unfraut gereinigt werden; 
wann fie ungefähr drei Zoll hach find, . zieht man bie 
fhwächften aus, und läßt nur die ftärfiten ftehen. Sie 
wollen bei anhaltender Dürre oft begoſſen feyn. Ein kuͤh— 
lee Sommer befördert ihr Machsthum mehr, als große 
Hite, welche ihnen zuwider ift. Der Saame von biejer 
Art kann an andern Orten nicht wohl erhalten werden, 
daher verfchreibt man ihm lieber von Erfurt felbfl. Acht 
oder vierzehn Tage nad) Michaelid nimmt man die zum 
Saamen beftimmten Rettige aus der Erde, und wählt fie 
forgfältig aus. ie dürfen weder Höcer noch Nebens 
zacen, ja fein einziges weißes oder graues Fleckchen has 
ben. Den Winter über verwahrt man fie in Gruben und 
Kellern, und feßt fie dann zu Ende des März einen Fuß 
weit von einander auf ein Gartenbeet. Allein die Blüthe 
ift den Erbflöhen und der Saame dem Fraß ber Mögel 
fo fehr ausgeſetzt, daß ed außerordentliche, Mühe Foftet, 
ihn zur Reife zu bringen. — Wenn man den Rettigfaas 
men vor Pfingften füet, fo gehen viele Pflanzen noch 
denfelben Sommer in Saamen ; diefer taugt aber nicht 
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zur Ausſaat. Man wird zuweilen beim Einfauf damit 
betrogen. Hingegen die ſchwarzen Früh: oder Som: 
mer-NRettige, eine eigene Fleinere Spielart, werden 
bald nad) dem erfien Mai gefäet, und fchießen doch nicht 
leicht in Saamen. Man darf fie aber au) nicht früßer 
faen. Die Erziehung haben fie mit jenen gemein. Sie 
arten öfter ald die Minter-Rettige aus, und werben 
weiß. Wenn man fie gegen den Winter im Keller in fris 
fhen Sand fchlägt, und denfelben zu Zeiten anfeuchtet, fo _ 
treiben fie weiße Keime, welche man: abbrechen und zu 
Salat gebrauchen kann. — Die fogenannten Sand- 
Rettige haben eine runde Wurzel, werden zwei ober 
drei Wochen nach Johannis gefäet, und die Pflanzen wie 
gewöhnlich, verfegt. Sie find aber nicht fo beliebt wie 
die erftern, und werden gegen Weihnachten leicht pelzig. 
— Merkwürdig ift der Corinthifche Rettig (Raph. 
Gongylode:), der eben fo, wie der Kohlrabi, einen Knol⸗ 
len über der Erde anſetzt; unter der Erde finden ſich 
dünne Wurzeln. Seine Blüthe ift bläulichspurpurfarben, 
mit ſchwaͤrzlichen Rändern und Adern, 

Die Radieshen (Raphanellen, Monat» Rettige), 
eine beliebte Spielart des gemeinen Rettigs, find ebene 
falls theild rund, theils laͤnglich. Wenn man fie recht 
zeitig haben will, fo faet man fie auf Miftbeete; ins 
Freie aber Fann die Ausfant vom April bis September, 
von Monat zu Monat, gefchehen, In heißen Sommern 
muß man fie des Tages zweimal begießen, fonft werben 
fie pelzig. Die befte Art von den runden heißt Glas— 
Radieschen, weil fie helf und glänzenbweiß ift. Diefe 
fann man fchon genießen, wann bie Pflanzen nur vier 
Blätter haben. Die fehlechtere Art wächft wol drei Zoll 
hoch, ehe man fie brauchen fann. Um recht guten Eaa= 
men zu erhalten, fucht man von ben im April gefäeten 
die fchönften aus, welche mehr breit als lang find, und 
ganz Feine Schwänzchen haben, und fegt fie einen Fuß 
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weit von einander. Hier werden fie wie andere Saa⸗ 
menpflanzen behandelt. Mann die Schoten gelb find, 
zieht man das ganze Gewaͤchs aus, und bringt ed an 
einen trodenen Ort. Der Saame darf vor der Sägzeit 
nicht ausgemacht werden, fonft arten die Pflanzen doc) 
aus, Er hält fi an zehn Sabre. — 

Die langen Radieshen fehen oberwärt3, fo 
weit fie aus der Erbe hervorftehen, roth aus, der übrige 
Theil it fehneeweiß. Eine Abänderung von dieſen find 
bie Forellen-Radieschen, welche uͤber und uͤber 
mit rothen Punkten beſtreuet ſind, und ein ſehr ſchoͤnes 
NAnfehen haben. — Radieschen unter Kohlpflanzen geſaͤet, | 
ſchuͤtzen dieſe vor den Erdflöben; denn dies Ungeziefer 
liebt die Blätter von dem Radieschen mehr, als vom 
Kohl. 

Endlich verdient hier auch noch eine ſchaͤtzbare Spiels 
art, der Chinefifche Delrettig, erwähnt zu werden. 
Er wurde zuerft aus China nad) Schweden gebracht, und 
ift unter und noch nicht gar lange befannt. In China 
bauet man ihn vornämlich des Saamens wegen, welchen 
er in großer Menge liefert; auch ift derfelbe fo oͤlreich, 
daß man an Gewicht über bie Hälfte Del von ihm ges 
winnt. Diefes Del dient: fo gut wie Baumöl an Speis 
fen. Die Chineier brauchen e8 auch zum Brennen, und 
da es einen fehr feinen Ruß anſetzt, fo fangen fie ben 
felben in weiten Trichtern auf, und verfertigen Davon 
mit Gummi den fchönen Malertufch, welchen man in 
Europa aus Kitnruf weit fchlechter nachmadt. Die 
Pflanze kommt bei und leicht fort. Ihr Anbau im Gros 
gen würde unftreitig jehr vortheilhaft feyn. 
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Der Sellerie oder Gellerie N). 
(Apium grav eolens.) 


Er gehört zu dem Gefchlechte der Peterfilie, und wird 
in Deutfchland an Gräben und Sümpfen ald eine wilde 
Pflanze gefunden. Der unangenehme Geruch und der 
fibarfe bittere Gejchmad machen den wilden Sellerie vers 
daͤchtig; auch zeigt er wirklich giftige . Eigenfchaften, 
Durh Kultur hat man aber eine gewürzhafte und fehr 
beliebte Pflanze daraus gezogen. Indeß widerrathen doch 
Nerzte den Genuß derfelben epileptifchen und zum Schlag 
fluß und Schwindel geneigten Perfonen. — Bon den vers 
fihiedenen Spielarten find am befannteften: ber Sellerie 
mit rothgeflreifter Wurzel, ber Staudenjelle: 
rie, befien Keime zu Salat und die Blätter zu Kraͤu— 
terfuppen gebraucht werden, und der Knollenfelle: 
rie mit großen runden Wurzeln, welche bei guter War: 
tung fo ſtark wie Kohlrabi= Köpfe werden. Die legtere 
Art pflanzt.man am lichften an, weil dad Kraut eben 
fowol nugbar ift, wie die Wurzel, Man füet den Saas 
men entweder in ein Miftbeet, oder vom Februar bis 
April in ein gut zubereitetes fettes und feuchtes Garten 
land. Mann es umgegraben ift, fo wird es etwas zu— 
fammengetreten, dann wieder gerade geharft, ber Saa— 
me oben auf geftreuet und zulegt fein zugeharft. Kommt 
der Saame in ein frifd) gegrabenes, nicht zugetretencs 
Beet, fo fällt er oft zu tief, und geht nicht auf. Er 
liegt nad) Verſchiedenheit der Witterung vier bis feche 
Wochen in der Erde. Der Boden muß beftandig feucht 
erhalten werden. Wann die Pflanzen fo groß find, daß 


— 


») — Ordnung und Geſchlechtskennzeichen ſ. unter Pe: 
terſilie 

Als Gattung unterſcheidet ſich der Sellerie durch keilfoͤr— 
mige Stengelblaͤtter. 
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man fie faffen kann, fo zieht man davon fo viel aus, 
daß die Übrigen einen Zoll Raum um fich ber behalten, 
und wenn fie fingerslang find, werben fie verfegt, in 
Reiben, einen Fuß weit von einander. Se tiefer das 
Land gegraben ijt, deito größer koͤnnen die Knollen wer- 
den. In der Folge häufelt man die Erbe an die Pflans 
zen. Auch muß man fie den ganzen Sommer über bei 
trocdenem Wetter begießen. Gegen Ende des Dftobers 
find fie zum Gebrauh gut. Man fann fie den Minter 
über in der Erbe laffen, oder auch in Gruben und el: 
lern verwahren; doch ift letzteres befier. Den Saamen 
zieht man von ‚den fchönften Knollen, welche im Frühjahre 
in die Erde gejeizt werden, 


Die Rübenrapunzel, 
(Oenothera biennis.) 


Das Befchlecht, wozu diefe Pflanze gehört, hat einen 
röhrenförmigen vierfpaltigen Kelch; die Krone enthält 4 
Blumenblätter, die cylindrifche vierfücherige Saamen: _ 
Fapfel fitst unten, und trägt! nackte Saamen, Es fteht 
in der erften Ordnung (mit Einem Staubmwege) der. 8ten 
Klaffe. Die Rübenrapunzel ftammt aus DViginien, und 
wird jeht haufig bei uns in Gärten gezogen. Die Gärt- 
ner nennen fie gemeiniglih Rapuntif oder Rapuntica. 
Sie hat Fnollige Wurzeln von röthlicher Farbe und von 
zartem Geſchmack, welche wie Sellerie zum Salat benutzt 
werden. Die Stengel find haarig, bie Blätter eirund⸗ 
lanzetförmig, die Blüthen gelb und wohlriechend. In 
Anfehung der Kultur fommt fie mit dem Sellerie überein. 
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Unter ven unzähligen Vortheilen, welche Europa der 
Entdefung von Amerika verdankt, ift die Einführung der 
Kartoffeln (Tartuffeln, Grund» oder Erdbirnen) einer 
ber allerwichtigften. Sie wurden um das Jahr 1585 
durch England nad) Europa gebracht, fingen aber erft im 
achtzehnten Jahrhundert an, in Deutfchland gemein zu 
werden, Naͤchſt dem Getraide ſind ſie ohne Zweifel das 
wohlthaͤtigſte Geſchenk der Vorſehung an die armen 
Sterblichen; ja, ſie haben in gewiſſem Betracht noch 
Vorzuͤge vor jenem. Die Leichtigkeit der Fortpflanzung, 
die erſtaunliche Fruchtbarkeit, der ſeltene Mißwachs, die 
entfernte Gefahr des Wetterſchadens und der Verwuͤſtung 
des Ungeziefers, endlich auch die Mannigfaltigkeit der 
Benutzung, geben dieſem Gewaͤchſe vor allen andern in 
unſerm Vaterlande einen entſchiedenen Werth. Der ein— 
zige Vorwurf, welcher demſelben mit Grunde gemacht 
werden kann, beſteht darin, daß der häufige, ununter— 
brochene Genuß diefer Frucht einen nachtheiligen Einfluß 
auf die Gefundheit hat. In dieſer Hinficht behauptet 
noch immer das Brot, als dag gemeinfte Nahrungsmits 
tel, die erſte Stelle. — Falſch ift es jedoch, daß die 
Kartoffel an ſich eine fchädlihe Frucht fey, ob fie gleich 
zu ‘dem verbächkigen Gefchlehte der Nachtſchatten 
(Solanum) gehört. Eine vieljäjrige Erfahrung und bie 
forgfältigften Unterfuchungen der Aerzte fprechen für fie, 


*) In ber erflen Orbnung ber sten Klaffe. — Geſchlechtskenn⸗ 
zeihen: Der Kelh und bie rabfdrmige Blumenkrone find 
halb fünfipaltig; die Staubbeutel einigermaßen an einander 
gewachſen und oben mit einer Elaffenden boppelten Oeffnung 
verfehen. Die Frucht, eine zweifädherige vielfaamige Beere, 

Der Enollige Nadtfhatten (die Kartoffel) bat gefiederte 
glattrandige Blätter und vielfach zertheilte Blumenſtiele. 
(Gattungstennzeichen,) I 
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Auswahl guter Sorten und gehörige Zubereitung vor dem 
Genuß koͤnnen uns über alle Bebenflichkeiten hinweg: 
gegen. . 

Es gibt eine große Menge Spielarten von Kartof: 
feln, welche ſich nach ber Zeit der Pflanzung in Fruͤh— 
und Spätfartoffeln, ober nach der Farbe, in rothe 
und weise eintheilen laffen ®), Die Srübfartoffeln 
werden bei warmer Witterung im März gelegt, und find 
um Jacobi reif. Man Fennt davpn zwei Abänderungen, 
nämlich einfache und zufammengefeßte. Die ein: 
fachen haben meiftend eine runde oder platte Form, eine 
grauweiße oder blaßröthlie Haut, und werden fauſt⸗ 
dick. Sie find nicht fo ergiebig, wie andere Sorten, 
bleiben kaum bis Weihnachten eßbar, und man pflanzt 
deshalb nur fo viel davon an, als zum frühen Verſpei— 
fen nöthig ift. Die zufammengefesten Kartoffeln beftehen 
aus zwei, drei und mehrern aneinander gemwachjenen 
Knollen, und haben von außen diefelbe Farbe, wie die 
vorigen, nur inwendig zeigen ſich fleifchfarbene Streifen. 
Sie übertreffen alle andere Sorten an Fruchtbarkeit und 
an Größe. Manche werden über ein Pfund ſchwer. Auf 
einen Morgen Acer — zu 160 Quadratruthben — erntete 
man in ber Pfalz zweihundert Berliner Scheffel. Don 
zwei yertheilten Kartoffeln diefer Urt erhielt ein naturfor= 
fhender Landwirth bei dem Ausgraben im November acht: 


*) Zu den beften Spielarten gehört, nah Hrn. 9. iChrift, 
die marmorirte Kartoffel, welde aus Afrika ftammt, 
und erft vor etlihen Jahren nah Paris gefommen ift, von 
da fie ein Deutfcher Eriegdgefangner DOfficier mit nad Deutſch— 
land gebracht hat. Sie ift rund, und bot große dunkelvios 
Iette oder fchwarzblaue Kleden auf weißem Grunde, bie aber 
beim Kochen keine unangenehme Karbe zurüdlaffen. Auch hat 
fie viele Augen ober Keime, daher fie ſehr fruchtbar ift, wie 
denn Hr Chrift von 6 Stüd berfelben im erſten Jahre ges 
gen 100 erntete. Bei guter Kultur wird fie fehr groß. Ihr 
Geſchmack ift ungemein angenehm, und bie Damen in Paris 
follen fie gegenwärtig allen andern Eorten vorziehen, 


Die Kartoffel, 387 


zehnhundert Stuͤck wieder, welche zufammen fechshunder: 
und ſechs und achtzig Pfund wogen. Gegen die Kälte 
find fie fehr dauerhaft. Allein ihr Geſchmack ift fchlecht; 
doch dienen fie zum WViehfutter und zu audern Benußun: 
gen vortrefflih. Don den Spätfartoffeln — fie 
werden in der lesten Woche des Aprilmonats und in der 
erftien Woche des Mai's (aber nicht gern fpäter) gelegt — 
hat man wol an jechözig Abänderungen, welche durch 
Berfchiedenheit des Klıma’s, des Bodens und der Be- 
handlung entftanden find. Die gemeinften hab’n vivlet: 
roͤthliche Blumen und große, längliche, unfürmliche Knol: 
len, mit einer röthlicyen Haut und weißem Mehl, Bei 
andern fieht man weiße Blüthen und weiße finollen, die 
etwas Heiner und runder, als jene, find. Mon diefen 
unterjcheiden fi) die Sommer- oder Zuderfartof: 
fein ſehr merllich. Sie treiben häufige, gerade, dünne 
Stengel aus der Erde, die Blätter find Fleiner und zahl: 
reicher, die Blumen blau. In ber Erbe bilden fie einen 
dicken Klumpen zarter Wurzeln, woran fid) eine Menge 
runder Krollen, von der Größe einer Hafelnuß bis zur 
Wallnuß, anfest, Größer werden fie nicht leicht, fie 
müßten denn völlig ausarten, Ihr Geſchmack ift feiner 
und angeriehmer, als von ben übriaen Sorten; auch 
wachfen fie gefchwinder und werden früher reif, Da fie 
inbeß wegen ihrer Kleinheit nicht fehr einträglich und da— 
bei muͤhſam zu reinigen find, fo fchicfen fie fich nicht 
gut zum gemeinen Gebrauche. — Die fogerannten Wich: 
oder Shweinefartoffeln follen nach angeftellten Mers 
fuchen felbft dem Vieh ungefund feyn, wie vielmehr ha- 
ben ſich alfo Menfchen davor zu biten! uch unreife 
Kartoffeln, fo wie die, welche neue Keime treiben, oder 
grün und gelb gefleckt find, werden mit Recht für fhäb: 
lidy gehalten. Ueberhaupt zieht man die trocdnen und 
mehligen, als der Gejundheit zuträglicher, den wäßcigen 
vor. Sonſt beruhet die Auswahl auf eines Jeden Ger 
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ſchmack. Durch ſorgfaͤltige Kultur kann man ſie, ſo wie 
andere Gewaͤchſe, gar ſehr verbeſſern. 

Das erſte Erfoderniß zu einem vortheilhaften Kar— 
toffelbau ift ein ihrer Natur angemeſſener, wohl zuberei⸗ 
teter Boden. Sie gedeihen am beften in einem leichten, 
gemifchten, nicht naffen Erdreih. Weder ein bloß fan= 
diges noch lehmiges Land ift ihmen zuträglich. Vorzuͤg— 
lic) lieben fie eine gebirgige Waldgegend und viel Sonne. 
Se tiefer das Land gegraben oder gepflügt ift, defto fiches 
rer kann man eine reiche Ernte erwarten, Es darf nicht 
frifch gedünget feyn. Wenn man die Kartoffeln zwei 
bis drei Fuß ind Gevierte aus einander legt, fo tragen 
fie felbft in einem magern Boden beffer, als eng beifams 
men in einem fetten, Bejtreuet man ben Acer mit 
Kalk oder Gyps, fo treiben fie weniger ind Kraut, ges 
ben aber mehr und größere Früchte. 

Die Fortpflanzung gefchieht am gewühnlichften durch 
die Knollen. Man legt fie einzeln, oder mehrere beifams 
men in Ein Loch, Sie fünnen auch in Stuͤcke gefchnit- 
ten werden, doc) muß jedes Stuͤck wenigfiens Ein Auge 
haben. Der Vortheil ift bei diefer letztern Methode nicht 
ſonderlich. Oekonomiſcher verführt man, wenn man bie 
Köpfe mit den meiften Augen, oder die Schale einen 
Diertelzoll dick abfchneidet, und fie ftatt der Kartoffeln 
in die Erde legt. — Iſt das Kraut ungefähr 6 Zoll lang, 
fo werden fie behadt und etliche Wochen danach behäus 
felt; dies trägt nicht nur zur MWertilgung des Unfrauts, 
fondern auch zur Fruchtbarkeit bei, Auch kann man ben 
Ertrag dadurch vermehren, daß man die Krautitengel 
im $unius ausbreitet, und mit der Hade die umliegende 
Erde etliche Zoll hoch darüber zieht. Die Stengel brin- 
gen alsdann mehr und beffere Früchte, als der Mutter- 
ftamm felbit *). Das Abjchneiden des Krauts gegen 


— — — 





*) So laſſen ſich Kartoffeln durch abgeſchnittene Stengel fort⸗ 


— 
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den Herbſt iſt nicht gut; es ſchwaͤcht die Kraft des Ge⸗ 
waͤchſes. — Im Oktober oder November werden die Kar⸗ 
toffeln herausgenommen, und in Gruben in recht trock⸗ 
ned Erdreich gefchüttet, wo fie dem Auswachfen und 
Erfrieren weniger ausgefeßt find, als im Keller. 

Selbſt die befte Sorte artet nad) acht bis zehn Jah⸗ 
ren aus, wenn fie beftändig durch die Früchte fortges 
pflanzt wird: zuweilen hören fie aldbann gar auf, Saas 
menäpfel zu tragen. Man muß fie daher von Zeit zu 
Zeit: dur) den Saamen erneuern und wieder veredeln. 
Dies geishieht auf folgende Weife: man legt gegen Ende 
des Aprils eine beliebige Anzahl der fhönften, noch nicht 
ausgewachſenen, Kartoffeln in ein guted Gartenland, 
nad der Mittagäfeite, wo fie einigen Schuß gegen die 
Nordwinde haben, und behandelt fie, wie vorher befchries 
ben worden iſt. Im Herbft, warın die Stengel verwelkt 
find, fchneidet man die Saamenäpfel mit den Stielen 
ab, hänget fie an einem Bindfaden in ber warmen Stube 
ins Fenſter, und läßt fie einige Wochen nachreifen. So: 
bald fie anfangen weich zu werben, brücdt man den Saas 
men in ein Gefäß mit Waffer, worin er zu Boden fällt, 
wenn er gut iſt; man reinigt ihn fodann von dem ans 
hängenden Schleim, gießt das Waſſer ab, und trodnet 
ihn zwifchen Loͤſchapier. Im Fruͤhjahre ſaͤet man ihn 
zur benannten Zeit auf ein Beet in Reihen, fehr dünn, 
und bedecft ihn mit ein wenig loderer Erde. Das Un: 
fraut muß mehr als einmal ausgezogen werben, bis bie 
Dflänzchen demjelben entwachfen find. Man Fann fie 
auch, wie Kohlpflanzen, einen Fuß weit auseinander 
fegen, fie geben alsdann ſchon im erften Jahre größere 


pflanzen, indem mak biefe, wann fie einer Hand lang find 
bei der Erbe abfchneibet, und fie vier bis fünf Bol tief, 
wie Koblpflanzen,, in die Erbe fegt. Morgens und Abende 
1 man fie, bis fie ſich aufrichten. Rach Johannis 
gluͤcken aber dieſe Berſuche nicht mehr, 
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Knolfen, Bie fchiefen gemeiniglich fehr kuͤhn und fred) 
-bervor, und wibderfiehen den Nachtfrölten länger, als 
die, welche aus den Früchten aezogen find. Allein diefe 
erite Zeugung bringt nur Kartoffeln von der Größe einer 
Erbfe oder Hafelnuß. Legt man diefe im nachiten Frühe 
jahre wieder, fo erhält man in dem darauf folgenden 
Herbfte größere, und im dritten eßbare Fruͤchte von ſehr 
angenehmen Gefcbmad, Sie erhalten fich, wie gefagt, 
acht bis zehn Sahre in’ ihrer Vollkommenheit. 

Mas den Nuten dieſer Fruͤchte betrifft, fo em= 
fehlen fie fich unftreitig dadurch am meiften, daß 
fie ein mohlfeiles, einfaches und — gehdrig zubereitet 
und mäßig genoffen — auch ein gefundes Nahrungsmittel 
für Menfchen geben. Anfangs, als fie noch felten wa⸗ 
ten, Tamen fie als Delifateffe nur auf die Tafeln ber 
Reichen. Durch ihre erflaunliche Vermehrung fielen fie 
aber bald fo fehr in ihrem Werth, daß fie felbft unter 
den Preis des Brote; ber gemeinften Speife des Armen, 
herabſanken. Allein eben dies erhöhet. fie ‚wieder in. ben 
Augen des Menfchenfreundes, und macht fie deſto ſchaͤtz⸗ 
barer. Man- fürchtet jegt weit weniger, als fonft, Die 
ſchrecklichſte aller Landplagen, die Hungersnoth, denn 
man findet in ber Anpflanzung biefer ergiebigen Frucht 
einen ftchern Nahrungsquell. Selbft die Bewölferung — 
das allgemeine Ziel weifer Staatsserfaffungen — gewinnt- 
durch den fleifigen Anbau diefes Gewaͤchſes. Ob nun 
aber gleich in dieſem Betracht der größte Theil des Nu: 
end dem Unvermogenden zw Gute kommt, fo genießt 
doch auch der Reiche much immer davon; auch er vers 
ſchmaͤhet diefe einfache Koft nicht. Sogar für den feis 
nern Geſchmack weiß die Kochkunſt fie zuzurichten, denn 
nicht leicht nimmt eine andere ‚Frucht fo mannigfaltige 
Zubereitungen an, Mor mehrern Jahren gab ein Mer: 
ehrer derfelben in Paris feinen Freunden einen Kartof- 
ſelſchmaus, mo Kartoffeln in vierzehn verfchiedenen Ger 
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richten — in jedem wieder unter veränderter Geftalt — 
aufgefegt wurden. Alles, vom Brot bis zu Ronfelt, 
gab Kartoffeigenuß, und zuletst leerte man noch eine Flas 
fhe Kartoffelliqueur, zu ehren biefer göttlichen Frucht, 
aus, — Die Kartoffeln enthalten freilich wenig nähren- 
de Theile, fie ftopfen leicht, find ſchwachen Magen fchwer 
verbaufich, und bloß im Waſſer abgefocht, mie ber ges 
meine Mann fie ift, haben fie ohne mweitern Zufat einen 
faden Geſchmack; allein von welchen unfrer andern Ger ' 
müfeforten loͤßt fich nicht faft alles das auch fagen? Se: 
nen Uebeln Fann man ohne viele Koften durch gute Zu: 
bereitung und mäßigen Genuß abhelfen. Salz ift das 
nothwendigfte und wirkſamſte Gewürz dazu, — Man be: 
reitet auch von den Kartoffeln Grüße und Mehl, und 
benußt dies zu Brot, Stärke u. f. w.; kurz, eben fo, 
wie Getraidemehl. Mor einiger Zeit wollte Jemand in 
Berlin auch die Kunft erfunden haben, Reif und = 
aus Kartoffeln täufchend nachzumachen. 

Ein anderer Hauptnutzen ber Kartoffeln beiteht dar: 
in, daß fie ein gebeihliches Futter für das Vieh geben. 
Bei der Maftung erſetzen fie oft ellein die Stelle des 
Getraides. Man muß fie aber recht weich Eochen, auch 
zuweilen etwas Salz darunter mifchen. Wie vortheilhaft 
dieſe Sutterung feyn Eann, zeigt dad Beifpiel eines Lands 
wirth3, welcher im Minter für 25 milchende Kühe täg- 
lich zwei Echeffel Kartoffeln Fochen, zu einem Brei zer: 
reiben und mit dem erfoberlichen warmen MWaffer ver: 
mengen ließ. Don dieſem nahrhaften Schleim gaben fie 
mehr Milch, als bei gewöhnlicher Fütterung. Die 360 
Sceffel Kartoffeln, welche er in den fechs MWintermonas 
ten brauchte, gewann er auf vier bis fünf Morgen Acer, 
dagegen er Heu von dreißig bis vierzig Morgen MWiefen 
zu eben dem Zweck nöthig gehabt haben würde. — Auch 
das Kraut, fowol grün als getrocknet, kann, wie Haͤckſel 
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gefchnitten, dem Vieh mit andern Futter vorgelegt 
werden. 

Daß fih auch Branntwein aus Kartoffeln brennen 

läßt, ift befannt. . Die ausgemwachfenen, weldye im Kel- 
ler junge Keime getrieben haben, geben mehr, als die 
nicht audgewachfenen. Die Keime kann man abbrechen, 
und fie zur Fortpflanzung gebrauchen. Von einem Schefs 
fel Kartoffeln erhält man ungefähr zehn bis zwölf Maaß 
guten Branntwein, 
Andere minder beträchtliche Benußungsarten, 3. B. 
der Blätter zu Tabak, wozu fie in Schweden gebraucht 
werben, bes Kartoffelfäfes (f. den erſten Th.), des Kars 
toffelſchmalzes u. f. w. müffen wir, um nicht zu weit 
laͤufig zu feyn, übergehen. 


Der Grdapfel *). (Helianthus tuberosus.) 


An einigen Orten nennt man bie Kartoffeln auch Erb: 
‚apfel, welches aber unrichtig ift, denn man verfteht un 
ter dem Namen Erdapfel eine von jenem ganz verfchies 
dene Pflanzengattung, deren Vaterland Braftlien feyn 
fol, Sie gehört zu dem Gefchlechte der Sonnenblunten, 
und hat einen acht bis neun Fuß hohen Stengel mit gro— 
fen herzförmigen, breirippigen, ſcharf zugeſpitzten Blät- 
tern; bie langen verdichten Blumenftiele haben borftenar: 
tige Härchen, wie bie Stengel. (Gattungsfennzeichen.) 
Die Blume gleicht ebenfalls unferer Sonnenblume, iſt 
aber viel Eleiner, und der Saame wirb hier nicht reif, 
Sn der Erde treibt fie zaſerige Wurzeln mit höfrigen, 


— 


*) In ber zten Ordnung (mit fruchtbaren Zwitter- und uns 
fruchtbaren weiblichen Bluͤnchen, Polygamia frustanen) der 
ı9ten Klaſſe. — Geſchlechtskennzeichen: Der Saamenbo— 
den ſpreuig und flach; das Haarkroͤnchen beſteht aus 2 
Spreublaͤttchen; det Kelch ift fhuppig und etwas fparrig. 
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auswendig blaßröthlichen und glänzenden, inwendig wei⸗ 
Ben Knollen. Diefe find gewöhnlich von. der Größe ei- 
ner waͤlſchen Nuß, jedoch öfters auch drei= big viermal 
fo groß. Sie haben einen wäßrigen, weichlichen Ge- 
ſchmack, und werden nicht fonderlich geachtet. Auch 
hält man fie für ungefunder, als die Kartoffeln, Einige 
finden im Geſchmack derfelben AehnlichFeit mit den Arti— 
- fhocden, und nennen fie deshalb Erdartiſchocken. 
Man pflanzt fie durch die Knollen fort, indem man fie 
im Frühjahre drei Zoll tief und einen Zuß weit ausein- 
ander legt. Sie brauchen wenig Wartung. Im November 
find fie reif; fie erfrieren aber nicht, wenn man fie auch 
den ganzen Winter fliehen lift. Mo fie einmal anges 
pflanzt find, wuchern fie ungemein ftarf, und find ſchwer 
wieder auszurotten. Webrigens Fönnen fie meiftens eben 
fo, wie die Kartoffeln, benutzt werben, 


Die Erdnuß *). (Lathyrus tuberosus.) 


Cine, auch in Deutfchland twildwachfende Pflanze, aus 
bem Gefchlechte der Platt: Erbfen. Das Kraut wird 
einige Fuß hoch, und hat Ranfen mit zweiblättrigen Gas 
bein, womit es die nebenftehenden Gewächfe umfchlingt, 
Auf Setraidefeldern wird es daher als ein fchädliches Un— 
fraut angefehen und ausgerottet, Die Blättchen find ei: 
rund, die Blumen fommen im Junius und Zulius ftrauß- 
weife hervor, fehen ſchoͤn roth aus, und haben einen an: 
genehmen Geruh, Auf diefelben folgen Schötchen mit 





*) In ber Zten Orbnung (mit 10 Staubfäden) ber 17ten 
Klaffe. — Gefhlehtstennzeihen: An dem balbfünffpaltigen 
Kelche find die beiden obern Lappen Fürzer; der Staubmeg 
ift flah, von ber Mitte an auf ber obern Flaͤche zottig und 
>. oben hin breiter; die Hülfe bei ben meiften gleih und 
breit. « 
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brei bis vier erbfenförmigen Saamenförnern. Die Wur⸗ 
zeln friechen in ber Erde weif umher, und feßen hin und 
wieder länglid” runde Knollen an, mit binnen Fafern 
wie Schwänzchen. Won außen find fie fchwarz, inwen⸗ 
dig. aber weiß. Man hat ihre Geftalt mit den Mäufen 
verglichen und fie Erdmäufe genannt; fonit beißen fie 
auch Erdeiheln. Ahr Geſchmack ift angenehm, und 
fommt den zahmen-KRaftanien bei. In Holland, wo fie 
in großer Menge gefunden werden, find fie fehr beliebt. 
Man ift fie wie gebratene Kaflanien, auch in Maffer 
gekocht, mit Butter und Salz, wie Kartoffeln. Zuͤtphen 
löfet jährlich viel Geld aus dem Verkaufe derfelben. Sm 
Thüringen, Franfen, Schwaben und andern Gegenden 
Deutfchlands wachſen fie gleichfalls auf Wiefen wild. 
So fchädlich fie auf Aeckern find, fo gern fieht man fie 
auf Miefen, nicht nur wegen ber Nußbarkeit der Wur: 
zelknollen, fondern auch, weil das Kraut ein herrliches 
Futter für das Vieh, und die Blüthe eine gute Nahrung 
für die Bienen ift. Wenn man fie anpflanzen will, läßt 
man fih Saamen aus Holland fommen, und legt ihn 
ſehr zeitig im Fruͤhjahre. Sie fommen ohne weitere - 
Pflege fort, und find nachher faft nicht wieder zu ber: 
tilgen, Auf trockenen Wiefen gedeihen fie beffer, ald auf 
naffen. Das erfte Jahr laßt man fie ruhen. Vom zweis 
ten Zahre an nimmt man allemal un Martini die größ: 
ten Knollen von den Murzeln ab, bie kleinern bedeckt man 
nebſt den entblößten Wurzeln wieder mit Erde, Die 
Schweine fuchen fie begierig auf, 


Anßerdem gibt e& noch einige andere Gewächfe mit 
Inolligen Wurzeln, welche eßbar find, 3. B. bie Erb: 
fno!len (Banium bulbocastanum) und die Erdman— 
dein (Cyperus esculentus), Die letztere ift eihe fchilf: 
Ähnliche Pflanze im Orient und Südeuropa, deren Wur: 


d 
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zel fchmächliche Knollen in Geftalt der Mandeln anfekt. . 
Die erftere wächft bei nn3 und in andern Genenden bon 
Europa wild. Ihre Wurzeln werden roh, gekocht und 
gebraten gegeſſen. Die Erdmandeln find neuerlich mies 
der als ein Surrogat des Kaffees angelegentlid) empfoh⸗ 
len worden, 


Die gemeine Waffernuß, 
(Trapa natans.) 


Sie heißt au) Stachelnuß oder Spitnuß, und 
macht nebft noch einer Gattung (der zweihdrnigen Waſ⸗ 
fernuß,. in China einheimifh) ein Gefchlecht der erften 
Ordnung in der gten Klaffe aus, welches folgende Kenn: 
zeichen hat: Vier Kronenblätter; ein viertheiliger Kelch; 
die Frucht eine einfächerige flachlige Nuß. Bei der ges 
meinen Waffernuß ift diefe Frucht mit vier einander ges 
oenüberftehenden Stacheln verjehen. Die Pflanze wächlt 
bin und wieder in ftehenden Waſſern wild. Cie pflanzt 
fi) durch) die Nüffe, die den Winter über in Waſſer lie: 
gen, fort. Im Junius und Julius blühet fie, und 
bringt dann die befannten Nüffe, die von Dielen gern 
gegefjen werben, fuͤr ſchwache Magen aber nicht taugen, 


Die gemeine Zwiebel, (Allium cepa und 
A. fistulosum.) 


Es gibt mehrere Gattungen von Gemwächfen, welche 
bollige, d. i. vorzüglidy faftige und weiche Wurzeln 
(bulbos) haben, und diefe nennt man überhaupt Zwies 
belgewächfe. Bei einigen befteht die Zwiebel aus Taus 
ter über einander liegenden Häuten, wie z. B. bei 
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den Tulpenzwiebeln; bei andern ift fie gleichfam aus 
Schuppen, bie wie Dachziegel über einander liegen, 
zufammengefeßt, dergleichen wir an ber Kilienzwiebel ſe— 
hen; nod) andere Zwiebeln, 3. B. die vom Safran, find 
einförmige.dichte Körper, ohne Häute und Schups 
pen. Die Geftalt der Zwiebeln ift verfchieden — länge 
lich, tund, platt u, f. w. 

Unfere gemeine Gartenzwiebel gehört zu ben 
häutigen, und beficht aus übereinander gelegten fleifchie 
gen Schalen. Sie iſt eine Gattung Lauch (Allium), 
welches Pflanzengefchleht in der erften Ordnung der öten 
Klaffe fteht, und an folgenden Merkinalen erkannt wird: 
Die Blumenfrone befteht aus 6 Blättern, welche offen 
find; die vielbläthige Blumenfcheide ift rundlih, und 
vertrocinet während ber Blüthezeit. Die Blumen bilden 
einen gedrängten Schirm, ‚und binterlaffen dreifächerige 
Saamenfapfeln. Man theilt dies Geſchlecht in 4 Famis 
lien: 1) mit flachen Stengelblättern und einer Saamen⸗ 
gehäufe tragenden Dolde; 2) mit flachem Stengel und eis 
ner Zwiebeltragenden Dolde; 3) mit röhrigen Stengelbläte 
tern und einer Saamengehäufe tragenden Dolde; 4) mit 
Wurzelblättern und einem nackten Blüthenftengel, Zu 
biefer letztern wird auch die Sommer-Zwiebel (A. 
cepa) und die Winter: Zwiebel (A. fistuloum ) ge— 
rechnet. Erſtere hat einen Fahlen, unten baud)igen 
Schaft, welcher länger ift, als die hohlen walzenförmigen 
Blätter. Dagegen ift der fahle Schaft ber legtern mit 
den mwalzenförmigen bauchigen Blättern von gleicher Länge. 

Das Daterland dieſes Gewächfes weiß man nicht 
gewiß, vermuthlich ſtammt ed aber aus dem Orient, wo 
ed in größerer Vollfommenheit angetroffen wirb, als in 
unfern Gegenden. Die Zwiebel erreicht da nicht nur eine 
anjehnlichere Größe, fondern fie hat auch einen feinern, 
mildern Gefhmad. Die alten Aegypter fehrieben ihr aus— 
nehmende Arzeneifräfte zu, und verehrten fie göttlich. 


’ 
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Der Form nad) find die Sommerzwiebeln entweder. 
rund, oder ‚platt, oder länglid) ; die Winterzwiebeln ha: 
ben allemal eine längliche Geftalt. Der Boden muß für 
diefe Gewaͤchſe mürbe und wohlgedüngt feyn, doch iſt ih- 
nen frifcher Dünger ſchaͤdlich, wenn er fie unmittelbar 
berührt. Man kann ihn aber obenauf fireuen und nur 
leicht unterharfen. Der Saaıne zu den Sommerzwiebeln 
wird bei guter Witterung zu Ende ded März oder im 
Anfange des Aprild ganz dünn gefäet, dann eingetreten 
und die Erde wieder gerade geharkt. Nach fünf bis 
ſechs Wochen geht er auf. Wenn die Pflanzen dick fies 
ben, werden fie ausgezogen. Auch muß man fie fleißig 
jäten und begießen. Sie fünnen an dem Orte, wo fie 
gefäet find, ftehen bleiben, oder auf ein anderes Beet 
verjet werden. Die leßtern "wachjen etwas langfamer 
werden aber gemeiniglicd) größer. Gegen den Herbft-fteis 
gen fie aus der Erde hervor, da fie dann durch. Einwir⸗ 
fung der Sonne erft recht wachſen und reifen, Mann 
die Etengel umfallen, und am Halfe der Zwiebeln weich 
werden, fo find diefe reif. Einige treten das Kraut nad) 
Johannis nieder, in der Meinung, daß die Zwiebeln als: 
dann beffer wachfen würden; fie follen aber leicht danach 
faulen. Die im Herbite ausgehobenen Zwiebeln muͤſſen 
an einem trocenen Orte oder im Rauch aufgehängt wers 
den, damit fie nicht auswachfen. Die fchönften behält 
man zum Eaamen zurücd, und legt fie im Fruͤhjahre fünf 
Zoll tief und einen Zuß meit aus einander in die Erbe, 
Mann die Eaamenföpfe braungelb werden, ſchneidet man 
fie ab, und verwahrt fie an einem luftigen Orte. Man 
Hopft den Saamen erft im Winter oder ‘im Frühjahre 
aus. — Die Hleinften -Zwiebeln, welche man ihrer Rleins 
heit wegen nicht gern zum Verfpeifen nehmen will, bringt 
man ebenfalls im Frübjahre wieder in die Erde, mo fie 
febneller wachfen und größer merden, als die aus dem 
Saamen erzeugten, Died find dann die fogenannten 
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Satz- oder Steckzwiebeln. Wenn man fie ben Win— 
ter über in einer warmen Stube aufbewahrt, und fie, 
etliche Wochen vor dem Ginlegen in die Erde, binter 
bein Ofen aufhängt, daß fie fait ganz austrocnen: fo 
treiben fie feinen Eanamenftengel, wachſen aber zu einer 
außerordentlichen Größe, Man hat fie zuweilen auf die 
Weiſe über ein Pfund ſchwer gezogen. 

Es gibt auch eine Art Zwiebeln, welche fich in ber 
Erbe durch Abſonderung der Augen, wie die Kartoffeln, 
vermehren, und deshalb Kartoffelzwiebeln genannt 
werden. Sie find von mittelmäßiger Größe, etwas läng: 
lich und hart. Bei dem Sesen fchneidet man die Eleinen 
Wurzeln unten weg, löfet die Außere rothe Schale ab, 
und ſteckt die Zwiebel nur bis zur Hälfte in die Erbe. 
Sobald fie Blätter getrieben hat, bedecft man fie ganz 
mit Erde. Don einer Metze erntet man in einem guten 
Boden und bei günftiger Witterung funfjehn bie zwanzig 
Messen. Bon vorziglicher Güte find die rothen und mei: 
Ben Spanifchen Zwiebeln, von mehr platter als 
kuglicher Geftalt. Sie werden fo groß wie eine mittel: 
mäßige runde Fenfterfcheibe, und haben einen überaus . 
milden, füßlichen Gefhmad. Die Köche pflegen fie aus: 
zuhöhlen und mit Paſtetenteig zu füllen. Man zieht fie 
ehen fo, wie die Sommerzwiebeln, nur müffen fie vor 
Michaelis aus der Erde genommen werden, ba fie gegen 
die Kälte fehr empfindlidy find. Auch arten fie ‚nach 
ei :igen Zeugungen wieder aus, wenn man nicht frifchen 
Sıamen fommen läßt. — Die Heine weiße Flo: 
'rentinifhe Zwiebel, von der Größe einer NHafels 
nuß, iſt noch zerter und ſuͤßer. Man ißt fie mit unter 
dem Salat. 

Die Winterzwiebeln werben um bie Mitte bes 
Aprils gefäet und um Johannis verfekt, drei bis vier 
Pflanzen in Ein Loch. Zugleich verjchneidet man die 
Wurzeln, und verkürzt die Blätter um die Hälfte. Sir 
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bleiben den Winter über ftehen. Die länglichen Anollen 
find nicht viel dicker, ald das Kraut da, wo es aus den 
Knollen hervorwädft. 

Die Zwiebeln find überhaupt mehr ein Gewürz, als 
eine eigentliche Speife, indem fie den Magen beläftigen 
und allerlei Befchwerden verurfachen. Schwaͤchliche Ver: 
fonen follten fi) damit begnügen, wann fie, gekocht oder 
gebraten, ben Speifen einen angenehmen Geſchmack mite 
getheilt haben, ohne die Zwiebeln felbjt mit zu genießen. 
— In der Mebicin werden fie nicht fowol innerlich), als 
vielmehr äußerlich) gebraucht. Auf Kohlen oder in heißer 
Afche gelinde gebraten und auf erhärtete Drüfen oder 
Geſchwuͤlſte gelegt, erweichen fie diefelben, und bringen 
fie bald zum Aufbruch und zur Citerung, In eben der 
Abfiht mifht man fie mit unter Breiumſchlaͤge. Ge 
quetfchte Zwiebeln zertheilen die Waſſergeſchwuͤlſte ber 
Füße, und in der Bauchwefferfucht auf den Unterleib ge— 
legt, befördern fie die Abjonderung des Harnd. Das 
beftillirte Waſſer der Zwiebeln — fie geben fleben Achtel 
ihres Gewichts — ift ein vortreffliches Auflöfungsmittel, 
und dient wider den Steim und Gries. 


Der Porre ). (Allium porrum.) 


Auch ein urſpruͤnglich auslaͤndiſches Gewaͤchs, deſſen 
Saame mehrentheils aus Italien zu uns gebracht wird. 
Die Zwiebel iſt klein, die Blaͤtter aber ſind ſehr groß. 
Man ſaͤet den Saamen im April, und verſetzt die Pflan- 
zen, mann fie fingerslang find, etliche Zoll tief in ein 
gutes Land und etwas über einen halben Fuß weit aus: 


*) Aus ber erften Familie. Gattungakennzeichen: Eine kugel⸗ 


runde Dolde; dreifach langgeſpitzte en ; eine haͤu⸗ 
tige Zwiebel, 
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einander. Vorher werden die Wurzeln und Blätter vers 
kuͤrzt. Sie müffen gleich nach dem Verſetzen begoffen 
werden. Man fann fie den Winter über ſtehen laffen 
und mit leichtem Pferbemifte bedecken, oder man bringt 
fie in den Keller in frifhen Sand. Der Saame läßt ſich 
zwar von den im Frühjahre wieder eingefeßten Zwiebeln 
erhalten; er it aber doch nicht fo gut, wie der Stalie- 
nifche, den man wohlfeil haben kann. Man benußt die 
Blätter ſowol als die Zwiebeln. 

Eine Abänderung von dem Porre ift der Perl: 
lauch, welcher wegen feines angenehmen Geſchmacks noch 
höher als jener gefhägt wird. Er entiteht aus ben Ne— 
benfchößlingen des Porre, die als junge Pflanzen hervor: 
wachſen. Man nimmt biefe im Frühjahre ab, und fest 
‚fie fo tief, als fie weiß find, in bie Erde. Wann fie 
Saamenitengel treiben, fo fehneidet man den Anfaß der 
Saamenköpfe ab. Hierauf erzeugen fie an der Wurzel 
einige Eleine runde Zwiebeln, weldhe ıman gegen den Sep: 
tember einen halben Fuß weit ind Gevierte verpflanzt. 
Im folgenden Jahre findet man ſchon um Johannis eine 
Menge Keiner Zwiebeln, weiß und glänzend wie Wachs: 
perlen, an jeder Pflanze ; einige werden zuweilen fo groß 
wie Haſelnuͤſſe. Die Blätter find den Porreblättern 
aͤhnlich, aber nicht fo breit; fie vertrocknen bei völliger 
Reife der Zwiebeln. Wo ſie einmal angepflanzt find, 
vermehren fie fich ohne weitere Wartung von ſelbſt. 


Die Schalotte *). (Allium ascalonium.) 


Hat ihren Namen von der Stadt Ascalon in Palafti- 
na, woher die Kreuzfahrer fie mit nach Europa brachten, 


*) Aus ber gten Ramilie. — Gattungsfennzeihen: Ein run: 
ber Schaft; pfriemenförmige, röhrige Blätter; eine Eugels 
runde Dolde; wechfelöweife breitere," dreifach langgefpigte 
Staubfäben, 
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Es iſt eine Heine,‘ laͤngliche, röthliche Zwiebel yon ges 
lindem und angenehmem Geſchmacke, welche nicht ftarf 
ins Kraut treibt, und bei uns feinen Saamen bringt. 
Wenn man fie anpflanzen will, fo legt man im Herbite 
‚oder im Fruͤhjahre Zwiebeln, etwa drei Zoll tief und ei⸗ 
nen halben Fuß weit, in ein etwas fandiges, nicht frifch 
gebüngtes Erbreich, welches viel Sonne hat. Um Jakobi 
fann man eine; reiche Ernte ‚halten, denn fie vermehren 
ſich fehr ſtark. Die Fleinften werden sur neuen Brut ge 
nommen und die größten verfpeifet. - dr 


Der Scnitiaud, (Allium schoenoprasum 


Want in der Schweiz und einigen. ‚anbern Gegenden 
von Europa wild. Er: gehört ebenfalld zur sten Familie, 
und hät runde, pfriemensfadbenförmige, röhrige Blätter, 
welche fo lang ſind, ‚wie. der Blüthenftengel. Sie blei- 
ben den Winter über gruͤn, und: wenn:man fie abſchnei⸗ 
det, kommen fie immer wieder mit neuer Kraft hervor, 
daher der Name Schnittlauch. Das Gewaͤchs dauert 
vier bis fuͤnf Jahre an Einer Stelle. Wenn man es 
alsdann herausnimmt, die Wurzeln zertheilt und ſie an 
einen andern Ort hinſetzt, ſo verjuͤngt es ſich, und ſteht 
wieder ſo lange. Dies Zertheilen der Wurzeln iſt auch 
die beſte Art der Fortpflanzung, denn die durch den Saa⸗ 
men iſt langweilig. Die kleingeſchnittenen Blaͤtter wer⸗ 
den haͤufig mit in Eierkuchen, Wuͤrſte, Suppen, zum 
Salat u. ſ. w. genommen. Will man fie recht gut ha= 
ben, fo muß das Gewaͤchs alle zwei Jahre auf die vor⸗ 
befagte Weife umgepflanzt werden, 
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Der Knoblauch *). (Allium sativum.) 


Er waͤchſt jetzt hin und wieder in Deutſchland wild; das 
urſpruͤngliche Vaterland deſſelben ſoll aber der Orient 
ſeyn. Die Zwiebel beſteht aus vielen kleinen Zwiebeln, 
deren Anzahl ſich zuweilen auf dreißig belaͤuft, und bie 
in drei weißen und ſehr zarten Haͤuten eingeſchloſſen ſind. 
Man nennt dieſe einzelnen Zwiebeln Zehen, weil ſie 
eine den Zehen aͤhnliche Kruͤmmung zeigen. Die Blaͤtter 
ſind ſchmal, an beiden Seiten etwas ſcharf, dabei aber 
doch hohl. Der runde und ebenfalls hohe Saamenſtengel 
traͤgt Bluͤthen und Saamen wie die Gartenzwiebel. Man 
pflanzt ihn am leichteſten durch die ſogenannten Zehen 
fort, welche man im Herbſte oder Fruͤhjahre aus ihren 
Haͤuten herausnimmt, und die groͤßten davon zwei Zoll 
tief, und drei bis vier Zoll weit von einander reihenweiſe 
in ein warmes, ungtduͤngtes Land ſetzt, fo, daß bie 
Spitze in die Höhe ſteht. Wei trodenem Wetter müffen 
fie begöffen werden, auch leiden fie nicht gern Unkraut 
und andere Gewaͤchſe unter ſich. Um Johannis bindet 
oder Tnüpft man dad Kraut zufammen, bamit die Zwie⸗ 
‘bel defto größer werde, In der Mitte des Oktobers wer: 
den die Pflanzen mit den Zwiebeln ausgehoben, und leb- 
tere entweder an ber. Sunne ‚oder im Rauche von ber 
uͤberfluͤſſigen Seuchtigfeit befreiet; allein die, welche zur 
‚Fortpflanzung dienen follen, hebt man an einem Fühlen 
Hrte auf. \ 

| Der Knoblauch hat unter allen Gattungen dieſes 
Geſchlechts den ftärfften Geruh. Menn milchende Kühe 
davon freffen, ‘fo theilt fi Geruch und Gejchmad der 





*) Aus der 2ten Familie. — Gattungskennzeichen: Zuſam⸗ 
mengefegte, zinfenförmige Zwiebeln, welde dur dazwi— 
— liegende weiße Haͤute von einander abgeſondert ſind; 

reifach langgeſpitzte Staubfäden. 
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Milch und den daraus bereiteten Produkten mit; aud) bie 
Eier der Vögel, ja die Ausdünftung und das Fleifch des 
ganzen Thiers, wenn es bald danach gefchlachtet wird, 
verrathen den Genuß diejer Pflanze. Kinige Völker efs 
fen den Knoblauch, roh ald ein magenftärfendes Mittel, 
und erhalten dadurch einen eigenthämlidyen Knoblaud)ss 
geruch, Manchen Perfonen hingegen ift derfelbe fo fehr 
zuwider, daß fie ſchon in der Atmofphäre deffelben Ue— 
beifeiten empfinden, gejchweige, daß fie ihn genießen 
follten *). Indeß hat er doch fehr mwirkfame Arzeneis 
kraͤfte. Befonders ift er als ein wurmtreibendes Mittel 
berühmt. Wenn man warmes Waſſer auf die Zwiebel⸗ 
wurzel gießt, oder fie gelinde mit Milch kocht, und ba= 
von trinkt, fo tödtet es die Würmer, und führt fie ab. 
Wem der Trank zuwider ife, der bedient fich zu eben 
dem Zweck eined daraus bereiteten Kiyftieres. Die aufs 
löfende und — aͤußerlich angewandt — zertheilende Kraft 
hat er mit der Zwiebel gemein. Er wird auch gegen bie 
Diehfeuche, ja felbft gegen, die Pet, als ein Vorbau⸗ 
ungsmittel empfohlen. Verſchiedene Inſekten unb, ande⸗ 
res Ungeziefer fliehen ihn. 


Die Rodenbolle, -(Allium scorodoprasum.) 


Man nennt fie auch Roccambole und Schlangenfnobs 
lauch. Sie gehört ebenfalls zur zweiten Familie, unter: 
feheidet fi aber von dem Knoblauch durdy die platten 
geferbten Blätter, durch die zmeifchneidigen Blattſchei— 
den und dadurch, ‚daß der Stengel gewöhnlich vor ber 
Blüthezeit oberwärts fihlangenartig gewunden ifl, Die 


) Das Xerafte, was fih — in ber poetifhen Raſerei — zur 
ea — Pflanze ſagen läßt, hat Horaz geſagt. 
pod. Od. 
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Blätter umgeben Anfangs den Eaamenftengel, legen fich 
aber nachher auf der Erde zuruͤck. Der Saamenkopf ift 
in einer zarten weißlihen Haut eingefchloffen, und wann 
diefe fich öffnet, fo erblickt man kleine Zwiebeln, weldhe 
erft röthlih, und zuletzt weiß ausfehen. Man vermehrt 
diefe Pflanze entweder durch die‘ eben genannten Saas 
menzmwiebeln, oder durch Zertheilung der Wurzelzwiebeln, 
wie den Knoblauch. Dieſe bringen gleich im erften, jene 
aber im zweiten Jahre neuen Saamen; doch find bie 
Fruͤchte von den Saamenzwiebeln beffer. Man legt fie 
gewöhnlich vierzehn Tage nach Midyaelis. Sie haben zum 
Gebrauch in ber Küche wegen ihrer Milde einen großen 
Vorzug vor dem Kroblauh. Vornaͤmlich werden die jun: 
gen Zwiebeln am Saamenkopfe, mweldye ungefähr von ber 
Größe einer Erbje find, zum Spiden der Schöpfenkeulen 
u. ſ. w., geſchaͤtzt. Fe | 


Der gemeine Spargel‘), 
| (Aspargus ofhcınalis.) 


Diefe Pflanze wächft hin und wieder in Europa in fans 
digem Boden wild. Sie treibt im Fruͤhjahre aus der 
Wurzel blätterlofe Sproffen, weldye nachher zu fechs bis 
fieben Zuß hohen Frautigen runden Stengeln mit borſten⸗ 
förmigen Blättern und paarweifen Blattanfägen aufs 
fhießen., Sodann zeigen fich Kleine gelbe fechsblättrige 
Blüthen, und diefe laffen erbfenförmige Beeren zuräd, 
deren jede zwei oder drei fchwarze Saamenkörner ein: 
fchließt. Zur Zeit der Reife fehen die Beeren roth aus, 


*) Klaffe und —— wie bei den vorigen. Geſchlechtskenn⸗ 
zeichen: Die Krone fehlt; eine fehsblättrige, aufrechte Blu: 
mentrone, deren 3 innere Blätter an der Spitze zurüdgebo: 
gen find; eine dreifäderige zweifaamige Beere. 
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Man bauet dies Gewaͤchs in Gärten wegen feiner zarten, 
wohlſchmeckenden Wurzelfproffen, welche durch Kultur 
nicht nur flärker, fondern auch faftiger und fetter wer: 
den, da fie bei dem milden Spargel mager und bünn 
find. Bon den verfchiedenen Abänderungen deffelben zieht 
man vornämlich den weißen, den grünen und den 
Holländifhen oder Polnifhen. Der Holländifche 
ift der größte, wird aber bei und feltner gebauet, Die 
gemeinen weißen Sproffen mit röthlichen Köpfen fchwel: 
len zwar auch zu einer beträchtlichen Die an; allein ſie 
find nur etwa drei Zoll lang, weich und efbar. Die grü- 


nen hingegen, welche felten fehr flarf werden, kann 


man fo weit genießen, als fie grün find; auch haben fie 
einen noch feinern Geſchmack, als jene. 

Der Spargel liebt überhaupt viel Sonne und ein 
trocdenes, lockeres und fandiges Erdreich. Da aber feine 


Güte in ftarfen und fetten Wurzelfproffen befteht, fo muß 


man aud), wenn man ihn verebeln will, dad Land diefem 
Zwede gemäß zubereiten, und ihm Nie gehörige Nahrung 
geben. Man mählt daher ein gegen Mittag gelegenes 
Beet, welches, wo möglich, im Rüden einen Schuß hat, 
Auch darf feit mehrern Jahren Fein Spargel darauf .ge: 
zogen feyn. Dies wird ein halbes Jahr zuvor zwei bis 
drei Fuß tief ausgegraben, und wechfeläweife eine Lage 
gute Garten= oder Schlamm:Erde,. und eine Lage Kuh: 
mift — jede ungefähr einen halben Fuß hoch — hinein= 
gebracht. Die oberfte Lage befteht aus einer Miſchung 
von Sand und Garten:Erdbe, auch muß bas Spargelbeet 
etwas höher feyn, als das übrige Land, weil es fich boch 
wieder ſenkt. — Auf ein fo zubereitetes Beet Können 
nun junge Spargelpflanzen gefegt werden, und um biefe 
zu erhalten, zertheilt man entweder. die Wurzeln von al: 
ten Pflanzen, oder man zieht fie aus dem Saamen. Dad 
letstere ift das ſicherſte und beſte. Man nimmt zu dem 
Ende im Frühjahre den Saamen von den reifften und 
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größten Beeren, welche den Winter über ungeöffnet an 
einem luftigen Orte gebangen haben, laͤßt ihn fünf bis 
ſechs Tage in einem warmen Zimmer im Waffer liegen, 
und fdet ihn dann in Reihen, die einen Fuß weit von 
einander entfernt find *). Das Land kann ein gewöhns 
liches Gartenbeet feyn, nur bringt man in die Reiben, 
wo ber Saame hinkommen foll, zuvor eine Lage guten 
Dünger und auf diefen einen halben Zoll Garten: Erbe, 
‚dann ftreuet man den Saamen ganz dünn hinein, und 
bedecft ihn wiederum mit einem Zoll Garten: Erde, Im 
erften Sommer wird bei trocdener Witterung fleißig bes 
goffen und das Unkraut ausgezogen. Ungefähr nad) acht 
Mochen geht der Saame auf. Die Pflanzen müffen wes 
‚nigftens ſechs Zoll weit auseinander ſtehen. Mann fie 
zwei oder drei Jahre alt find, fo verfegt man fie in das 
für fie zubereitete Beet. Ge mehr. Raum ınan ihnen 
gibt, deſto fchöner gerathen fie, und deſto länger kann 
man das Beet binußen. Einige laffen daher zwifchen den 
Reiben anderthalb bis zwei Ellen, und zwifchen ben 
Pflanzen drei Viertel Ellen Raum. An dem Orte, wo 
eine Pflanze ftehen foll, macht man ein geräumiges Loch, 
acht bis zwölf Zoll tief, und in der Mitte bdeffelben ei: 
nen Eleinen Erdhügel, auf welchen die Pflanze, nachdem 
die aͤußerſten Spisen der Wurzel fcharf abgefchnitten 
worden find, fo geſetzt wird, daß die Wurzeln rings: 
herum darauf ausgebreitet liegen. Sodann legt man mit 
der Hand feine trodene Erbe vier bis ſechs Zoll Hoch 
darauf, begieft fie mit MWaffer, daß die Wurzeln feft 
anfchließen, und ftreuet noch einmal einen Zoll body trok— 
fene Erde darüber. Im nächften Herbfte füllet man die 
Loͤcher vollends mit Erde aus, fihneidet die Pflanzen 


*) Wenn man im Herbfte fäet, fo ift es nicht nöthig, den 
Saamen vorher in Wafler einzuweichen. Einige halten bie 
Herbftzeit zur Ausſaat für die befte. 
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einige Zoll hoch Über der. Erde ab, und bedeckt das Beet 
. mit trocenem kurzem Kuhmifte. Im folgenden Früh: 
jahre wird, der Mift weggenommen und. wieder etwas 
Erbe darüber gefireuet: Auch, foll man im zweiten und 
dritten Jahre von jeder Pflanze zwei Sproffen abfchnei: 
den und, alle Stengel in der Blüthe einknicken, wodurch 
fie fo. geftärft: werden, daß fie etliche Jahre länger daus 
ern. Im Oftober wird jedesmal wieder Mift darüber ge: 
breitet, vorher aber fchneidet man. bie gelben Stengel et= 
liche Zoll hoch über der Erde ab. Mom. dritten Jahre 
on kann man im Frühlinge, wann die Sproffen her: 
vorfoinmen, bis zu Ende des Junius Spargel ftechen. 
Ein gut angelegted Beet dauert gegen funfzehn Jahre. 
Wenn man im März die alte Erde bis an die Murzel 
wegnimmt, und frifche gute Erde (verfaulte Holz: Erde 
oder Garten: Erde mit abgenutter Gerberlohe vermifcht) 
wieder daran bringt, fo. erholen fich alte Pflanzen wieder: 
,  Nebrigens hat man in den neuern Zeiten noch mans 
cherlei andere WVorfchriften über die Erziehung bes Spar: 
gelö gegeben, welche hier anzuführen nicht ber Ort ift *). 
Jeder hält feine Methode für die beſte. Mer felbft mit 
Nachdenken DVerfuche angeftellt, wird. leicht noch bei der 
Behandlung diefe und jene Wortheile entdecken, - 

Die Wurzel und der Saame ‘des Spargeld werben 
wegen ihrer harntreibenden Kraft zuweilen von Aerzten 
verordnet. Die Wurzelfproffen haben gleiche Wirkung, 
und ber Genuß bderfelben theilt bem Harn einen ganz be 
ſondern Geruch mit. 





9 ©. unter andern auch: Martius Unterricht in ber natuͤrli 
den Magie, umgearbeitet von ee, mit eınec Vor: 
rede von Wiegleb. Dritter Band, ©. 276. Cine noch bef: 
fere Anmweifung findet fi in dem Taſchen buche fuͤr Natur⸗ 
und EL auf das I. 1798 —— bei Cotta). 
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Die Bohne. (Phaseolus und Vicia faba.) 


Wir bauen zwei verfchiebene Geſchlechter von Bohnen in 
unfern Gärten, welche aber beide ausländifch find und in 
der 3ten Ordnung (mit 10 Staubfäden) der ırten Klaffe 
fiehen. Das Gefchleht der Phafeolen hat folgende Kenn: 
zeichen: Das Schiffhen, die Staubfäden und Griffel find 
ſchneckenfoͤrmig gewunden; ber Keldy ift zweilippig; bie 
Frucht eine einfächerige Schote, die fidy in hervorragen= 
den Spitzen endigt, und viele längliche nierenförmige 
Saamen enthält. Diefe Pflanzen ftammen wahrfcheinlich 
aus Indien... Man tkeilt fie in zwei Gattungen, in ges 
meine (Xürfifhe oder Schminfbohnen, Ph. vulgaris) 
und in Zwergbohnen (Franzbohnen, Ph. nana). Jene 
haben einen windenden, dieſe einen glatten, aufrechten, 
nicht windbenden Stengel. Der Spielarten gibt es eine 
fehr große Anzahl. Zu den befannteften gehören: Die ge= 
meine weiße Schminkbohne, die Schwerdtbohs 
ne mit ı bis 15 Zoll breiten, zumeilen über einen Fuß 
langen Schoten, bie bunte Türfifhe Bohne, bie 
Zuderbohne (Brehbohne), die Erbs- oder Eier: 
bohne und die Englifhe Frühbohne. — Sie find 
alle, ald Pflanzen eined wärmern Klima, gegen unfere 
Kälte fehr empfindlich; doch eine Art mehr als die an- 
bere. Die.rothblühende Türkifche Bohne (die fogenannte 
Feuerbohne, Ph. coccineus) blühet bis fpät in den Herbft, 
und weder die Bluͤthe noch die Schoten leiden von ben 
einfallenden Nachtfröften. Indeß vertragen die jungen 
Pflanzen im Frühjahre doch aud) den Froft und Reif nicht 
wohl. Der Boden muß für biefe Gewächfe leicht und 
trocen feyn; in einem feuchten pflegen fie gern -zu faue 
len, wie auch bei anhaltend naffer Witterung und von 
zu haͤufigem Begießen. Sie brauchen fein frifch gedüng- 
tes Rand, wenn e8 aber auch allzu mager ift, fo tragen 
fie ſparſam, und die Schotenhälfen werden troden und 
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bolzig; auch vermindert ſich ihre Güte, wenn man ihnen 
zwei Jahre hinter einander die nämlidye Stelle gibt. Eine 
freie, fonnige Lage befördert ihre Fruchtbarkeit. Die 
Zeit der Anpflanzung ift das Ende des April und der 
Anfang bes Maid. Man legt aber nicht alle auf ein- 
mal, fondern von 14 Tagen zu 14 Tagen bis in ben 
Sunius, theild der etwa noch einfallenden Kälte wegen, 
theil8 um deſto länger grüne Schoten zu haber Zu Saa: 
men follen zweijährige Bohnen bie beiten feyn. Sie wer: 
den anderthalb bis zwei Fuß weit von einander in Reis 
ben gelegt. Zur Pflanzung ber Stabelbohnen hat man 
ein tellerförmiges Inſtrument mit ſechs Zinfen, womit 
man auf Einmal fechs Löcher in das Beet drücken kann. 
Wann nun die fechs Pflanzen aufgegangen find (melche 
in einem Zirkel herum ftehen), fo ftecft man die Stabel 
oder Stüße in bie Mitte derfelben. Die Stengel haben 
den befondern Trieb, daß fie fich allemal von der Rech- 
ten zur Linken um die Stange winden, und feine Ge: 
malt ift vermögend, ihnen eine andere Richtung zu ge: 
ben *). Sie fteigen über vierzehn Fuß hoch empor, tra= 
gen aber reichlicher, wenn man ihnen die Spiße abfneipt, 
nachdem fie etwas über die Hälfte diefer Höhe erreicht 
haben. Doch muß man dies nicht an den Pflanzen thun, 
von welchen man Saamen nehmen will; auch ift es gut, 
von diefen gar Feine Schoten zum Merfpeifen zu pflücen. 
Wann man die Saamenfchoten nad) ihrer völligen Reife 
abgenommen hat, fo läßt man fie unausgehülfet bis zu 
der Zeit, da die Bohnen gelegt werden follen. — Die 
Krup- oder Kriehbohnen, melde niedrig bleiben 
und feiner Stüße bedürfen, miüffen noch weiter ausein— 
ander gelegt werden, als jene, ba fie fehr bufchig wachs 
fen, und die Näffe länger an fich halten. Sie bringen 
ihre Schoten, wenn man fie mit den Stabelbohnen zu= 


2) Der Hopfen windet fi von der Linken zur Redten, und 
flirbt ab, wenn man ihn anbers breht. 
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gleich pflanzt, gemeiniglich früher; aber grün genoffen 
hält man fie nicht für fo gefund, indem fie nahe an der 
Erde leicht dumpfig und fhimmlig werben. 

Don diefen Pflanzen ift man nicht nur die Schoten. 
oder Schalen frifh, und. die Bobhnen felbit getrocknet, 
fondern man macht fie auch mit Effig und Gewürz, oder 
mit Salz zum Gebrauch auf den Winter ein, nachdem 
man. fie. vorher abgefocht hat. 


Das andere Gefchleht von Bohnen, welches in Gärz: 
ten. gezogen wird, ift die Saubohne (Buffbohne, Vi- 
cia faba),. Den Kennzeichen nach gehört fie zu dem Ge— 
{chlechte der. Wicken, welches folgende Merkmale an ſich 
trägt: Der Kelch. ift halbfünffpaltig; feine beiden obern 
kuͤrzern Zähnchen neigen fich gegen einander; die Krone 
fhmetterlingsfdrmig; die Narbe hat auf der untern Seite 
in die Queere einen Bart; bei vielen ift die Hülfe kno— 
tig. — Zwei Familien: 1) mit verlängerten Blumen 
ftielen ; 2) mit faft ftiellofen Achfelblüthen. Zu der let: 
tern gehört die Saubohne. Sie hat einen geraden auf—⸗ 
rechten Stengel, große glänzend glatte Blätter ohne Ga— 
bein; angenehm=duftende Blüthen, deren Krone weiß, ift; 
auf den Eeitenblättchen findet fih aber ein fchwarzer 
fammtartiger Fleck. In Aegypten und an den Perfifchen 
Gränzen om Kafpifchen Meere wächft fie wild. Man 
Fennt davon zwei Spielarten, die Eleine Feldbohne 
(Roßbohne), welche nne zum DViehfutter dient, und bie 
große Gartenbohne, wovon ed wiederum mehrere 
Abänderungen gibt, 3. B. die Mazaganbohne, die 
in England. vorzüglich gefhägt und fchon im Mai. efbar 
wird, die Windforbohne, die große und kleine 
Spanifhe Bohne u. f. w. Sie werben vornämlic) 
gegeffen, wenn fie noch fehr jung find. Ihr Anbau hat 
nichts Beſonderes, und ift fehr leicht. Man kneipt eben 
falls, fobald ſich die Blüthen zeigen, oben am Stengel 


y% 


Die Bohne. 411 


die Spitzen ab, wodurch nicht nur die Fruchtbarkeit be— 
fördert, fondern auch das Anſetzen der Blaͤttlaͤuſe ver: 
hindert wird, Ä ’ 

Die Feigbohne (Molfsbohne, Lupinus) aus ber: 
felben Klaffe und Ordnung, aber zu einem andern Ge: 
ſchlechte gehörig, mit weißer, blaue® und gelber Blüthe 
und wolligen Schötchen, hat einen bittern Geſchmack, 
‚und gibt eine gute Nahrung für das /Vieh. Menfchen 
ift fie ungenießbar. Die meıften Gattungen bderfelben 
finden ſich im füdlihen Europa. Bei und zieht man fie 
der Zierde wegen in Gärten; befonders die mit gelber 
Blüthe, welche angenehm riecht. Als Gejchlechtöfennzeis 
chen dienen: Der zweimal getheilte Kelch; die fchmetter: 
lingöfdrmigen Blumen, welche auf ihren Staubfäden 5 
längliche und 5 rundliche Staubbeutel haben; der weich: 
haarige Fruchtinoten ; die lederartige, aufgeblafene, Eno: 
tige Huͤlſe. 


Die gemeine Erbfe*, 
(Pisum sativum.) 


Die Erbfe ift in Europa einheimifh, und wird als bie 
einträglichite und nuͤtzlichſte Hülfenfrucht theild im freien 
Felde, theild in Gärten mit großem Fleiß gebauet. Jene 
heißen daher Felderbfen, diefe Gartenerbfen. 
In Anfehung des Bodens find diefe Pflanzen leicht 


*) Klaffe und Ordnung wie bei ber vorigen. Geſchlechtskenn⸗ 
zeichen: Die beiden obern Einriffe des fünffpaltigen Kelchs 
find Bürzer, als die andern; der Staubweg ift dreiedig, 
oben kielformig und mit weichen Härhen befegt. Neun 
Staubfäden find zufammengewadfen, und einer ſteht abges- 
ondert. 

Gattungsfennzeihen der gemeinen Erbfe: Runde Blatt: 
flielez zugerundete und am Rande gekerbte NRebenbtättchen 5 
vielblüthige Blumenftiele. 
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zu befriedigen. Sie nehmen mit jedem, nur nicht allzu 
zähem oder bloßem: Sandlande, vorlieb. Sn ftarf ge: 
düngtem Erdreiche wachfen fie fehr ins Kraut, ohne viel 
Schoten anzufegen. Am beiten ift ein Acer, der ein 
oder zwei Jahre zuvor guten Dünger erhalten bat. Man 
kann fie auch zweimal hintereinander in denjelben Boden 
legen; ja, man hat bemerft, daß fie alddann im zmeis 
ten Jahre noch beffer tragen, als im erftien. Andere 
wollen jedoch das Gegentheil erfahren haben. Die Saa- 
menerbfen müffen forgfältig ausgelefen werden, font ver: 
ſchlimmert fi) die Sorte von Zeit zu Zeit. Selbſt bei 
den Felderbſen ift diefe Vorficht noͤhig. Die von In— 
ſekten angefreffenen gehen zwar auch auf, weil ber Keim 
nie verletzt wird *); indeß ift doch dem Keim dadurch 
ein Theil feiner erften Fräftigen Nahrung — gleichfam 
die Muttermild — entzogen, und die Pflanze bleibt 
ſchwaͤchlich. 

Die Felderbſen muͤſſen ſo fruͤh als moͤglich geſaͤet 
werben, zu Ende des März, oder im Anfange des 
April. Man nimmt auch gern die fogenannten Früh 
erbjen dazu, welche von unten auf blühen, und zwar 
. nicht viel Stroh, aber defto mehr Frucht geben. Auf 
einem gegen die Mittagsfeite zu abhängigen Acer kann 
man fchon zu Ende des Mai’d Schoten davon ernten. 
Die frühe Saat hat auch den Vortheil, daß fih bie 
Pflanzen beffer beftauden und meiftens fchon verblähet 
haben, wann der fogenannte Mehlthau fällt. Eine 
andere wichtige Megel bei der Ausſaat ift das dünne 
Shen, wodurch man ſich am beften-vor dem Ausarten 
und Mißrathen ber Erbfen fichern kann. Auch weiß 
man, daß zu dick gefäete Erbfen ſich nicht recht weich 
fochen. Einige Landwirthe mifchen daher Gerfte, oder 
noch lieber, Hafer, entweder zur Hälfte, oder auch et= 


*) Eine weife Borfiht der Natur, welche man auch noch bei 
einigen andern Gewächſen bemerken kann! 
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was mehr oder weniger, unter die Erbfen. Sie laffen 
fi) nach dem Dreſchen fehr leicht vermittelt einer foges 
nannten Klappermühle von dem Getraide abfondern. 
Von den Gtartenerbfen hat man verfchiedene 
Esiclarten, z. B. Die Früherbfe; die Buͤſchel— 
erbſe (Kronen = vder Traubenerbfe), bei welcher alle 
Schoten an der Spitze in Einem Büfchel beifammen ftes 
ben, zwanzig bis dreißig an einer Ranfe, und in jeder 
Schote befinden fich fieben bis acht Erbfen; die Klun— 
ker- oder Fontanellerbfe waͤchſt nur drei Fuß hoch, 
darf alfo nicht geftabelt werden, und ift nicht nur fehr 
ſchmackhaft, ſondern auch wegen ihrer Groͤße vor dem 
Fraße der Tauben und Sperlinge ſicher; die gruͤne 
Erbſe, welche auch nach dem Trocknen gruͤn bleibt; die 
Zuckererbſe (die große Hollaͤndiſche) mit zwei fingers 
breiten, und einen halben Fuß langen Schoten, wird fie- 
ben bis acht Fuß hoch; die Englifche Zwergzuder= 
erbje ſtammt aus Indien, und kann in unfern Gegen: 
den nicht wohl gezogen werden. — Alle diefe Sorten be- 
handelt man in der Kultur nad) einerlei Regeln. 
Menn man fich felbit Früherbfen zuzieben will, fo 
gibt man Acht, welche Pflanzen im Mai blühen, bezeich- 
net biefe mit einem Stoce, und läßt feine Schoten eher 
abpfluͤcken, als bis fie zum Saamen reif find.  Diefe 
Srüherbfen können in einem Jahre zweimal tragen, wenn 
man bie eingeernteten im Junius wieder legt. . Man 
fann fie zu jeder Zeit, felbft im December, legen, wos 
fern die Erde offen ift. Auch fehaden ihr die Nachtfröfte 
im Frühjahre nicht. Die Zwergftricherbfen, welche Feiner 
Stabeln bedürfen, bringen ihre Früchte noch zeitiger, 
weil fie näher an der Erde find. Uebrigens gilt auch bei 
den Gartenerbfen wieder der allgemeine Grundfa: daß 
fie viel beffer gerathen und reichlicher tragen, wenn man 
fie weit auseinander legt — eine etwa fuͤnf bis ſechs Zoll 
von der andern (doch pflegt man auch zwei bis drei Erb⸗ 
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fen in. Ein Loch zu werfen) in Reiben, zwifchen welchen 
ein Raum von anderthalb Fuß it. Wenn man in ber 
Blüthe die oberften Spitzen der Ranken abfneipt, fo ver: 
mehrt dies ihre Fruchtbarkeit. Einige Pflanzen muß 
man aber zu Saamenerbfen unberührt ftehen laffen und 
auch feine Schoten davon pflücden, denn ihre Kraft wird 
dadurch geſchwaͤcht. 

Die Erbſen ißt man bekanntlich gruͤn (die Zucker⸗ 
erbſen mit ihren Schoten), getrocknet und auf verfchies 
dene Art eingemaht. Wenn ‚man frifh ausgehälfete 
Erbfen mit Salz beftreuet, es darauf zergehen läßt, fie 
dann in gläferne Bouteillen thut, dieſe in einem Gefäß 
mit faltem Waſſer übers Feuer fest, bis das Waffer 
kocht, und die Bouteillen nachher, feft verpicht ; fo hat 
man auch im Winter grüne Erbfen. Will man fie ko: 
hen, fo weicht man fie den Abend zuvor in lauwarmem 
Maffer ein. — Erbfen, welche etwas hart kochen, wirft 
man ebenfalls ben Abend vorher in Waffer, und hängt 
ein Sädchen mit Afche hinein, 

Zu berfelben Klaffe und Ordnung, aber zu einem 
andern Gefchlechte gehört die gemeine Kichererbfe 
(Cicer arietinum), Gejchlechtöfennzeichen: Der fünfmal 
getheilte Kelch ift fo lang, wie die Krone; die 4 obern 
Lappen des Kelchs liegen auf der Fahne, bie rautenfoͤr⸗ 
mige aufgeblafene Hülfe enthält 2 Saamen. Die gemeine 
Kichererbfe wächit im Orient und Südeuropa wild, hat 
ziemlich harte, vier Zuß hohe Stengel mit vielen Neben: 
zmweigen und bringt edige, etwas zugefpiste Erbfen. in 
Heinen Schoten. In Franfreich und Stalien beiäet man 
ganze Felder damit, doch mehr zum Futter für das Vieh, 
ald zur Nahrung für Menfchen, meil fie etwas bitter 
ſchmecken. Sie laffen fih auch nicht zu einem Brei ko— 
chen. Indeß werden fie im Orient häufig in fupfernen 
Pfannen gerdftet und gegeſſen. Wie Kaffeebobnen be: 
handelt, geben fie ein dem Kaffee ähnliches Getränf, 
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Man trifft diefe Pflanze vornaͤmlich in Frankreich auf 
den Getraidefeldern und im Malliferlande in den Mein: 
‚bergen wildwachfend an. Sie wird aber an vielen Orten 
in Europa als eine nuͤtzliche Hülfenfrucht — doch felten 
in Gärten — gebauet. Ihre Stengel find ſchwach, und 
nur, einen bis anderthalb Fuß hoch. Die Blätter Äh: 
neln den Blättern der Wide. Die Blumenftiele find 
meift zweiblüthig. Auf die weißen Bläthen folgen kleine 
Turze Schoten, deren jede zwei oder drei runde, platte, 
in der Mitte etwas erhabene Saamenförner von bräunliz - 
her Zarbe enthält, In Anfehung der Größe diefer Sau _ 
menkörner unterfcheidet man die gemeine Felbdlinfe 
von ber Pfennig= oder Gartenlinfe, welche zwei: 
bis dreimal fo groß und ſchmackhafter als jene iſt. 

Die Linfen erfodern die naͤmliche Kultur, "wie die 
Erbfen, ftehen aber denfelben in der Nutzbarfeit nach. 
Ihr Genuß verurfacht viel Blähungen, und befchwert 
ſchwache Magen fehr. Sie follen fogar fchon Pferden 
toͤdtlich geweſen ſeyn. Da dieſe ſchaͤdliche Eigenfchaft 
von den dicken Huͤlſen der Saamenkoͤrner abhängt, fo 
hat man angefangen, ſie auf Schaͤl-Muͤhlen zu enthuͤlſen, 
wodurch ſie allerdings weit eher fuͤr zaͤrtliche Perſonen 
genießbar werden. Hier in der Naͤhe findet man eine 
ſolche Anſtalt bei dem um die Oekonomie ſehr verdienten 
Ober⸗Amtmann Holzhauſen in Groͤbzig. 





2) Klaſſe und Ordnung wie bei ber vorigen. Geſchlechtskenn⸗ 
seihen: Der fünfmal getheilte Kekh ift fo lang, wie bie 
fhmetterlinasförmige Krone, und bat faft gleiche Einriſſe; 
ber Narbe fehlt der Bart, 
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— 


Eine zaͤrtliche Pflanze, welche aus einem waͤrmern Klis 
ma ftammt, doch weiß man ihr eigentliche Vaterland 
nicht gewiß. Von ben Gattungen diefes Geſchlechts wird 
die gemeine Gurfe bei uns am haͤufigſten gebauet. 
Sie hat feharfe, breite, mit geraden Winkeln abgetbeilte 
Blätter und Tänglidje raube Früchte. (Gattungskennzei— 
hen.) Eine Spielärt davon ift die weiße Gurke, bie 
gleich vom Anfange an weißlich ausfieht, und nur dann, 
wann fie überreif wird, eine gelbliche Farbe annimınt. 
Sie übertrifft auch die gemeine Gurfe an Größe und 
Wohlgeſchmack, ift aber viel weichlicher, baher fie mei: 
ftens nur auf Miftbeeten gezogen wird. 

Wenn man Gurken zeitig im Frühjahre haben will, 
fo muß man fie in befundern Miftbeeten- treiben, Sonft 
legt man die Kerne erjt im Mai in ein gut gedüngtes, 
Iocferes, feuchtes und warmes Land. Die Kerne find 
am beften, mann fie ein bis zwei Jahre gelegen haben. 
Damit fie deſto zeitiger aufgehen und nicht von Mäufen 

in der Erde gefreffen werben, fo’ thut man fie vor der 
Ausſaat in einen dünnen leinenen Beutel, legt diefen ei: 
nen Tag in laumarmes Maffer, und ſteckt ihn dann noch 
zwölf Stunden in einen heißen Malzhaufen, oder in Pfer: 
demif. Sodann macht man in dem für fie beftimmten 
Gartenbeet runde, weite Löcher, zwei Zoll tief und drei 
Fuß weit von einander entfernt. In jedes Koch wirft 
man ungefähr ein Dußend Kerne (doch nicht unordentlich 
auf Einen Haufen), und beftreuet fie ganz dünn mit 


+) In der roten Ordnung (mit vermwahfenen Staubbeuteln, 
Syngenesia ) ber aıften Klaſſe. — Gefhlehtsfennzeichen: 
Der Kelch fünfmal gezabnt; die Krone fünfmal geteilt; 3 
Staubfäden; ein dreifpaltiger Staubweg; die Frucht ein 
Apfel, deffen Saamen einen fharfen Rand haben. 


Die Gurke, 417 


lockerer Erde. Wann die Pflanzen aufgehen, zieht man 
ſo viel davon heraus, daß nur fechs bis fieben bei ein: 
ander, ftehen bleiben. Man legt fie auch in Rinnen, aber 
ebenfalls geräumig, neun bis zehn Zoll von einander, 
weil fie ſehr weit umher ranfen. An einer fonnigen 
Wand, gleihfam wie am Spalier in dle Höhe gezogen, 
bringen fie frühere und ſchoͤnere Früchte. — Das Züten 
und Begießen bei trocdenem Wetter ift diefen Pflanzen 
befonders nöthig, Die fogenannten tauben oder wilden 

Blüthen, welche aber eigentlicy den männlichen Saamen⸗ 
ſtaub enthalten, darf man nicht abfneipen, fonft bleiben 
die Früchte Fleinlich, und fallen meiftens vor der Zeit ab. 
Auch haben fie dann feinen fruchtbaren Saamen. Weber: 
dies vertragen dieſe Gewaͤchſe Feine Verlegung , weder 
an den Blättern, noch Ranfen, noch Bläthen. — Plöß: 
lihe Erkältung verurfacht eine Stocdung in den Säften, 
und ‘daraus entftcht eine Krankheit, welche man ben 
Mehlthau zu nennen pflegt. Mad) einem Falten Re— 
gen und gleich darauf folgenden warmen Sonnenfchein 
befommen. manche Gurken Roſt- oder Eiſenflecke. Diefe 
find nicht gut zum Eſſen; man bricht fie lieber ab, und 
wirft fie weg. Zu Saamengurfen wählt man die fihöns 
ften und glatteften, und wann fie noch einige Zeit nach 
dem Abnehmen an einem luftigen Orte nachgereift haben, 
fchneidet man fie auf, und wäfcht und reinigt die Kerne 
von ihrem Schleime. Nachdem fie wieder trocen geworden 
find, werden fie in einem Sad oder in Papier, aber 
nicht in zugedechten Gefäßen, aufbewahrt. 

Die Gurken find vielleicht die einzigen einheimifchen 
eßbaren Früchte, welche man nur genießt, fo lange ſie 
unreif find, nad) der Neife hingegen nicht mehr achtet. 
Sie werben aber wegen ihres fäuerlichen faftigen Flei— 
ſches nicht nur gern. gegeffen, fondern man Hält fie auch 
für geſund, da doc) andere unreife Früchte der Gefunde 
heit nachtheilig find. Der Gurkenſaft it, nach der Ver— 


1) \ 27 
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fiherung einiger berühmten Aerzte, ein Fräftiges Mittel 
gegen die Schwindjucht und das fchleichende Fieber, — 
Den Gebraudy der Gurfen in der Kühe und Haushale 
haltung kennt Jedermann. Sie werden roh, gekocht, 
eingemacht und eingefalzen gegefien. Die ganz Eleinen, 
welche in Effig mit Pfeffer und anderm Gewürz einges 
‚macht werden, heißen Pfeffergurfen. Die Gurken: 
fchalen pflegt man dem Viehe zu geben, ed muß aber 
doch mäßig gefchehen, weil fie leicht Frank davon werden. 

Der ſtarke Verbraud) diefer Früc)te macht ihren An⸗ 
bau im Großen fehr vortheilhbaft. Sie werben daher 
unter andern in Thüringen und in der Laufig auch auf 
dem Felde angepflanzt, da man dann ganze große Was 
gen voll zum Derkauf in große Städte führt. Die Stadt 
Luͤbbenau 3. B. fol mandes Jahr für einige taufend 
Thaler Gurken in Berlin abjeten. 

Zu dem Geſchlechte ber Gurken gehört noch die Co- 
loquinthe (C, colocynthis), welche in heißen Laͤndern, 
befonders in Syrien, wild wählt. Sie unterfcheidet 
fi) von jenen theils durch ihre rauhen, eifürmigen und 
durch verfchiedene KEinfchnitte getheilten Blätter, theils 
durch die Eugelrunden Früchte von außerordentlich bitterm 
Geſchmacke. Diefe find von der Größe einer geballten 
Hand, von Außen mweißlich und glatt, das Fleiſch oder 


Mark aber ift ſchwammig und fo ‚leicht, daß ed von 


fechszig Früchten kaum eine Unze wiegt, Nicht nur 
wegen ihrer. efelhaften Bitterfeit, fondern auch wegen 

der heftigen Wirkungen, indem ihr Genuß ein tödtliches 
Purgiren erregt, koͤnnen fie gar nicht zur Speife gebraucht 
werden. Chemals bediente man fich ihrer in Fleinen Ga: 
ben als. eines Parirmittels, welcher Gebrauch aber in den 
nenern Zeiten ganz aufgehört hat. Indeß findet man fie 
doch noch) in den Apotheken, wo fie zuweilen mit andern 
Arzeneien verjet, wider die Würmer, wider die vene- 
rifhe Seuche und einige andere Krankheiten ausgegeben 
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werden. Der Saame hat eben bie Kräfte, wirft aber 
viel gelinder, und ſchmeckt nicht bitter. — In ber Bibel 


geichieht von diefer Pflanze Erwähnung, im 2, B. ber 
Könige, Kap, 4» V. 37. 


Die Melone, (Cucumis melo.) 


Ihr Vaterland iſt Aſien und insbeſondere die Kalmuͤkei. 
Als Gattung unterſcheidet ſie ſich von den Gurken, mit 
denen ſie zu Einem Geſchlechte gehoͤrt, durch zugerundete 
Winkel in den Blatteinſchnitten und durch etwas knotige 
oder rippige Fruͤchte. Spielarten gibt es eine unzaͤhlige 
Menge, unter welchen die Kantalupen die vornehme 
fien find, deren Früchte plattgedrückte unförmliche Rus 
geln, mit Warzen und Beulen .beießt, bilden, Nach 
ihrer Farbe theilt man fie in ſchwarzgruͤne, gelbli— 
be, grüne und weiße. Dbgleich unter der bicken 
Schale wenig Fleiſch befindblich ift, fo werben fie doch 
por andern gejchäßt, benn fie haben den feinften Ge- 
ſchmack unter allen Melonen, find aber auch am fchwer: 
fien zu erziehen. Die Netzmelone, bie gemeinfte 
Spielart von benen, welche bet uns gebanet werben, tft 
wie mit einem erhabenen weißen Netze überzogen; bie 
Sächer zwifchen dem Netze fehen Anfangs grün und zu: 
letzt hellgelb aus. Die gereifte Melone erfennt man 
an den zwölf Reifen oder Furchen auf ber Oberfläche ber 
Frucht, So hat man Auch noch die weiße und rothe 
Melone, bie frühe Melone, bie Wintermelnneac, 

Die Erziehung ber Melonen hat ungemein viel 
Schwierigkeiten, ba fie noch viel zärtlicher find, als bie 
Gurken, Man pflegt fie daher gewöhnlich nur in Miſt—⸗ 
beeten zu treiben. Zuerft muß man gute Saamenferne zu 
erhalten fuchen, die fünf bis fechs Jahre alt find, Dieſe 
werben in ber Mitte des März zwei Zoll weit von eine 
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ander in ein Mijibeet gelegt und nur mit ein wenig Erbe 
bedeft. Am Ende des März und in der Mitte des 
Aprils legt man noch einmal davon. . Wann die Pflan« 
zen vierzehn Tage alt find, werden fie im ein anderes 
Beet verjeßt, und dann nad) drei Wochen aufs neue ver: 
pflanzt. Sie verlangen wenig Waſſer, aber viel Luft. 
Sobald fie Ranken treiben, füngt man an, fie zu be— 
fchreiden. Man läßt an dem Hauptitamme nur zwei 
der fihrfiten Ranfen. Die abgefchnittenen Ranken koͤn⸗ 
nen wieder in die Erde geſetzt werben; fie pflegen öfters 
fortzufommen und gute Früchte zu geben. Schadhafte 
Blätter und Ranken, fo wie die Heinen Gabeln an den 
Ranken, kneipt man ebenfalls ab. An jedem Ranken 
darf nicht mehr ald Eine Frucht bleiben, wenn fie recht 
vollfommen werden fol. So mie die Früchte heranwach⸗ 
fen, legt man platte Steine oder Vrettchen unter, und 
drehet fie nach einiger Zeit behutfam um, damit die uns 
tere Seite auch) von der Sonne durchgefocht werde. Die 
Zeitigung der Früchte ift fchwer zu erfennen. Gemeis 
niglich loͤſet ſich aber‘ der Stiel an den reifen Früchten 
durch Fleine Riten gleichfam von felbit ab. Wann fie 
abgenommen find, laͤßt man fie noch ein paar Tage im 
Keller nachreifen. Sie werden roh mit Zucer, oder mit 
Salz und Pfeffer gegeffen, auch verſchiedentlich einges 
macht *). | 

Auf eine leichtere Art kann man fih Melonen zies 
hen, wenn man den Saamen im März in einem Blus 
mentopf im Zimmer aufgehen läßt. Haben: die Pflanzen 
dad dritte Blatt getrieben, fo wird jede in einen befon= 
bern Topf gefeßt und bei warmem Sonuenfchein bes 
Mittags an die freie Luft geftellt, um fie nad) und nach 


*) Ginige finden einen befondern Sohgefhmad darin, Mei» 
nen mit Schnupftabad zu efjen !! 
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daran zu gewöhnen. Im Anfange bes Junius fällt man 
große Kaften mit fetter Erbe, brinat fie an eine Mauer, 
welche viel Sonne hat, und gegen Nordwinde und Regen 
gefichert ift, und fett die Pflanzen mit der Erde aus 
den Töpfen in diefe Kaften. Hier werden dann die Rans 
fen an Spalierlatten im die Höhe gezogen. Uebrigens 
ift- die Behandlung im Allgemeinen wie bei jenen. — 
Man bat bemerkt, daß die Melonen in Erbe mit Kindens 
laub gedünget vorzüglich gut gerathen, 


Der Kürbis”, (Cucnrbita) - 


Ein Pflanzengeſchlecht, das in den wärmern Gegenden 
der Erde einheimifch ift, und deren Gattungen Früchte 
von verfchiebener Geftalt und Größe haben. In Aegyp⸗ 
ten, Arabien, Oft: und Weftindien ſchaͤtzt man vornaͤm⸗ 
lich den von feiner Form fogenannten Flafchenfürbig 
(€, lagenaria), dejfen harte Rinde, nachdem das Fleiſch 
beransgenommen worden ift, zu Flaſchen und anderm 
Hausgeräthe benugt wird, Man hat fie von der Grdfe, 
daß einer acht bis zehn Duart Waffer ſaßt. Don ben 
übrigen Gattungen zieht man bei uns den Eierfürbis 
(C. ovifera), den Warzenkuͤrbis (C. verrucosa), 
den Melonenfürbis (C. melopepo) und andere nur 
der Abwechfelung wegen, Zum wirklichen Gebraud) ift 
ber gemeine Pfebenfürbig (C. pepo), mit gelapp— 
ten Blättern und glatten vielfaamigen Früchten (Gats 
tungsfennzeichen) der beſte. 





— 





*) Klaffe und Orbnuna wie bei ber vorigen. Gefchlehtsfenne 
zeihen: Kelch und Krone fHaffpaltig; 3 Staubfäden; eim 
fünfmal gefpaltener Staubweg. Die Frucht, ein Apfel, deſ— 
en platte, mit einem erbabenen Mande eingejaßte und in 
oppelter Reihe liegende Saamen in fleifhigen Fächern ein— 
gefhloffen find. 
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Der Kuͤrbis gedeihet nur in einem warmen lockern, 
feuchten und fruchtbaren Boden. Man legt die einen 
Tag zuvor in Waſſer eingeweichten Kerne zu Ende des 
Aprils oder im Anfange des Maimonats in zwei Zoll 
tiefe und acht Fuß von einander entfernte Loͤcher, in je— 
des Loch zwei bis drei, ſtreuet einen halben Zoll hoch 
Erde darauf, und bedeckt fie dann mit etwas Pferdes 
mift, Morgens und Abends muͤſſen fie mit Waller aug 
einem Teiche oder Graben begoflen werden, denn fie füns 
nen fait nicht zu viel Feuchtigkeit befommen, Einige 
ftellen ein Gefäß mit Waſſer neben die Pflanze, und les 
gen einen wollenen Rappen hinein, ber mit dem andern 
Ende die Wurzel berührt, da diefe dann vermittelft des 
Lappens das Waſſer nah und nach an fich zieht, Sie 
befommen ungeniein große Blätter und Blumen, beren 
Beichaffenheit ihnen übrigens in vielen Stücen mit ben 
Melonen Aehnlichkeit gibt, Die Kanten find öfters über 
zwanzig Fuß lang. Man läßt an jeder Ranfe nur zwei 
Früchte, und legt diefen ebenfalls, wie den Melonen, 
Steine oder dergleichen unter, damit fie nicht faulen, 

Dbgleich diefe Gewächfe für Menfchen feine fonder« 
lihe Nahrung geben, fo verdienen fie doch ihrer ander: 
weitigen Nußbarkeit wegen fleißig angepflanzt zu werden, 
zumal da fie leicht fortfommen und außerordentlich fruchtz 
bar find *). In Nordamerifa liefert Eine Pflanze zus 
weilen vierzig Früchte, wovon jede zwiſchen dreißig und 
funfzig Pfund fchwer ift. — Sie dienen vortrefflich zur 
Maſtung für die Schweine; auch verfenft man fie zur 
Hütterung in Karpfenteiche, Die Stiele enthalten viel 
Salpeter, und die Saamenkörner find reich an Del, denn 





*) Aug einer Mifhung von einem Theile Kürbisffeiih und 
gen Zielen Weizenmehl laͤßt fi ein fehr gutes Backwerk 
ereiten. 


# 


Oer Kürbis, 483 


® aus einem Pfunde erhält man durchs Preffen ein halbes 
Pfund gutes Brennöl. Der Saame, zur Gallerte ges 
kocht, wird für ein kräftiges Mittel wider die Verhal⸗ 
tung des Urins angepriejen. 








Zwifchen der Melone und dem Kürbis ſteht die 
Waffermelone (Mafferfürbis, Angurie, Citrulle, C 
citrallus) in der Mitte, denn fie hat bie Geſchlechtskenn⸗ 
zeichen mit dem Kuͤrbis, die aͤußere Geſtalt der Frucht 
aber mit der Melone gemein. Uebrigens gehoͤrt ſie zu 
dem Kuͤrbis⸗Geſchlechte, und unterſcheidet ſich als Gat— 
tung durch vielmal getheilte Blaͤtter und eine faſt kugel⸗ 
runde, oft 30 Pfund ſchwere Frucht. Man findet ſie in 
Sicilien, Unter-Italien und im Orient als eine wilde 
Pflanze; in Aegypten und Indien bauet man ſie haͤufig 
an. Unter der grünen dicken Schale der Frucht befin- 
det fich ein röthliches Fleiſch, welches ‚ungemein ſaf⸗ 
tig iſt, und deshalb in warmen Ländern fehr geſchaͤtzt 
wird, Die Saamenkerne haben eine fhwarze Hülle, Sie 
werden eben fo gezogen, wie die Melonen, nur vertras 
gen fie das Beſchneiden nicht. Bei und fommen fie fels 
ten zur Reife, find auch nicht fehr geachtet, 


Die Artifhode H. (Cynara.) 


Diefe Pflanze ift im funfzehnten Jahrhunderte aus der 
Levante nach Stalien gekommen, und hat fich von da 





*) In ber 'erften Orbnung (mit lauter fruchtbaren Zwitter⸗ 
biümden, Polygaınia aequalis) der Igten, Klaſſe. — Ger 
Achlechtskennzeichen: Der weite Kelch beſteht aus fleiſchigen, 
ausgeſchnittenen, ſpitzigen Schuppen, welche wie Dachziegel 
uͤber einander liegen; die Bluͤmchen ſind einander gleich; 
die Saamen laͤnglich-viereckig und mit einer plattaufſitzen⸗ 
ben Haarkrone geziert. | 
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weiter in andere Europaͤiſche Laͤnder verbreitet. Es gibt 
zwei Gattungen davon: die gemeine Artiſchocke (C. 
scolymus) und die Cardonen-Artiſchocke (C. car- 
Aunculus), Sene hat theild gefiederte, theild ungefies 
derte, ziemlich ftachlige Blätter und eirunde Kelchſchup— 
ren. (Gattungstennzeiden.) Durch die Kultur find ei— 
nige Spielarten entftanden, 3 B. die glatte und bie 
große Eng lifche Artifchode. Dem Anfehen nach has 
ben die Artifchocken Aehnlichfeit mit unfern Difteln, Die 
glatte, welche am gemöhnlichiten bei uns gebauet wirb, 
treibt aus der Wurzel über einen Fuß lange und ehr 
breite weißlich grüne Blätter. Aus ber Mitte berfelben 
waͤchſt fodann ein flarfer, gegen drei Fuß hoher Stengel 
hervor, welcher auswendig geftreift und wollig, inmwens 
dig aber voller Mark if. Don diefem Hauptſtengel fchies 
Ben hernach mehrere Nebenftengel, wie Zweige, aus, 
deren jeder an der Spige einen Kopf mit grünen ſtachli— 
‚gen Schalen, gleich einem großen Diſtelkopfe, anfekt, 
worauf fich in der Folge Blüthen und Saumen zeigen. 
Man fchneidet aber die Köpfe ab, noch ehe die Blüthen 
ſich entwickeln, und richtet fie theils frifch nach den Re⸗ 
gein der Kochkunft zu, theild werden fie auch für den 
Minter eingemacht. Der eigentliche eßbare ˖ Theil ift der 
dide fleifchige Blumenboden, | 
Die aftdere Gattung (Cs cardunculus, Cardonen 
oder Epanifche Garden) hat ftachlige, in’ lauter Queer⸗ 
ftücke zertyeilte Blätter. ( Gattungsfennzeichen.) Eie 
wird nicht wegen der Blumenköpfe, welche bei ihr nur 
klein find, gezogen, fondern wegen der fleifchigen Rib— 
ben der Blätter und ber zarten Stengel, welche man auf 
folgende Weife zu bleihen pflegt; wann. die Pflanzen 
fünf bis ſechs Fuß hoch gewachſen find, . fo ummwindet 
man fie mit Strohfeilen, doch ganz locker, daß die Bläts 
ter nur etwas an den Hauptitengel anfchliefen. Hernach 
häufelt man fo viel’ Erde an jede Pflanze, als man kann, 
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und bedeckt fie rings herum mit Pferdemift, fo daß nur 
die oberjten Spigen ber Blätter etwas hervorfiehen, und 
das Ganze einem Mifthaufen aͤhnlich fieht. Unter diefer 
Bedeckung werden die Nibben der Blätter in drei bis 
vier Wochen weiß und zart, und fünnen alödann gegefs 
fen werden. Wenn man will, fann man auch die Blät- 
ter der gemeinen Artifchoce durch diefe Behandlung eßbar 
machen. | | 

Die Vermehrung der Artifchocden gefchieht entweder 
durch den Saamen, oder durch Nebenſchoͤßlinge aus der 
Wurzel. Da ber Saame bei und nicht recht zur Reife 
fommt, fo verfchreibt man ihn lieber aus Stalien. x» Er 
wird im Frühjahre in ein fettes, mürbes und etwas 
feuchtes Erdreich gefüet. Won den aufgegangenen Pflan- 
zen verfeßt man nur bie, welche Blätter ohne Stacheln 
haben, die andern wirft man weg. Leichter und ficherer 
ift indeß die Fortpflanzung durch Nebenſchoͤßlinge. Sie 
werden drei Fuß weit von einander geſetzt, fehr fleißig 
begoffen, von Unkraut rein gehalten und den Sommer 
über etlichemal behackt. Gegen den Winter fohneidet man 
die Pflanze zwei biß drei Zoll über der Erbe ganz weg, 
bedeckt fie mit Erde, und- belegt diefe mit Pferdemift. 
Sm Frühjahre, wann feine Nachtfroͤſte mehr zu befürch: 
ten find, entblößt man fie. wieder. Die Nebenfchößlinge 
muͤſſen des Sommerd wol dreimal abgenommen werden, 
fonft entfräftet fi der alte Stod. Sie find vier bis 
ſechs Sahre fruchtbar, alsdann aber rottet man fie aus, 
und fetzt junge Pflanzen. Gegen die Mäufe, welche dies 
fen Pflanzen fehr nachftellen, verwahrt man fie dadurch, 
daß man ringsherum Mohrrüben fäet. 

Man kennt auch noch andere Gewächfe, deren Blus 
nienfproffen, Stengel und Keime auf ähnliche Art zubes 
reitet und. gegeffen werben fönnen, 3. ®. bie Hopfens 
fette (Arctium lappa), die Eberwurzel (Carlina acau- 
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lis) u. fü w.; man pflanzt fie aber in unfern Gegenden 
eben nicht ausdrücklich in der Abficht an, 


Die gemeine Erdbeere 7). (Fragaria vesca.) 


Sie wird in allen vier Erdtheilen in Wäldern und auf 

ziften wild gefunden. Ihre Blätter find geferbt, haa—⸗ 
rig, zu 3 beifammenftehend; die Wurzeljproffen laufen 
auf der Erde fort. (Öattungsfennzeichen.) Der Spiel: 
arten gibt es eine große Menge, denn man findet fie 
mit rothen, weißen und grünlichen Früchten; einige find 
etwa noch einmal fo groß wie Erbien, andere erreichen 
die Größe einer Wallnuß; eine Sorte ſchmeckt wäßrig, 
die andere gewürzhaft, u. ſ. w. Außer ber. rothenund 
weißen Walbderdbeere bemerken wir hier ‚noch die 
fiets blühende oder Monatserdbeere, welche: bis 
in.den fpäten Herbft blühet, und reife Früchte bringt; 
die gemeine Gartenerdbbeere, mit blaßgrü- 
nen hanrigen Blättern und mit Früchten, bie auf der 
einen Seite grünlid) bleiben, auf der andern dunfelroth 
werden; die Birginifche oder Scharlahherdbeere, 
deren Früchte hellroth, eifürmig, zugeſpitzt und von weine 
ſaͤuerlichem Geſchmack find; fie reifen früher als die von 
ber gemeinen Gartenerdbeere; die Riefenerdbeere, 
der Vermuthung nad) in Chili einheimifch, bringt Früchte 
von der Größe eines Heinen Apfels, wiewol nur wenige, 
auch haben fie feinen fo angenehmen Geſchmack, wie die 
andern Sorten; die Ananaserdbeere trägt ihre Fruͤch⸗ 
te, wie die Ananas, aufrecht in die Höhe. Sie reifen 
etwas ſpaͤt, behalten immer eine weißgränliche Farbe, 


'*) In ber zten Orbnung (mit vielen Staubwegen, Palygynia) 
ber ı2ten Klaffe. — Geſchlechtskennzeichen: ‚Ein hebnfpaltie 

ger Kelch, deſſen Äußere Lippen ſchmaler find, al& die ins 
nern 3 eine fünfblättrige Krone; ber Fruchtknoten rundlich, 
beerenartig, fleiſchig und gefärbt; auf demſelben viele glatte, 
wadte und Fleine Saamen. 
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röthen fich jedoch an ber einen Seite ein Flein wenig. 
Ihr Geruch. und Geſchmack ift Fräftig, Zuweilen wers 
den fie fo groß, wie bag vorderfte Glied eines Manns 
" daumen, ww 
. Die Erdbeeren fangen bei günftiger Mitterung im 
März und April an zu blühen. Die Bluͤthen find Zwits 
ter, in deren Mitte fid) die Früchte bilden, welche ſich 
von andern Früchten vornaͤmlich dadurd) unterfcheiden, 
daß die Saamenkerne nicht inwendig, fondern auf ber 
Dberfläche zeritreuet liegen, Taube Blüthen, die fih 
haufig finden, und die man an dem ſchwarzen Punkte in 
der Mitte erkennt, werden abgenommen, fo wie es übers 
baupt zur größern Vollkommenheit der Früchte beiträgt, 
wenn man an jeder Pflanze nur wenige Blüthen figen 
läßt, Die wilden Erdbeeren riechen und ſchmecken meh: 
rentheild gewürzhafter,. ald die in Gärten gezogenen; ine 
deß werden doch diefe durch gehörige Wartung viel ans 
febnlicher. und ſaftreicher. Sie verlangen ein frifches, 
fettes und etwas zähes Erdreich; in einem fandigen Bos 
den vertrocnen die Früchte bei heißer Witterung, Man 
kann fie zwar durch den Saamen fortpflanzen, aber ges 
fhwinder und leichter gefchieht dies durch Zertheilung der 
Wurzeln, oder durch Nebenranfen. Die befte Zeit dazu 
ift im Herbite. Sie müffen einen Fuß weit audeinans 
der ftehen. Auf befondern Beeten tragen fie beſſer, ala 
wenn man Rabatten damit einfaßt, Will man recht zei⸗ 
tige Früchte haben, fo ıfeßt man fie an eine fonnige 
end oder Mauer, Sie wurzeln fich auch in den leh— 
migen Fugen der Mauer ein, und man fann fie leicht 
an derfelben in die Höhe ziehen, wenn man fie oͤfters 
befprengt, Werben fie an einen ſchattigen Ort gepflanzt, 
fo befommt man die Früchte vier bis ſechs Wochen ſpaͤ⸗ 
ter. Eben diefen Vortbeil erhält man durch dad Ab- 
fehneiden der erften Bluͤthhen. — Den ganzen Sommer 
über muß man fie von Unkraut rein halten und die Ns 
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benranken abfchneiden. Aber das grüne Laub foll man 
ihnen niemals nehmen, denn dadurch ſchwaͤcht man bie 
Fruchtbarkeit der Pflanze. Belege man die Wurzeln: im 
Frühjahre zwei bis drei Zoll body mit kurzem verfaultem 
Kuhmiſte, fo dauern die Pflanzen gegen acht Jahre auf 
Einer Stelle. Sonſt muß man fie alle drei bis vier Jahre 
im Herbfie herausnehmen, die. jüngften Schößlinge von 
dem alten Stocfe abfondern, und fie auf einen andern 
Platz ſetzen. — Um bie Früchte gegen Inſekten und ane 
deres Ungeziefer einigermaßen zu fchüsen, legt man Moos 
unter die Pflanze, welches zugleid) das ftarfe Austrock⸗ 
nen der Wurzel verhindert. 

Die Erdbeere iſt, als eine der früheften, -gefundee 
ften und angenehmften Früchte, überall gefchätt. Man 
ißt fie frifch und mit verfchiedenen Zufähen, macht aber 
auch Saft, Wein und Effig davon. Sie verdünnt bie 
Säfte des Körpers, widerſteht der Faͤulniß, befördert 
den Appetit, und treibt flarf auf den Harn. In Menge 
genoffen, find fie fhwindfüchtigen Perfonen fehr heilfam. 
Sie löfen den MWeinftein der Zähne auf, daß er fich in 
kurzer Zeit gänzlich verliert. Mehrere Perfonen, und 
unter andern der berühmte Linné felbft, find durch dem 
häufigen Genuß berfelben von der Gicht befreiet worden. 
Eben fo empfiehlt man fie auch wider den Stein. — 
Die zarten jungen Blätter, welche im Mai gefammelt 
und unabgewafchen im Schatten an der Luft getrocknet 
. worden, geben einen fehr guten Thee. 


Der Salat. (Lactuca sativa.) 


Unter der Deutfchen Benennung Salat begreift man übere 
haupt alle Pflanzen, welche roh mit Effig und Baumoͤl 
gegeffen werden. Das Gefchlecht aber, das indbefondere 
den Namen Laktufe (von lac, die Milch, weil die Sten— 
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gel fehr milchreich find) führt, wird ih unſern Gärten 
am häufigiten angepflanzt. Es fieht in ber erfien Orb: 
nung (mit lauter fruchtbaren Zwitterblümchen) der ıgten 
Klaffe, und hat folgende Kennzeichen: Der Saamenbo:' 
den. nact; der Kelch walzenformig, jchuppig, am Rande 
haͤutig; glatte Saamen mit geftielten haarfdrmigen Haars 
kroͤnchen. 

Die Blätter der Garten-Laktuke (L. sativa) find 
zugerundet, herzförmigz; oben am Stengel erfcheint ein 
flacher Blumenftrauß mit blaßgelben Blumen. (Gattungs- 
Fennzeichen.) Wo diefe Gattung wild wächft, weiß man 
noch nicht *). Es gibt zwei Hauptipielarten davon, 
nämlich. Blattfalat, melcher ſich nie in Köpfe fchießt, 
und Kopfſalat. Mann man ben lebtern dicht fäet, 
und nicht verpflanzt, fo fagn man ibn ebenfalls, wie je— 
nen, als Schnitts oder Stechfalat nußen. Diefe 
doppelte Benußung gibt ihm aud einen Vorzug vor dem 
Blattſalat, den man deshalb feltener in Küchengärten ans 
trifft. Don dem Kopffalat kennt man miederum zwanzig 
bis dreißig AUbänderungen, 3. B.: den frühen Eierſa— 
lat (Montree) mit Fleinen gelben Köpfen; den gelben 
Prahlſalat mit großen gelben Köpfen und runzligen 
Blättern; den grünen Prahlfalat mit großen grünen 
Köpfen, den Forellenfalat mit rothgeflecften Köpfen ıc. 
— Sommer: und Minterfalat find feine befondere Gattuns 
gen, denn der Unterfchied hängt bloß von ber Saatzeit ab. 

Der Salat erfodert ein feuchtes, warmes und fruchts 
bares Erdreih. Will man ihn zeitig im Frühjahre has 
ben, fo fäet man ihn entweder vor dem Winter, ober im 
Anfange bes Februars auf ein Miftbeet. Der MWinterfas 
lat geräth indeß nicht immer, und ſchmeckt auch etwas 





*) In unfern Gegenden wachſen zwei Gattungen wilb, bie 
aber ein betäubendes Gift mit fidh FAbLER, Die eine heißt 
Lact. virosa, die andere Lact. scariola. 
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haͤrtlich. Im Gärten wird er gewöhnlich im Anfange 
des März an einem warmen Orte, welcder die Mittags: 
fonne hat, gefäet, und damit von Zeit zu Zeit fortgefab: 
ren, wenn man den Sommer hindurch Stechfalat haben 
will, Um aber guten Kopfialat zu befommen, muß man 
den Pflanzen, fobald die Blätter eines Pfennigs groß 
find, fo viel Raum verfchaffen, daß feine die andere be; 
rührt; denn die, welche zu dicht ftehen, fchießen vor der 
Zeit in Saamen. Die verfegten Pflanzen muͤſſen einen 
‘ halben, oder wenn fie großer Art find, einen ganzen Fuß 
weit von einander entfernt feyn. Sie werben nicht nur 
in ber erften Zeit fleißig begoffen, fondern auch etliche 
Tage gegen die brennende Sonnenhige gedeckt. Zum 
Winter: Ropffalat ſaͤet man den Saamen im Auguſt, und 
verfett bie Pflanzen nach, Michaelid. Das Land muß 
aber vorher etwas feſt getreten und dann wieder geharkt 
werden. Menn nicht viel Schnee fällt, erfrieren fie 
leicht. Sonſt fchließen fie fih im Frübjahre fehr zei: 
tig. Nimmt man nicht recht- feite Köpfe zum Saamen- 
tragen, fo hat man von ben davon gezogenen Pflanzen 
auch Feinen Ropffalat zu erwarten. Da der Saame leicht 
ausfällt, und von Voͤgeln gefreffen wird, fo muß man 
die Stengel bei Zeiten abfchneiden und fie an einem trof: 
fenen Ort im Schatten nachreifen laffen, Er bleibt vier 
Jahre gut. | 

Der Salat ift, roh gendffen, zwar geſund, aber 
ſchwachen Magen etwas befhmwerlih. Man pflegt ihn 
beshalb mit Pfeffer, Dragun, Schnittlauch, Pimpernelle 
und ähnlichen Gewürzfräutern Zu vermifchen, welche den 
Magen erwärmen, Als Gemüfe gekocht, wird er leichter 
verdauet, auch mährt er dann beſſer. Uebrigens ſchreibt 
man ihm, ſo wie dem Mohn (doch in geringerm Grade) 
eine ſchlafmachende Kraft zu, daher er auch ſchon von 
den Alten gern des Abends gegeſſen wurde. — Die 
Saamenſtengel koͤnnen, wie Spargel, in Suppen und an 
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Fleiſchbruͤhen benußt werden; oder man kocht fie in Waſ⸗ 
fer ab, fchneidet fie in dünne Scheiben, und richtet fie 
mit Baumdl, Eſſig und Pfeffer zum Salat zu. Doch 
taugen fie nicht mehr, mann fie fchon geblähet haber. 
Auch muß man ihnen vor ber Zubereitung die Haut ab: 
ziehen. 


Endivien. (Cichorium endivia.) 


Dieſe Pflanze gehört zum Gefchlechte der Cichorie (ſ. 
oben), dauert aber nur Ein Jahr. Gattungsfennzeichen : 
Ungetheilte gekerbte Blätter; einzelne gejtielte Blumen. 
Man zieht infonderheit zwei Spielarten: mit glatten: 
breiten Blättern und mit fraufen Blättern. Bon 
der fraufen gibt ed eine größere und Eleinere Sorte, Sie 
werden um Johannis gefäet, und wann die Pflanzen bas 
fechste Blatt befommen, verfest man fie. Die Wartung 
haben fie mit der Laftufe gemein. Man liebt an diefen 
Pflanzen vorzäglid; weißgelbe Blätftr, und bleicht fie da: 
ber nach Art der Gardonen. Wenn naͤmlich die Blätter 
ausaewachfen find, und fic) auf der Erde ausbreiten, fo 
bindet man fie bei trodenem Metter mit Baft oben [oder 
zufammen, oder man deckt Blumentöpfe darüber, oder 
legt Bretter, mit Steinen beſchwert, darauf, Sie muͤſ— 
fen aber troden feyn, fonit faulen fie leiht. In acht 
bis zehn Tagen nehmen fie jene Farbe an. Indeß hat 
man jetst auch eine Sorte, die von felbit gelbliche Bläte 
ter treibt, Dies ift die Türfifche oder Englifhe 
Endivie, deren Blätter übrigens ben gemeinen großkrau—⸗ 
fen Endivien ähnlich find. Man fäet fie ſchon im April. 
— Jene Winter: Enbdivien werden bei eintretender Kälte 
mit Stroh und Matten bedeckt. Andere nehmen bie 
Pflanzen, mann fie vom erften Reif getroffen worden, 
mit den Wurzeln aus der Erde, verwahren fie vierzehn 
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Tage lang an einem trockenen Orte, bis fie welf werden; 
fodann putzen fie diefelben ab, binden die Blätter oben 
zufammen, und feßen die Pflanzen in frifhen Sand in 
einem Keller. — Bon den durchgewinterten zieht mar 
auch wieder Saamen zu Winter - Enbivien, 

Man braudhyt die Endivien eben fo wie bie Laktuke 
roh zum Salat, und gekocht als Gemüfe, 


’ ’ 


‚ Die Krefje 


Es ſind dreierlei Gattungen von Kreſſe bekannt: die 
Gartenkreſſe (Lepidium sativam), die Indiani— 
ſche Kreffe (Tropaeolum) und die Brunnenfrejfe 
(Sisymbrium nasturtiumm), Alle drei werden theils als 
Salat und Gemwürzkräuter, theild ald Gemüfe gegeffen, 
und deshalb verfchiedentlich angepflanzt. 

Don der erftern, deren Gefchlechtäname Lepidium *) 
ift, gibt ed außer der genannten Gartenkreſſe nod) andere 
Gattungen, wohin 3. B. die breitblättrige Kreife 
-(L, latifoium) gehört, welche in mehrern Europäifchen 
Gegenden wild wählt. Sie ſchmeckt noch ſchaͤrfer als 
jene, und heißt deshalb auch Pfefferfraut. Das 
Daterland unferer Gartenfreffe weiß man nicht gewiß. 
Sie hat lange ſchmale zerfpaltene Blätter, und treibt ei- 
nen dünnen Stengel, auf welchem fich Fleine weiße Bluͤ—⸗ 
then mit 6 Staubfäden zeigen. Der rothgelbliche Saame 
liegt in runden Hülfen. Ihre Anpflanzung ift gar nicht 
ſchwer. Man Fann fie im Winter in Kaften fden, da 
fie dann in mäßig warmen Zimmern bald aufgeht. Der 


— — 


*) In. der erſten Ordnung (mit Schoͤtchen) ber ızten Klaſſe. — 
Geſchlechtskennzeichen: Ein herzfoͤrmiges, an der Spige eins 
gefchnittenes, vielfaamiges Schötdhen, deſſen Schalen na: 
henförmig und der Scheidewand entgegengejegt find, 


Saame muß recht di ausgeftreuet und die Saat oft be— 
goffen. werden, denn diefe Pflanzen lieben viel Feuchtig- 
keit. Wenn ed zu Ealt ift, fo ftellt man die Kaften mit 
der jungen Saat bei warmem Sonnenfchein einige Stun— 
den ins Freie, Dom Frübjahre an wird den ganzen 
Sommer hindurch alle vierzehn Tage etwas auf ein fon= 
nenreiches Beet gefüet, wenn man fie immer jung und 
frifch haben will. — Man pflegt die Kreffe gleichfam 
ald Gewürz mit unter die Laktuke zu mengen, oder Flein 
gefchnitten auf Butterbrot zu flreuen. Sie vermehrt den 
Appetit, und reinigt das Geblüt, daher fie auch befon- 
ders wider den Scharbock gerühmt wird. Ihre Schärfe 
ift fo groß, Daß fie die Haut entzündet. und anfrißt; 
doc) ift der Saame noch ſchaͤrfer. Beide werden zuwei— 
len ald Medicin gebraucht. 

Die Indifche Kreife (Kapuzinerblume) wurde im 
Ssahre 1684. aud Peru nad) Holland gebradyt, und ver: 
breitete fich von da meiter in andere Europäifche Länder. 
Sie fteht in der erften Ordnung (mit Einem Staubiwege) 
ber ten Klaffe, und hat folgende Kennzeihen: Ein ein: 
blättriger gefpornter Kelch; fünf ungleiche Kronenblätter; 
drei faftlofe Beeren, Man zieht fie mehr zur Zierde, ala 
des Nutzens wegen. Den Namen Kreffe hat fie bloß von 
der Aehnlichfeit des Geſchmacks mit der Gartenfreife. 
Es gibt eine größere und Fleinere Gattung. Die Bläüts 
ter der großen (T. maius) find fchildfdrmig, faft fünf: 
lappig; die Kronenblätter fumpf. Die Stengel winden 
ſich um nahe fiehende Körper, und tragen fchöne hochros 
the Blumen. Jede Blume bringt drei etwas trockene, . 
gefurchte, ecfige und dreifaamige Beeren von der Größe 
der Erbfen. Man Fann die jungen Blätter zum Salat 
benußen. Die noch nicht aufgeblüheten Blumenknoſpen, 
fo wie die Beeren, dienen eingemacht flatt der Kar 
pern. Der reife Saame ift ein ſtarkes Laxiermittel. 
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Zwei bis drei Körner find für eine-erwachfene Perfon hin= 
reichend. 

Die Brunnenfreffe wählt häufig an Brunnen 
und andern feuchten Plägen. Der Standplats bes Ge: 
ſchlechts, wozu fie gehört, it im Syſtem die zweite Ord⸗ 
nung (mit Schoten) der ısten Klaffe. — Geſchlechts—⸗ 
fennzeichen: Kelch und Krone fiehen weit offen; Die 
Schote ift rundlih, aufipringend und mit Schalenftücken 
verfehen, die beinahe gerade und der Scheidewand gleich 
find. Die Brunnenfreffe hat dunfelgrüne gefiederte Blät- 
ter mit umgekehrt herzformigen Blättchen, dicke, hohle 
Stengel und weiße Blumen, auf welche Schoten mit 
gelblichen Saamenkörnern folgen. Sie wird jeßt feltes 
ner, als ehemals , angebauet, 


Der Aderfalat *). (Valeriana locusta.) 


Findet ſich auf Aeckern und Feidern wild, und wird als 
ein angenehmer MWinterfalat in Gärten gezogen. Man 
nennt ihn auch Rapuͤnzchen, Laͤmmerlattig, Vie— 
lebhen u. f. wm. Seine Blätter find gleichbreit, lans 
zetförmig, ungetheil. Gr kann von der Mitte des Aus 
guſts bis in den Oktober gefäet werden, und braucht 
gar Feine Wartung, wenn nur die Erde locer iſt. Bei 
gelindem Wetter treibt er fogar im Winter. Der Saas 
me muß bei Zeiten abgenommen werden, weil er leicht 
ausfällt. 


*) In ber erſten Orbnung (mit Einem Staubwege) ber 3ten 
Klaſſe. — Geſchlechtskennzeichen: Eine einblättrige Blu— 
menfronc, bie oben, fünfipaltig und am Grunde auf der 
— — hoͤcktig iſt. Der Kelch fehlt, oder iſt kaum zu 

emerken. 


* 
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Man zieht in Gärten zwei Gattungen von dieſer Pflan= 
je, den gemeinen Gartenförbel (Sc. cerefolium) und 
den Spanifchen (Sc. odorata). Der erftere wächft in 
den füblichern Gegenden von Europa wild. Er fieht- 
zwar jung der Peterfilie aͤhnlich; allein die zwei= und 
dreifach gefiederten Blätter, deren Blättchen tief einge: 
ſchnitten und eirund lanzetförmig find, machen ihn leicht 
fenntlib. Die weißen Blumen fiehen in Echirmen, wel— 
he an den Seiten der Stengel ohne Stiele hervorkom— 
men, der darauf folgende Saame ift ſchwaͤrzlich, glänz 
zend und eirund=pfriemenförmig. (Gattungsfennzeichen. ) 
Die Pflanze Tiebt Feuchtigkeit und Schatten, und Fann 
vom Frühjahre an, den ganzen Sommer hindurch gefüet 
werden. Außer dem öfonomifchen Nutzen hat fie auch 
verfchiedene mebdicinifche Eigenſchaften, indem man fie zu 
den zertheilenden, reinigenden und harntreibenden Mitteln 
zählt. 

Der Spanifche Körbel (Anieskförbel) hat etwas 
größere, dreifach gefiederte Blätter, deren Blättchen Ian: 
zenförmig, weich und in fein gezahnte Einſcynitte zer— 
theilt find; der Saame ift gefurcht und eckig. Diefe 
Gattung riecht weit angenehmer und gewürzhafter, als 
der gemeine Körbel. Sie ftammt ebenfalls aus Süden: 
ropa. Der Sagme, welcher im Frühlinge. gefäet wird, 
fiegt an drei Monate, ehe er aufgeht. Die Pflanzen 
werden nachher verfeßt. Sie breiten fid) aus wie Staus 
ben, und dauern mehrere Sahre, indem fie im Srühlinge 
von neuen aus der Wurzel treiben. Man braucht von 


2) Sn der often Ordnung (mit 2 Staubmegen) ber sten Klaffe. 
Gefhlehtstennzeihen: Die Blumentrone radbförmigz; die 
Blümden in der Scheide oft männtih; die Blumenblätter 
ausgefhnitten; bie Staubwege bleibend; bie Frucht pfrie: 
menförmig. 
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ihnen nicht nur die Blaͤtter an Suppen, Salat, Gemuͤ— 
fen, ſondern auch die Wurzeln, welche wie Sellerie ge: 
geflen werden, 


Der Saturei, (Satureja.) 


Ein PflanzeneGefchleht aus der erften Ordnung (mit 
nackten Saamen, Gymnospermia) der Igten Klaffe, defz 
fen Kennzeichen find: Ein fünfzähniger gejtreifter Kelch; 
eine rachenförmige, in ziemlich gleiche Lappen getheilte 
Krone, worin die Staubgefäße weit aus einander ftehen. 
Der Garten: Saturei (S. hortensis), auhb Bohnen: 
oder Pfefferfraut genannt, hat zweiblüthige Blu— 
menftiele in den Winfeln der Blätter. Er bildet eine 
Feine Staude mit hartem Stengel, und mit Fleinen, 
dem Sfop ähnlichen Blättern. Die Blumen find röth: 
lich, und blühen faft den ganzen Sommer bindurd, 
Mann er einmal angepflanzt iſt ‚ ſaͤet er ſich nachher von 
felbft, und kann faft nicht vertilgt werden. Die Blätter 
haben einen etwas bitterlichen, gewürzhaften Geſchmack. 
Sie dienen ald Gewürz an verfchiedenen Speifen, befon: 
ders an grünen Bohnen. - 


Der Majoran Mairan) * 
(Origanum maiorana.) 


Er ſtammt aus einem waͤrmern Klima, daher auch ſein 
Saame hier zu Lande nur mit Muͤhe zur Reife gebracht 


*) Klaſſe und Ordnung wie bei dem vorigen. — Geſchlechts—⸗ 
kennzeichen: Eine viereckige zapfenfoͤrmige Blumenaͤhre, wel⸗ 
che die Kelche zwiſchen ſich hat. Der Kelch iſt entweder 
gleichfoͤrmig fünfzähnig, oder zweilippig, oder zweiblaͤtt⸗ 
tig. Die rachenfoͤrmige Krone theilt ſich am ihrer Unterlippe 
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wird. Die eirunden ftumpfen Blätter und bie rundlichen, 
dichten, etwas haarigen Blumenähren find feine Gat: 
tungsınerfmale. Von der Anpflanzung und dem Ge: 
brauche deſſelben ift nichts Befonderes zu bemerken. Ans 
dere Gattungen find: der Winter-Majoran (O. hera- 
cleaticum), welcer im Winter mit Stroh bedecft wird, 
und dann im Frühling wieder ausfchlägte. — Der wil: 
de Majoran (O. vulzare, brauner Doften, Wohlge: 
muth) wäachft in Deutfchland an ungebauten Orten wild, 
Er wird jeßt, fo wie die andern Gattungen bed Mais 
rans, in der Mebdicin felten gebraucht, ob er gleich einen 
ftarfen gewürzhaften Geruch und Geſchmack hat. 


Der Thymian. (Thymus.) 


Klaſſe und Ordnung wie bei dem vorigen. Geſchlechts⸗ 
Fennzeichen: Der Schlund des zweilippigen Kelchs ift mit 
Haaren verfchloffen. Der gemeine Thymian (Th. vul- 


garis) hat aufrechte Stengel, eirunde zuruͤckgerollte Blät: 


ter und wirbelartige Blumenähren. Er ift in Südeuropa 
einheimifh, und wird bei uns als eine der Fräftigften 
Gewärzpflanzen in Gärten gezogen. Man pflanzt ihn 
durch den Saamen, durch abgefchnittene Stengel und 
durch Zertheilung alter Stöde fort. Aus den Blättern 
deffelben wird ein mwefentliches Del deſtillirt. Cin Pfund 
gibt etwa anderthalb Quentchen, Die Kräfte hat es mit 
den Delen anderer Gemwürzpflanzen gemein, Wird das 
Del nah der Deftillation von dem Waſſer getrennt, fo 
fetst fich nach einigen Tagen in dem Glafe ein feftes 
flüchtiged Salz an, welches Aehnlichkeit mit bem Kam: 
pher hat, aber doch den Thymian-Geruch beibehält, — 





in drei Lappen; ihre Oberlippe ſteht aufrecht, und ift aus: 
geſchnitten. 


— 
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Der wilde Thymian (Quendel, Feldfümmel, T. ser. 
pillum) findet ſich bei und auf trocdenen Feldern in 
Menge. Blumenföpfihen; kriechende Stengel; flache, 
fiumpfe, an der Grundfläche mit Härchen befeßte Blaͤt— 
ter machen die Gattungsfennzeichen aus. Die Blüthe ift 
den Bienen fehr angenehm, und das ganze Kraut ein 
geiundes Futter für die Schaafe. ine Abart davon, 
der Eitronen= Thymian, hat einen noch lieblichern 
Geruch. 


Die Garten: Meliffje 
(Melissa ollıcinalis.) 


Hat ihren Namen von den Bienen — Melissa heißt eine 
Biene — welche nach der fügen Blüthe fehr begierig find. 
Sie wählt auf Bergen im füdlichen Europa wild, Die 
Bluͤthenſtengel bilden quirlförmige Achfelblumentrauben, 
an Denen die Eleinen weißen Blumen auf einfachen Stie: 
len ſtehen. (Gattungsfennzeichen.) Ihr citronenartiger 
Geruc) empfiehlt fie zur Anpflanzung in Gärten. Man 
braucht unter andern auch. die Blätter zum Thee als ein die 
Blähungen treibendes und magenjtärfendes Mittel. De: 
flillirved Del und geiſtige Waſſer werben ebenfalls davon 
bereitet. Zu dem fogenannten Garmeliter-Wafjer 
(Eau de Carmes), welches man gegen Ohnmachten in 
Riechflaͤſchchen bei fich zu tragen pflegt, find Meliffen- 
blätter ein Haupt-Ingredienz. 


*) Klaffe und Ordnung wie bei bem vorigen. Geſchlechtskenn— 
zeichen: Ein trodener, ediger, mit einer ———— 
offenen Oberlippe verſehener Kelchz eine etwas gewölbte, 
zweiſpaltige, obere und mit einem mittlern herzfoͤrmigen 
Lappen verſehene untere Lippe der rachenfoͤrmigen Krone. 
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Die Salbei N. (Salvıa.) 


Vaterland und Eigenfchaften im Allgemeinen, wie bei 
den vorhergehenden Pflanzen. Megen ihrer heilfamen 
Wirkungen gab man ihr den Namen von salvare (gefund 
machen). Indeß haben die Alten bier, wie mehrmals, 
ihr Lob fehr übertrieben. Die Garten-Salbei (S. 
hortensis) hat geitielte, lanzetfürmigseirunde, ungetheilte, 
am Rande fein geferbte, wolligrunzlige Blätter, welche 
einander gegen über flehen. (Gattungsfennzeichen.) Ein 
Aufzuß mit Mein auf diefelben wird für ein ficheres 
Mittel ausgegeben, den nächtlichen abmattenden Schweiß 
der Fieber: Patienten zu hemmen. Man nimmt täglich 
zweimal etliche Eplöffel voll davon. Zur Stärfung des 
Zahnfleifches und zur Reinigung der Gejchwüre im Munde 
pflegt man ſich eines Gurgelwoffers von Salbeiblättern 
zu bedienen. Auch reibet man mit den Blättern bed 
Morgens die Zähne, wodurch fie weiß und rein erhalten 
werden. — Der Gebrauc) in der Küche ift befannt. Won 
den verfchiedenen Abänderungen diefer Pflanze hat man 
eine mit bunten Blättern, deren Stengel über zwei Fuß 
hoch wachfen, und einem kleinen Baͤumchen ähnlich 
fehen **), 

Die MWiefenfalbei (S. pratensis), welche häufig 
auf unfern Miefen angetroffen wird, ift allem Viehe zu: 
wider, und muß Deshalb nicht mit unter das Heu ges 
nommen werben. Ihre Blätter find herzförmig: lanzets 


*) In ber erften Ordnung (mit Einem Staubweae) der ten 
Klaffe. — Gefhlehtsfennzeihen: Die Blumentrone raden: 
förmig; 4 Staubgefäße, wovon 2 unfrudtbar find. 

20) Ehemals follen die Ghinefer unfere Salbei höher aefhägt 
haben als ihren Thee. Die Holländer erhitlten Anfangs, 
wie man fagt, 2 bis 3 Kiften Chinefifhen Thee für eine 
Kifte Salbei. Man weiß aber nicht, wozu die Chineſer bies 
Gewaͤchs gebraudt haben, 
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ähnlich, mellenförmig gefräufelt, doppelt fägartig ge: 
zähnt, gefleckt und fpigig. Die Pflanze dient zum Färs 
ben, benn fie gibt mit Waffer eine ſchwarzbraune Brühe, 
welche dauerhafte Farben macht. Auch zum Gerben fell 
fie tauglich feyn. Dem Bier und Wein theilen die Blät: 
ter einen ftarfen, nicht unangenehmen Geſchmack mit. 
Allein das Getränk wird davon beraufhend, und erregt 
Kopffchmerzen, | 


Dad gemeine Baſilienkraut. 
(Ocymum basilicum.) 


Stammt aus Oſtindien, und ift deshalb gegen unfere 
Kälte fehr empfindlid. Das Gefchlecht diefer Pflanze 
fieht in der erſten Ordnung (mit nadten Saamen) ber 
ızten Klaffe.. Seine Kennzeichen find: Ein fehr Furzer 
Keldy mit einer zugerundeten Oberlippe und einer vier: 
fpaltigen Unterlippe; eine zurückgelegte Krone mit einer 
vierfpaltigen und einer ungetheilten Kippe; bie Außern 
Staubgefäße haben am Grunde einen Fortfaß. Das ge: 
meine Bafilenfraut hat einen gebrämten Kelch und 
glatte eirunde Blätter. (Gattungsfennzeichen.) Man zieht 
eine Menge Spielarten davon, unter welchen das große 
und das Eleine Bafilienfraut zu bemerfen find. 
Senes wird gegen anderthalb Fuß hoch; diefes bleibt viel 
niedriger, hat aber einen noch angenehmern Geruch, und 
wird ınehr zum Vergnügen in Blumentöpfen, ald in Gaͤr— 
ten zum Gebrauch gezogen. In unfern Gegenden erhält 
man mit Mühe recht vollfommen reifen Saamen von diefer 
Pflanze. Er darf nicht eher, als gegen Ende des Aprils 
in ein Miftbeet, oder zu Anfange des Mai’s im Garten 
gefäet werden. Die Pflanzen verfetst man nachher über 
einen halben Fuß weit ton einander in ein fruchtbareg, 
feuchtes und warınes Erdreich. Man braucht das große 
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Bafilienkraut als Gewürz an Speifen. Was den Som⸗ 
mer über abgejchnitten wird, pflegt wieder nachzuwach— 
fen. Sm Herbfte fchneidet man es völlig bei der Erde 
weg, und trodnet es auf einem luftigen Boden, Es be- 
halt auch trocden noch feinen ftarfen Geruh, Für bie 
Apotheken wird es jetzt feltener gejucht, als ehemals, 


Das gemeine Löffelfraut*).. 
(Cochlearia officinals.) 


Eins der nuͤtzlichſten Küchen» und Arzeneikraͤuter. Es 
waͤchſt in den noͤrdlichen Gegenden von Europa am See— 
ſtrande wild. In unſern Gaͤrten wird es aus dem Saa— 
men gezogen und meiſtentheils zu Salat benutzt. Es 
treibt aus der Wurzel herzfoͤrmig rundliche Blaͤtter mit 
ſehr langen Stielen, und mehrere etwa einen Fuß hohe 
roͤthliche Stengel, an welchen ſich laͤngliche, etwas aus⸗ 
gehoͤhlte Blaͤtter ohne Stiele befinden. Die Bluͤthe iſt 
weiß, und der Saame liegt in runden Huͤlſen. Von 
ber Form der Blaͤtter hat ed den Namen Löffelfraut. 
Der Geſchmack derfelben ift fcharf und bitter. Man nimmt 
fie, wie gefagt, mit zum Kräuterfalat, oder ißt fie zer: 
fehnitten auf Butterbrot, oder wirft fie in Bier, Wein’ 
und DBranntwein, un bie Kraft heraudszuziehen, ba 
fie ald ein eröffnendes und der Fäulnig widerſtehendes 
Mittel befannt find: Am berühmteften ift dies Kraut 
durch feine Wirkſamkeit wider den Scharbocd geworben, 
worin e3 alle andern Pflanzen übertreffen foll **). Und 


*) Klaffe, Ordnung und Gefhlehtötennzeihen f. unter Meer- 
rettig. 


*0) Der Scharbock (Scorbut) ift eine Faͤulung ber Säfte, wels _ 


he von Feuchtigkeit, Kälte und ungefunber Diät entfteht. 
Er äußert fih unter andern duch ein f[hwammiges, leicht 
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gerade in den Gegenden, wo biefe Krankheit am meiften 
herrſcht, findet fih auch das Löffelfraut am häufigiten. 
In den mördlichiten Lindern hat es vorzügliche Kräfte, 
Man ſchickt daher jährlic) eine Menge deffelben aus Grön: 
land nady Koppenhagen, Die Grönländer effen es mit 
Sauerampfer vermifcht, und machen auch daffelbe wie 
Kohl in großen Fajfern ein. Man bereitet fonft noch 
daraus einen Spiritus und ein mwefentliches Del, welches 
fo ſtark ift, daß ein Tropfen davon fechszehn Unzen Wein 
oder Branntwein den Geruch und Geſchmack des Krauts 
mittheilt. 

Der Saame wird bei ung im April und Mai in ein 
feuchtes, lockeres und fchattiges Erdreich gefäet, denn 
auf fonnenreichen Beeten ftellen die Erdfloͤhe den Pflans 
zen fehr nah. Er fann auch im Herbite gefäet werden, 
wenn man im Frübjahre zeitig Pflanzen haben will, 
Wartung brauchen fie weiter nicht, als baß man fie 
fleißig begießt, und vom Unkraut rein hält. Im folgen: 
den Jahre bringen fie reifen Saamen, der ſich aber nur 
ein Jahr lang hält. 


blutendes Zahnfleifh und mwadelnde Zähne Kür die See: 
fahrer, die aus Mangel an frifher Nahrung und friſchem 
Waſſer oft damit befallen werden, iſt er ein fchredliches 
Debel. Seitdem man aber den Gauerfobl (ſ. Kohl) und 
das Löffelkraut als Eräftige Gegenmittel hat Eennen lernen, 
wütbet diefe Kzankheit nicht mehr fo fürdterlih. Won der 
außerordentiihen Kraft diefes Mittels zeugt folgendes Bei: 
fpiel. Die Mannſchaft eines Schiffes warf einmal einen im 
hoͤchſten Grade fcorbutifhen Matrofen fat halb todt an bie 
Küfte von Grönland, um feiner los zu werden, dba man 
ihn für unbeilbar hielt. Der Kranke war fhon fo matt, 
daß er das um ibn heritehende Loͤffelkraut nicht mehr mit 
den Händen außrupfen Eonnte; er bis es alfo mit den Zaͤh—⸗ 
nen ab, und genaß. 

Sn Forſters Reifen wird ein Löffeltraut fehr gerühmt, 
welches auf Neufeeland wählt. Dies ift aber eine Gattung 
Kreffe (Lepidium oleraceum), 
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Der gemeine Borretfh N. 
 (Borago officinalis.) 


Iſt in einem wärmern Klima einheimifh, und gehört 
jetzt zu unfern gefundefien Kuͤchenkraͤutern. Er hat ei: 
runde haarige Blätter, und einen hohlen mit Borften 
beſetzten Stengel, welcher ſich oben in viele Nebenftengel 
zertheilt, und faft zwei Fuß hoch wird. Die Blumen 
fehen gemeiniglich blau aus, zuweilen auch weiß oder 
roͤthlich, und werden von den Bienen fehr geliebt, für 
welche fie defto willfommener find, da fie bis fpät in 
den Herbit blühen. Mean benußt das Kraut zu Gemüfe 
und Salat. Yu der Medicin ift es eben nicht mehr ge= 
bräuchlihd. Wenn man die Abkochung von den Blättern 
bis zur Syrupedicke verdunften läßt, fo fehießen nad) etz 
lichen Tagen falpeterartige Kryſtalle an. 

Man füet den Saamen im Frühjahre in gemeines 
Gartenland. Die Pflanzen vermehren fi) nachher durch 
den ausfallenden Saamen von felbft, 


Der gemeine Portulal, 
(Portulaca oleracea.) 


Er mwächft in den füdlichen Gegenden von Europa, in 
DOftindien und Amerika wild. Sein Gefchlecht fteht in 
der erften Ordnung (mit Einem Staubwege) der ııten 
Klaffe, und hat folgende Kennzeichen: Der Kelch zweis 
theilig; die Krone fünfblättrig; die einfächerige Kapfel 


2) Sn ber erften Ordnung ber sten Klaffe. — Geſchlechtskenn⸗ 
zeihen: Ein bleibender, fünffad getheilter, offener und 
ausgebreiteter Kelch. ine radförmige fünffpaltige Blumen 
trone. 


444 Der Portulaf. 


mit einem Deckel verfehen, wo fie fih in bie Queere 
theilt. Aus der Murzel ded gemeinen Portulaf 
fproffen die, faftige, braunrothe Stengel, einen Fuß 
hoch, mit Eeilförmigen, fetten, weißlichgrünen und glän= 
zenden Blättchen. Die Blüthen find gelblich), und kom— 
men zwifchen den Blättern und Spiten ber Stengel ohne 
Stiele hervor. Der fihwarze Saame liegt in runden 
Kapfeln. Diefer wird im April auf ein Gartenbeet, 
welches Sonne hat, gefüet, und wann bie Pflanzen 
etwas erwachfen find, fo verfeit man fi. Sie wol: 
len öfters begoffen fey. Den Saamen muß man zei: 
tig abnehmen, weil er leicht ausfällt. Er fäet ſich auch 
von felbft,; verliert aber dadurch von feiner Güte. Der 
Gebrauch ift wie vom Borretfh. Die dien Stengel 
werden auch nach Art der Gurfen eingemacht. 


Der Sauerampfer. (Rumex acetosa.) 


Klaſſe, Ordnung und Geſchlechtskennzeichen f. oben un— 
ter Spinat (Engliſcher). Der gemeine Sauerampfer hat 
Blumen mit ganz getrennten Geſchlechtern und laͤngliche 
pfeilfoͤrmige Blaͤtter. Er findet ſich auf Wieſen wild, 
wird aber auch zum Theil in Gaͤrten gezogen, da man 
dann die Blaͤtter an Suppen und Gemuͤſe nimmt. Als 
Medicin hat er ſich in dem Scharbock und andern Kranf: 
heiten, die von Verdorbenheit der Säfte entftehen, wirk— 
fam gezeigt. Aus dem ausgepreßten, und bis zur ges 
hörigen Dice abgedampften Safte erhält man ein wes 
fentliches Salz. Die übrigen Gattungen befigen eben 
falls medicinifche Kräfte, infonderheit der Waffer: Am: 
pfer (R. aquaticus) und der Alpen-Ampfer (R. al- 
pinus). Die Wurzel des legtern heißt wegen ihres rha= 
barberähnlichen Geſchmacks Moͤnchsrhabarber. 
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Zripmadam. (Sedum reflexum.). 


Das Gefchlecht, wozu diefe Pflanze gehört, wächft gern 
auf Dächern und Mauern und an dürren fteinigen Or: 
ten. Es fteht in der gten Ordnung (mit 5 Staubwegen, 
“Pentagynia) der roten Klaffe. Seine Kennzeichen find: 
Ein fünffpaltiger Kelch; eine fünfblättrige Krone; 5 Ho⸗ 
nigfhuppen am Grunde des Fruchtinotend; 5 gefrönte, 
huͤlſenartige, inwendig auffpringende Kapſeln. Einige 
Gattungen haben flache, andere rundliche Blätter, 
daher 2 Familien. Zu der leßtern gehört das zurückges 
bogene Sedum ($. reflexum, gemeiniglihb Tripmadam 
genannt) mit zerfireueten pfriemenförmigen Blättern, 
von denen die untern zurücgefrümmt find. Man zieht 
diefe Pflanze in Gärten, um ihre Blätter an Salat und 
Suppen zu gebrauchen. Auch fchreibt man ihr heilfame 
Eigenfchaften zu, fo wie noch andern Gattungen dieſes 
Geſchlechts, 3. B. dem fnolligen Sedum (S. telepbium, 
fette Henne) und dem ſcharfen Sedum (S. acre, 
Mauerpfeffer). 


Die Pimpinelle 
(Poterium sanguisorba.) 


Findet fihb auf Anböhen und trodenen Wiefen in 
Deutfchland und den füdlichen Gegenden von Curopa. 
Die Wurzel dauert mehrere Jahre, und treibt viele Bläts 


*) In der Sten Ordnung (mit vielen Staubfäben, Polyan- 
dria) der 2ıften Klaſſe. — Gefhlechtsfennzeihen : Beide 
Geſchlechtet haben einen vierblättrigen Kelch und eine vier: 
mal getheilte Krone. In der männliden Blüthe befinden 
fih 30 bis go Staubfäden; in ber weiblihen 2 Staubwege 
mit pinfelförmigen Narben. Die Frucht eine Steinfrudt. 
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ter, die im Sommer zwei= bis breimal gefchnitten, im— 
mer wieder mwachfen. - Sie bleiben aud) den Winter über 
grün. Die Stengel find edig, über einen Fuß hoch, 
und mit gefteberten Blättern befest. "Am Gipfel ber 
Stengel zeigen ſich ährenfürmige röthlihe Blumen, wel: 
che zweiſaamige Beeren zurücdlaffen. Diefe Pflanze wird 
in Gärten am Rande der Beete gefäet, weil man die 
Blätter wegen ihres gelinden zufammenziehenden Ge⸗— 
ſchmacks mit unter den Kräuterfalat nimmt. Aber noch 
fhäßbarer ift fie ald ein gefundes und leicht anzupflan- 
zendes Zutterfraut, daher fie auch befonders in England 
ſtark augebauet wird, 


Die Raute (Puuta.) 


Ein Pflanzengefchlecht aus der erften Ordnung (mit Ei: 
nem Staubwege) ber ıoten Klaffe mit folgenden Kenn: 
zeihen: Der Kelch fünfmal getheilt; die Kronenblätter 
meift hohl; der Fruchtboden mit 10 Saftlüchern umge: 
ben; die Saamenfapfel in 5 Lappen getheilt. Die ge: 
meine Raute (R. graveolens) hat doppelt zuſammenge⸗ 
ſetzte Blätter, welche aus kleinen lanzetfoͤrmigen Blaͤtt— 
chen beſtehen. (Gattungskennzeichen.) Im ſuͤdlichen Eu— 
ropa waͤchſt ſie wild; bei uns zieht man ſie als Gewuͤrz— 
pflanze in Gaͤrten. Sie hat einen ſcharfen bittern Ge— 
ſchmack, und wird auch in der Arzenei zur Staͤrkung der 
Nerven gebraucht. Wann man ſich mit einem Dekokt 
von Raute woͤchentlich etlichemal den Mund ausſpuͤlt, 
ſo traͤgt dies viel zur Erhaltung der Zaͤhne bei. Der 
Dampf von der Abkochung iſt in der Augenſchwaͤche ſehr 
nuͤtzlich befunden worden. 

Man kann ſie entweder durch den Saamen oder durch 
Zertheilung alter Stoͤcke fortpflanzen. Sie verlangt ei— 
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nen trodenen magern Boden. Die Kröten fliehen dies 
Kraut und man kann fie damit aus den Kellern vers 
treiben. 


Die Münze*), (Mentha.) 


Dies zahlreiche Gefchlecht von Pflanzen tft wegen feines 
eigenthümlichen ftarfen Geruchs und bittern Gefchmads 
unter und fehr Sefannt. MWornämlich zeichnen ſich durch 
ihre heilfamen Eigenfchaften aus: Die Kraufe-Münze 
(M. crispa), die Garten-Münze (M. sativa), Die 
Pfeffer-Münze (M. piperita) und die Polei-Münze 
(M, pulegium). Die Kraufe-Münze (aus der 2ten 
Familie) hat von den fraufen und ungeftielten Blättern 
diefe Benennung erhalten. Sie waͤchſt an verfchiedenen 
Orten in Europa wild, und wird aud) in Gärten gezo— 
gen. Die meiften Thiere frefjen fie gern, bejonders die 
Schaafe; ed pflegt ihnen aber, fo wie den Kühen, die 
Mil danach zu vergehen, weldes dann der Aber 
glaube einer Heyerei zufchreibt. ntwöhnende Frauen 
zimmer bedienen fich ihrer, um den Zufluß der Milch 
zu hemmen. Mirft man Blätter in die Milch, fo ges 
rinnt fie fchwer oder gar nicht. — Sonſt braucht 
man fie ald Thee zur Stärkung des Magens, und um 
die Blähungen zu vertreiben. Man deftillirt auch ein 
geiftiges Waſſer und ein weſentliches Del aus den Blät- 
tern. Ein Pfund gibt ungefähr drei Quentchen Del. 
Das deftillirte Waſſer ift das herrlichfte Mittel, ſchwa— 


*) In der erften Ordnung (mit nadten Saamen) ber ı4ten 
Klaffe. — Ein fünfzähniger Kelhz; eine vierfpaltige faft 
gleihe Krone; aufrecht- und auseinander ftehende Staubae: 
füße. Einige Gattungen haben ährenförmige, andere Eopf: 
—— und noch andere quirlfoͤrmige Blumen, daher 3 Fa: 
milien, 
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chen Eingeweiden die ndthige Spannung wieder zu geben. 
Die Garten-Münze (aus der zten Familie) hat eis 
runde, zugeſpitzte, fägeartig gezähnte, geftielte Blätter; 
die Staubgefäße find länger als die Krone. Sie ift in 
Südeuropa eiuheimifh, wuchert aber auch in unſern 
Gärten, wo fie einmal angepflanzt ift, ungemein ftarf. 
Außer dem Nußen, den fie mit ber erflen Gattung ges 
mein hat, dienen die Blätter ald Gewürz an Speifen. 
Die Pfeffer-Münze (aus der zweiten Familie), wel: 
che an den geitielten, eirunden und gezähnelten Blättern 
fenntlich iſt, mwächft in England in fumpfigen Gegenden 
wild. Sie befitt mehr Kräfte, als die andern Gattun: 
gen, und wird deswegen vorzüglich zum mebdicinifchen 
Gebrauche empfohlen. Der Geſchmack derfelben ift etwas 
fampherartig, und erregt zuerft eine Wärme im Munde, 
auf welche eine angenehme Kälte folgt. An den getrock— 
neten Blättern bemerft man dies fat noch mehr, als 
an den frifchen. Man bereitet ebenfalls deftillirtes Waſ— 
fer und Del davon. Durch) die Sublimation wird eine 
Art Kampher gewonnen, welcher dem wahren Kampher 
fehr nahe fommt. Die Polei-:Münze, auch Polei 
fhlehthin genannt, wird an feuchten Dertern bin und 
wieder in Europa gefunden. Sie gehört zur Zten Fas 
milie, und hat eirunde, ftumpfe, etwas geferbte Blät- 
ter und blaue oder rothe Blumen, welche oben rings um 
den Stengel herumftehen. Syn ihren Eigenfchaften ift fie 
der Kraufe: Münze aͤhnlich, und wird auch, wie dieſe, 
in Gaͤrten angepflanzt. 

Gattungen der erften Familie find: Die wilde 
Münze (M. silvestris) und die grüne Münze (M. viri- 
dis), welche nebjt andern in Deutfchland wild wachien. 
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Der Wermuth *). (Artemisia.) 


Don den Gattungen diefes Gefchlechts find folgende vor: 
züglich zu bemerken: | 

Der Perfifhe Wermuth (A. contra), eine 
firauchartige Pflanze, deren Stamm und Stengel mit 
einem weißen Filz überzogen find. Die Blätter find 
Elein, handförmig getheilt, gleichbreit; die ftiellofen Bluͤ— 
then bilden eine traubenförmige Riſpe. Mon ihm foll 
ber berühmte Wurmfaame (Semen Cinae oder Santo- 
nicum) herfommen,, wiewol man ihn aud) einer andern 
Gattung dieſes Geſchlechts, welche ebenfalls in Perfien 
wählt, zuſchreibt. Es ift dies ein Kleiner, Iänglicher, 
grüngelbröthlicher Saame von gewuͤrzhaftem bitterm Ge⸗ 
fhmad und widrigem Geruch. Man nennt ihn fälfchlich 
Zittwerfaamen (f. Zittwer). Er wird für eins ber 
fräftigfien wurintreibenden Mittel gehalten. 

Der Stabwurz- Wermuth, Stabwurz, Ebere 


— 


raute (A. abrotanum) iſt im Orient und in Suͤdeuro⸗ 


pa einheimiſch. Er treibt fuͤnf bis ſechs Fuß hohe Sten⸗ 
gel, welche mit der Zeit holzig werden. Die Blaͤtter 
aͤhneln den Kamillenblaͤttern, ſind aber etwas breiter. 
Die goldgelben Blumen haͤngen wie Knoͤpfe an kleinen 
Stielen. Der angenehme balſamiſche Geruch hat dieſe 
Pflanze in unſere Gaͤrten eingefuͤhrt. Man pflanzt ſie 
gemeiniglich durch abgeſchnittene junge Reiſer, oder durch 
Zertheilung alter Stoͤcke fort. In ihren Eigenſchaften 
hat fie vor andern Gattungen bed Wermuths keinen ber 
fondern Vorzug. 


*) In der 2ten ang (mit frudhtbaren weiblichen und un: 
_ fruchtbaren Zmwitter »Blümden, Polygamia superfua) ber 
ıoten Klaffe. — Geſchlechtskennzeichen: Ein faft nadter 
Blumenboden ; die Saamentrone fehlt; der Kelch befteht aus 
abgerunbeten , gegen einander fich neigenden Schuppen, die 
mie Dachziegel 
chen in dem Strahle haben Eeine Krönden. 
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ber einander liegen; die weiblichen Blüms _ 
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Der gemeine Wermuth (A. absynthiam), waͤchſt 
in ganz Europa an alten Gebäuden und an Wegen. Die 
Stengel erreichen eine Höhe von etwa zwei Fuß, und 
haben zufammengefeßte) vielfpaltige Blätter, und an den 
Spiten geibe, runde, 'niederhängende Blumen, - Der 
ausnehmerde bittere Geſchmack dieſer Pflanze ift zum 
Sprichwort ‚geworden. » Er theilt fid) der Mild) und dem 
Fleifche der XThiere mit, welche davon freffen. In ber 
Mebdicin braucht man die Blätter und die daraus berei: 
teten Effenzen, Oele und Salze wider die Schwäche und 
Säure im Magen, wider die MWafferfucht und andere 
Krankheiten. Durch Zufammengährung mit Moft macht 
man MWermuthwein. Die Blätter fiatt des Hopfens uns 
ter das Bier gethan, verhäten das Sauerwerben; boch 
wird es dadurd) etwas betäubend., Auch zum Färben 
find fie dienlih. Unter die Kleider gelegt, follen fie die 
Motten abhalten, und Flein gefchnitten eine gefunde Nah: 
rung für junge Truthäner feyn. ine Ubfochung mit 
Maffer färbt dad Tuch blaßgelb, fett man Kochfalz das 
zu, fo wird es bräunlihgrün; ein Zufag von Alaun 
bringt eine citronengelbe und von "grünem Vitriol eine 
Dlivenfarbe hervor. — Diefen gemeinen Wermuth pflanzt 
man in Gärten feltner an, als den Römifchen oder 
Pontiſchen (A. pontica), welcher zwar nicht fo bitter 
ift, als jener, aber gewürzhafter riecht, und mehr Kräfte 
beſitzt. Er dauert an zwanzig Jahre. | 

Der Beifuß-Wermuth, gemeine Beifuß (A. vul- 
garis) findet fih, eben wie der vorige, an ungebaueten 
Orten. Er hat ausgezacte, gefpaltene,. unterwärts fil⸗ 
zige Blätter und drei bis vier Fuß hohe Stengel, an 
welchen die Blüthen traubenweife ſtehen. Es gibt zwei 
Spielarten, davon die eine röthliche, die andere mweißliche 
Stengel und Blüthen zeigt. In ihren Kräften find fie 
einander gleih. Man zieht fie zuweilen in Gärten, ins 
dem dad Kraut und die Blumen ald Gewürz an gebras 


Der Wermuth. 451 


tene Gänfe und anderes Geflügel gethan werden. Die 
Blätter find lange nicht fo bitter, wie die vom gemeinen 
MWermuth. In der Medicin bedient man ſich ihrer nicht 
häufig; doch ift ein Gebrauch merfwärdig, welchen die 
Chinefer davon machen. ie zerreiben naͤmlich die ges 
trockneten Blätter, fondern den weißgrauen Filz von den 
Stielen und Blättern ab, und bilden daraus einen Zoll 
lange Kegel. Diefe abgefonderte feine Wolle nennen fie 
Mora, und gebrauchen fie wider die Gicht und in 
rheumatifchen Krankheiten,” indem fie die fo geformte 
Molle auf den leidenden Theil fegen, und fie anzünden, 
Dies wird fo oft wiederholt, bis man Linderung vers 
fpürt. Die Zertheilung der Krankheitsmaterie ift jedoch 
mehr der Wärme, ald der Moya- felbft zuzufchreiben, in— 
dem Baumwolle, Flachs und dergleichen eben die Wir- 
fung bervorbringen. Allein den Vorzug hat die Moya, 
daß fie, ohme viel Schmerz zu erregen, abbrennt. 

Der Dragun:Wermuth, Dragun, Kaifer- 
falat (A. dracunculus), in Sibirien und der Tatarei 
einheimifch, hat lanzettförmige glatte Blätter und Fleine 
weißgelbliche Blumen, welche im Julius und Auguft ber: 
vorfommen, aber bei und feinen reifen Saamen bringen, 
Man pflanzt daher dies Gewächs durch die Wurzeln fort, 
welche im Srühjahre oder Herbfte von alten Stoͤcken ab- 
geriffen und an einen etwas fchattigen feuchten Ort in 
die Erde gelegt werden. Die Stengel vergehen jährlich, 
aber die Wurzeln fchlagen mehrere Jahre lang wieder 
aus, Die jungen Blätter gebraucht man zum Kräuter: 
falat und aud) als Gewürz an andern Speifen. In Eifig 
gelegt, geben fie demfelben einen angenehmen Geſchmack. 
Friſches Fleifh damit gerieben, foll die Schmeißfliegen 
abhalten. Auch empfiehlt man das Waffer, worin die 
Blätter einige Tage gelegen haben, wider die Erdflöhe, 


— —— — — — — 


— 
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452 | 
Der gemeine Lavendel, 
(Lavandula spica.) 


Das Gefchlecht diefer Pflanze ſteht in der erfien Ord⸗ 
nung (mit nadten Saamen) der 14ten Klaſſe. — Die 
Kennzeichen defjelben find: Der Kelch. baudig, undeut⸗ 
lich gezahnt, geftreift und von einem Dedblättchen uns 
terftüßt; die Krone rachenförmig und zurückgebogen; die 
furzen Staubgefäße fichen innerhalb der Röhre. 

Don dem gemeinen Lavendel gibt es zwei Spiels 
arten, ben breitblättrigen und den ſchmalblaͤt— 
trigen. Der erftere heißt insbefondere Spike oder 
Spilanarde, und hat einige Fuß hohe, harte, eckige 
Stengel mit langen weißlichen Blättern und bläulichen 
Blüthen, welche in Geftalt der ehren an den Spiten 
hervorfommen. Die andere Art ift Fleiner und zarter, 
und von .unangenehmerm, doch ſchwaͤcherm Geruch; fonft 
aber jener gleich. Beide wachen in Südeuropa wild, 
und werden bei ung zur Einfaffung der Beete in Gärten 
benußt, vornaͤmlich die Eleinere Art. Man vermehrt fie 
durch Zertheilung der Stoͤcke, da der Saame felten recht 
reif wird, Die Blüthen riechen noch ftärfer als die Blät- 
ter, und man legt fie deshalb zwifchen die Wäfche, oder 
in Kleiderfchränfe zur Abhaltung der Motten. Den Ameis 
fen ift der Geruch der Spike. zuwider, und man kann 


fie damit vertreiben. Auch bereitet man davon Laven⸗ 


belwaffer, Lavendelöl und Lavendelgeift (Eau de Lavan- 
de), welche wider Ohnmachten, Lähmung, Schwindel 
und aͤhnliche Zufälle dienen, | 


——. 


| 453 
Der Fenchel”. (Anethum.) 


Unter diefem Namen begreift man zwei Gattungen von 
Pflanzen, deren Vaterland Südeuropa ift, nämlich) den 
Dill oder Dill-Fenchel (A, graveolens) und den ge: 
meinen Fendel (A. foeniculum), 

Der Dill treibt über zwei Fuß hohe Stengel mit 
vielen Mebenftengeln und Kleinen fchmalen Blättchen. 
Die gelben Blüthen ftehen oben in Dolden beifammen. 
Der Saame ift glatt, auf beiden Seiten etwas häutig, 
zufammengedrüdt, von Farbe bräunlicdy und von gewuͤrz⸗ 
haftem Geruch und Geſchmack. Man fäet ihn im März 
und April. Er kommt nicht nur leicht fort, fondern _ 
die Pflanze vermehrt fich auch nachher durch den ausge: 
fallenen Saamen von ſelbſt. Sein Gebraud) zum Ein 
machen ber Gurken u. f. m. iſt befannt. In der Mes 
dicin bedient man ſich jetzt deffelben faft gar nicht, doch 
wird ein Del davon beftillirt, welches man wider die 
Blähungen und den Schud empfiehlt. 

Der eigentlihe Fenchel ift im Allgemeinen dem 
Dillfenchel aͤhnlich, üunterfcheidet fih aber durch den ei⸗ 
runden gefrümmten Saamen und durd) den füßlichen Ges 
fhmad und Geruch deffelben. Er wirb an einigen Or⸗ 
"ten, 3. B. in Sachſen, im Großen gebauet und cent: 
nerweife verfauft. Man fäet den Saamen im April auf 
ein gutes Gartenbeet, und verfeßt die Pflanzen nachher 
auf ein wohl zubereiteted Land, einen Fuß weit von eins 
ander, in anderthalb Fuß breiten Reihen. So bleiben 
fie den Minter über ftehen; jedoch hebt man eine gewiffe 
Anzahl mit den Wurzeln aus, und verwahrt fie in Grus 


*) In ber 2ten Diss (mit 2 Staubmwegen) ber sten Klaffe. 
— Geſchlechtskennzeichen: ‘Kurze, gelbe, einmwärts gerollte 
Kronenblätter; eine kleine ‚linfenförmige, zufammengedrüdte, 
gerändete und auf dem Rüden geftreifte Frucht. 
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ben oder im Keller, um im Fruͤhjahre nachpflanzen zu 
innen, wenn einige durch den Froft ausgegangen find. 
Die Stengel werden vier bis fünf Fuß hoch. Im Au— 
guft oder September des folgenden Jahres füngt der 
Saame an zu reifen, da er danı nad) und nach abges 
ſchnitten und auf ausgebreiteten Tuͤchern an der Luft ger 
trocknet wird. Die Wurzel ift ausdauernd, und man 
fann von Einer Pflanzung etliche Jahre nach einander 
ernten. — Man braucht den Saamen ald Gewürz an 
mancherlei Speifen. Ginige backen ihn aud) unter das 
Brot, und die Zucerbäder machen Confekt daraus. In 
der Medicin dient er vornaͤmlich als ein windtreibendes 
und bruftlöfendes Mittel, fo wie man zu eben dem Zwecke 
auch ein wefentliches Del daraus bereitet. Won diefem 
Oele ſteckt auch fehr viel in der Außern Schale ded Saas 
mens. Es fieht gelblid) aus, und gerinnt bei einiger- 
Kälte leicht zu Butter, Die Wurzel treibt ftarf auf den 
Harn, und reinigt dad Blut, daher man ihren Gedrauch 
in Ausfchlagsfrankfheiten vorfchreibt. — Die halbreifen 
Blumendolden, wann fie noch feine Saamenförner haben, 
find noch beffer zum Einmachen der Gurfen und anderer 
Früchte, als der Dill. Die ganz jungen Pflanzen geben 
im Sommer einen wohlfchmecenden Salat. 

Es gibt audy noch eine feinere Art, welchen man 
füßen Fenchel (A. foeniculuna dulce) nennt, ber 
aber bei uns leicht audartet, wenn man nicht immer 
frifchen Saamen aus Stalien kommen läßt. Noch ſchwe— 
ver ift der inebefondere fogenannte Staliänifche Fer: 
del (A. foenic. italıcum oder azoricum) zu erziehen, 
Gr bat furze, Dice und fleifchige Stengel, welde in 
einem guten Boden wohl armsdid werden. Den Saas 
men verfchreibt man aus Stalien, ſaͤet ihn im April in 
ein fruchtbare, gut gediüngtes und warmes Erdreich, 
und verſetzt die Pflanzen zwei Fuß von einander. Ge: 
gen den Winter bringt man fie entweder in ein Gemwächs- 


Der Fenchel. 455 


haus, oder man behaͤufelt fie ringsherum mit Erbe, und 
bedeckt fie dann. mit leichtem Pferdemift. Im Frühjahre, 
wann feine Fröfte mehr zu fürchten find, werden fie der 
freien Luft wieder bloßgeitellt. Hierauf geben fie vom 
Sulius bis zum September reifen Saamen, welcher gelb, 
fchmal und gekrümmt, dabei aber wol dreimal fo groß 
und viel füjer als der gemeine ift. — Diefe Art Fenchel 
wird in Stalien ausnehmend gefchäßt und fo allgemein 
geliebt, daß man bafelbft im Sprüchwort fagt: Feno- 
chio e pane mi basta, d. i. mit Fenchel und Brot bin 
ich zufrieden. Hauptfächlich ißt man die dicfen Stengel 
gern, und bleicht fie zu dem Ende, wann fie 8 Zoll hoc) 
find, wie die Gardonen, indem man fie mit-Erde behäus 
felt. Sie werden roh mit Salz, Pfeffer und Eſſig ges 
noffen. Die zarten Blätter dienen ebenfalld, wie vom 
gemeinen Fenchel, flatt Salat *). 


Der Ani$. (Pimpinella anisum.) 


Klaſſe und Ordnung wie bei dem vorigen, Geſchlechts⸗ 
Fennzeihen: Die jungen Dolden find überhängend; bie 
Kronblätter einwärts gebogen; die Narben faft Eugelrund; 
die Frucht eirundlänglich, glatt, oben enger und ge= 
reift. 


*) Zwei von biefer ganz verschiedene Pflanzengattungen find 
ber Meerfenhel (Crithmum maritimum) und ber Ba f: 
ferfendet (Phellandriem aquaticum). Der erſte waächſt 
bin und wieder am Meeresſtrande in Europa, und wird in 
England als Salat benust. Die andere Gattung findet fi 
bei und an Gräben und Sümpfen. Die Pferde feejien diefe 
Dflanze gern; da fih aber häufig bie Larve eines Rüffelkäs | 
fers darin einniftelt, fo hat man auf den Genuß berjeiben 
dfters Lähmung ber Hinterfüße erfolgen feben. Der Saame 
ift ſchon laͤngſt als ein Mittel wider ben Rotz und Huſten 
der Pferde berüͤhmt gewefen. Auch in Strantheiten der Mens 
fhen preifet man feine Wirkffamfeit. In Dolland wird er 
gegen den Scharbock gebraudht, Das frifhe Kraut foll die 
Wanzen unfehlbaraa rtreiben. 
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Der Anis bat dreimal gefpaltene, eingefchnittene 
Wurzelblätter. Er ftammt aus dem Orient und wird in 
dem füdlichen Europa und in verfchiedenen Gegenden 
Deutfchlands häufig gezogen. An den Spiten ber über 
drei Fuß hohen Stengel entftehen im Julius Fleine weiße - 
Blumen in Dolden, worauf längliche grüänbraune Saas 
menförner folgen, deren zwei und zwei mit ber flachen 
Seite aneinander liegen. Das ganze Gewaͤchs, und bes 
fonders der Saame, hat einen überaus gewuͤrzhaften an= 
genehmen Geruch und einen füßlihen Gefhmad. In 
Sranken, in Niederfachfen und Thüringen bauet man ihn 
in großer Menge. Bollftädbt, ein Mühlhaufifches Dorf, 
verkauft im Durchfchnitt jährlich für zehntaufend Thaler 
Anis. Er verlangt einen mittelmäßigen, aber lodern 
Boden, der fehr tief gepflügt oder gegraben ift. Sobald 
man im Frühjahre in die Erde fommen fann, wirb er 
gefäet, und zwar unter Mohrrüben, weil doch diefe ges: 
rathen, wenn auch jener fehlfchlagen follte, wie es allers 
dings nicht felten gefchieht. Unkraut darf durchaus nicht 
auf dem Acker geduldet werden, daher man den Sommer 
über wenigftens dreimal jäten muß. Wann die Stengel 
gelb werden, läßt man ihn behutfam raufen, auf luftige 
Boden ftellen, und nachdem er recht troden geworden 
ift, bei hellem ‚Wetter ausdreſchen. Der Gentner gilt, 
nad) der verfchiedenen Güte und nad) Befchaffenheit der 
Umftände, von vier bis zu zehn Rthlr., und es ift aljo 
ein fehr einträglicher Artikel; nur daß die Pflanze nicht 
alle Fahre geräth. : Die nach dem Worfeln zurücfgeblies 
bene Spreu wird an die Anisbrenner befonders verkauft, 
welche die Metze mit ı bis 2 Gr. bezahlen. Es enthält 
nämlich die Spreu viel wefentlihes Del, welches in 
Thüringen auf großen Branntweinblafen, deren eine wol 
achttaufend Pfund Waſſer faßt, bdeftillirt und in blechers 
nen Flaſchen nach Hamburg und Amfterdam verfendet 
wird. Der Saame felbft gibt durchs Preffen fettes Del 
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— fechszehn Pfund Saamen etwa Ein Pfund Del — man 
pflegt ihn aber jeltener darauf zu benußen, fondern viel- 
mehr ihn als Gewürz an Speifen und Getränken. und in 
ber Mebdicin zu gebrauhen. Er hat mit dem Fenchel 
gleiche Kräfte. Der, welcher aus der Levante und Suͤd⸗ 
europa kommt, ift freilich noch Eräftiger. *) 


Der Kümmel, (Carum carvı.) 


In der 2ten Ordnung ber sten Klaſſe. — Geſchlechts⸗ 
kennzeichen: Die Frucht eiförmig:länglid) und geſtreift; 
die Huͤlle einblaͤttrig; die Kronenblaͤtter nachenfoͤrmig und 
einwaͤrtsgebogen⸗ausgeſchnitten. | 

Man kennt nur die Eine Gattung diefes Gefchlechts, 
unfern gemeinen Kümmel, ber in ganz Europa auf Wie: 
fen wild wählt. Die Stengel werben drei bis vier 
Fuß hoch; die weißen Blumen ftehen in Dolden, und 
bringen den befannten fchwarzbraunen Saamen, ben man 
Carve oder Kümmel (gemeinen Speifelümmel) neunt. 
Man fäet ihn im Mai oder Auguft in ein gutes, etwas 
feuchtes Erdreich), vermifcht ihn aber mit Sand, damit ° 
er nicht zu dick fällt. Wenn man die Pflanzen verſetzt, 


*) Bon biefem mußman aber unterfcheiden den Sternanis, 
Ilieium (in ber 6ten Ordnung ber Izten Klaffe), beffen 
Kennzeihen find: der Kelch hat 6 Blätter; die Krone 275 
die Frucht befteht aus mehrern zweilappigen, einfaamigen, 
in einen Kreis zufammengewadfenen Saamenkapfeln, bie 
einen Stern von 6 bis 7 Stralen bilben. 

An dem ädhten Sternanis (I. anisatum) find die gelb: 
lihen Blumen ftralenförmig und ihre innern Blätter gleid: 
breit pfriemenförmig. Der Saame ift glatt, eirund, gläns 

ndbraun, fajt fo groß wie eine Linfe. Er Hat einen dem 

nis aͤhnlichen Gefhmad und Geruch, und wird theild als 
Thee getrunken, theils als Medicin gebraudt, Die Saa— 
mentapfeln follen noch Eräftiger feyn, als der Saame felbft. 
Das Gewädhs ift ein baumartiger Straud,, deſſen fchönes 
Holz edenfalld als Handelswaare nad) Europa kommt. Ja: 
pan ift fein Baterland. 
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fo befommt man eben fo brauchbare und wohlſchmeckende 
Murzeln, wie von ber Peterfilie. Auch dienen bie jun 
gen Blätter zu Suppen, fo wie das ganze Gewaͤchs ein 
vortreffliches Wiehfutter liefert, daher ihn auch Einige 
mit unter die Futterfräuter ausfaen. Indeß befteht doch 
die Hauptbenutung in dem Saamen. Diefen erntet man 
aber erft im zweiten Jahre nach der Ausfaat. Der Anz 
bau im Großen ift überaus vortheilhaft, denn er gibt 
eind der gemeinften und beliebteften Gewürze in ber 
Haushaltung; vornämlich wird er fehr viel zu Brannte— 
wein verbraucht, welchen man über Kümmel abzicht, um 
die Siräfte und den Gefchmad davon jenem Getränke 
mitzutheilen, Auch deftillirt man Kümmelwaffer und 
ein wefentliche3 Del zu medicinifchen Gebrauch. Bon 
Cinem Pfunde Kümmel erhält man ungefähr zwei Quent: 
den Del. Es dient hauptfächlic) wider die Blähungen *). 


Der Genf. (Sinapis.) 


Ein Pflanzengefchlecht aus der 2ten Ordnung (mit &chos 
ten) der 5ten Klaſſe. — Kennzeichen deffelben find: 





*) Bon bdiefem gemeinen Kümmel ift ber Römifhe Küm: 
mel (Cuminnm cyminum) und ber Shwarztümmel 
(Nigella) zu unterfdeiden. Die erfte Gattung, welde in 
eineͤm warmen Klima einheimifch ift, wirb in Italien und 
auf der Infel Malta ſtark gebauet, bei uns aber nur ber 
Seltenheit wegen im Gärten gezogen, Die Pflanze ähnelt 
dem Fenchel, der Saame ift lang, duͤnn, geftreift und et: 
was raub, von Geſchmack fehr fharf (daher man ihn aud 
Dfeffertümmel nennt), doch weniger angenehm, als bie 
Carve. — Bon bem Gefdledte des Schwarztümmels findet 
fid eine Gattung auf unfern Aeckern fehr häufig, deſſen 
Saame auch gewürzhaft it, und durch Kultur verbejjert 
werben Zönnte. ine andere Gattung (Nigella sativa), 
welche aus dem Orient flammt, gebört zu unfern beften Ge— 
würspilanzen, und wirb in Deutfchland bin und wieber in 
Menge gedauet. Er kommt ſehr leicht fort, fäct fi, wo 
er einmal angepflanzt it, von felbft aus, und verträgt all. 
Kälte, In der Pfalz ſieht man ihn ın vielen Gärten. 
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Ein ausgebreiteter Kelch; aufrechtſtehende Nägel ber 
Dlumenblätter; ein Drüschen zwifchen den beiden fürzern 
Staubfäden und dem Etaubwege, fo wie zwifchen den 

4 längern und den Kelchblättchen; eine geichnäbelte aufs 
—— Schote, deren Schalenſtuͤce kuͤrzer ſi ind, als 
die Scheidewand, 

Man benutzt zwei Gattungen dieſes Gefchlechts, den 
fhwarzen G. nigra) und ben weißen Senf (S. alba), 
Eine dritte Gattung, der Ackerſenf (S. aruensis), 
ift als ein gemeines Unkraut befannt, wiewol er auch bes 
nutzt werden konnte. Der ſchwarze Senf hat glatte, 
an dem Aehrenftengel angedrücte Schoten und braunros 
tben Saamen; der weiße, borſtige Schoten mit einem 
fehr langen, fchiefen, ſchwerdtfoͤrmigen Schnabel, welche 
gelblichen Saamen enthalten. Jener wächft mehr im 
nördlichen Europa, diefer aucd) in den wärmern Gegenden 
wild. Die Pflanze hat mit dem Rübfaamen Aehnlichkeit, 
und treibt einen etliche Fuß hohen Stengel mit mehrern 
Nebenſtengeln, an deren Spitzen gelbe Blumen, entftchen. 
Der Saame ift von fehr fharfem bitterm Geſchmack. Um 
deſſelben willen bauet man die Pflanze- im Großen an. 
Sie erfodert faft eben die Kultur, mie der Kümmel, 
Die zarten Blätter, befonderd von dem weißen Senf, 
werden mit unter den Kräuterfalat genommen. Für bie 
Schaafe und das Rindvieh find fie ein vortreffliches Fut⸗ 
ter, daher man in England zu dem Ende ganze Felder 
damit befüet, und fie dann abweiden lift. — Den 
Eaamen braucht man hauptfächlih zum Möftrih, ine 
dem man ihn zermalmt und mit Moft oder MWeineffig an: 
macht. Einige feen auch Zuder und verfchiedenes Ge: 
würz dazu. Um ihn defto länger gut zu erhalten, macht 
man von dem zerriebenen Senf mit Weineffig, Mehl und 
Honig einen Xeig, bildet daraus Fleine Kugeln, und 
trocnet fie an der Sonne. Bei dem Gebrauch werben 
fie wieder in Weineffig aufgeweicht. Dieſer zubereitete 
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Senf dient als Tunfe zu Fleiſch und allerlei Speifen. 
Der Englifhe wird vorzüglich geſchaͤtzt. In Deutfchland 
befommt man ben beften aus Frankfurt am Main. 

Der Senf ift nicht nur wegen feines fcharfen ges 
wuͤrzhaſten Geſchmacks beliebt, fondern er empfiehlt fich 
auch durch feine ımedicinifchen Kräfte; denn er befördert 
die Verdauung, loͤſet die zähen Säfte auf, erheiter: das 
Gemüth, und flärft, wie Einige behaupten, das Ge- 
daͤchtniß. Er dient daher auch verfchiedentlich ald Ar⸗ 
zenei. Vornaͤmlich ruͤhmt man ihn wider den Scharbod, 
weshalb die Schiffer in Holland, einer obrigkfeitlichen 
Verordnung gemäß, fich zu den Seereifen mit einer ges 
wiffen Portion Senf verfehen müffen. Aeußerlich ges 
braucht man Senfumfchläge (aus zerftoßenem Senf, Brots 
frumen und Weineffig bereitet) ald reizende Mittel. — 
Der weiße Senf enthält überdies viel Del — ein Cent⸗ 
ner gibt über dreißig Pfund — welches füß und milde ift, 
denn die Schärfe bleibt in den Delkuchen zuruͤck. Das 
ätherifche Del hingegen behält den fcharfen Geſchmack. 


Der gemeine Koriander, 
(Coriandrum sativum.) 


In ber 2ten Ordnung ber zten Klaſſe. — Geſchlechts⸗ 
kennzeichen: Die geſtralte Krone hat einwaͤrts gebogen⸗ 
ausgeſchnittene Blaͤtter; die allgemeine Huͤlle fehlt, oder 
beſteht nur aus Einem Blatte, die beſondern aber beſte⸗ 
hen aus 3 Blaͤttern, und ſitzen nur an der Einen Seite; 
der Saame kugelfoͤrmig. 

Der gemeine Koriander iſt in Suͤdeuropa eins 
heimiſch, und, wird bei und des Saamens wegen in Gärs 
ten gezogen. Seine unterften Blätter find gefiedert, die 
mittlern doppelt gefiedert zerfchnitten, Die oberften dop⸗ 
pelt gefiedert. (Gattungsfennzeichen.) Er fieht dem Anis 
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ähnlich, mit welchem er auch einerlei Kultur verlangt, 
und bringt, nad) den doldenfürmigen weißen Bläthen, 
runde, geftreifte braungelbe Saamenkoͤrner. Diefe has 
ben, fo lange fie grün find, einen widrigen wanzenartis 
gen Geruch, wie alle übrigen Theile der Pflanze. Man 
leitet daher auch ihren Namen von dem Griechijchen 
Worte xogız (coris, eine Wanze) ab. Sonft hatte man 
fie giftiger Eigenfchaften wegen in Verdacht, da ihre 
Ausdünftung, fonderlid nach einem Regen, den Kopf be: 
fhwert, und üble Zufälle erregt. Auch die frifchen 
. Saamenkörner Außern eine folche Wirkung, und werden 
. aus diefer Urfache von Einigen Schwindelkoͤrner ges 
nannt. Durd das Trocknen verliert fich aber dieſe 
ſchaͤdliche Eigenfchaft; fie befommen einen angenehmen 
Geſchmack, und haben alddann eben die Kräfte, wie an: 
dere Gewürze dieſer Art. Man braucht fie und das das 
von beftillirte Del ald ein windtreibendes und magenftäre 
fendes Mittel. In den Apotheken findet man fie mit 
Zucer überzogen. — Die Negypter und Spanier bedier 
nen fi) des Krauts, wie wir der Peterfilie, an Speifen. 
DVermuthlich wird der Geruh und Geſchmack durch das 
Kochen verbeflert. 


Der Spaniſche Pfeffer. 


(Capsicum annuum.) 


Sn ber erften Ordnung der sten Klaffe. — Gefchlechtss 
kennzeichen: Der Kelch fünffpaltig; eben fo die radfürs 
mige, gefpaltene Blumenfrone; das Saamengehäufe rins 
denartig und halb zweifächerig. 

Der Spaniſche Pfeffer, oder die jährige Beiß⸗ 
» beere, unterfcheidet fich als Gattung burd) die Blumen, 
die einzeln auf Eurzen Stielen fien, Es ift eine Indi⸗ 
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{he Pflanze, die ungefähr 2 Fuß hoch wird, Sie hat 
Dunfelgrüne glatte Blätter, wie der Nachtichatten, und 
weißliche Blüthen, auf welche tutenfürmige Früchte von 
verfchiedener Geftalt folgen, die zur Zeit der Reife gelb: 
roth ausſehen. Diefe Früchte beftehen eigentlich nar aus 
einer dünnen trocdenen Schale, worin eine Menge plat- 
ter Saamenkörner befindlih if, Sowol bie Schale als 
der Saame hat einen überaus feurigen, brennenden, dem 
Dfeffer Ähnlichen Geſchmack, wird auch von den Indiern 
flatt des eigentlichen Pſeffers gebraucht, und deshalb Die 
Pflanze in einigen Gegenden fehr häufig angebaut. Bei 
uns benugt man fie felten ald Gewürz an Speifen; doch 
bedient man fich derfelben zur Schärfung des Effigs und 
Branntweind zuweilen. Auch pflanzt man fie bier 
zur Zierde und der Seltenheit wegen an. - Der Saame 
wird im Frühjahre in Blumentöpfe oder in Miftbeete 
gefäet, und wann die Pflanzen fünf oder ſechs Blätter 
haben, fo verfegt man fie in ein lockeres, wohl gebüng: 
tes, fonnenreiches Land, und begießt fie bei trodenem 
Wetter fleißig. Sie geben dem Garten mit ihren hoch: 
rothen und gelben Früchten, die, wie fchon gefagt, fehr 
mannichfaltig gebildet find, ein ſchoͤnes Anſehen. Man 
muß fich aber hüten, wenn man fie abbricht oder damit 
handthiert, daß man ſich ungewafchen ins Geficht greift, 
ober. gar die Augen reibt, weil eine bejchwerliche Ent: 
zündung darauf zu folgen pflege. — Diefe fo beftig 
brennende Frucht wird doch von den Hauben : Blutfiak 
(Loxia cardinalis) gern gefrejfen. 

Eine Spielart von diefer Pflanze bringt Srüchte mit 
- fleifchiger Schale, welche in England vor der völligen 
Keife abgenommen, an ber einen Seite aufgefchnitten, / 
vom Saamen gereinigt, etliche Tage in Salzwaſſer ge: 
legt und zulegt in Efjig eingemacht werden. Nach bie: 
fer Zubereitung nennen fie die Sranzofen Poivrons. Sie 
erwärmen den Magen, und erwecken heftigen Appetit; 
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man darf fie aber nur fparfam geniefen, weil fie zu 
hitzig find, F 

Noch ſchaͤrfer iſt die kleine Beißbeere, oder der 
Vogelpfeffer (C. minimum), ber in Amerika als 
eine vier bis fünf Fuß hohe Staude gefunden wird. Sein 
Gattungsfennzeichen find doppelte Blüthenftiele. Die reis 
fen Früchte werden in Cayenne gemahlen, das Pulver 
wird mit Weizenmehl und Sauerteig vermifcht, die bar: 
aus gebildeten Kugeln bädt man, flößt fie dann wieder 
zu Pulver, und gebraucht Died als Gewürz an Speifen. 
In England bedient man fich deffelben gleichfalls, und 
‘nennt es Cayan-Buiter, auch Pepper-pots oder Bird. 


Pepper. 


Der Flachs *). (Linum usitatissimum.) 


Außer den Gewaͤchſen, welche zur unmittelbaren Erhal⸗ 
tung des Lebens dienen, kennen wir kein anderes von ſo 
allgemeiner Nutzbarkeit, wie den Flachs. Vom Koͤnig 
bis zum Bettler herab, fuͤhlen alle das Beduͤrfniß eines 
leinenen Gewandes. Auch beſchaͤftigt und ernaͤhrt der 
Anbau dieſer Pflanze mit der darauf folgenden weiteren 
Verarbeitung eine groͤßere Anzahl Menſchen, als vielleicht 
keine der uͤbrigen, welche man in Europa zieht. 

Der gemeine Flachs findet ſich in Spanien, in 
der Schweiz und in andern ſuͤdlichen Gegenden wild. 
In Aegypten wird er vier Fuß hoch, und ſo dick wie 
gemeines Rohr. Aber auch in einem noͤrdlichen Klima 
gedeihet er ſehr gut, wenn er bei gehoͤriger Wartung eis 


*) In ber zten Orbnung (mit 5 Staubwegen, Pentarynia) 
der sten Klaſſe. — Geſchlechtskennzeichen: Ein fünfblättris 
ger Kelch; eine fünfblättrige Blumenkrone; fünffchalige 

aamentapfeln, melde in jedem ihrer Lo Faͤcher einen ein— 
zelnen Saamen enthalten, 
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nen fruchtbaren Boden erhält. — Die Stengel erreichen 
eine Höhe von zwei bis drei Fuß, die Blätter find lan: 
jettförmig und wechfeläweife fichend; die Keldye und Saa⸗ 
menbehältniffe zugefpist; die Wlumenblättchen gekrönt. 
(Gattungsfennzeichen.) Die rundlichen Saamentapfeln, 
von der Größe der Erbfen, heißen Knoten oder Bol: 
len. Ihre Kapfel fchließt in zehn Faͤchern eben fo viel 
glänzendbraune Saamenkoͤrner ein. 

Man unterfcheidet zwei Spielarten: Klanglein 
(Springflahs) und Dorfchlein. Der Saame bes 
Klangleins ift heller, und die reifen Saamenfapfeln fprins 
gen mit einem Klange oder Kniftern von felbft auf. Er 
reift auch gefchwinder, als der Dorfchlein. Die Stengel 
find zwar fürzer, geben aber weichern, weißern und feis 
nern Flachs. Doc) bauet man ihn nicht fehr häufig. Der 
Dorfchlein hat dunklern Sgamen, und liefert längern 
Flachs, der mehrentheild grünlich, und wenn er ftarf ge: 
röftet worden ift, etwas fchwärzlich ausfieht. Indeß 
ſchadet diefe Farbe feiner Güte nicht, denn fie verliert 
fih wieder in der Folge durch das Bleichen, wofern fonft 
nichts bei der Zubereitung verſehen worden ift *). 





*) Zu dem Geſchlechte des Leins gehört auch ber Sibiriſche 
Lein (Linum perenne), welcher hoͤher unb ftärfer wirb, 
als ber gemeine, und mehrere Jahre dauert, indem er, 
wann bie Stengel abgefhnitten find, immer wieber von 
neuen aus ber Wurzel treibt. Eine Wurzel bringt zuweilen 
zwansig bis dreißig Stengel: Bon ber Kälte leidet er fo 
wenig, daß die jungen Schöflinge im Winter felbft unter 
dem Schnee grün bleiben. Allein man bat, aller biefer Bor: 
züge ungeadtet, den Anbau beffelben nicht vortheilhaft ge: 
funden, vornämlid da er auch gröbere Fäden, ale der ger 
mwöhnlihe gibt. Stumpfe Kelhe und Kapfeln find fein Gat— 
tungsmerfmal, 

Der Neufeeländbifhe Flachs (Phormium tenax), 
eine befondere Pflanzenaattung, welche durd die berühmten 
Herren Cook und Forfter befannt geworben ift, foll andere 
Gewäͤchſe diefer Art an Güte. übertreffen. Er ann, nad 
der Berfiherung jener Männer, das Europäifhe Klima ver: 
tragen, und es wären alfo wol Verſuche mit ber Anpflan« 
zung befjelben zu wünfchen. 


Der Flache. 465 


Bei dem Flachsbau kommt es zuerſt auf einen na⸗ 
tuͤrlich guten und wohl vorbereiteten Boben an. Ein 
feuchtes — doch nicht zu naſſes — lockeres und fertes 
Erdreich iſt für dieſe Pflanze das beſte. Den Mangel 
der beiden letztern Eigenſchaften kann der Fleiß der Men— 
ſchen durch Duͤngen und Graben oder Pflügen erſetzen. 
Dieſe Zubereitung des Ackers geſchieht im Herbſte. Friſch 
geduͤngtes Lond bringt beſſern Saamen, aber ſchlechtern 
Flachs. Will man alſo viel guten Saamen erhalten, ſo 
duͤngt man den Herbſt zuvor; bat man aber die Gemwins 
nung eines jchönen Flachfes zur Abficht, fo ſaͤet man in 
ein fruchtbares Krautland, welches ım vorigen Jahre ges 
düngt worden ift. Das Pflügen oder Graber muß vom 
Herbie bis zum Frübjahre zweimal, und wenn das Erd—⸗ 
reich nicht von Natur mürbe ift, dreimal wiederholt were 
den; jedoch das letztemal wenigſtens vierzehn Tage vor 
ber Ausfaat, damit der Boden Zeit babe, fich zu feßen, 

Meil das Gedeihen des Flachfes fo fehr von der 
Mitterung abhängt, fo rathen einige Defonomen eine 
dreimalige Ausfaat an. Die erfte — bie jogenannte 
Frübfaat — gefchieht im Mürz oder im Anfange des 
Aprils, am ficheriien, wann das Lindenlaub ungefähr 
die Größe eines Grofchens hat. Die zweite Saat fällt 
in die letzten Tage des Aprils oder in den Anfang bes 
Mai’s. Im Allgemeinen wird dies für die befte Saatzeit 
gehalten. Die Spätfaat endlich unternimmt man zu Ende 
bes Mai’s oder im Anfange des Junius. 

Eine andere Hauptforge ift die Anfchaffung eines gu— 
ten Sanmend, Der Liefländifche oder Nigaifche Lein hat 
vor allen den Vorzug; allein er fteht auch in fo hohem 
Preife, daß ihn nur wohlhabende Wirthe Faufen Fünnen, 
denn die Metze gilt gewöhnlich einen Thaler und. darüber. 
Indeß wiſſen wir jeßt, daß die Güte bdeffelben haupt: 
fählih in dem Alter ihren Grund hat, inden man den 
Saamen dort fechs bis fieben Jahre alt werden läßt, ehe 


(1.] 30 
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man ihn ſaͤet oder verkauft. Ja, die Lieflaͤnder ſollen 


ſogar friſchen Saamen in Deutſchland aufkaufen, ihn fo. 
lange liegen laſſen, und und denſelben dann wieder zu= 
ſchicken, wobei fie, wie Teicht zu erachten, ‚großen Profit 
machen. Diefe Vermuthung wird durch folgende ‚glaub: 
würdige Erzählung beftätigt: Eine Dame taufchte eins 
ſtens Rigaifchen Saamen gegen ihren -ausgearteten ein, 
und gab dem Kaufmanne eine anfehnlide Summe baa= 
ren Geldes dazu. Nach ſechs bis. fieben Jahren ließ fie 
wieder von demfelben Kaufmanne LKiefländifchen Lein kom⸗ 
men, und fand bei dem Ausmeffen ihren Ring darin. 
Jetzt erinnerte fie fich, daß fie bei jenem Handel etliche: 
mal in den Sad, worin ihr eigner Lein befindlic) war, 
gegriffen habe, um Proben davon vorzuzeigen. Sie ſchloß 
alfo, daß der Ring darin ftecden geblieben ſey, welchen 
fie zwar damals nicht gleich, aber doch bald nachher 
vermißte, ohne zu wiffen, wie und wo fie ihn verloren 
hatte. — Auch die Erfahrung überzeugt uns von der 
Wahrheit jenes Sates: alter Saame gibt den fehönften 
Flachs, und artet nie aus. Man bat fchon in vielen 
Gegenden Deutfchlands feit mehrern Jahren diefe Regel 
befolgt, und findet nun den Anlauf des theuern Rigais 
fhen Leins nicht mehr nöthig, den man fonft alle 
drei bis vier Jahre — denn fo vft artet er nad) 
der Behandlung aus — von neuen wieder anfchaffen 
mußte, Wenn man nur das erflemal zur Ausfaat recht 
guten Saamen Fauft, fo kann man ihn in der Folge felbft 
erhalten. Der fchönfte Saame ift braunroth, glänzend, 
glatt und lang; er läuft leicht durch die Finger, wenn 
man eine Handvoll nimmt. Auch muß man dahin fehen, 
daß er rein fey, damit nicht fo viel Unkraut darunter 
wachſe. Solchen Saamen faet man das erfte Jahr, und 
von dem nachher eingeernteten fucht man den beften zur 
Saat aus, nimmt aber im folgenden Jahre nur bie 
Hälfte davon, und läßt die andere Hälfte ruben. So 
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fährt man drei bis vier Jahre fort, indem man immer 
die Hälfte ded zur Ausfaat bejtimmten Saamens zuruͤck⸗ 
legt. Mach Verlauf diefer Zeit fängt man mit dem im 
eriten Sabre gewonnenen Saamen wieder an, theilt ihn 
abermals in zwei Portionen, und läßt die eine noch drei 
oder vier Sabre liegen. Auf diefe Weiſe fommt man 
nach und nach zu ſechs- bis fiebenjährigen Saamen, 
und erreicht. alfo feinen Zwed. Doch ift ed auch nöthig, 
Def man mit andern guten Freunden, welche eben dies 
Derfahren beobachten, von Zeit zuZeit den Saamen wechfelt. 

Ehe ich die fernern Verrichtungen bei dem Flachds 
bau befchreibe, muß ich noch zweier Mittel wider ein 
Paar gefährliche Feinde diefer Pflanze gedenken, welche 
der Aufmerkſamkeit und des Verſuches werth find, ob 
man gleich den phyſikaliſchen Grund von ihrer Wirkfams 
feit nicht angeben fann *). Das erfte ift wider bie 
Flachsſeide (Cuscuta europaea), das fchädlichite Unfraut 





2) Sie find von bem fo erfahrnen als aufgeflärten Defonos 
men, dem Hrn. Amtsrath Riem, daher ich fein Bedenken 
trage, fie bier weniaftens problematifh anzuführen. Er 
verjihert, daß die Thaufaat auch bei den Erbfen, bei ber 
Gerfte und anderem Getraide diefelbe Dienſte tbue, wie bei 
dem Lein. Die Sperlinge follın 3. B. ein Gerftenfeld, wo 
die Ausfaat bes Abends gefcheben, mit großem Geſchrei vors 
beiiliegen, und auf das benadhbarte fallen, welches auf bie 
gewöhnliche Art beitellt worden 'ft. , 

Am zweiten Stück des gıflen B. ber neuen allg. Deutfch. 
Biblioth. fagt der Recenfent von Thaers Einleitung zur 
Kenntniß ber Engl. Landwirthſchaft (S. 462): Dem Hrn. 
Verf. fcheint- die Englifhe Erfahrung, die Recenf. vor eini: 
gen Jahren in Englifhen Blättern lad, und fie auf ei: 
nigen Aeckern feines Wohnorts mir glüdlihem Erfolge nad: 
ahmen ließ, nicht betannt zu ſeyn; wenigftens übergeht fie 
Hr. Th. mit Stillfhweigen, fo fehr fie au befannt zu feyn 
verdient. Sie beftceht barin: Um Erbfen gegen den Vogel— 
fraß zu fihern, fäe man bes Abende nah Sonnenunter: 
gang im Krühlinge, und zwar nad einem en Tage, 
wann ber Zhau aus dem Boden zu fleigen anfängt, Man 
laffe die Saat liegen, daß fie die Racht hindurd ganz pom 
Thau benept werde. Früh Morgens mit Anprud bes Ta— 
ges egge und walze man die Saat zu: jo wird Fein Vogel 
weder bie Erbfe verzehren ,- nod der aufteimenden Pflanze, 


auf Leinaͤckern, und befieht darin, daß man ein wenig 
Kampher unter den Saamen mifcht. Es werden nämlid) 
auf jeden Scheffel ungefähr zwei Quentchen Kampher 
mit etwa funfzehn Tropfen Branntwein zu Pulver zers 
rieben, und fogleich unter den zur Saat aufzuhebenden 
Saamen gemengt, welchen man in wohlverwahrten Ton= 
nen an einen trockenen Ort hinftellt, und, wie oben ges 
fagt, etlihe Jahre ruhen läßt. i 

Das zweite Mittel foll den Fraß der Vögel, welche 
dem Lein fo fehr nachftellen, gänzlich verhindern. Zu 
dem Enbe füet man den Saamen des Abends nad) Son: 
nenuntergang aus, läßt ihn die Nacht über liegen, und 
bringt ihn des Morgens noch vor YAufgang der Sonne 
unter bie Erde. Man nennt dies die Thaufaat, 

Bei dem Shen felbft hat man darauf zu achten, 
daß es weder zu dick, noch zu dünn gefchehe. Ueber: 
haupt gilt hier die Regel: Auf einem fetten Ader muß 
der Saame etwas dünner ausgeftreuet werden, als auf 
einem magern. Eben fo fommt die Abficht mit in Ans 
fhlag, ob man guten Saamen, oder guten Flach erzeu— 
gen will, Im erften Falle fäet man dünner, im andern 
dichter. Es ift alfo nothwendig, daß man jedesmal ei: 
nen Fleck etwas dünner befäe, um befto beffern Saamen 
zu erhalten. — Soll aber fhöner Flachs gewonnen wer: 
den, fo rechnet man auf einen Morgen von 160 Qua= 
dratrutben nach Rheiniſchem Fuß neun bis zehn Berliner 
Metzen *). Eine Probe, ob der Saame dicht genug und 


ober der nachhet entftehenden Huͤlſenfrucht ſchaden. — Meh— 
rere Landwirthe haben dieſe Probe gemacht. 


*) Dieſe Angabe iſt nah Hrn. Riem. Allein der Herr Prof. 
Boromsty fagt: daß, um guten Flachs au ernten, auf 
einen Morgen ſechszehn bis zwanzig Mesen Saamen gefäet 
werben müßten, und bies fcheint mit den Erfahrungen in 
hiefigen Gegenden übereinzuflimmen, 

So wird auch von Ginigen der oben gegebenen Regel wi: 
derfprohen, daß man auf einen fetten Ader weniger fäen 
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gleichmäßig auögeftrenet fey, gibt die Unterfuchung mit 
‚einem naßgemachten Daumen, weldyen man an verfchies 
denen Stellen des frifchgefäeten Ackers eindrädt. Iſt 
gut gefdet, fo müflen an dem vorderſten Gliede eines 
fiasten Mannsdaumens zehn bis elf Körner Eleben bleis 
ben. Uebrigens gefchieht die Ausſaat am beiten nad) ei= 
nem Regen. 

Wann die Pflanzen vier bis fünf Zoll lang find, fo 
muͤſſen fie — wiewol mit vieler Vorſicht — gejätet wer: 
den. Einige machen fo ſchmale Beete, daß die Jaͤter in 
den Furchen ftehen bleiben fönnen, ohne auf das Beet 
felbft treten zu bürfen. Im Brabantifchen, wo man bes 
kanntlich den herrlichen Flach zu den allerfeinften Gewe⸗ 
ben zieht, pflegt man nad) dem Jaͤten die Pflanzen zu 
ftängeln, woburd nicht nur das Umlegen verhütet, 
ſondern auch die Länge und Feinheit des Flachfes befdr- 
dert wird. Man fteckt nämlich zwanzig Zoll ange ges 
gabelte Pfloͤcke reihenweiſe, fünf bis ſechs Fuß von ein⸗ 
ander, in die Erde. Die Gabeln haben ungefaͤhr ein 
Drittel von der Laͤnge der Stoͤcke, und die Reihen ſind 
drei Fuß breit. Sodann legt man duͤnne Stangen, ſo 
lang man ſie haben kann, in die Gabeln, und uͤber die 
Stangen breitet man in die Queere ein dichtes Reisholz. 
In kurzer Zeit dringen die Pflanzen mit ihren Spitzen 
durch das Reis durch, und ſind nun gegen das Umfallen 
gefichert. 

Die letzte Arbeit auf dem Leinacker iſt das Flachs⸗ 
raufen, da man die reifen Stengel mit den Wurzeln 
auszieht, und fie in Garben zufammengebunden nad) 
Hanfe fchafft. Hier werden fie dann wieder ausgebreitet 
und an einem trodenen Orte der Sonnel bloßgeftellt, da= 
mit fie nachreifen, Bei günftiger Witterung gefchieht 





folle, als auf-einen mägern, weil jener viel und dieſer mes 
nig Pflanzen naͤhren koͤnne. 
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died auch zumeilen gleich im freien Felde. Die rechte 
Zeit, wann der Flachs gerauft werden foll, erkennt man 
an der bräunlichen Farbe.der Saamenfapfeln oder Knoten. 
Die Stengel felbit dürfen aber nod) nicht. ganz abgeftors 
ben und gelb feyn. Einige raufen die Stengel in der 
Blüthe, und meinen dbadurd) feinern Flachs zu erhalten; 
allein fie verlieren alödann nicht nur den Saamen, ber 
doch auch großen Werth hat, fondern die Erfahrung 
zeigt auch, daß die Fafern in der Folge mehr Werg als 
Flachs geben. j 

Don der weitern Zubereitung und Verarbeitung bes 
Flachſes, fo wie von der Benußung ded Saamens zu Del, 
fe die Technologie, - 


Der Hanf *). (Canabis sativa.) 


Wird in Oftindien und in verfchiedenen Gegenden Ruß: 
lands wild gefunden, und eben fo, wie der Flachs, fait 
durch ganz Europa angebauet. Er treibt gewöhnlich acht 
bis neun Fuß hohe Stengel; bie Kultur aber zieht fie 
noch) einmal fo hoch), und mehr als daumensdid. Die 
Blätter find länglich, fchmal, fingerfürmig getheilt und 
am Rande etwas eingeferbt. Sie. haben einen widrigen, 
betäubenden Geruh. Männliche und weibliche Blüthen 
ftehen getrennt auf verfchiedenen Pflanzen. Die Blüthe 
der männlichen Stengel befteht aus Heinen KFäferchen, 
weldye ein wenig gelb find, und Feinen Saamen hinters 
laſſen. Die Stengel felbft, etwas ſchwaͤcher als die weib⸗ 
ichen, werden etliche Wochen früher reif, als dieſe. Der 


*) In der sten Ordnung (mit 5 Staubfäben) der 2aſten Klaffe. 
— Feng re Keine Krone; on ber männlichen 
Blüthe ift der Kelch fünfmal getheilt, an der weibliden ein» 

‚.biättrig, ungetbeilt, an der Seite Elaffend; bie Frucht, ein 
zweifchaliges Nüfchen. 
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weibliche Hanf trägt nad}. der — mit bloßen Augen kaum 
fihtbaren — Bluͤthe, eirunde zweifchalige Saamenbälge. 
Man nennt dieſe weiblichen Pflanzen Simmel (von: foe- 


mella, das Weibchen), auch Bäftling; die männlichen 
hingegen. heißen. fchlechtweg Hanf. Allein die gemeinen ' 


Landwirthe verwechfeln. diefe Namen, und nennen den 
männlichen. Hanf Fimmel, den. weiblichen aber Hanf, ohne 
weitere Beſtimmung. 

- Was die Kultur diefer Pflanze betrifft, fo. ift fie 
darin. wenig von dem Flachfe verſchieden. Man fäet den 
Saamen am Ende des Mai's oder im Anfange des us 
nius in ein. locferes,. feuchtes und gut zubereitetes Land. 
Wann nachher der männliche. Hanf feinen Saamenftaub 
verfchättet hat — welches gemeiniglich in: den Anfang 
des Augufts trifft — und die Stengel anfangen abzufters 
ben, fo zieht man fie aus. Diefe Arbeit heißt in ber 
Sprache des gemeinen Lebens. fimmeln, nach der oben 
bemerkten DVerwechfelung der Namen Fimmel und Hanf. 
Vier bis fünf Wochen danach reift ber weibliche Hanf, 
und dann wird biefer ebenfalld gerauft. Die übrige Zu: 
bereitung ijt wie bei dem Flachfe, wovon. in. der Tech: 
nologie, 

Zur Erzeugung eines. vortrefflichen Hanfſaamens 
dient folgende Anweifung: Man legt in ein recht fett ges 
duͤngtes mürbes Erdreid) Hanflörner von guter Art, zwei 
Fuß weit von einander, in jedes Loch ein Paar, und be— 
beeft fodann die Erde mit kurzem Dünger. Mann bie 
Pflanzen etwas erwachfen find, zieht man von den bei: 
fammenftehenden die fchwächften aus, und läßt nur die 
ftärkfter zum Saamentragen auffchießen, welche man be: 
haft, und warn fie ungefähr zwei Fuß hoch find, auch 
behaͤufelt. So erreichen fie eine Höhe von zwölf bis 
vierzehn Fuß und eine Stärke von einem Zoll im Durch: 
meſſer, und geben den fchönften Saamen zu einer kuͤnfti⸗ 
gen Ausfaat. In der Pfalz fieht mar dergleichen Hanf: 


— 
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ftengel ald Einfaffung an den Seiten der Aecker. Um 
die Krautfelder gepflanzt, follen fie viel. zur Abhaltung 
der Raupen beitragen. 3. 

Don der mannichfaltigen Benußung. bed Hanfs wird 
das Wichtigfte in der Technologie angezeigt. : Hier bemers 
fen wir nur, daß in Italien fich, die Frauenzimmer der 
ftarfen Hanfftengel zu Spazierftöcken bedienen; daß man 
im Orient die Blätter als ein beraufchendes Mittel, wie 
das Opium gebraucht *), und daß der Hanfiaamen in 
Rußland, Polen und Kitthauen ſelbſt von Bornehmen als 
ein Leckerbiffen genoffen wird, Man röftet oder zeritößt 
ihn zu dem Ende, vermifcht ihn mit Salz, und ißt ihn 
auf Brot. Als Medicin zeigt fi) der Hanffaame vor⸗ 
nämlich in der Gelbfucht wirkſam. Er wird zerquetfcht 
in Waffer oder Milch gekocht; die Abkochung feihet man 
durch, und trinkt täglich nad) Vorſchrift des Arztes das 
von. .— Den Vögeln ift er ein angenehmes und nahr- 


haftes Futter, 


Die Syrifche Seidenpflanze. 
Asclepias syriaca.) 


Dieſes ſchoͤne Gewaͤchs, deſſen Vaterland Syrien, Ara 
bien und Nordamerika iſt, wurde ſonſt in unſern Gaͤrten 
mehrentheils nur zur Zierde angepflanzt; allein ſeit der 
Mitte dieſes Jahrhunderts hat man angefangen, ſie als 
eine ſehr nuͤtzliche Pflanze zur weitern Kultur und zum 
Anbau im Großen zu empfehlen, wozu auch bereits an 
verſchiedenen Orten gluͤckliche Verſuche gemacht ſind. 


*) Die Hottentotten bauen ben Hanf bloß in ber Abfiht, um 
bie Blätter unter ben Tabak zu mifhen, und diefen dadurch 
ftärker und betäubender zu maden, 
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Das Geflecht, wozu fie gehört, ſteht in der ten 
Drdnung der 5ten Kiafje, und: hat folgende Kennzeichen: 
Ein fünffpaltiger Kelch; eine fünftheilige Krone; 5 fleis 
ſchige, kappenfoͤrmige und gehörnte Honigbehältniffe, die 
in der ‚Röhre unter den Staubbeuteln angewachfen find; 
einfücherige Fruchtbaͤlge; mit: einer Haarkrone gezierte 
Saamen. 22 Fre | 

Die Syrifche Seidenpflanze hat einen ganz einfa: 
hen Stengel, ber zuweilen gegen 7 Fuß hoch und fo 
did wird, wie ein flarker Mannsfinger. Die Blätter 
find eirund, oben dunkelgrün, unten mit einem weißli- 
hen Filz überzogen. Im Julius zeigt ſich die Blüthe 
wie eine Kleine Kugel mit vielen Knöfpchen, welche nach 
und nad) große Ballen von. blaßröthlicher Farbe bilden, 
und ben gefüllten Mohnblumen ähnlich ſehen. Ein Sten— 
gel trägt wol dreißig bis vierzig dergleichen Blumen, 
Sie haben einen angenehmen Geruch, und dauern: bis in 
ben Herbſt, indem fie nicht. alle auf einmal herborfoms 
men. Mac) der Blüthe entitehen länglihe, platte und 
rauche Saamenhülfen, wie Schoten, welche ſich zur Zeit 
der Reife öffnen, da man dann die mit einem Buͤſchel 
langer Faſern verfehenen Saamenkörner erblickt *). Diefe 
find gelbbraun, rund, platt und dünn; die an der Spiße 
befindlichen Zafern aber glänzendweiß, fein wie Haare 
und etliche Zoll lang. - Die Pflanze wurzelt tief,. treibt 
mit der Zeit viel Nebenftengel, und. dauert an zwanzig 
Jahre. Sie leidet von Feiner Kälte, und kommt auch 
ohne weitere Wartung, wenn fie einmal angepflanzt. ift, 
in ſchlechtem fleinigem Boden fort, Allein ihre Nußbars 


) Mertwürbig ift ed, daß diefe Pflanze nicht überall ‚Saa- 
mentapfeln anfegt. Ic) weiß den Gall, dab Iemand in feiz 
nem Garten alle mögliche Verſuche in diefer Dinfiht ange— 
ſtellt hat, ohne feinen Zweck erreihen zu Ffönnen. ie 
Pflanze wuchert mädtig, und blühet, bringt aber mie Saa— 
menfapjeln, | j 
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keit macht ſie einer beſſern Pflege wuͤrdig, da ſie durch 
Kultur veredelt- werden kann. 

Die Fortpflanzung gefchieht entweder durch den Saas 
men, oder durdy die Wurzeln. Das erftere ift mübfam, 
und erfodert viel Zeit. Man fäet den Saamen im Frühs 
jahre auf ein gutes Gartenbeet. Gewöhnlich gehen die 
Pflanzen erft im zweiten Sommer auf, bie fobann im 
SHerbite, wie der Spargel, mitMift belegt, und. im brits 
ten Jahre (von der Ausſaat an gerechnet) in ein locke— 
res, fandiges, etwas feuchtes und. gegen die Norbwinde 
gefichertes Laud verfegt werben. Im vierten Jahre fan⸗ 
gen fie an zu blühen und Saamen zu tragen. Allein 
weit gefchwinder kommt man durch die Wurzelableger 
zum Zweck. Man fcehneidet nämlich) von alten Stöcken 
die Wurzeln ab, welche Augen haben, ‘und legt fie reis 
henweife, anderthalb Fuß weit auseinander, in die Erbe. 
Menn dies im Herbite gefchieht, fo bringen die Pflanzen 
im nächften Sommer ſchon Saamen; werben fie aber im 
Fruͤhjahre eingelegt, fo tragen fie erft in Yahresfrift. 
Der Boden muß gut gegraben und gebüngt feyn, aud) 
vom Unfraute rein gehalten werben, wofern man eines 
reichen Ertrags gewiß feyn will; doch kommen fie, wie 
ſchon gefagt, auch in einem fchlechten Boden ohne alle 
Wartung fort. 

Die vornehmfte Benugung von diefem Gewaͤchſe be= 
fteht in den feidenartigen Fafern an den Saamenförnern. 
Diefe kommen der wahren Seide fehr nahe, nur daf fie 
‚ihrer Kürze wegen wie Floretfeide behandelt werden müf: 
fen. Es laffen fid daraus theils allein, theil3 mit ei— 
nem Zufaß von Baummolle, feiner Schaafwolle und Flo— 
retfeide, allerlei Zeuge, Strümpfe, Müßen u. f. m. 
von vorzuͤglicher Güte und Schönheit verfertiger. Seit 
1760. blühet eine- Dianufaktur -in Paris, welche derglei— 
hen Maaren liefert. In der großen Kichterfabrif zu 
Lauſanne bedient man fich diefer Fruchtſeide mit Vortheil 


% 
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zu den Dochten. Vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit verdient die 
von Hrn. Schnieber, Stadtdirector in Liegniß, errich: 
tete Manufaktur, wo die Verarbeitung dieſes Waturpros 
buftö zu einem hohen Grabe von VBolltommenheit gebracht 
iſt. Außer den gewöhnlichen Manufalturwaaren dieſer 
Art, 3. B. Strümpfen, Handfchuhen ıc., verfertigt man 
daſelbſt auch durch Wermifchung der Fruchtfeide mit 
Baummolle einen außerordentlichen dichten und dicken 
Zeug, Enliſch Leder genannt, welches ſich befonders zu 
Frauenskleidung empfiehlt. Eine Pflanzung von mehr als 
zwanzig taufend Stöcden, weldye der Beſitzer jener Anjtalt 
angelegt hat und noch vermehrt, liefert ihm die nöthigen 
Materialien *). 

Mill man nun die Saamenfeide von biefer Pflanze 
benugen, fo pflegt man fie Dadurch zu veredeln, daß 
man alle Nebenftengel bis auf die Hälfte einknickt, fos 
bald fich die Blüthen an dem Hauptftengel zeigen, und 
jene dann fo weit abjchneidet, wann fie vertrocknet find. 
Auch an dem Hauptitengel läßt man nur die vier oder 
fünf unterfien Blumenbüfchel zur Reife fommen, indem 
man die an ern abbricht. Am Auguft fangen fie an. zu 
reifen; bie lange Saamenhälfe wird gelb und runzlig, 
und öffnet fih, da man fie dann bei trodener Mitte: 
rung abfchneidet, im Schatten trodnet, den Saamen 
herausnimmt, und ihn von’ den Safern. befreit. Nach 
der Ernte werden die trocdenen Stengel glatt bei der Erbe 
weggefchnitten, die ausgegangenen Stöde durch junge 
Pflanzen ergänzt, und mit etwas Mift bedeckt. Im 
Fruͤhjahre gräbt man die Erde vorfichtig.um, ohne den 
Pflanzen zu nahe zu kommen, 


2) Sept find in Schlefien 18 Morgen Landes mit biefem Ge: 
waͤchſe bepflanzt. Das Pfund Geide wird für 8 Gr. ver: 
kauft, und der Eigenthümer der Pflanzung hat doch noch 
die Hälfte Profit, nah Abzug der aufgewandten Koften. 
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- Allein nicht bloß die Saamenfeide, fondern auch die 
Stengel find nußbar, denn fie geben, wie ber Flache und 
Hanf, fpinnbare Fafern, welche ſich gut zu Zeugen be= 
reiten laffen. Zu diefem Zweck  fchneidet man die Sten- 
gel gleich ab, wann die Früchte abgenommen find, ehe 
fie vertrocknen und ehe die Nachtfröfte einfallen. 

Ein dritter nicht unbeträchtlicher Nugen diefer Pflanze 
liegt in der Süßigkeit der Blumen und bem reichen Ho⸗— 
nigftoff, welchen fie den Bienen anbieten. Außer der 
Linde foll fie hierin den Vorzug vor allen andern Gewaͤch⸗ 
fen haben *). Auch kocht man in Amerifa N braus 
nen Zuder aus dem Blumenfafte, 


Der Tabak. (Nicotiana.) 


Es ift für den Philofophen eine merkwuͤrdige Erfcheinung, 
wie ein Produkt, welches keins der gewöhnlichen Beduͤrf⸗ 
niffe befriedigt, und bem man nur. erjt nach vieler Ueber⸗ 
windung Gefhmad abgewinnt, ſich fo fchnell und allges 
mein-unter uns ausbreiten Fonnte, daß man fein ähnli- 
ches Beifpiel davon aufzuftellen weiß. Auch der Aermſte 
ſchraͤnkt lieber feine wirklichen Bebärfniffe ein, um nicht 
dies eingebildete ganz entbehren zu muͤſſen. Sa, was 
noch mehr! Weber die ftrengften obrigfeitlichen Befeh⸗ 
le, noch die beweglichften Abmahnungen ber Aerzte vers 
mochten etwas wider den einmal‘ eingeführten Ges 
braud) *). Diefe Zauberfraft des Tabaks läßt fich viel: 
leicht aus dem natürlichen Triebe des Menſchen erklären, 


*2) ©. Gefhidte meiner Bienen unb berfelben Behandlung von 
den Jahren 1781 und 1782. Seite 206—208. 
*) An der Türkei und in Rußland feste man auf das Tabaks—⸗ 
— die haͤrteſte Leibesſtrafe, z. B. das Abſchneiden der 
Nafe. Von dem Pabſte wurden die Tabaksliebhaber mit 
dem Banne, von andern Staaten mit Geldbuße belegt. 
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nach welchem er dauernden Genuß ohne Sättigung und 
ohne Erſchoͤpfung wünfht. Beides gewährt in dem 
Grabe, wie der Tabak, fein anderer Gegenitand des bloß 
finnlihen VBergnügens, den Betel etwa ausgenommen. | 

Um die Mitte des fechszehnten. Jahrhunderts Fam 
biefe Pflanze zuerft aus Amerifa nad) Europa, Der 
Franzoͤſiſche Gefandte am Portugiefifchen Hofe, Nicot; 
lernte fie dafelbft kennen, und zog fie ihrer Seltenheit 
und ber angerühmten heilfamen Eigenfchaften wegen in 
feinem Garten. Zwei feiner. Domeftifen, wovon der eine 
an einem Gefchwüre, ber andere an einer Wunde litt, 
bedienten ſich der zerquetfchten grünen Blätter wider Diefe 
Uebel, und murden in einigen Tagen geheilt. Dies 
brachte die Pflanze in großen Ruf, und Nicot fchickte 
Saamen davon nad) Paris an die Königin Catharina 
von Medicis. Ob nun gleich die Europäer in Ame: 
rika den Gebrauch der Blätter zum Rauchen fchon ein 
halbes Sahrbundert vorher von den Wilden erlernt hat 
ten: fo fchägte man fie in Europa anfänglich doch nur 
wegen ihrer medicinifchen Kräfte. Allein e8 dauerte nicht 
lange, fo wurde das Rauchen eingeführt. Ehe bie thb- 
nernen Pfeifen auffamen, 309g man den Rauch durch 
Trichter oder durch Fegelförmig zufammengerollte Palm: 
blätter ein, indem man den Tabak auf Kohlen ftreuete, 
und allmählig verdampfen lief. Die Engländer follen 
zuerft thönerne Pfeifen bei den Wilden in Virginien ge: 
fehen und fie dann in Europa nachgemacht haben, 

Obgleich der Gebraud des Tabaks vor der Entdek⸗ 
fung von Amerifa den Europäern unbefannt war; fo hat 
man ihn doch wahrfcheinlich damals ſchon in einigen Län 
dern Afiend, namentlich in China, gelannt. Wenigftens 
ift dort eine Gattung einheimifch, die noch heutiges Ta= 
ges in diefer Abficht angebauet wird. 

Der Tabaf befam Anfangs verfchiedene Namen, wos 
von aber nur ein Paar bis jetzt geblieben find. Nico- 
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tiana heißt er dem Nicot zu Ehren; Tabak (tabacum) 
von ber Inſel Tabago, wo ihn die Spanier zuerft fan- 
den *); Petum, eine dritte noch Äbliche Benennung, ift 
ein Braftlianifcher Name. 

Das Gefchlecht des Tabaks gehört in bie erfte Ord⸗ 
nung der sten Klaffe. Seine Kennzeichen find: die trich- 
terförmige Blumenfrone hat einen gefalteten Rand; bie 
Staubgefäße find gebogen; die Saamenkapſel ift zweiklap⸗ 
pig und zweifächerig. 

Der gemeine Xabaf (N. tabacum) war bie erfte 
Gattung, welche nad) Europa gebradht wurde. Der Stens 
gel deffelben ift von unten auf mit wechfelsweifen, platt: 
auffigenden, am Stengel herablaufenden, einrundlanzet= 
förmigen, am Rande glatten, vorn zugefpigten Blättern 
beſetzt. Die röthlichen Bläthen find fpigig. (Gattungs: 
Fennzeichen.) Man bauet ihn hier am häufigften. 

Der Bauern: Tabaf (N. rustica) hat eirunde, 
glattrandige, geftielte Blätter und Kleine ſchmutziggelbe 
ftumpfblättrige Blumen. Er ift ſchwaͤcher, als jener, 
und wird nicht fo haufig gebauet. 

Der Soldaten: Tabaf (N. glutinosa) mit herz 
förmigen geftielten Blättern, deren Oberfläche rauh und 
klebrig iſt. Die -dunfelrotben Blumen wachfen in Traus 
ben. Er übertrifft an Schärfe und beißendem Gejchmade 
die andern Gattungen. Sein Vaterland ift Peru. 

Der $ungfern:Tabaf (N. paniculata) hat glei— 
ches Vaterland mit dem vorigen, Die Blätter find glatt: 
randig, herzförmig und geftielt, die ſtumpfen, teulenför: 
migen Bläthen fehen gelbgrün aus, Diefer Tabak ift 
ungemein gelinde und ſchwach. 


2) Nicht das Kraut, fondern das Rohr, woburd es aeraudt 
wurde, hieß zuerft tabacus, welder Name nachher dem 
Kraute beigelegt wurde, Auch nannten bie Spanier_die In: 
u * dem Kraute, und nicht umgekehrt, wie man ſonſt 
glaubte. 
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Außerdem kennt man noch drei Gattungen, welche 
aber nicht fehr gewoͤhnlich find, 

Was die Erziehung des Tabaks betrifft, fo pflegt 
man gewöhnlicdy den Saamen im März auf Miftbeete zu 
faen, und die Pflanzen im Mai zwei Fuß weit von ein- 
ander zu fegen. In der Pfalz macht man fogenannte 
Tabafskutfchen oder auf Pfählen ſchwebende Beete, um 
die Saamenpflanzen gegen das Ungeziefer deſto beffer zu 
fihern. Der Saame muß vollfommen reif, wenigiteng 
zwei Jahre alt und von guter Art ſeyn. Einige weichen 
ihn vor der Ausfaat in Waffer ein, worin Salpeter auf- 
geloͤſ't worden if. Das befte Land ‚für den Tabak ift 
ein fandiged, gemifchtes und warmes, welches im Herbfte 
zweimal gepflügt und mit einer Mifchung von Schaaf= und 
Schmeinemift gut gebüngt wird. Im Frühjahre pflügt 
man ben Boden nod) einmal, und egget ihn. Den 
Sommer über muß man die Pflanzen jäten, zweimal bes 
baden und häufeln. Go wie bie Blätter groß und reif 
werden, bricht man fie ab, welche Arbeit man geizen, 
fo wie die Blätter felbft Geiz nennt. Auch die Spigen 
der Stengel mit den Blüthen werben abgenommen, um 
das Wachsthum in die Blätter zu leiten; doch läßt man 
die fchönften zum Saamentragen ftehen *). Endlich fam: 
melt man im Herbfte die reifen Blätter noch vor dem 
Srofte, fchneidet ihnen (auch den vorher fchon abgebro⸗ 


*) Eigentlich verfährt man bier fo: Man fäet den Saamen 
in ein gutes, aegen Kälte gefhüstes, fonniges Gartenbeet, 
deckt bie jungen Pflanzen bei rauber Witterung zu, und 
verfest fie im Sunius in einen mit Ruh: vder Pferdemiſt 
—— Acker. Sie werben dann nur einmal behadt. 

ann bie Pflanzen einige Fuß Höhe haben, fo bridht man 
bie Spitzen der Stengel mit ben nod ganz jungen Blüths 
Enofpen aus. Nun fproffen aus den Blattwinkeln neue 
Triebe hervor, welche von Zeit zu Zeit ausaebroden werden 
müffen. Dies lestere Ausbrechen beißt geizen, und das 
Ausgebrodhene der Geiz. Man trodnet und verfauft ibn 
ebenfalld; er nibt aber den fchledhteften Tabak. Die Rippen 
ber Blätter werben in biefigen Gegenden nicht ausgefchnitten. 
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denen) die große Rippe. bis auf die Hälfte aus, legt 
fie einige Tage lang auf einander, daß fie ſchwitzen und 
in eine gelinde Gährung gerathen, - reihet fie dann an 
Bindfaden, und läßt fie im Schatten trocnen. 

Neuern Erfahrungen zufolge_ift es vortheilhafter, 
den Eaamen im Herbfte auf ein gewöhnliches Gartenbeet 
zu fäen, weil baburd) die Pflanzen gegen bie Kälte weit 
beffer abgehärtet werden, ald wenn man fie in Miftbees 
ten erzieht. Auch im Februar kann man fie fäen. Bei dem 
Merfegen muß man aber nachher dieſen Winterpflanzen 
an der Spige der Wurzel etwas abbrechen. Vornaͤmlich 
wird der fogenannte AfiatifchstärfifcheoderBauern- 
tabaf auf die Weife mit Vortheil gezogen. 

Der größte Nutzen dieſer Pflanze befteht, mie be: 
fannt, in der Zubereitung der Blätter zum Rauch= und 
Schnupftabaf, wovon in. ber Technologie das Nöthige 
gefagt wird. Außerdem aber gibt. der Saame ein vor: 
treffliches Del, welches an Speifen und in Manufafturen 
fehr gut gebraucht werden kann. In Schlefien und in 
einigen andern Gegenden Deutfchlands bricht man daher 
auc) die Blüthen nicht ab, und was man dadurd) etwa 
an den Blättern verliert, das wird an dem Saamen 
wieder gewonnen. Hiezu kommt noch, daß die Blüthen 
den Bienen reichliche Nahrung geben, und das Derfcho: 
nen der Bläthe auch von diefer Seite Vortheil bringt. 

Don den Mirfungen des Tabafs weiß Jedermann, 
daß auf den Gebrauch deffelben Anfangs Ekel, Erbre: 
hen, Schwindel und Durchfall erfolgt. Eben dies er- 
fahren die Schiffer und Andere, welche die Blätter 
fauen, und noch nicht daran gewöhnt find. Er hat alfo 
wirklich eine verdächtige Schärfe und betäubende Eigen: 
fhaften. Doch dient er auch, mäßig und zur rechten 
Zeit gebraucht, als Arzenei, denn er befördert z. B. bei 
denen, die ihn des Morgens früh rauchen, den Stuhl: 
gang; auch ift er ein Verwahrungsmittel gegen anfteckende 
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Krankheiten. Zahnfchmerzen, welche von ‚Flüffen ent: 
ftehen, werben durch den Tabaksrauch gemildert und oft— 
mals ganz gehoben. Tabaksklyſtiere heben felbit die hart: 
nädigiten Verftopfungen, — Das durch Deftillation aus 
den Blättern erhaltene Del (welches man nicht mit dem 
aus dem Saamen gepreßten Dele verwechfein muß) riecht 
übel, und befitst eine außerordentliche Schärfe, Schon 
wenige Tropfen find tödtlich, 


Der gemeine Hopfen‘. 
(Humulus lupulus. ) 


Der wilde Hopfen wächft in Buͤſchen, Wäldern und 
Hecken in Europa, und treibt im Frühjahre aus der 
Wurzel fhwache, rauh anzufühlende Ranfen, welche fich 
um nebenftehende Körper winden, und in einem frucht: 
baren Boden vierzig bis funfzig Fuß hoc) fteigen. An 
den Knoten der Ranfen figen die Blätter Paarweife ges 
gen einander über an langen, röthlichen und rauhen Sties 
len. Zwiſchen und über den Blättern kommen aus den . 
Knoten die Blüthen hervor, melde an einigen Pflanzen 
bloß männlih, an andern weiblich find. Jene heißen 
Fimmelhopfen (eben fo unridhtig, wie Fimmelhanf), 
oder tauber Hopfen, Neffelhopfen; diefe hingegen 
Laufer, meil fie fih von der Hiße aufthun und den 
Saamen laufen laffen. Die männliche Bläthe fieht grün 


*) In ber sten Ordnung ber 2often Klaſſe. — Geſchlechtskenn— 
zeihen: Keine Krone. An der männlidhen Bluͤthe ein fünf: 
biättriger Kelh, deſſen Blätter ftumpf, Iänglid und hohl ' 
find; an der weiblichen eine viertheilige gemeinfhaftlide 
und eine vierblättrige ahtblüthige befondere Hülle; ein eins 

‚ blättriger Kelh; der Eleine — bat 2 zurüdgelegte 
— Der Saame iſt im Grunde des Kelchs einge— 
ſchloſſen. 

Man kennt, außer dem gemeinen Hopfen, keine Gattung 
biefes Geſchlechts mehr, 
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gelb aus, und enthält den Saamenftaub zur Befruch⸗ 
tung ; die weibliche bildet einen laͤnglichrunden, aus dies 
len fchuppenförmigen Blätterchen befiehenden Körper, 
welcher eine weißgelbliche. Farbe und einen ftarfen durch— 
dringenden Geruch hat. Man nenne ihn Zapfen (Fruchte 
zapfen), er ähnelt aud) gewiffermaßen einem QTannzapfen, 
und enthält unter den Kelcbblättern fchwärzlichen Saa= 
men. Diefer wird zur Zeit der Reife mit einem gelben, 
fettigen, gewürzhaften Staube (dem fogenannten Hopfen= 
mehl) überzogen. Die weiblichen Fruchtzapfen find fchon 
feit mehrern Jahrhunderten wegen ihrer gewürzhaften 
Bitterfeit ald Zufag zu dem Biere im Gebrauch) gemes 
fen, um baffelde angenehmer, dauerhafter und gefunder 
zu machen #) Dadurch ift nun dieſe Pflanze bei der 
ftarfen Conſumtion jenes Getränks ein wichtiger Gegen 
ftand der Landwirthichaft und des Handels geworden. 

In der Kultur unterfcheibet man den Früh: und 
SpätzHopfen, den weißen, den braunen, ben 
großen länglihen Hopfen, und in Anfehung des 
Bodens den Garten- oder Feldhopfen und den Ras 
fenhopfen. Der leßtere wird in ein ungebauetes Land 
geſetzt und größtentheils der Natur überlajjen; ber erftere 
‚erhält aber eine forgfältigere Erziehung. Der Frühhopfen 
wird im Auguft reif, und ift Fräftiger ald der Spätho- 
pfen, welcher im September geerntet werden kann. 

Der Hopfen ‚verlangt einen etwas feuchten, fetten 
und warmen Boden. Die Lage auf einer mäßigen Ans 
höhe gegen Mittag iſt ihm ebenfalls fehr zuträglid. Im 
Herbit riolt man das Land bis drittehalb Fuß tief, und 
dünget ed, Sodann zieht man fußbreite und eben fo 

f 
*) Der Höpfengärten mwirb bereit im neunten Jahrhundert 
gedacht. Im den Älteften Zeiten bediente man fi zu bies 


fem Zwed der Zamariste, bed Kerzenbeerftrauhs (Myrica 
gale) und anderer Gewaͤchſe. Ä 
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tiefe Graben, die zwei Fuß weit. von einander fliehen, 
und indem fie fich winfelrecht durchfchneiden, zwei Fuß 
lange und breite Quadrate bilden. Im Frühjahre legt 
man KFüchfer oder fpannenlange Hopfenwurzeln mit 
über fich. fiehenden Augen in diefe Graben, und be: 
det fie mit Erde, Die aufjchoifenden Ranken verfieht 
man in ber Folge mit ſechszehn bis zwanzig Fuß hohen 
Stangen. Auch muͤſſen fie gejätet, behackt und behaͤu⸗ 
felt werden. Ein gefährlicher Feind des Hopfens ift der 
Mehlthau, welcher ihm befonders bei nebligem Metter 
befällt. — Wann fich der geibliche Staub auf den Frucht- 
zapfen zeigt, fo ift es Zeit, die Ernte zu halten. Man 
fehneidet dann die Ranfen bie auf eine Elle hoch über 
den Wurzeln ab, pflüdt die Trauben oder Fruchtzapfen 
davon, läßt fie an einem Iuftigen Orte etwas trodnen, 
und preßt fie dann in große Kuchen fo dicht ald moͤglich 
zufammen, und verwahrt fie in Faͤſſern. Noch beifer ift 
ed, einen Extrakt davon zu machen, meil diefer fich in 
einem engern Raume, mit meniger Schwierigkeit und 
ohne von feiner Kraft zu verlieren, Jahre lang aufbe- 
halten läßt. Der Hopfen wird zu dem Ende flarf ges 
focht, das Nusgekochte durch ein Tuch gedräct, ſodann 
zu dreißig Pfund von diefem Extrakt zwei Loth aufges 
loͤſte Haufenblafe gethan, und dies zufammen unter fleis 
Bigem Umrühren bis zu einer dicken Maffe eingekocht, 
Hierauf wird es in blecherne Formen, einen Zoll hoch, 
gegoffen, in der Wärme getrocdnet, und an einem trock⸗ 
nen Orte aufbewahr,, Zwei Pfund von diefer Maffe find 
bei dem Bierbrauen eben fo fraftig, mie ein Scheffel 
Hopfen. In Böhmen hat man noc) eine etwas Fünftli- 
here Methode, den Hopfenertraft zu bereiten. Man 
thut nämlich zu zwei Scheffel Hopfen eine Metze MWachol: 
berbeeren, eine halbe Mete Salz und ein Pfund weißes 
Pech, kocht e3 zu einer leimartigen Gallerte, und trock— 
net ed im Schatten, — Da ber Hopfen felbft fo leicht 
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verdirbt, und voͤllig unbrauchbar wird, fo ift die Erfins 
dung, einen Ertraft davon zu machen, überaus nuͤtzlich 
und ſchaͤtzbar. 

Uebrigens gehört zu dem Hopfenbau, mann er im 
Großen und recht funftmäßig betrieben werden foll, eben 
fo viel Erfahrung, Gefchicklichfeit und Fleiß, wie zu dem 
Weinbau. Die Ranken müffen, befonders in den erfien 
Jahren, zweckmaͤßig befchnitten, die Wurzeln im Frühs 
jahre und Herbfte von allen wilden Scößlingen gereinigt 
und die Erde zur rechten Zeit gedüngt und aufgegraben 
werden. Auch duldet man keinen maͤnnlichen Hopfen, da 
er den weiblichen, den eigentlichen Fruchthopfen, nur 
erſtickt, und doch felbft unnuͤtz iſt; denn dieſe Pflanze 
laͤßt ſich leichter durch die Wurzeln, als durch den Saas 
men, vermehren. Died alles erfodert eine beftäntige 
Aufmerkfamkeit und Wartung und zum Theil viel Koften, 
wie 3. B. die Anfhaffung und Erhaltung ber Hopfens 
ftangen. Indeß ift auch der Gewinn, wenn der Hopfen 
gut geräth, anfehnlicy genug, denn der Wifpel wird ge— 
meiniglich mit acht bis zehn Thalern bezahlt. Allein ber 
Meblthau, woraus die fogenannte Schwärze entfteht, 
vereitelt oft in kurzer Zeit die Ichönften Hoffnungen zu 
einer reichen Ernte. Ueber die Urfachen dieſes Uebels 
ift man noch nicht ganz einig. Verſchiedene fihreiben es 
der Rarve eined Machtfchmetterlings (Phalaena humili, 
die Hopfeneule), Andere aber den Blattläufen zu, und 
noch Andere leiten es von dicken Nebeln ber, weshalb 
fie auch die Lage des Hopfengartend, an Flüffen, Seen 
und Teichen nicht rathfam finden. Wegen biejer vielen 
Schwierigkeiten ziehen Einige den wilden Hopfenbau die: 
fem künftlichen vor. Sie pflanzen den Hopfen an Zaͤune 
und Planken, und faffen ihn ohne weitere Wartung auf: 
wachfen. Aber freilich find die Früchte auch lange nicht 
fo räftig, wie von dem forgfältig kultivirten Hopfen. 
— Nach acht oder zehn Jahren wird der Hopfengarten 
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ganz umgegraben, eine Zeitlang mit andern Gewächfen 
bepflanzt und dann erft wieder mit Hopfen befeßt. 
Sonft benugt man, außer den Fruchtzapfen, die 
jungen Sproffen im Frühjahre wie Spargel; die Ranfen 
werben in Schweden zu grober Leinwand, zu Seilen und 
Stricken auf Ähnliche Art, wie ber Hanf, zubereitet. 


Der Krapp oder die Färberröthe*). 
(Pubia tinctorum.) 


Wird in füblihen Gegenden von Europa und Deutfch- 
land wild gefunden, und wegen feines großen Nußens 
in der Färberei häufig gebauet. Die lange, Triechende 
Wurzel ift roͤthlich, zeferig, und hat die Dice eines 
Gänfefield. Sie dauert mehrere Jahre, treibt aber jähr: 
lich neue, vier bis fechs Fuß hohe Stengel hervor, wel: 
che fih in viele Mebenftengel zertheilen, Die Stengel 
felbft find eig und an den Ecken mit feinen Stadyeln. 
befest. Um die Stengel ftehen fünf bis fechs Tanzetför: 
mige, ebenfalls ftachlige Blätter in Form eines Sterns. 
Die Blüthe befteht aus gelben fünfblättrigen Blumen, 
welche zwei zufammengewachfene Beeren zurücklaffen, die 
Anfangs roth, zuletzt aber fchwärzlich ausfehen. Jede 
Beere enthält ein Saumenkörndyen. 

Man vermehrt diefe Pflanze leichter durch Wurzel: 
feime und Schößlinge als durch den Saamen. Sie fommt 
zwar, in jedem — nur nicht allzu fandigem oder thonigem 
— Boden fort; allein wenn man fie mit Vortheil bauen 


*) In ber erflen Orbnung der 4ten Klaſſe. — Geſchlechtskenn— 
zeichen: Eine einblättrige glodenförmige Krone, bie gemei: 
niglid vier-, bisweilen auch fünfs nnd fehsmal eingefhnit: 
ten ift; 2 zufammengewacfene Beeren mit Einem genabel: 
ten Saamen. 
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will, fo maß man ihr ein fruchtbares, ſtark gedüngtes 
und oft tief geprlügtes Land anmeıfen. Dieies wird im 
Fruͤhjahre in drei Fuß breite Beete abgetheilt und jedes 
Beet der Laͤnge nach mit ſechs Furchen durchzogen, In 
die Furchen legt man nun entweder Wurzelkeime, oder 
man ſetzt junge aus Saamen gezogene Pflanzen einen 
halben Fuß weit von einander. Nach dem Setzen ver⸗ 
trocknet das Kraut an dieſen, ed waͤchſt aber bald wies 
der, In der Folge müffen fie mehrmals vom Unfraute 
gereinigt und behäaufelt werden, Ginige nehmen die Murs 
zen fchon im erften Jahre heraus, welche jedoch wenig 
Ausbeute geben, und nicht ſonderlich zu gebrauchen find, 
Mortheilbafter iſt es, wenn man fie anderthalb big zwei 
Jahre ftehen läßt. Das Ausgraben der Wurzeln ges 
fhieht im Herbite, da man dann bie Fleinen von den 
größern fondert, und fie zu Setzlingen aufs Fünftige 
Fruͤhjahr zurücklegt, Die Behandlung der verkäuflichen 
Wurzeln fiehe in der Technologie, 

Se ftärfer der Boden gedüngt worden — benn ber 
Krapp verträgt fechsmal fo viel Dinger, ald der Rübs 
faamen — je mehr Fleiß man auf die Bearbeitung deſ— 
felben und auf die Wartung ber Pflanzen verwendet, des 
fto glücklicher füllt die Ernte aus. In der Pfalz ge: 
winnt man von einem Morgen zehn bis funfzehn Zentner 
gedörrter Wurzeln, und im Badenfchen weiß man fchon 
einzelne Beifpiele vom Anbau im Kleinen, daß ein Vier: _ 
tel Morgen über dreißig Zentner feifhe Wurzeln gegeben 
hat. Allerdings gehört aber viel Auslage und Vorfchuß 
an baarem Gelde dazu. " 

Eine vorzüglich fchöne Sorte, welche man Azala 
oder Hazala nennt, wird in der Levante gebauet. Sie 
dient zum Färben des bekannten Türkifchen Garns ; fiche 
die Technologie, 

Der Krapp ift überhaupt für die Färber ein unent: 
behrliches Materiale, Sie brauchen ihn nicht nur zu den 
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bauerhafteften rothen Farben, fondern noch zu vielen ans 
dern. Man hat damir über. funfzig Abänderungen hers 
vorgebradht. Die Färbekraft der Wurzel ift fo flarf, 
daß fogar die. Knochen der Thiere, welche fie freffen, 
davon roth werden, Man hat, um Merfuche damit ans 
zuftellen, das Pulver der Wurzel mit Waffer und Mehl 
zu einem Teige gemacht, und ed dem Federviche, den 
Schweinen u. f. w. zu freffen gegeben, Die Thiere wur⸗ 
den gewöhnlich mager und. elend, und ftarben zum Theil, 
und ihre Knochen hatien eine fchöne rothe Farbe. Eben 
fo färbt ſich nad) dem Genuffe derſelben der Harn, die 
Milch und zumeilen aud) der Schweiß. 

Als Medicin wirft die Wurzel flarf auf den Harn, 
Man braucht fie wider die Gelbfucht und in gewiffen, 
dem Frauenziimmer eigenen "Krankheiten, Am meiften 
wird fie aber wider die Englifche Krankheit angepriefem 
Man kocht nämlich zwei Quentchen von der Wurzel mit 
zehn Gran getrod'neten DOrangefchalen und funfzehn Gran 
geftoßenen füßen Fenchelfanmen in ſechs Pfund Waffer 
fo lange, bis zwei Pfund eingefocht find. Hievon läßt 
man den Kranken ſtatt des gewöhnlichen Getraͤnks täglich 
trinken. * 


Der Waid *). (Isatis tinctoria.) 


Diefes Zärbefraut waͤchſt an dem "Ufern Europäifcher 
Meere ımd Flüffe wild. Die Wurzel ift rübenartig, und 
dauert zwei Jahre. Im erſten Jahre treibt fie viele auf 
der Erde auögebreitete, große, lange, : am Rande’ ges 





*) In der zten Drbnung (mit Schoten) ber ıszten Klaffe. — 
Gefhlehtstennzeihen: Die Scote ıft einfach, ovallanzet= 
förmig, zufammengebrüdt, mit einem Griffel gekrönt, ein: 
fäherig und einfaantig. 


\ 
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kerbte Blätter. Im folgenden rühjahre fchießt ein dans ' 
mensdicfer, drei bis vier Fuß hoher Stengel mit pfeils 
förmigen Blättern auf, welcher Heine gelbe Blumen und 
Danach platte Schötcyen trägt, deren jedes ein Saamens 
forn enthält. 

In Südeuropa und in verfchiedenen Gegenden 
Deutjchlands wird dieſe Pflanze ftarf angebauet., Sie 
verlangt einen gemifchten,, fehr fetten und warmen Bo: 
den. Man füet, nad) gehöriger Zubereitung des Acker, 
ben Saamen entweder im Herbite, oder fehr zeitig im 
Frühjahre, aufs fpätefte in den erſten Tagen bes März. 
Wenn er in Reihen gefüet wird, fo hat man den Vor 
theil, daß fich die Pflanzen leichter vom Unfraute reinis 
gen und behacken laffen, welches ihnen fehr zuträglich 
ift. Der Saame pflegt erft nad) fünf bis ſechs Wochen 
aufzugeben. Sorgfältiges Jaͤten ift bei diefen Pflanzen 
unumgänglic) nöthig. Sobald die unterften Blätter ans 
fangen gelb zu werden, hält man die erfte Ernte. Man 
ftößt nämlich mit einem befonders dazu verfertigten Eifen 
alles Kraut bis an die Wurzel ab, doch ohne die Krone 
zu verlegen. Die Blätter wachfen hierauf bald wieder, 
da man fie dann zum zweitenmale abnimmt. In einem 
guten Boden, und wenn früh genug gefäet ift, kann 
man fie auch noch zum drittenmale, ja, von ber Herbft= 
faat wol zum viertenmale abfchneiden; allein die erfte 
Ernte liefert die beften Blätter. Einige Pflanzen läßt 
man unberührt zum Saamtentragen ftehen. Die abge: 
fihnittenen Blätter werben fofort gewafchen, an ber Luft 
welf getrocnet, und dann von dem Landwirthe an den 
Maidfabrifanten verkauft, welcher fie zum Blaufärben 
weiter zubereitet. ©. die Technologie. — Die Blüthen 
diefer Pflanze find eine gute Nahrung für die Bienen, 
und der Saame gibt viel Del, 
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(Serratula tinctoria.) 


Wegen der Aehnlichkeit mit den Difteln nennt man biefe 
bei und auf Feldern und Miefen wie Unkraut wachfende 
Pflanze auch Faͤrberdiſtel — denn die Blätter wers 
den zum Gelbfärben gebraucht. Die Wurzel, welche 
etliche Jahre dauert, treibt leierförmige, d. i. in Queers 
ſtuͤcke getheilte Blätter, wovon das oberfie das größte 
ift, die untern aber rundliche Lappen bilden, und von 
einander abftehen. Der Stengel wird zwei bis drei Fuß 
hoch, hat viele Seitenzweige und anders geftaltete Blaͤt⸗ 
ter, alö die an der Wurzel, und bringt an den Spißen 
länglichrunde ſchuppige BlüthEndpfe. Aus diefen Andpfen 
treten Büfchel von Kleinen rothen Blumen hervor, wors - 
auf jodann die Saamen folgen, welche mit weichen Haas 
ren verfehen find. 

Zur Anpflanzung wählt man für dies Gewaͤchs ein 
feuchtes, tief gegrabenes und gut gedüngtes Land, Der 
Saame wird im Herbfte oder im Frühlinge gefäet, am 
beiten auf ein Gartenbeet, von welchem man die Pflans 
zen nachher in jenes Land fußweit von einander fekt. 
Im Herbfte ſchneidet man die Tlätter ab, läßt fie wind: 
trocfen werden, und verkauft fie dann. Hierauf wird 
ber Boden wieder mit Ajche gedüngt, und die Pflanzung 
noch etliche Jahre fo benußt. — Die Blätter geben eine 
fehr fchöne dauerhafte gelbe Farbe, und, in Verbindung 
mit andern Farbenmaterialien, auch noch verfchiedene 
Abänderungen. | 


Die Feldſcharte oder Haferbiftel (S. aruensis) 





*) In der erften Ordnung ber roten Klaffe. — Geſchlechts— 
tennzeihen: Ein fall walzenformiger Kelch mit lanzetförs 
migen fpisigen Schuppen ; Eopfförmine Blumen ; ein borftis 


ger Fruchtboden; ein ftiellofes Saamenkroͤuchen 
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unterfcheidet ficd von der vorhergehenden durch gezahnte 
und flachlige Blätter. Sie ift ein befchwerliches Uns 
fraut auf den Getraibefeldern, doc) kann die Saamen= 
wolle zum Ausftiopfen der Voifter und bergleichen ges 
braucht werden. 


Der Wau *). (Pieseda luteola.) 


Findet fih in ganz Europa an Megen und ungebaueten 
Orten wild,, und wird in ganz Frankreich, England und 
Holland (felten in Deutfchland) feiner färbenden Kraft 
„wegen angebauet. Die langen dünnen Wurzeln haben eis 
nen ſcharfen Geſchmack, und riedhen fait, wie Rettig. 
Die Blätter find lanzetförmig, ungetheilt, unten mit 
einem Zahne verfehen; die Kelche viermal sefpalten 
(Gattungsfennzeichen); die Stengel rauh, krumm, zwei 
bis drei Fuß lang und mit vielen Nebenftengeln verjehen. 
Im Mat und Janius Fommen an den Spißen berfelben 
bleichgelbe Blümchen hervor, welche in traublichen Aeh— 
ren beifammen fliehen, und, wann fie ausgeblühet ha= 
ben, lange ecdige Hülfen mit ſchwarzen Saamenkörnern 
zurücklaffen, 

Man ſaͤet den Saamen im Anfange des Augufts auf 
einen fandigen, trocknen Acer ganz dünn, und egget 
ihn flach unter. Alsdann ift bis zur Einſammlung nichts 
weiter zu thun, als daß man ihn von Unkraut rein hält. 
Im nächften Sommer, wann der Saame anfängt zu reis 
fen, zieht man die Pflanzen mit ber Wurzel aus, trock⸗ 
net fie, und bindet fie in Büfchel zufammen. Alle Theile 
deffelben geben eine gute und dauerhafte gelbe Farbe, 


*) In der Zten Otdnung (mit 3 Staubivegen) ber ırten Klaffe. 
— Geſchlechtskennzeichen: Gin vierblättriger, in Abfchnitte 
getheilter Kelch; zerfhligte Kronenblätter; eine einfächerige, 
am Munde offne Saamenkapfel. 
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auch mit veränderten Zufäßen noch andere Farben. Frank⸗ 
reich treibt einen ftarfen Handel damit. Bon Marfeille 
befommt man bie bejte, aber auch theuerfle Sorte. Sie 
befteht aus Stengeln, melde nur etwa einen Fuß lang 
und in ein big anderthalb Pfund ſchwere Bündel zuſam— 
mengebunden find. ine fchlechtere Sorte wird von Rouen 
-verfender, beren Stengel eine Länge von zwei bis drei 
Fuß haben. Diefe erhält man gemeiniglic) in zehn Pfund 
fihweren Buͤndeln. 

In Gärten und in Blumentöpfen zieht: man feines 
vortrefflichen Geruchs wegen den wohlriehenden 
Mau (R. odorata), den man im gemeinen Leben auch 
nur Nejede nennt. Die Blätter find theils glattrandig, 
theild dreilappig; die grünen Kelchblättchen haben die 
Größe der weißen Blüthenblätter, Er ſtammt aus Ne: 
gupten. | | 

Das Kraut diefer Pflanze foll ftarf auf den Harn 
treiben, und heißt daher auch Harnkraut. 


Der Saflor *?). (Carthamns tinctorius.) 


Ein Diftelgewächs, beffen Vaterland Aegypten ift, und 
mwelches dafelbit fowol, als in Oftindien, zum Theil aud) 
in Deutfchland mit Fleiß angepflanzt wird. E8 hat platt= 
aufjigende, eirunde, flachlige Blätter und zwei Fuß hobe 
äftige Stengel, an deren Spitzen fchuppige Köpfe entſte— 
ben, bie fich nachher öffnen, und fchöne gelbe Blumen 
zeigen. Der glängendweiße, edige Saame ift oben mit 
weichen Haaren befeßt, und wird im Herbite reif, 

Die aus Heinen röhrenfürmigen Zafern beflehenden 


*) In ber erften Drbnung ber 1oten Klaſſe. — Befchlechtss 
fennzeihen : der Keld eirund, ſchuppig; die Schuppen an 
den Spigen fait eirund:blätterähnlic. 
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Blumen find der eigentlich nußbare Theil dieſer Pflanze, 
welcher zum Faͤrben dient, und um berentwillen das Ges 
waͤchs forgfültig gezogen wird. Ehemals bauete man es 
in Thüringen, am Rheine und im Elfaß fehr häufig; 
allein durch die Vorzüge des Megyptifchen Saflors ift 
jetzt der Abfat des Europäifchen fehr gefunfen. Indeß 
fiheint doch eine forgfäitigere Kultur und Behandlung 
dDiefen Nahrungszweig auch in Deutfchland wieder empor: 
bringen zu fünnen. Denn obgleich die Pflanze in einem 
mittelmäßigen Boden fortfommt, fo ift doch der Unter 
fihied, wenn fie ein recht fettes Erdreich findet, in Ans 
fehung der Menge und ber Güte ber Blumen fehr bes 
trächtlih. Im erftern Falle trägt fie etwa zehn bis 

zwölf Köpfe, im letztern aber mehr als nod) einmal fo 
viel. Megen diefes reichern Ertrags konnte das frucht⸗ 
bare Negypten uns bisher den Saflor wohlfeiler verfaus 
fen, als wir ihn bier felbft ziehen. Auch bauet man 
dort eine Abaͤnderung mit Fleinen Biättern, weiche man - 
der gemeinen großblättrigen vorzicht. Daß durch fortges 
feßte Kultur die Stacheln fih an diefem, wie an mehs 
rern Gewaͤchſen, nad) und nad) verlieren, und daß 
dies ein Beweis der Veredlung ift, bemerfen wir nur 
beiläufig. 

Der Saflor erfobert ein leichtes, warmes, tief ges 
grabenes und ftarf gebüngtes Erdreich. Im März oder 
April wird der Saaıne ganz dünn ausgejtreuet, unter= 
geegget und gelinde gewalzt. Bei trocener Witterung 
muß man im erfien Monat gießen, und wann die Pflans 
zen aufgegangen find, jäten, und fie da ausziehen, wo 
fie zu dicht fichen, fo daß eine von der andern einen 
Fuß weit entfernt if. Im Auguft werden die Blumen 
zur Einſammlung reif, doc) nicht alle auf einmal, daher 
die Lefe wol vier Wochen dauert. Man darf‘ fie aber 
nicht eher abnehmen, als bis nad) der Befruchtung die 
gelbe Farbe ind Braunrothe üÜbergegangen ift, weil fie 
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fonft nicht taugen. Allein da fie nachher auch fehr bald 
verderben, wenn man fie nicht zur rechten Zeit einſam⸗ 
melt, fo pflücen fie Einige unreif ab, und befprengen 
fie mit Rinderblut oder Hollunderfaft, um ihnen die ro: 
the Farbe zu geben. Dergleichen Beträgereien haben viel 
dazu beigetragen, den Deutfchen Saflor in Mißkredit zu 
bringen. — Das Ablefen gefchieht mit einem ftumpfen 
Meffer, womit man die Blumenzafern aus den Köpfen 
zupft, ohne diefe ſelbſt abzufchneiden. Die Abficht ift, 
daß der Saame noch darin reif werden foll, denn das 
Ausrupfen der Blüthe nach der Befruchtung fchadet dem 
Saamen nidt. 

Die gefammelten Blüthen werben hierauf getrocnet 
und verkauft. Der Preis ift nach der Güte verfchieden, 
von vier bis zu zehn Grofchen für das Pfund. Man 
braucht fie fowol zum Gelb: als Rotbfärben. Die gelbe 
Farbe läßt fich bloß durch Waffer ausziehen, und warn 
dies geſchehen ift, bleibt noch der rothe Farbeftoff darin 
zuruͤck, welcher harziger Natur ift, und durch Laugenfalze 
herausgezogen wird. Zur gelben Farbe pflegt man den 
Saflor nicht viel zu benutzen, fondern mehr zur rothen, 
indem man damit Ponceau, Fleifch- und Kirfchroth, vor⸗ 
naͤmlich auf Seide, färbt. Der befte ift der Orienta— 
lifhe oder Türfifche, welchen wir aus Aegypten über 
Livorno und Marfeille in Ballen erhalten. Die Aegyp⸗ 
ter behandeln ihn mit großer Xccurateffe, und dies gibt 
hauptfächlicdy ihrer Waare den Vorzug. Sie preffen zus 
erft die abgepflächten Blüthen zwifchen zwei Steinen, 
um den groben Saft herauszubringen, fodann wajchen 
fie dieſelben etlichemal mit Brunnenwaffer, drücden fie 
mit den Händen in Kugeln zufammen, und laffen fie fo 
eine Zeitlang Tag und Nacht im Freien liegen, da dann 
der Thau und die Eonne den gelben Farbeftoff vollends 
auszieht, woburd) fie den Färbern, die roth bamit fürben 
wollen, defto brauchbarer werden. Wann fie ganz trofs 
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fen find, verkauft man fie mehrentheils an bie Engländer, 
Franzofen und Italiener. 

Da der Eaflor nicht fo theuer wie der Safran ift, 
fo wird diefer mit jenem zuweilen verfälicht. Der Bes - 
trug ift ſchwer zu' erkennen. Auch bedienen fich gemeine 
Leute defjelben wirklich ftatt des Safrand an ESpeifen. 
Aus diefer Urfache nennen Einige den Saflor wilden 
Safran, welde Benennung aber unridytig und unſchick— 
lich ift, denn der wilde Safran iſt ein ganz anderes Ges 
waͤchs. — Als Nebenbenugungen betrachter man den 
Saamen, die Blätter und Stengel. Der Saame gibt 
viel gutes Del; die Blätter dienen getrocdnet zum Wins 
terfutter für Schaafe und Ziegen, und die harten holzi— 
gen Stengel zur Jeuerung. 


- 


Der Herbf-Safran 
(Crocüs sativus.) 


Findet fi) im Orient und im fübdlichen Europa auf Bers 
gen wild. Sein Gebrauch und feine Kultur war fchon 
in den ältefien Zeiten unter den Morgenländern jehr ger 
mein. In Europa follen ihn die Spanier zuerft gebauet 
haben. Set wird er in mehrern Europäifchen Ländern 
und auch in Deutfchland mit Vortheil angepflanzt. 

Der Safran ift ein Zwiebelgewächs, welches unmlts 
telbar aus der bolligen Wurzel eine Blume hervortreibt, 
noch ehe eö Blätter befommt. Es gibt zwei Gattungen 
von diefer Pflanze: den Frühlingsfafran (C vernus 
und den Herbitjafran (C. sativus). Der Früblingss 
fafran bringt fchon im Anfange des März, zuweilen un: 





*) In ber erften Ordnung ber 2ten Klaffe. — Geſchlechtskenn⸗ 
zeichen: Eine einbtättrige Wlumeniceide 3 eine gleiche, ſechs— 
* getheilte Krone; zuſammengerollte Narben, 
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ter dem Schnee, feine Blumen hervor, bie von Farbe 
blau, gelb oder weiß find, und feinen Geruch haben. 
Die Narbe iſt dreifpeltig, gerade aufrechtfiehend und 
fürzer, als die Krone; die Blätter find gleichbreit und 
flach. (Gattungsfennzeicten.) Cie werden bloß des ſchoͤ⸗ 
nen Anſehens wegen, ‚wie die Tulpe, auf Blumenbeete 
gepflanzt, und vermehren ſich durch Nebenzwiebeln. Drei 
bis vier Fahre fünnen fie an Einem Orte ſtehen bleiben, 
dann muf man fie aber herausnehmen, und junge Zwie⸗ 
bein an ihre Stelle. legen. Weil diefe Gattung ohne als 
len Nuten tft, fo nennt man fie wilden Safran, 
oder Crocus. 

: Der Herbftfafran bluͤhet gemeiniglih. im Oftober. 
Die dreifpaltige Narbe ift fo lang, wie die Krone und 
oben umaebogen; bie gleichbreiten Blätter find am Rande 
zurücdgerollt. (Gattungsfennzeihen.) Die Blume jieht 
auf einem furzen hohlen Stengel, ähnelt in der Geftalt 
einer Lilie, und in der Größe einer Fleinen Tulpe; von 
Farbe find fie roth, inwendig find aber die Blätter mit 
dunkelvioletten Strichen gezeichnet. In ber Mitte befins 
det fich der weibliche Gefchlechtätheil oder der Staub: 
weg, welder ſich oben in drei faferige Narben endigt. 
Den Staubmeg umgeben drei Staubfäden oder männ: 
liche Geſchlechtstheile. Das, was nun eigentlich an der 
Blume nutzbar ift, find die drei Narben des Staubwegeg 
von rothgelber Farbe und ftarfem Geruche. Diefe wers 
den abgepflüct, getrocnet und dann unter dem Namen 
Safran verkauft. 

Wenn der Anbau diefer Pflanze einträglich werden 
fol, fo muß man ſchon ein anfehnliches Stuͤck Land das 
zu beftimmen: denn ein Paar Gartenbeete bringen zu we⸗ 
nig. ein. Jedoch muß ‚zu diefem Zweck der im Felde lies 
gende Ader fowol umzaunt feyn, mie der Garten. Der 
befie Boden für den Safran ift ein leichtes, mit Sand 
vermifchtes, fruchtbares Erdreich, welches mit altem fur: 
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zem Mifte gut gebüngt und tief durchgearbeitet worden *). 
In daffelbe legt man in den erften Tagen des Augufts 
die Zwiebeln reihenweife, zwei Zoll tief und fünf bis 
ſechs Zoll auseinander, und druͤckt die Erde ganz [oder 
an. Zu Ende des Septembers bis in den Anfang des 
November — nad) Befchaffenheit bes Klima's und der 
Witterung — blühen fie, und diefe ganze Zeit über muß 
man die Blumen täglich einfammeln, denn fie blühen nur 
vier und zwanzig Stunden lang. Mean ftieht daher des 
Morgens nah, melde in ber Nacht aufgeblühet find; 
und des Abends, um die bei Tage geöffneten zu pfluͤcken. 
Zu Haufe werden die vorhin befchriebenen Narben aus 
den Blumen heraudgenominen, auf Papier gelegt und mit 
Morficht getrocnet. | | 

Entweder zugleid mit oder bald nach den Blumen 
fommen bie grasähnlichen Blätter hervor, welche im Win: 
ter felbft unter dem Schnee grünen und fortwachfen, im 
Fruͤhjahre aber vertrocknen. Im zweiten Herbfte fangen 
fie wieder an zu blühen, und zwar reichlicher ald im er= 
ſten: denn eine Zwiebel treibt nach und nach zuweilen 
ein Dußend Blumen hervor. Eben fo aud) im SHerbfte, 
Allein im vierten Jahre nimmt man im Frühlinge, wann 
die Blätter verwelft find, die Zwiebeln aus der Erbe, bie 
ſich alsdann fünf- bis fiebenfältig vermehrt haben, fors 
tirt fie nach ihrer Größe von einander, und trocdnet fie 
an einem luftigen Orte. Im Auguft fann man nun von 
diefer jungen Brut wieder eine neue Pflanzung anlegen, 
doch nicht auf demfelben Acer. 

In Niederoͤſtreich an der Donau herunter von Eng 
bis nach St, Pölten wird der Safran in großer Menge 
gehauet, und man halt ihm für den beften in Deutfche 
land: Einige ziehen ihn felbft dem von Gatinois (in 





») Reichart fagt in f. dan und G. S., daß ber Safran 
durchaus keinen friſchen Dünger vertrage. 
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Sranfreich) ver, wovon das Pfund achtzehn bis zwanzig 
Holändifche Gulden koſtet. Auch England treibt den 
Safranbau fehr ſtark. Es werden daſelbſt jährlich vier 
befondere Safranmärfte gehalten, wo die Landleute den 
gewonnenen Safran an die Materialiften verkaufen. Eben 
dergleichen Märkte find auch in Stalien und Frankreich. 
Die Spanier pflegen ihren Safran mit Baumdl zu be: 
gießen, ehe fie ihn trocknen, damit er gefchmeidig bleibt, 
wodurch er aber fehr von feiner Güte verliert. Ueber: 
“ haupt wird viel Betrug mit diefer Waare gefpielt, ins 
dem man Saflorblumen und dergleichen, fogar getrocknete 
Faſern von Rindfleifch darunter mifcht. 

Die Alten brauchten den Safran zu Wohlgerhchen, 
und beitreueten Säle damit, oder machten Riechwaffer 
und wohlriechende Salben davon. Bei uns hat dieſer 
Gebrauch aufgehoͤrt; aber noch wird er an einigen Orten 
haͤufig in der Kuͤche an Speiſen und an allerlei Back— 
werk genommen, Als Farbe dient er ſowol in Seiden— 
färbereien, als zum Malen, Auch befigt er Arzeneiktäf: 
te, und gehört unter die zertheilenden, eröffnenden und 
auflöfenden Mitte. Er muß jedoch fparfam und mit 
Behutſamkeit angewendet werden, meil er zugleich fehr 
hitzig iſt. Theils für fi, theils mit Mohnfaft vermifcht 
nimmt er den Kopf ein, und erregt Schlaf, 


Der Rübfaamen *). (Brassica napus.) 


Er iſt aus dem Geſchlechte des Kohls, und bekanntlich 
in unſern Gegenden die gemeinſte Oelpflanze. Wild 
waͤchſt er an ſandigen Seeufern in Holland und England. 


*) Klaſſe, Ordnung und Geſchlechtskennzeichen ſ. unter Kohl. 
Der Rübfaamen gebdrt zur erſten Familie, und hat folgende 
Gattungsmertmale: Herzförmig längliche, undeutlich gezahn— 
te, theils ‚glatte, theils rauhe Stengelblätter, die den Sten: 
gel umfaſſen; Janzetförmige Wurzelblätter, 
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Seine Wurzel hat die Geftalt der Ruͤbe; der Stengel 
wird ungefähr zwei Fuß hoch, und trägt gelbe ftarfries 
chende Blüthen, nad) welchen runde Schötcdhen mit braus 
nen, den Kohlfaamen ähnlichen Körnern entfichen. 

In Anfehung der Saatzeit unterfcheidet man ben 
Sommer: und Winter:Rübfaamen oder Reps. 
Der Sommer:Reps wird im Frühjahre, oder noch beffer, 
um Johannis gefüet und im Herbie geerntet. Die Saat 
des Winter:Reps füllt in. den Anfang des Septembers, 
und diefer wird dann im Junius reif. Der leßtere hat 
vor dem erftern den Vorzug, daß er nicht dem Fraße der 
Erdflöhe und der fogenannten Pfeifer (ſiehe den erfien 
Theil) ausgeſetzt if. 

Der Boden muß für den Ruͤbſaamen ein gutes 
Brach- oder Kleefeld feyn, welches eben fo gedüngt und 
zubereitet wird, wie Meizenfeld, Auch. ift eine warme 
Lage zur völligen Reife des Saamens nothmwendig. Das 
Saͤen felbft erfodert eine befondere Gejchiclichkeit, daß 
der Saame gleichmäßig und nicht zu dick ausgeftreuet 
wird. Man rechnet auf einen Fleck, der mit einem 
Scheffel Roggen befäet werden müßte, zwei Meßen Rüb- 
faamen. Die meifle Schwierigfeit hat das Cinernten, 
da die Schoten nicht zu gleicher Zeit reifen, und man fie 
doch weder unreif abfchneiden, noch überreif werden lafz 
fen darf, weil der Saame fonft ausfällt. Man richtet 
fid) daher nad). der Neife bes größten Theils, und läßt 
das Uebrige nachreifen, indem man die Bündel an einem 
trockenen Orte auf einander legt. . Wenn der Saame voͤl—⸗ 
lig trocken ift, wird er ausgedrofhen und zu Del ges 
ſchlagen. Ein Scheffel gibt ungefähr zwanzig bis breis 
Big Pfund «Del *). Länger als ein halbes Jahr muß 
man ihn nicht liegen lafjen, weil von dem dligen Weſen 
viel verdunftet. ©. die Technologie. 


*) In Anſehung bes Ertrags würbe ber Anbau. des Chinefi« 
fhen Oelrettigs (f. Be) weit vortheilhafter jeyn, Einige 
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Sonſt fann man noch von dieſer Pflanze die Wur: 
zel benußgen, weldye eßbar iſt, fo lange fie nicht Saa— 
menftengel treibt, wie denn in Gothland felbft die wil: 
den Wurzeln gegeſſen werden. Die jungen Blaͤtter die— 
nen auch bei uns ſtatt Salat, und die Bluͤthen find den 
Bienen eine angenehme Nahrung. 


Der Garten: Mohn (Masgfaame), 
(Papaver somniferum.) 


Das Geflecht des Mohns ſteht in der erfien Ordnung 
der ızten Klaffe, und bat folgende Kennzeichen: Ein 
zmweiblättriger Kelch, welcher abfällt; eine vierblättrige 
Krone; eine flache, fchildförmig geftrahlte und geferbte 
Narbe; eine einfächerige, vielfaamige, inwendig mit une 
zufammenhängenden Scheidewaͤnden beſetzte Kapfel, die 
unter der Narbe mehrere Locher hat, aus welcher ber 
reife Saame fällt. Zwei Familien; 1) mit borftigen; 
2) mit glatten Saamenfapfeln, Zu ber lettern gehört 
unter andern der befannte Feldmohn (die Klatfchrofe, 
P. rhoeas) mit haarigem vielblumigem Stengel und mit 
Blättern, die in eingefchnittene Queerſtuͤcke zertheilt find, 
beögleichen unfer Garten: Mohn. Diefer unterfcheidet 
ſich als Gattung durdy glatte Stengel, Keldye und Ka: 
pfeln und dadurch, daß die etwas Fraufen Blätter am 
Rande eingefchnitten, die untern geftielt, die obern un- 
geftielt find. Er ſtammt urfprünglich aus Afien, wiewol 
Einige auch das füdliche Europa für das Vaterland def: 
felben halten. Eine Abänderung davon mit gefüllten 
Blumen wird ihrer Schönheit wegen in Gärten gezogen. 
Auch gibt ed von dem gemeinen Mohn eine Spielart mit 


halten auch den Leinbotter (Myagrum sativum), mwelder 
in Franken, Thüringen u, ſ. w. gebauet wird, für beffer 
als den Rübfaamen. 
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weißen und mit ſchwarzen oder braunen Saamenkförnern. 
Der braune Mohn liefert mehr Kömer, als der weiße, 
man befommt aber etwas fchlechteres Del von jenem. 
Man bauet den Mohn in verfchiedenen Gegenden von 
Europa fehr ftark, vornämlich in Franfreih. Deutſch⸗ 
land hat vor nicht gar langer Zeit die Anpflanzung deſ⸗ 
felben im Großen verfucht, und es ift zu verwundern, 
daß die Vortheile, welche Baden und Pfalz von diefer 
Kultur genießt, nicht noch mehrere zur Nachahmung reis 
zen. — Der Mohn verlangt nur ein mittelmäßiges Land, 
doch kann es auch im Herbite etwas gedüngt feyn. Nach: 
dem daffelbe gut bearbeitet worden, fäet man den Saas » 
men im April ganz duͤnn und gleichmäßig aus, und eg— 
get ihn unter. Die Pflanzen werden fodann mit einer 
Hade vom Unkraute gereinigt, und wo fie zu dick fliehen, 
ausgezogen, fo, daß eine jede acht bis zehn Zoll Raum 
um fic) habe. Nach vier Wochen muß Das Behaden 
noch) einmal gefchehen, und wann die Blumen zu treiben 
anfangen, behäufelt, man die Stoͤcke. Dies alles wird 
bei trocdenem Wetter vorgenommen. in reidyer Ertrag 
belohnt diefe mühfame Arbeit hinlänglich, denn anjtatt 
daß eine Mohnpflanze, welche unter Unkraut und ohne 
Martung aufwächft, nur Einen Saamentopf trägt; fo 
bringen dieſe fünf bis ſechs, zuweilen auch acht Köpfe*). 
Sm Auguft und September, mann der Saame in den 
gefchüttelten Köpfen raffelt, fchneidet man fie (ebenfalls 
bei trodenem Wetter) ab, breitet fie noch einige Zeit auf 
einem luftigen Boden hin, und klopft dann den Saamen 
aus. Diefer wird num hauptfächlich zu Del benugt. Ein 
Pfund gibt durchs Auspreffen vier Unzen Del, ja öfters 
noch weit mehr. Es fommt in ber Güte dem Baumoͤle 
fehr nah und wird in Frankreich vielfältig mit demfelben 





*) Neichart erntete von folhen Pflanzen, die brei”bis vier 
Fuß weit von einander ftanden , vierzig und mehr Köpfe. 
S. Land: und Garten-Schatz, Th. I. &, 113. 
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dermiſcht; auch‘ kann man es für ſich ſchon an Speiſen 
gebrauchen. In der Pfalz verbeſſert man es noch da— 
durch, daß man zerſchnittene Borſtorferaͤpfel bei dem 
Auspreſſen darunter wirft. Die Oelkuchen dienen zur 
Viehfutterung. An verſchiedenen Orten in Polen, Schle⸗— 
fien, Böhmen u. f. w. ift man den Saamen ganz in 
oder auf Kuchen oder an einigen Kochfpeifen. In der 
Medicin braucht man ihn zu Mandelmilchen. Die trofs 
fenen Stengel geben eine gute Feusrung. 
Im .Drient ift der Mohnbau fon von .alten Zeiten: 
her mit großem Eifer betrieben worben; doch nicht ſowol 
zur Gewinnung des Saamens, als desjenigen Safts, wels 
cher unter dem Namen Opium im Handel befannt ift, 
Da man diefen Saft aus den Köpfen, Stengeln und ans’ 
dern Theilen erhält, fo ‚wendet man: auch alle Sorgfalt 
an, biefelben recht Stark und groß zu ziehen: Schon das. 
glüklihe Klima und der fruchtbare Boden: treibt bie 
Pflanzen zu einer anfehnlichen Höhe; ‚aber durdy Kultur 
fleigen fie in Perfien vierzig Fuß hoch empor, und in 
Arabien fieht man Mohnköpfe, wovon einer zuweilen über 
zwei Pfund-Waffer — beinahe ein Berliner Quart — 
faſſen kann. Man feht fie zu dem Ende fehr weit auds 
einander, und fchneidet alle Köpfe bis auf Einen ab. 
Das Opium ift alfo nichts anders, ald der milchige 
Saft der Mohnpflanze, welcher widrig ftarf riecht, bitter 
fhmedt, und narkotifche fchlafmachende Kräfte beſitzt. 
In großen. Portionen genoffen, wirft er als ein Gift. 
Diefe Eigenfchaften hat aber nur der Saft der Pflanze 
und nicht der Saame, wie man aus Verfuchen weiß; 
denn Aerzte nahmen ihn bis zum Pfunde ein, ohne 
befondere Wirkungen zu fpüren. — Der Saft des 
Europäifhen Mohns ift etwas ſchwaͤcher, als der des 
Morgenländifchen, aud) befommt man von jenem fo wer 
nig, daß man c8 nicht der Mühe werth achtet, ihn zu 
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. fammeln *). 3m Orient erhält man ihn auf eine ganz 
einfache Weiſe. Man rist die halbreifen Mohnföpfe ges 
gen Abend mit einem befonbern Inſtrumente auf, ſchabt 
am folgenden Morgen den hervorgequollenen, und an ber 
Luft verdichten Saft ab, thut ihn in eim Gefäß, und fnetet 
ihn mit den Händen, bis er die gehoͤrige Steifigkeit hat. 
Zuletzt bildet man runde Kuchen: oder andere Stuͤcke dar⸗ 
aus, trocknet fie, und miceit fie in Blätter ein. Sp ift 
ed eine zähe, leichte, braunrothe Maſſe von harziggums 
migem Mefen- und. von den vorhin befchriebenen Eigen; 
ſchaften. Mean-bereitet aber auch eine geringere Sorte 
Dpium durch das -Auspreffen und Kochen der Stengel 
und Blätter und der ſchon aufgeriäten Saamentapfeln ; 
deögleichen wird das Opium durch mancherlei Zufüte, 
fogar dur Kuhmift, verfaͤlſcht. — Mit diefem Pros 
dufte treibt man nun einen fehr anfehnlichen Handel, 
denn es dient vielen ‚unter den Landeseinwohnern, insbes 
fondere. den Muhamedanern, flatt der geiftigen Geträns 
‚ke; fie haben fich eben fo — vielleicht nocdy mehr — bare 
an gewöhnt, als die Europäer an. den Wein und Branns 
tewein. Anfangs nehmen fie, um bie. heftigen Wirkuns 
gen deſſelben nach und nad) ertragen zu lernen, Portio⸗ 
nen in.ber Größe eines Nadelkopfs, fteigen aber allmäh« 
lig damit bis zur. Größe einer Erbſe; Einige vertragen 
auch noch fiärfere Portionen. Bald nach dem Genuffe 


*) Neuern Nahrihten zufolge Fann man jedoch audy von une 

ſerm einheimifhen Mohn mit Bortheil gutes Opium gemins 
nen. aß ‚ber Mohn eine betäubenide giftige Kraft bat, 
beweifet folgender Berfuhd. Ein Naturbeobadter Echte 
trodene Mohnkoͤpfe mit ihren Stengeln, ohne Saamen, in 
Mid, und ließ von diefem Abſud eınen Hund faufen, der 
fodann in Zudungen a einſchlief, und faft wie todt da 
lag. Wahrſcheinlich würde er auch geftorben 1% wenn nidyt 
eingeflößte Butter ihm wieder —— haͤtte. Zu dieſem 
Verfuche veranlaßte ihn der Umſtand, daß eine Kindmutter 
dergleichen Abſud einem Kinde einzugeben gerathen hatte, 
um ihm Schlafzu vwerfhaffen, | 
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empfinden fie eine ungewöhnlihe Munterfeit, fie find 
weit lebhafter und thätiger, die angenehmften Bilder und 
Dorftellungen und wollüftige Phantafieen fchweben ihnen 
vor, babei fühlen fie ſich ſo voll Muth und Kraft, daß 
fie felbft den Xod nicht ſcheuen. Sie pflegen daher im 
Kriege kurz vor der Schlacht durch diefes Mittel ſich in 
eine Art von wilder Muth zu feßen, um dem Xode uns 
erfchrocken entgegengehen zu können. Allein diefer fchöne 
Rauſch dauert nur etliche Stunden, und es erfolgt als— 
dann Trägheit, Verdroſſenheit zu allen Gefchäften und 
eine gewiffe Stumpfheit der Sinne, welche nahe an 
Merftandlofigkeit gränzt. Einen fo unerträglichen Zuftand 
fuchen fie von neuen dur) Opium zu vertreiben, und fo. 
wechjelt die höchfte Anfpannung mit der Außerfien Ers 
ſchlaffung der Lebenägeifter beftändig ab. Die Folge von 
dem fortgefetzten Gebrauche bdeffelben ift eine gänzliche 
Zerrüttung des Körpers und ein früher Tod. Die Farbe 
des Gefichts verfehwindet, der Leib wird mager, bie 
Glieder zittern, und zulegt dürfen fie ed nicht mehr wa⸗ 
gen, auszugehen, ohne vorher die Kräfte durch Opium 
aufgefrifcht zu haben. Doc nimmt diefe fhädliche Ges 
wohnheit bei den Arabern ab, ſeitdem fie fich den Brann⸗ 
tewein heimlich zu trinfen erlauben. — Die Chinefer 
zauchen Tabak mit Opium vermifcht. 

Sn Europa gebraucht man dies Produkt ald Arzenei, 
wozu es auch ſchon von ben älteften Aerzten angewendet 
wurde. Es iſt aber, wie man leicht denfen kann, bie 
größte Vorficht und Behutſamkeit dabei nöthig, weil es 
fo .fehr heftig auf die Nerven wirkt. Man hat ein lan: 
ges Berzeichnig von Krankheiten, wider weldye das Opium, 
jedoch nur in der Hand eines geſchickten Arztes, als das 
fräftigfte Mittel dient, Auch werden allerlei zufammen> 
gefete Arzeneien davon bereitet, 3. B. das flüffige 
taudanum, wozu man außer dem Opium auch noch 
Safran, Zimmt und Gemwürznelfen nimmt; ferner, der 
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von uralten Zeiten her berühmte Theriak *), ber aber 
wegen der vielen ſich widerfprechenden Mifchungen mehr 
ſchaͤdlich als nuͤtzlich iſt; der EN: von gleichem 
Werth mit dem Theriaf u, a, m. 


Die gemeine Sonnenblume xx), 
(Helianthus armıuns.) 


Stammt aus Peru und Mirifo, wo fie äber zwanzig 
Fuß hoch wächft; bei und errrichk-fie aber nur eine Höhe 
von ſechs bis acht Fuß. Die Blätter find herzförmig, 
dreirippig, ſcharf zugeſpitzt; die langen verdicften Blu⸗ 
menftiele haben borftenartige Härchen, wie die Stengel. 
(Sattungsfennzeichen.) An den’ Spigen der Stengel ent⸗ 
ftehen große gelbe, ‚einfache oder gefüllte Blumen. So 
lange fie jung und -vornämlidy noch unaufgebrodhen find, 
drehen fie fi) nach der Sonne, daher der Name; indeß 
bemerft man dies an vielen andern Pflanzen auch. Der 
Blumenboden ift von der Gröde einer mittelmäßigen runs 
ben Fenfterfcheibe, und in demfelben befindet ſich eine 
Menge brauner oder weiflicher Saamenkörner , welche 
füßes efbares Del enthalten. Man räth daher, dieſe 
Pflanze im Großen anzubanen, zumal da fie aud) noch 
in anderer Hinſicht nuͤtzlich ift. 

Die Saamenkörner werden im April oder Mai zwei 
Fuß weit auseinander in Reihen gelegt. Man kann fie 
auch auf Beete faen, und die Pflanzen nachher verſetzen. 
Wenn das Land nicht allzu mager ift, fo braucht es nicht 
friſch gebüngt Zu werden; doch muß es viel Sonne haben 


) Bon dem Griehifhen Worte Iyp, ein Thier, und ıxw, 
ich heile; ein Mittel wider den Biß giftiger Thiere. 


*) — Ordnung und Geſchlechtskennzeichen ſ. unter Erd⸗ 
apfel 
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und ſchwer fenn, bamit- die Stengel nicht vom Winde ums 
geworfen werden, oder man müßte, um Letzteres zu ver— 
hindern, Queerſtangen zwifchen ben Reihen ziehen! Die 
fchwachen Nebenftengel werden alle abgenommen, und 
nur vier bis fechs Blumen an einem Stamme gelaf= 
ſen. Im Herbſte fehneidet man bie Saamenföpfe ab, 
fo wie fie nad) und nad) reifen, und bringt fie auf 
einen luftigen Boden, ber aber gegen Mäufe und Vögel 
wohl gefichert feyn muß; auch dürfen fie nicht uͤbereinan⸗ 
der gelegt werden,  fonjt faulen fin. "Die größten und 


reeifeſten Köpfe behält man zur fünftigen Ausſaat zuruͤck, 
die Übrigen werben, fobald fie troden find, ausgeklopft, 


und warn der Saame nody eine Furze Zeit gelegen hat, 
(um völlig trocken zu werden), fo befreiet man ihn auf 
einer Schälmähle von den dicfen Schalen, und preßt ihn 
darin aus. Das Preffen gibt befieres Del, als Das 
Schlagen. Die Menge beffelben hängt vornämlich von 
den Reife der Körner ab. In Schlefien erhielt man von 
dem Ertrage eines Morgens für vier und zwanzig Tha⸗ 
fer Del. Es iſt ungemein- milde und dicker und fetter, 
als andere Dele. Man braucht an Speifen ein Drittel 
weniger, als vom Baumoͤl. Einige pflegen es zu filtris 
ren, um e3 noch ‚angenehmer zu machen. 

Eine nicht weniger anfehnlihe Benutzung geben bie 
ftarfen Holzigen Stengel. Sie werden wie Reisholz im 
Ofen verbrannt, und follen fo gut heizen, wie mittels 
mäßiges Weidenholz. Mit den Stengeln, die auf einem 
Morgen gewonnen werden, erfparte ein Sandwirth nad) 
feiner Berechnung zwölf Thaler Holz. — Die Blüthe 
ift bis in den Herbft eine gute Nahrung für die Bienen, 
und die noch ungeöffneten Blumenfcbeiben koͤnnen wie 
Artiſchocken zubereitet und gegefien werden. 

Der Vorwurf, daß diefe Pflanze den Acer fehr auds 
fauge, ift nicht ganz gegründet, denn es wächft auf dem⸗ 
jelben im folgenden Jahre vortreſſliche Gerſte. In ber 
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Pfalz bauet man fie an mehrern Orten. Bei uns wird 
ſie nebſt einigen andern Gattungen dieſes Geſchlechts ge— 
woͤhnlich nur zur Zierde in Gärten gezogen. 


Die Kardendiftel *). (Dipsacus.). 


Im gemeinen Leben ſpricht man Kartendiſtel; allein das 
Deutſche Wort iſt vermuthlich aus dem Lateiniſchen car⸗ 
duns (Diſtel) entſtanden, und alſo jene Schreibar nuch⸗ 
tiger. 

Wir bemerken zwei Gattungen von dieſem Manzen— 
geſchlechte, welche beide auf Feldern und an Ween wild 
wachſen. Die eine bluͤhet roth, und die Eprevlättchen 
oder Hafen an den Saamenföpfen fiehen in le Höhe. 
Diefe nennt man die wilde Kardendiſtel Q. fullo- 
nam), weil fie nicht angepflanjt und benußt nrd.- Die 
andere Gattung mit unterwärts gerichteten Kken und 
weißer Blüthe heißt die zahme (D. sativus), denn man 
bauet fie hin und wieder zum Behuf der Mullefabrifen 
an. Die Stengel diefer Pflanze werden vi: bis ſechs 
Fuß hoch, und find ftachlig, die großen gezonten Bläts 
ter. fichen zwei und Zwei gegeneinander Aber und bilden 
dadurd) eine Höhlung, worin ſich Thau un Regen fam: 
melt. An den Spitzen der Stengel komme: die längliche 
runden Saamenföpfe hervor, welche, mi fhon gefagt, 
mit unterwärts gebogenen Hafen befegt fir. Die Wurz 
zel dauert zwei Jahre. | 

Menn man Died Gemäd)s anpflanzer will, fo fäet 
man den Saamen im April in ein gewöhlid) Zubereitetes 


— — 


*) In ber erſten Ordnung ber 4ten laſſe. — Geſchlechts⸗ 
kennzeichen: Ein vielblaͤttriger geneinfchftliher Kelch; ber 
beſondere, welcher über dem Fuchtknota ſteht, iſt kaum 
mertbar. Der Krustboden ift mit Speublaͤttchen bedeckt 
und der Saame fürltnförmig, 
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Gartenbeet, und verfeßt die Pflanzen im Auguſt auf ein 
gedüngted Ackerfeld einen Fuß weit von einander. Cie 
lieben vorzüglidy einen lehmigen Boden. Bei trockener 
Witterung muß man fie begießen, und auch zu rechter 
Zeit jüten und behaden. Im erften Jahre tragen fie gar 
feine Köpfe, oder fie find wenigftens zu weich und tın= 
brauchbar, allein im zweiten Sommer hat man eine reis 
che Ernte zu hoffen. Den Winter über bleiben fie ohne 
weitere Wartung ftehen, und im Soinmer müffen fie wie- 
der vom Unfraute rein gehalten werden. Wann fie in 
ber beften Blüthe find, und feine Knofpen mehr haben, 
fhneidet man fie ab, doch fo, daß fie einen Stiel von 
ungefähr einem halben Fuß befommen, umd trodnet fie 
auf einem Iuftigen Boden. Diefe Diftelfdpfe dienen nun 

wegen ihrer gefrüämmten Hafen zum Auffraten der wol: 
lenen und baummollenen Zeuge in den Manufakturen, 
und werden zu dem Ende mit Draht in eine fogenannte 
Streiche verbunden. Ihr Preis ift nach der Güte und 

"dem jedesmaligen Bebürfniffe verfchieden, doch geben fie 
nicht felten über funfzig Procent Gewinn. Das Taufend 
von unfern einheimifchen wird mit zwei bis vier Thalern 
bezahlt; die Holländifchen aber, als die beften, gelten 
fünf Thaler. 


Die aͤchte Rhabarber) 
(Rheum palmatum.) 


Es ift noch nicht gar lange, daß man bie Pflanze, von 
welcher die ächte Rhabarber fommt, hat kennen lernen, 





*) In der 2ten”DOrbnung (mit 3 Staubwegen, Trigynia) der 
oten Klaſſe. — Geſchlechtskennzeichen: Der Kelch fehlt; 
die Blumenkrone ift fehsipaltig und bleibend; der einzelne, 
nadte Saame breiedig und an den Rändern haufig ober ge— 
flügelt. 


so Die Rhabarber. 


denn es finden ſich mehrere Gattungen dieſes Gefchlechts, 
deren Wurzeln mit der wahren Rhabarber Aehnlichkeit 
haben. Hieher gehört die Rhapontik (R. rbaponti- 
cum) mit glatten Blättern, melde in Thracien wild 
wählt; dieSibirifhe Rhabarber (R. rhabarbarum) 
mit rauhen wellenförmigen Blättern, und bie dichte 
Rhabarber (R. compactum) mit fehr flumpfen, uns 
ordentlich gelappten, fein gezahnten Blättern. Alle diefe 
beißen zwar ähnliche Kräfte wie die ächte Rhabarber, 
aber dody von geringerer Wirffamfeit. . 

Die wahre Rhabarber wählt auf. Gebirgen in’ 
der .Chinefifchen Tatarei. Sie hat große, handfoͤrmige, 
ſcharfzugeſpitzte, in mehrere Einfchnitte getheilte Blät« 
ter, deren Stiele oben etwas gefurcht, am Rande aber 
abgeftumpft find. Der etwas Fnotige Stengel wird vier: 
bis acht Fuß hoch, und trägt röthliche Blumen, welche 
traubenmeife beifammen ſitzen. Die Wurzel dauert mehz 
rere Jahre, und wird mit der Zeit immer feſter. Bei 
ihrem AUrfprunge bildet fie einen dicken eirunden Kopf, 
aus welchem kleinere Nebenmwurzeln hervorgehen. Sie 
foll zuweilen gegen zwanzig Pfund fchwer werden, Aus: 
wendig fieht fie braungelb aus, inmwendig fafrangelb mit 
rothen Striemen oder Adern, faſt wie eine Musfaten- 
nuß, queer durchzogen. Wenn fie recht gut ift, Iäßt fie 
fi leicht zerbrechen und mit ben Fingern zu einem zars 
ten Pulver reiben. Das Waffer färbt fie fchön ſafran— 
gelb. Ihr Geſchmack ift etwas efelhaft bitterlich und 
zufammenziehend, Dabei hat fie einen ganz eigenen ſtar⸗ 
fen Geruch. — Dies find die Kennzeichen ber beiten 
Sorte *), flatt deren im Handel fehr oft die unächte 
Rhabarber von den Anfangs genannten drei Gattungen 


*) Doch foll eine gemwiffe Gattung weißer Rhabarber von 
ſuͤßlichem Gefhmade noch vorzüglidher feyn; allein wegen 
ihrer Seltenheit und Koftbarfeit können fie nur Wenige er: 
halten. . 
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vorkommt. Auch iſt ſelbſt die aͤchte Rhabarber in der 
Güte verſchieden, welcher Unterſchied theils von der Bee 
ſchaffenheit des Bodens, theils von der Behandlungsart 
nach dem Ausgraben, und theils von dem Alter derſelben 
herruͤhrt. Da ſie wegen ihres haͤufigen Safts ſehr ſchwer 
zu trocknen iſt, ſo wird ſie oͤfters inwendig faul und ganz 
ſchwarz, welches man von außen nicht bemerken kann; 
man muß daher bei dem Einkaufe vorſichtig ſeyn, und 
ſie von einander brechen. Nicht ſelten iſt ſie auch von 
Wuͤrmern zerfreſſen, und um dieſen Fehler zu verbergen, 
ſchmieren betruͤgeriſche Kaufleute die aͤußern Loͤcher mit 
Tragant zu. — Das Verfahren der Landeseinwohner 
bei der Einſammlung und dem Trocknen dieſer Wurzeln 
ift und nicht vollſtaͤndig bekannt, weil fie es ihres Vor—⸗ 
theild wegen zu verheimlichen fuchen. Man weiß 3. B. 
nicht, mie lange fie die Wurzeln in der Erde ftehen lafs 
fen, welcher Umftand doc) von Wichtigkeit if. Sie er— 
fennen indeß das rechte Alter ſchon an der Stärke der 
Stengel, graben fodann die Wurzel im Frübjahre oder 
Herbfie aus, reinigen fie, fchneiden die großen in Stüf: 
fen, durchbohren fie, ziehen fie auf Fäden, und hängen 
fie an Bäume oder dergleichen. Wann fie mit dem Eins 
fammeln fertig find, nehmen fie alle Wurzeln mit nach 
Haufe, und trocnen fie noch befonders, welche Methode 
aber ein Geheimniß ift, weil darauf vorzüglich die Güte 
berjelben berubet, Durch das Trocnen verlieren fie fehr 
von ihrem Gewichte, denn hundert Pfund fchwinden zu 
ſechs Pfund zufammen. Sobald fie völlig troden find, 
werden fie verfauft. Ehemals erhielten fie die Europäer 
aus Türfifhen Häfen, daher wurde fie Türfifche 
Rhabarber genannt. Set holen fie entweder ſeefah— 
rende Nationen von Canton (in China), vder fie wird 
zu Lande nad) Sibirien und von da weiter nad) Peters 
burg gebradyt, welcher Ort die Hauptverfendung in ans 
dere Europäifche Länder hat, Die erſte Sorte iſt unter 


5ıo Die Nhabarber. 


den Namen der Indifhen Rhabarber bekannt, und 
befteht aus längern und härtern Stuͤcken, die nicht durch: 
bohrt find, Die zweite Sorte, die jogenannte Ruffi: 
fhe Rhabarber, hat vor jener entfchiedene Votzuͤge, 
da fie nicht nur forgfältiger ausgefucht, fondern aud) 
unterwegesd nicht von ber Ausdünjtung des Meeres ver: 
dorben wird. Diefe Stüde findet man gemeiniglich 
durchbohrt,. welches von ben Nuffen zu dem Ende ge: 
fhieht, um die innere Befchaffenheit derfelben zu erfor: 
fen. Die Rufjifhe Rhabarber ift aber auch theurer als 
die Indiſche und nicht fo gemein im Gebrauche. 

Der hohe Preis diefer, heutige Tages unentbehrli: 
chen Arzenei, und die großen Summen, welche dafür 
ind Nusland gingen, veranlaßten in verfchiedenen Ländern 
Europens, und auch in Deutfchland, Verſuche mit ber 
Anpflanzung der Nhabarber. Anfangs hielt es ſchwer, 
den Achten Saamen zu bekommen; jet aber zieht man 
an mehrern Orten alle Gattungen derfelben. Einige hals 
ten dieſe einheimifche Rhabarber für unfräftiger als die 
ausländifche; Andere hingegen wollen wenig oder gar feie 
nen Unterfcbied in ihrer Wirkung gefunden haben. In— 
dei bauet man, befonders die unächten Sorten, nicht 
nur zum medicinifchen Gebrauche, fondern auch als Far: 
beftoff, wozu fie von den Tatarn felbjt ebenfalls benußt 
werden. Zu Keferthal bei Manheim ift in Deutfchland 
die anfehnlichite Pflanzung. Kälte vertragen fie fehr gut, 
denn fie gedeihen fogar bei Stocdholm, wo man aud) eine 
weitläufige Pflanzung angelegt hat; aber die Näffe 
bringt ihnen den Untergang. Man fann fie fowol durch 
den Saamen, als durch Zertheilung der Wurzeln, vers 
mehren. Die erftere Metbode it am vortheilhafteften. 
Sin einem falten Klima wird der Saame in ein Miftbeet 
gefäet, vornämlich wenn die Yusfaat im Herbfte gefchieht; 
alleın ein mildes Klima, wie das Prälzifche, macht diefe 
Vorſicht unnoͤthig. Wann die Pflanzen ein halbes oder 
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ganzes Jahr alt find, verſetzt man fie in’ das für fe be- - 
flimmte Land. Dieſes muß bis auf eine Tiefe vos acht 
Fuß gutes loceres Erdreich und eine, wo möglich, abs 
hängige Lage gegen Eüden haben, wenigitens darf es 
nicht niedrig und feucht feyn. Den Mangel einer na= 
türlichen Anhöhe erfegt man dadurch, daß man felbit 
fleine Hügel von Erde aufwirft. Auch werden hin und 
wieder auf dem Acer Furchen gezogen, um das Regene 
waſſer abzuleiten. UWebrigens muß tief gegraben und gut 
gebüngt feyn. In ein ſolches Land fest man die Pflans 
zen drei bis vier Fuß weit von einander, hält fie von 
Unfraut rein, und behadt fie im zweiten und britten 
Frühjahre einmal. Zu ihrem beffern Wahesthume trägt 
ed viel bei, wenn man im Herbfie das Land mit furzem 
Mifte belegt. Wie lange die Wurzeln in der Erde fies 
hen bleiben follen, barüber find die Meinungen getheilt. 
Einige beftimmen drei bis vier, Andere ſechs bis fieben, 
und wieder Andere zehn, ja gar funfzehn Jahre. Diefe 
Letstern behaupten, daß die Kraft der Nhabarber mit 
dem Alter zunehme. . Das Ausgraben gefchieht im Herbs 
fie, wann die Blätter verwelft find, oder noch beffer, 
im Frübjahre, ehe fie wieder grünen. . Die Wurzeln wers 
den fodann gereinigt, in einige Zoll lange Stüde zer= 
f&hnitten, auf einen Iuftigen Boden zum Trocknen gelegt 
und täglich drei= bis viermal umgemwendet. Nach ſechs 
Tagen hängt man fie an Fäden auf, bis fie vollfommen 
trocden find. e | 

Die Kräfte der Rhabarber überhaupt erheben fie zu 
einem der erften Arzeneimittel, welches wir in der Natur 
fennen. Sie ift ein ungemein gelinde und ficher abfühs 
rendes Mittel, hat aber das vor allen andern dieſer Art 
voraus, daß fie zugleich die Eingeweide ftärkt. Es pflegt 
baher auch gemeiniglich auf die Ausleerung eine leichte 
Derftopfung zu erfolgen, welche durch zugeſetzte Salze 
verhindert wird, Sonſt koͤnnen ſich ihrer die ſchwaͤchſten 
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Perſonen und ſelbſt kleine Kinder bedienen; nur in hitzi— 
gen Krankheiten und bei Trockenheit der Eingeweide wi: 
dermthen Merzte ihren Gebrauch. Sehr wirkſam hat fie 
fich bisher gezeigt wider die Ruhr, den Durchfall, Mer: 
ftopfung der Leber und wider die Würmer. Man berei— 
tet auch in den Apothefen Rhabarber - Eytraft, Tinktur 
und Syrup, welche gelinder wirken, als das Pulver, 


Das Suͤßholz 9, (Glyzirrhiza.) 


Es⸗ ſind etwa 4 Gattungen dieſes Geſchlechts bekannt, 
wovon zwei inſonderheit bemerkt zu werden verdienen, 
nämlich das ſtachlige Süßholz (G. echinata) und 
das glatte Suͤßholz (G. glabra), enes. hat ftachlie 
ge Hüljfen, und findet fich im füdlichen Rußland wild. 
Seine Wurzel dient zum mebdicinifchen Gebrauche,, jedoch 
nicht fo häufig, wie die von bein glatten, welches fich 
theild durch feine Blätter, theild durch die glatten Hülse 
fen von jenem unterfcheidet. Es wächlt in Spanien, 
Frankreich und Stalien wild, und wird in einigen Ges 
genden Deutfchlands mit Fleiß angebauet. 

Diefe Pflanze hat holzige Wurzeln, welche zuweilen 
vier Fuß lang in der Erde fortwachfen und auf höchfte 
daumensdic® werden. Sie find zäh, Außerlich braungelb, 
inwendig hellgelb und von füßem Geſchmack. Aus den: 
felben ſchießen im Frühjahre hin und wieder brei bis 
ſechs Fuß hohe Stengel hervor, am welchen geftederte, 
etwas klebrige Blätter, zwei und zwei gegenüber, ftchen? 
Sm Julius erfcheinen zwiichen den Blättern blaßblaue 


*) In ber zten Orbnuna (mit 10 Staubfäben, Decandria) 
ber ızten Klaf. — Geſchlechtskennzeichen: Der Kelch zwei: 
lippig , die Oberlippe breitheilig, die untere ungetheiltz; bie 
Krone fhmetterlingsförmig; die Hülfe eirundlänglih und 
zufammengebvüdt, 
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‚Blüthen, welche traubenweife beifammenfigen, und Fleine 
Schoten zurüdlaffen, worin fich zwei bis drei linfenfdr= 
mige Saamen befinden. Im Herbite verwelfen die Sten- 
gel, und im Frühjahre fchlägt die Wurzel von neuen 
aus, denn fie dauert mehrere Sabre. 

Man bauet das Süßholz im füblihen Europa, in 
England und auch in Deutfchland an, hauptfächlich in“ 
Franken, in der Gegend von Bamberg. Es erfodert we: 
nig Aufwand und Mühe. Man wählt dazu ein locfereg, 
fandiges Erdreih, hackt oder gräbet ed einen Fuß tief 
auf, und düngt es mit Schlamm oder dergleichen. Als: 
dann werden im März acht bis zehn Zoll lange junge 
Wurzeln, woran ein Xreibauge befindlich ift, anderthalb 
Fuß weit von einander fchräg in die Erde geftedt, fo 
daß das Auge einen Zoll hoch damit bedecft wird. Wann 
im Herbfte die aufgefchoffenen Stengel wieder vertrocnet 
find, fo belegt man die Erbe mit etwas furzem Mift, 
den man im Frühjahre behutfam untergräbt. Nach drei 
bis fünf Jahren werden die ſtarken Wurzeln herausge: 
nommen, bie dünnen aber darin gelaffen, welche dann 
von neuen wuchern und ausfchlagen. 

Die in Deutfchland gezogenen Wurzeln find zwar 
nicht völlig fo füß, wie die Spanifchen, aber man fann 
fie frifcher haben, als diefe, welche gemeiniglich dumpfig 
und fchimmlig zu uns kommen. — Die Süßigfeit des 
Holzes verliert fih, ſobald der Schleimfaft herausgezo: 
gen ift, und man empfindet nad) langem Käuen einige 
Bitterfeit; noch :bitterer fchmect das Holz, wann es 
ausgekocht ift. Indeß hat diefe Wurzel die Eigenfchaft, 
den Durft zu löfchen, wenn man fie Fäuet, welches Waſ— 
ferfüchtigen zur Erquicdung dienen fann. Ihr Haupt: 
nußen aber befteht darin, daß fie vermöge der ſchleimi⸗ 
gen Theile die Schärfe der Säfte einwidelt und Iändert, 
daher fie in allerlei Bruflzufüllen, in Krankheiten bes 
Halſes, der Mieren und Harnwege ald Thee gebraucht 
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wird. Auch ſetzt man ſie oft andern uͤbelſchmeckenden 
Arzeneien zu, um ihren Geſchmack zu verbeſſern. Von 
den Zubereitungen findet man in ben Apotheken Suͤßholz— 
ſtoͤckchen, Bruftfuchhen, Syrup u. f. w. Der Extrakt 
ift unter dem Namen Zafrigenfaft oder Liquiri— 
Kenfaft *) befannt, welcher in Spanien und Stalien 
häufig bereitet wird. Man fehneidet nämlich die Wurs 
zeln in duͤnne Stuͤckchen, zerquetfcht fie auf einer Hands 
mühle, und kocht fie vier bis fünf Stunden lang in einem 
Keffel mit Waſſer, bis ſich dafjelbe faft ganz eingefogen 
hat. Hierauf dringt man die Wurzeln unter eine Preffe, 
und Focht nachher den ausgepreßten Saft vier und zwan: 
zig Stunden lang, da er dann die gehörige Dice bes 
fommt. Wann er falt geworben ift, wird er in längliche 
Streifen zerfchnitten und in Lorbeerblätter gewickelt. Syn 
Catanea in Sicilien ift unter andern eine eigene Fabrik, 
wo der Lakritzenfaft im Großen bereitet wird. — Aus 
Lafrigenfaft, Arabifchem Gummi und Zuder macht man 
die braune Reglife, 


Es folgen nun noch einige zum Theil fehr gemeine 
und befannte Pflanzen, welchen man medicinifche Kräfte 
und giftige Eigenfchaften zufchreibt, und die Alfo in die: 
fer Hinfiht die Aufmerkfamfeit eines Seden, wann er 
auch feinen Anfpruch auf den Namen eined Kräuterfen- 
ner8 macht, verdienen. 


*) Bon ber in den Offizinen üblichen Benennung liquiritia. 
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Der Ehrenpreis *). (Veronica.) 


Die Gattungen diefes Gefchlechts haben theils Ährenfdr: 
mige, theild traubenförmige Blumen, theilg einblüthige 
Blumenftengel, daher 3 Familien. Zu der erftern gehört 
ber Avotheker-Ehrenpreis (V. officinalis), deſſen 
rauhe, eirunde, gezähnte Blaͤtter Paarweife ſtehen. Er 
findet fi) als eine Friechende Pflanze in Wäldern, und 
bat einen bitterlihen, etwas zufammenziehenden Ge— 
ſchmack, aber feinen Geruch. Chemals empfahl man fie 
wider Huften, Engbrüftigfeit und Schwindfucht; allein 
neuere Aerzte bezweifeln ihre befondere Wirkſamkeit. 
Doc behauptet fie noch hin und wieder, als Thee ge: 
trunfen, unter den Hausmitteln einen vorzüglichen Platz. 
Diefer Gebrauch ift wenigftens unfchädlih, nur glaubt 
man, daß fie wegen ihrer zufanmenziehenden Kraft den 
Auswurf mehr unterdbrüdt, als befördert. Cine andere 
Gattung aus der 2ten Familie, die Bachbunge (V. 
beccabunga), wird an Bächen und Gemäffern und in 
feuchten Gräben angetroffen. Der Ruhm, den fie als 
ein Mittel wider fcharfe Säfte und den Scharbod er: 
halten hatte, iſt jetzt gänzlich gefunfen, da man jene 
Uebel durch Fräftigere Mittel zwingen kann. 


Dad Zanfendgüldentraut ®, 
(Gentiana centaurium.) 


Das ganze Gefchlecht, wozu diefe Pflanze gehört, zeich- 
net ſich durch feine ausnehmende Bitterfeit vor andern 


*) In ber erften Drbnung be: aten Klaſſe. — Geſchlechtskenn⸗ 
zeihen: Der Kelch viers oder fünftheiligz die Krone am 
Rande viermal getheilt, wobei ber untere Einriß enger iftz 
die Saamenkapſel zweifaͤcherig, an der Spitze ausgerändet, 

) In ber 2ten Ordnung der sten Klaffe. — Geſchlechtskenn— 

jeihen: Gin fünftheiliger Kelch; eine vierblättrige Krone, . 
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aus. In einem fehr hohen Grabe befißt der gelbe 
Gentian (G. lutea) diefe Eigenfchaft, welcher auf Ber: 
gen in Defterreih, Schwaben und in der Schweiz, des— 
gleichen auf den Apenninen und Pyrensen wild waͤchſt. 
Er bat eine dicke knollige Wurzel von Außerlich brauner, 
inwenbdig gelblicher Farbe und hohe Stengel mit radfoͤr— 
migen, meijt fünftheiligen, gelben, in Wirbeln wachfen- 
den Blumen, welche fcheidenförmige Keldhe haben, (Gat⸗ 
tungsfennzeichen.) Die Bitterfeit der Wurzel ift fo 
ſtark, daß man fie der Quaffia an die Seite feßt, fo 
wie fie auch eben die magenftärfende Kraft hat. Man 
bedient fich ihrer wider Verftopfungen der Cingemweide, 
wider die Gicht und wider das Fieber, In den Apothe⸗ 
fen findet man eine Menge Zubereitungen von ihr, Effen: 
zen, Magen: Elizire u, f. w. Unter andern brennt man 
in ber Schweiz einen ftarfen goldgelben Spiritus davon, 
und verfauft das Maaf für 16 Basen, obgleich ein 
Zentner nicht viel mehr als zwei Maaß gibt. — Das 
TZaufendgüldenfraut findet fi) auf fonnigen Anhoͤ⸗ 
ben in Deutfchland, vornämlich in mwaldigen Gegenden, 
fehr häufig. Der eckige Stengel ift meift einfach), doc) 
bisweilen mit Zweigen befeßt und zweitheilig; die ro= 
fenrothe Krone trichterförmig und fuͤnftheilig. Man 
gebraucht von ihm hauptfächlich den oberften Xheil der 
Stengel mit den Blumen, das Kraut aber ift noch bit- 
terer und wirffamer. Es fommt zwar dem gelben Gens 
tion in der Kraft nicht völlig bei, indeß kann man es 
auch leichter und wohlfeiler haben, da es überall gemein 
ift. Uebrigens dient er wider eben die Zufälle, wie je— 
ner. Aeußerlich wird er ald Breiumfchlag zur Reinigung 
fauler Gefhwüre und Wunden angewendet, 


bie unten röhrig, oben viers biß fünffpaltig und von unbe: 
flimmter Geftalt ift; eine zweifchalige, einfächerige Saas 
menfapfel, worin fi 2 dev, Länge nad) ſtehende Fruchtboͤ— 
ben befinden, 
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Det Berg-VBolverlei” 
(Arnica montana,) 


Iſt in gebirgigen Gegenden des noͤrdlichen Europa ein⸗ 
heimiſch, auch auf hohen Bergen in Boͤhmen und Deutſch⸗ 
land, z. B. auf dem Harze. Die Wurzel- und Sten⸗ 
gelblaͤtter ſind eirund und glattrandig, die doppelten 
Stengelblaͤtter einander entgegen geſetzt. Oben am Stens 
gel erſcheint im Junius eine große goldgelbe Blume. 
Dieſe Pflanze hat einen ſcharfen bitterlichen Geſchmack, 
und, wenn man ſie reibt, auch einen gewuͤrzhaften Ges: 
ruch. Von Schafen wird ſie gern, vom Rindviehe gar 
nicht gefreſſen. Ihre beſte Heilkraft ſoll in den Blumen 
befindlich ſeyn; fie beſteht darin, daß fie das vom Fal⸗ 
len, Stoßen und Quetfchen ausgetretene und geronnene 
Geblüt auflöft und zertheilt. Sie verurfacht dabei 
dem Kranken an dem leidenden Theile eine fchmerz: 
hafte Empfindung, auch zuweilen Uebelkeit und Erbre= 
hen. Iſt Fein geronnened Geblüt da, fo empfindet 
man bloß ein gelindes Stechen und Brennen. Sowol 
die Blätter ald Blumen werden zu Dem Ende in einem 
Aufguß mit Waffer genommen. Auch hat man fie wider 
Seitenſtiche, Lähmungen, Krämpfe und gichtifche Zufälle 
wirffam befunden. Allein fie darf nicht ohne Zurathes 
ziehung eines Arztes gebraucht werden, weil fie fehr hef: 
tig wirft. Ihre Enolligen, zwiebelähnlichen Wurzeln hält 
man für ein ficheres Mittel gegen das DBlutharnen bes 
Rindviehes. Es werden acht bis neun Stüd fein zerfto: 

fen mit warmem Bier eingegeben. j 


*) In ber zten Ordnung ber Igten Klaffe. — Geſchlechtskenn-⸗ 
zeihen: Der Saamenboden nadt; das Haarkroͤnchen haars 
förmıg ; die Stralblümden haben 5 Staubfäden ohne Staub» 


beutel, 
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Die gemeine Chamille. 
(Matricaria chamomilla.) 


Kaffe und Ordnung wie bei der vorigen. Die "Kenns 
zeichen des Gefchlechts find: Der Saamenboden: erhaben 
und nact; das Haarkrönchen fehlt; der Kelch halbkuges 
lig und sefhuppt; die fpigigen Schuppen einander faſt 
gleich. 

Die gemeine Chamille waͤchſt haͤufig auf dem 
Felde unter dem Getraide, und iſt Jedermann bekannt. 
Sie unterſcheidet ſich als Gattung durch den kegelfoͤrmi⸗ 
gen Saamenboden, ben ausgebreiteten Strahl und das 
durch ‚daß die Kelchichuppen einen gleichen Rand bilden. 
Ihre Blumen dienen, als Thee getrunken, vornämlicd) 
wider die Blähungen und in der Windfolif. Einige ha— 
ben fie auch wider das Mechfelfieber empfohlen. Aeußer⸗ 
lich braucht man fie in Umfchlägen, zur Zertheilung ftos 
ckender Säfte. Man beftillirt auch ein Del daraus, wels 
ches ähnliche Kräfte hat, 


Die gemeine Shafgarbe 
(Achillea millefolium.) 


Klaſſe und Ordnung wie bei der vorigen. Gefchlechtö- 
tennzeichen: Der Blumenboden fpreuartig; das Haarfröns 
chen fehlt; der Keldy eirund und ſchuppig; der Blumen 
firahl befleht aus 5 — ı2 Blümchen, 

Die gemeine Schafgarbe hat einen ecdigen 
und abgefurdhten Stengel; die plattaufjigenden Blätter 
find glatt, doppelt gefiedert und bie Fiedern gleichbreit 
und gezähnt. Ihr Geſchmack ift zufammenziehend, bit: 
ter und etwas gewürzhaft. Die zufammenziehende und 
ftärfende Kraft findet fich mehr in den Blättern, das 
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Gewuͤrzhafte aber in den Blumen, welche weißlich oder 
röthli find. Der Aufguß von dieſer Pflanze wird als 
ein frampfitillendes. und nervenftärkfendes Mittel gerühmt. 
In den Krankheiten der Milz, bei zu ſtarkem Fluffe der 
goldenen Ader, bei dem Blutfpeien und in Lungenge- 
ſchwuͤren foll fie fehr gute Dienfte tun, Einen Trank von 
Chamillen und Scafgarbe empfiehlt man den Kindern, 
welche aus Schwäche — zuweilen wegen allzu fchnellen 
Wachsthuns — des Nachts ihr Maffer nicht halten 
können und daher ind Bette P.... Man gibt ihnen 
täglich zwei Quart zu trinken. — Aeußerlich ift die Schaf: 
garbe ein vortreffliches Wundmittel, indem fie die Wuns 
de rein halt und heilt. Schon der alte Held Achilles, 
von dem jie ihren botanifchen Namen erhalten hat, fol 
fie zu dem Zweck gebraucht haben, Gemeine Xeute pfle= 
gen fie zerquetfcht oder zerfchnitten und mit Fett ver- 
mifcht auf die Wunden zu legen. Aerzte bedienen fich 
eines Abfuds davon. Das beftillirte Del fieht bläulich 
oder gelbgrünlich aus, und hat mit dem Chamillenoͤl 
ähnliche Kräfte, 


De gemeine Löwenzahn (Dotter- oder Kuh: 
blume) *). (Leontodon taraxacum.) 


Waͤchſt auf Wieſen und Grasplaͤtzen in großer Menge. 
Die Kelhfchuppen find unten zuräcgebogen ; die Blätter 
fchrotfägeförmig, eben, Heingezähnt. (Gattungsfennzeis 
chen.) Der hohle Stengel trägt gelbe, zufammengefeßte 
Blumen, und wann diefe verblühet find, bilden die gefieder⸗ 


*) In ber erften Ordnung ber ıgten Klaffe. — Gefhlehtss 
fennzeihen: Ein nadter Saamenboden, ein laͤnglicher ge⸗ 
ſchuppter Kelch, deſſen Schuppen wie Dachziegel über einan— 
der liegen; eine gefiederte Saamenkrone. 
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ten Saamenkoͤrner die Geſtalt einer Kugel, welche zur 
Zeit der Reife ein leichter Hauch wegblaſen kann; vorher 
aber widerſtehen ſie dem ſtaͤrkſten Sturm. Alle Theile 
der Pflanze, beſonders die Wurzel, enthalten eine bittere 
Milch, welche die Schaͤrfe der Saͤfte im menſchlichen 
Koͤrper verbeſſert, und daher in der Kraͤtze und andern 
Hautkrankheiten ſehr gute Dienſte leiſtet. Auch iſt ſie 
in Verſtopfungen der Eingeweide und den daraus ent— 
ſpringenden Zufaͤllen ein vortreffliches Mittel. In den 
Apotheken bereitet man einen Extrakt davon. An einigen 
Orten ift man die jungen Blätter im Frühjahre ftatt 
Salat, und trinkt den Abfud von der geröfteten Wurzel 
ftatt Kaffee, 


Der Fieberklee. (Menyanthes trifoliata.) 


Das Geſchlecht diefer Pflanze fteht in der erften Orb» 
nung der zten Klaffe, und hat folgende Kennzeichen: 
Eine zottige Blumenfrone; eine zweifpaltige Narbe; eine 
einfächerige Saamenfapfel. | 

Der Fieberklee wird in fillfiehenden Waffern und 
fnmpfigen Gegenden angetroffen. Auf den glatten Sties 
len figen, wie bei dem Klee, drei faftige eirunde Blaͤt— 
ter beifammen., Die Blumen find weiß oder röthlich, 
und fichen auf einem befondern Stengel. Die Pflanze 
hat faft gar feinen Geruch, aber einen außerordentlich 
bittern Geſchmack, und ift deshalb flärfend, eröffnend 
und auflöfend. In England braucht man fie gegen den 
feorbutifchen Ausfchlag. Sie kann übrigens, wie andere 
bittere Pflanzen, in der Medicin benußgt werden, und ift 
Menfhen und Vieh gefund. 
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- Der Baldrian *). . Valerianla.) 


Außer dem oben a Ader:Baldrian, oder Acer: 
falat bemerken wir hier noch: 

Den gemeinen Baldrian (V. officinalie) nit 
durchgängig gefiederten Blättern, deren Blaͤttchen gezahnt 
find. Er wählt auf fleinigen Anhoͤhen, und ift ſchon 
feit langen Zeiten durch feine Wirkſamkeit gegen Kräm: 
pfe und gegen die Fallfucht berühmt. Der Geruch des 
Krautes und der Wurzel ift ſtark und widrig gewürzhaft, - 
den Kaben aber überaus angenehm. Die Wurzel hat 
fih, wie gefagt, in Lähmungen und Krämpfen, in 
Nervenfhwäche, und befonders in der Fallfucht, oft 
wirkſam bewieſen. — Die andere zu bemerfende Gattung 
ift der Celtiſche Baldrian (V. celtica), welcher fich 
auf den Gebirgen in Stalten, in der Schweiz und in 
Steuermark findet. Seine eirundlänglichen, - ftumpfen 
Blätter find am Rande glatt und mit einigen hervorra= 
genden Adern durchzogen. Diefe Pflanze macht in ihrer 
Heimath einen anfehnlichen Handelsartikel. Man gräbt 
die Wurzel im Frühjahre aus, packt fie in Fäffer, und 
fickt fie nad) Afrifa und Oftindien, wo fie zu wohlries 
chenden Salben und Rauchwerf gebraucht wird, denn fie 
hat einen viel ftärkern und angenehmern Geruch, als der 
gemeine Baldrian. Deutfchland ſoll jährlich hundert 
Tonnen voll — bie Tonne zu hundert Thalern — an die 
Denetianer verfaufen, in deren Händen der Handel mit 
Diefer Waare if. Man glaubt, daß fchon die Alten das 
wohlriechende Waſſer, Narden genannt, daraus berei- 
teten, daher führt die Pflanze auch denfelben Namen. 
Sie wird zu eben dem Zweck noch jeßt in jenen Ländern 
benußt. 


») — Ordnung und Geſchlechtskennzeichen ſ. unter Acker⸗ 
alat, 
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Der gemeine SauerfleeN. 
(Oxalis acetosella.) 


Findet fih in moofigen Wäldern und an fchattigen Dr: 
ten fehr häufig. Er treibt feine Stengel, fondern nur 
Blätter auf dünnen Stielhen. Die Blätter find umge: 
fehrt herzförmig, und e3 ſtehen, wie bei dem Klee, drei 
und drei beifammen. In Unfehung der Blüthen, Die 
auf etwas längern Stielen hervorfommen, gibt es zwei 
Abänderungen, davon die eine weiß, die andere gelb bluͤ— 
bet. Der Saame liegt in Fleinen Schötchen, und wirb, 
wann er reif iſt, durch die Schnellfraft berfelben weit 
weggetrieben. Die Pflanze befist eine angenehme Säure, 
welche der Zitronen = oder Meinfteinfäunre nahe kommt. 
Man benutzt fie wie den. Sauerampfer, und bauet fie zu 
dem Ende and) an, indem man den Saamen an einen fchats 
tigen Ort nad) Mitternacht in ein Sandland fäet. Sie hat 
durftlöfchende und fühlende Eigenfchaften, und wird deshalb 
in hißigen Fiebern empfohlen. Auch in faulen und gals 
ligen Fiebern ift fie nicht ohne Nuten, denn fie verbef- 
fert die Schärfe der Säfte, und widerſteht der Faͤulniß. 
Am meiften gebrauht man von ihr das wefentliche Salz, 
welches unter dem Namen Kleefalz oder Sauerflee- 
falz befannt ift. Die frifchen Blätter werden nämlich 
zerquetfcht, in ein Tuch gethan und ausgepreßt. Hierauf 
ftellt man die Flüffigfeit an einen fühlen Ort, und wenn 
fi) der Elare Saft von dem Sat geſchieden hat, gießt 
man ihn behutfam ab, Focht ihn mit zugefeßtem Eiweiß 
oder Ochfenblut bis zur gehörigen Dice ein, feihet ihn 





+) In ber 4ten Orbnung (mit 5 Staubmwegen) ber Ioten 
Klaſſe. — Gefhlehtskennzeihen: Ein fünfmal getheilter 
Kelchz 5 an ben Nägeln verbundene Blumenblätter; eine 
fünfedige, an den Eden auffpringende Kapiel, 
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dur), und fest ihn zur Kryftallifation in einen Keller. 
"Nach etlichen Wochen findet man weiße, länglidy vierfei= 
tige Kryftallen-von fehr fauerm Gefchmad, welche aber 
noch eins oder etlichemal gereinigt werden müffen. Funf⸗ 
zig Pfund Blätter geben ungefähr fünf und zwanzig 
Pfund Saft, und_von diefem erhält man drittehalb Unz 
zen reines Salz. Das beſte fommt aus der Schweiz 
und . Schwaben; fonft wird ed auch auf dem Harze 
und in Thüringen häufig bereite. Man nimmt nicht 
nur einige mit. Diefer verwandte Pflanzen dazu, fondern 
auch eine Gattung Ampfer (Rumex acetosella), Dies 
Salz wird öfters mit vitriolifirtem Meinftein oder auch 
mit MWeinfteinrahm verfälfcht. Sein Gebrauch in der 
Mebdicin ift wider Hige und Fäulniß der Säfte, in Fies 
bern u. f. w. Belanntlich pflegt man auch Tintenflecdfe 
aus der Wäfche und. aus dem Papier damit wegzubrins 
gen. Das befte Verfahren dabei ift dieſes: man tröpfelt 
zuerjt Eitronenfaft auf den Tintenfleck, worauf derfelbe 
gelb wird, Sodann flreicht man fein gepülvertes und 
in Waſſer aufgelöf’tes Kleeſalz mit einem SHaarpinfel 
darüber, Es bleibt danach) auch Feine Spur des Flecks 
übrig. 


Der gemeine Erdrauch N 
(Fumaria officinalıs.) 


Iſt in ganz Europa einheimifh, hat fchlanfe zaferige 
Wurzeln, fußlange, ſchwache Stengel mit vielen Neben: 


a In der erften Ordnung (mit 6 Staubfäben, Hexandria) 
ber 17ten Klaffe. — Gefchlehtötennzeihen : Der Kelch zwei: 
lippig 5 die Krone radhenförmig, vierlippig; bie Oberlippe 
rüdmwärts in eine Roͤhre verlängert. Bon den 2 häutigen 
Staubfäden hat jeder 3 Staubbeutel. Die Kapfeln einfä- 
derig unb einfaamig. (Einige Gattungen weidhen in man: 
hen Stüden hievon ab). 
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ftengeln, und zarte, dem Koͤrbelkraute ähnliche, Blätter, 
Die Blumen find weiß und roth; die einfaamigen Saa⸗—⸗ 
menbehältniffe ftehen traubenartig beifammen. Die 
Pflanze ift ohne Geruh, aber von einem falzigbittern 
Geſchmack; au enthält fie wirklic) ein der Natur bes 
Salpeters nahe fommendes Sal. . Einftimmig rühmen 
fie daher die Aerzte als ein vortreffliches,. die zahen. und 
verdichten Säfte auflöfendes Mittel, und brauchen fie in 
Derftopfungen der Eingeweide und der Leber, wider bie 
Gelbfucht, wider die Kräße und andere Hautkrankheiten. 
Man nimmt den Saft davon zu zwei bis drei Unzen 
täglich. — Zu diefem Pflanzengefchlechte gehört auch der 
knollige Erdrauch mit hohler Wurzel oder die Hohlwurz 
(F. bulbosa), deren Wurzel die Größe einer kleinen Ka— 
ftanie hat, und inwendig gleichfam ausgefreffen ift. Sie 
wird jet in der Medicin fehr felten gebraucht, ob fie 
gleich nicht unkräftig zu feyn fcheint, denn fie ſchmeckt 
außerordentlich bitter. Zur Vertreibung der Fröfche aus 
den Teichen foll fie ein. kräftiges Mittel feyn. 


Der gemeine Eibiſch 8. 
(Althaea officinalis.) 


Waͤchſt in einem feuchten Boden, und hat lange dau⸗ 
mensdicke Wurzeln, drei bis vier Fuß hohe rauhe Sten= 
gel mit geftielten, herzfürmigen, in 3 bis 5 Lappen ges 
theilten filzigen Blättern und fleifchfarbenen Blumen. Die 
Wurzel enthält einen füßlichen Schleim, und zwar in 


*) In der sten Orbnuna (mit vielen Staubfäben) der ıöten 
Klaffe. — Gefhlehtsfennzeihen: Ein doppelter Keld, wos 
von der Ääufere ſechs- bis neunfpaltig, der innere halb fünfz 
fpaltig ift; 5 Kronenblätter; die vielen einfaamigen Kaps 
et figen um den fäulenförmigen Fruchtboden kreisfoͤrmig 
umber, 
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"folder Menge, daß man fait die Hälfte ihres Gewichts 
befommt. Er wird leicht durch das Kochen mit Waſſer 
herausgezogen, und bildet, mann ex alt geworden ift, 
eine gallertartige Materie. Diefer Schleim ift ein vor— 
treffliches Mittel, die Schärfe im Magen, in den Ge: 
därmen und in den Säften zu mildern, daher fie wider 
Heiſerkeit, Huſten, Seitenſtiche, Steinfchmerzen und 
dergleichen Zufaͤlle verordnet wird. Auch aͤußerlich -ge- 
braucht man ihn zur Erleichterung des Zahnens der Kin⸗ 
der und ald Umfchläge zur Erweichung der Gefchwülfte. 
In den. Apotheken findet man viele Zubereitungen von 
ihm, unter andern die weiße Regliſe (Lederzucker), 
wozu man außer dieſem Schleim der Eibiſchwurzel noch 
Arabifches Gummi, Zucer und Eiweiß nimmt, — Eben 
ber Schleim Löfet auch harzige Körper bequem auf. 

Aehnliche Eigenfchaften haben die Malven (Malua 
rotundi-folia und sylvestris), bei welchen fich jedoch mehr 
Schleim in den Blättern und Blumen, als in der Mur: 
zel befindet, Die Wurzel ſchmeckt beinahe wie Suͤßholz. 


Die Europäifhe Hafelwurz 


(Asarum europaeum.) 


Has Geſchlecht fteht in der erften Ordnung der 1Ixten 
Klaffe. — Geſchlechtskennzeichen find: Ein »glockenfoͤr⸗ 
miger, brei= big vierfpaltiger, auf dem Fruchtknoten 
figender Kelch mit gebogenen Zähnen; feine Krone; eine 
lederartige gefrönte Kapfel. 

Die Europäifche Hafelwurz hat den Deutfchen 
Namen von ihrem gewöhnlichen Standort, indem fie gern 
unter Hafelfträuchern, fo wie überhaupt im Schatten, 
waͤchſt. Die Wurzel ift zaferig und Fnotig, Die nieren= 
förmigen, bdunfelgrünen und. dien Blätter ftehen zwei 
und zwei beifammen auf langen Stielen, die Blumen 
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Kind braunroth, ber eckige Saame liegt in Heinen Huͤl⸗ 
fen. Die Pflanze riecht ſtark und gewürzhaft, der Ge: 
ſchmack ift unangenehm, bitter und ſcharf. Sie erregt 
— nach dem verfchiedenen Gebrauche — bald heftiges 
Erbrechen und Purgiren, bald treibt fie auf den Schweiß 
und Harn. Sowol bie Blätter ald Wurzeln äußern dieſe 
Wirkung, und werden zuweilen eben fo gemißbraucht, 
wie der Sadebaum. Durch Pulver von diefer Pflanze, 
welches in die Nafe geblafen wurde, hat man heftige 
Kopfſchmerzen, und ‚dur Einblafen in den Gehörgang 
eine Taubheit geheilt. In einer Gehirn: Wafferfudht ift 
es, als Schnupftaback gebrauht, von großem Nugen 
geweſen. | 


Die Nieswurz *). (Helleborus.) 


Von den 8 Gattungen biefes Geſchlechts führen wir hier 
nur drei der befannteften an. 

Die, ſchwarze Nieswurz CH. niger) hat ihren 
Namen von der Farbe der Wurzel. Die Blätter find 
fußförmig; ber roͤthlichgefleckte Stengel ift bis an den 
eigentlichen Bläthenftiel nadt, und endigt fih mit Einer 
oder 2 Blüthen. Sie findet ſich in Oeſtreich und auf 
den Gebirgen des füdlichen Europa wild; auch Fommt fie 
in unfern Gärten gut fort. Die Wurzel treibt aus eis 
nem rundlihen Kopfe an allen Seiten kurze gegliederte 
Aeſte, aus welden viele glatte und runde Zafern her 
vorgehen, die fi) mit der Zeit im einander verwideln. 
Die Zafern find gegen einen Fuß lang und eines Ötrohs 





*) In ber dten Ordnung (mit vielen Staubwegen) ber 13ten 
Kiaſſe. — Gefhlehtsfennzeihen: Der Kelch fehlt; die 
Krone hat 5 oder mehr Blätter; die röhrenförmigen Honig: 
behältniffe find zweilippigs die geſchnaͤbelte Kapfel tt viel: 
faamig, 
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halms did. Friſch fehen fie hellbraun aus, nad) dem 
Trocdnen werden fie runzlig und fchwarzbraun, inwendig 
find fie weißgelblih. Die Pflanze bleibt den Winter über 
grün. In gelinden Wintern blühet ihre ſchoͤne Blume 
oft zu Weihnachten im Freien; fie heißt daher auch) 
Chriſtwurz. Man benußst von ihr vornämlich nur die 
Wurzelzafern, welche wirkfamer als die andern Theile 
find. Der Geruch ift nicht fehr ftarf, aber der Geſchmack 
etwas bitter und hinterher fo brennend ſcharf, daß bie 
Zunge gleichfam davon erftarrt, Die meifte Schärfe fteckt 
in der äußern Rinde bderfelben. Man fann denfen, daß 
ihr Gebraud) viel Vorficht erfodert. Indeß hat fie bie 
Eigenfchaft, die Verdauungswerfzeuge zu reinigen, und 
dickes Blut und zähe Säfte aufzulöfen, daher fie in der . 
Milzfucht, in der Melancholie und dergleichen Kranfhei- 
ten empfohlen wird, ie treibt ſtark auf den Stuhl- 
gang, verurfacht auch Öfteres Erbrechen. Das Pulver, 
wie Tabak gefchnupft, erregt ein gefährliches Niefen, 
Dor Zeiten brauchte man fie häufiger als jeßt, befonders 
auch in Krankheiten des Verſtandes. — Die Viehärzte 
bedienen ſich diefer Murzelzafern wider ben Rog und 
Dampf der Pferde und wider die Hornviehfeuche, indem 
fie diefelben durch das Ohr oder einen a der Haut 
flatt eines Haarſeils ziehen. 

Die grüne Nieswurz (H. viridis) hat ihre 
Benennung von ben grünen Blüthen. Als Gattung 
unterfcheidet fie ſich durch einen zweitheiligen Sten⸗ 
gel, durch zweiblumige blättrige Zweige und finger: 
förmige Blätter. Im füdlichen Deutfchland waͤchſt fie 
wild. Ihre MWurzelzafern find fürzer, dünner und ſchwaͤr⸗ 
zer, und von Gefchmad viel bitterer und fchärfer als je= 
ne, mit welcher fie übrigens gleichen Nußen hat. 

Die ftinfende Nieswurz (H. foetidus), von dem 
häßlichen Geruche, den felbft die Blätter bei dem Beruͤh— 
ren von fic) geben, fo genannt, beſitzt eine noch größere 
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Schärfe, als die vorhergehende Gattung. Sie hat eis 
nen vielblumigen blättrigen Stengel und fußförmige Blätz 
ter. (Gattungskennzeichen.) Ihr unvorfichtiger Gebrauch 
zieht tödtliche Zufälle nad) fih. Dennoch wird fie aber 
als ein fehr kräftiges Mittel wider die Würmer ange: 
rühmt, mozu befonders bie Blätter dienen. Man gibt 
fie entweder getrocfnet und zu Pulver gerieben, oder das 
Dekokt, oder den ausgepreßten Saft davon. Ym leßtern 
Falle werden die Blätter erft mit Weineſſig angefeuchtet, 
dann, zerfioßen und ausgepreßt. Den Saft verdict man 
mit fein zerriebenem Zucer ‚zu einem Syrup. Zur Abs 
treibung der Spulwuͤrmer foll dies eins der ficherften 
Mittel feyn. 


Dad Nieskraut. (Veratrum.) 


Das Gefchlecht diefer aus 5 Gattungen beftehenden 
Pflanze gehört in bie erfte Ordnung (vermifchte Ges 
f&hlechter auf Einem Stamme) der 2ziten Klaffe, und 
hat folgende Kennzeichen: Der Kelch fehlt; die fechs- 
blättrige Krone enthält 6 halb fo große Staubgefäße, 
als fie felbft ift, und 3 Fruchtinoten, die mit kaum 
merflichen Staubmwegen fich in einfache Narben endigen, 
und in den männlichen Blüthen undeutlich und unfrucht: 
bar find. Drei einfächerige Kapfeln mit vielen Saamen. 

Bei und wird zur Zierde in Gärten gezogen: bag , 
ſchwarze Niesfraut (V. nigrum), beffen einfacher Sten- 
gel oft mehr als Manns hoc) wird, und an feinem obern 
Theile eine fchöne dunfelbraunrothe, aus vielen Zweigen 
zufammengefeßte Blumentraube trägt, Deren Bluͤthen of⸗ 
fen ſtehende Kronen haben. 

Das weiße Nieskraut (V. album) hat dreifach zu— 
ſammengeſetzte Blumentrauben und weißgruͤnliche, aufge— 
richtete, etwas wollige Kronen, Es waͤchſt in Griechen: 
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land, Stalien, in der Schweiz und an einigen Orten in 
Deutſchland wild. Die Wurzel ift länglichrund, fingers⸗ 
dick und mit vielen Faſern verſehen. Sie treibt einen 
zwei bis drei Fuß hohen Stengel, an welchen ſich große 
lanzetfoͤrmige Blaͤtter anſchließen. Sie uͤbertrifft an 
Schaͤrfe alle vorgenannte Gattungen, und iſt ein wahres 
Gift. Kein Thier beruͤhrt die Pflanze, nur die Maul— 
eſel ausgenommen. Man vermuthet, daß die Wurzel 
derſelben zu der berüchtigten Kur der Alten, die fie hel- 
leborismus nannten, gebraucht worden fey, womit fie 
Raſerei und ähnliche Zufälle zu heilen fuchten. Die Sn: 
fel Anticyra im Negäifchen Meere ftand befonders wegen 
Diefer Pflanze in großem Ruf, und die Kranfen reifeten 
aus den benachbarten Ländern dahin, fo wie man jet 
ind Bad reifet. — Heutige Tages wird fie felten ges 
braucht, und wenn es gefchieht, fo pflegt man ihr Gift 
mit Ejjig und Honig zu mildern. | 

Das Sabadill:Niesfraut (V. sabadilla), in Me: 
rxico einheimifh, hat einfache ährenförmige Blumentraus 
ben, deren geftielte fchwanfende Blumen an der einen ° 
Seite herabſtehen. Won diefer Pflanze fommt der in 
den Apothelen befannte Sabadill-Saame, em kraͤf⸗ 
tiges Mittel zur Toͤdtung der Laͤuſe und andern Unge⸗ 
ziefers. Innerlich genommen wirkt er als Gift; doch 
dient er — mit gehoͤriger Vorſicht gebraucht — zur Vers 
treibung der Spul= und Bandwürmer, 


Die Belladonna. *). (Atropa belladonna.) 


Iſt eins der allergiftigſten einheimiſchen Gewaͤchſe. Man 
findet ſie in ſchattigen Waldungen auf Anhoͤhen. Ihr 


*) In ber erften Ordnung der sten Klaſſe. — Geſchlechtskenn⸗ 
zeichen: Ein bleibender fünftheiliger Kelch; eine glodenförs 
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frautartiger, runder, vröthlicher, aufrechter, in viele 
Zweige zertheilter Stengel wird 4—6 Fuß hoch; bie 
Blättter find eirund, glattrandig, gegen 6 Zoll lang, 
und auf der untern Seite etwas weißlich; die glockenfoͤr⸗ 
migen Blumen haben eine fohmugigrothe Farbe. Nach 
diefen entftehen Beeren, welche zur Zeit ber Reife glän= 
zendfchwarz und den Kirfchen aͤhnlich find; fie heißen 
Molfstirfchen oder Tollbeeren. Wegen ihres Tüßlt- 
chen Geſchmacks werden fie oͤfters von Kindern und unwifs 
fenden Leuten gegeffen, worauf aber bie fehredlichften — 
aud) wol töbtliche Zufälle erfolgen. Die befte Kur bes 
fieht in Effig und Brechmitteln. Auch die Blätter find 
giftig; doch freffen fie einige Thiere, z. B. die Schaafe 
und Kaninchen ohne Schaden; den Schweinen follen- fie 
fogar in hitigen Krankheiten ald Arzenei dienen. Ches 
mals bereitete man in Stalien aus dem Safte berfelben 
eine Schminfe, daher die Pflanze den Namen bella don- 
na, d. i. fohöne Frau, erhielt. Sn den finftern Zeiten 
des Aberglaubend nahm man die Blätter unter die He— 
zenfalbe, wovon diejenigen, welche fi) damit beftrichen, 
in eine Art von Entzädung und rafende Begeifterung ges 
riethen. — Sowol die Blätter ald Wurzeln und Beeren 
find von neuern Aerzten wider verfchiedene hartnädige 
und gefährliche Krankheiten mit gutem Erfolge gebraucht 
worden, 3. B. wider Frebsartige Gefchwüre, wider bie 
Fallfucht, wider den Biß toller Hunde; auch in ber 
Viehſeuche foll fie fi) mwirffam bewiefen haben. Indeß 
ift ihre Gebrauch immer noch mißlih, da die Kur in jes 
nen Fällen auch öfters fehlgefchlagen hat, 


mige Blumenkrone; eine Tugelrunde, zweifächerige, vielfaas 
mige Beere, 
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Gehört zum Gefchlechte der vorhergehenden Pflanze, und 
hat eine rübenförmige, dicke, gegen vier Fuß lange Mur: 
zel, welche ſich unterwärts bieweilen in zwei auch drei 
Arme zerfpaltet., Aus derfelben fommen große, an bei: 
den Enden zugefpißte, ungeftielte Blätter, und zwifchen 
diefen im Februar und März weiße oder röthliche Blu: 
men auf furzen Stielen hervor. Die Früchte find gelb: 
lihgrün, von der Größe der Holzäpfel, in welchen etli 
he nierenförmige Saamenförner liegen. Diefe Pflanze 
wächft im Orient und in Südeuropa wild, kann aber auch 
bei uns in Gärten aus Saamen gezogen werden. Sie 
ift von mwidrigem, betäubendem Geruch, umb befitt aͤhnli— 
he Eigenfchaften, wie die vorhergehende, doch in einem 
geringern Grade. Die meiften Kräfte ſtecken in der 
fchleimigen Wurzel, welche äußerlich braun oder ſchwaͤrz⸗ 
lid), inwendig aber weiß if. Einige Nerzte gebrauchen 
fie wider Kröpfe, verhärtete Geſchwuͤlſte und Drüfen ꝛc. 
Mon Alter her diente fie dem Aberglauben zu allerlei 
Gaufeleien, vornänlid) eine foldye, die fich nach unten 
zu in zwei Xefte theilt, und alfo gleichfam einen menfch: 
lichen Körper mit zwei Beinen vorftellt. Betrüger pfle— 
gen ihr durch Schnigeln vollends die Figur eines Kindes 
zu geben, fie anzukleiden, und fie in einer Schachtel uns 
ter dem Namen Heckemaͤnnchen, Alräunden u. f. w. 
einfältigen Leuten als ein geheimes glücbringendes Mits 
tel aufzufchwagen. 


Das ſchwarze Bilfenfraut *). 
Hyoscyamuüs niger.) 
Iſt von den beiden in Deutfchland wild wachfenden 








*) Klaffe und Ordnung wie bei bem vorigen. Geſchlechtskenn— 
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Gattungen dieſes Gefchlehts in hiefigen Gegenden das 
gemeinfte. Ed wächft an Wegen und Mifthaufen, auf 
alferlei Schutt und an ungebaueten Orten. Aus ber lanz 
gen rübenförmigen Wurzel fchießt ein etliche Fuß hoher 
Stengel hervor, welchen ſchwarzgruͤne, haarige und et= 
was klebrige Blätter umfaffen. Die untern Blätter find 
faft handbreit, lang, ftiellos, am Rande in fpigige Ein: 
fhnitte getheilt. Die blaßgelbe rothgeaderte Blume er: 
fheint im Zulius und Auguft ohne Stiel. Die Saas 
menfapfel ähnelt einem Topfe mit einem darauf paffen= 
den Dedel; wann fie reif ift, fpringt der Dedel auf. 
Der Saame fieht dunkelbraun aus, Das ganze Gewaͤchs 
hat einen flinfenden und betäubenden Geruch, welcher 
Kopffchmerzen und Schwindel verurfaht. Auf den Ger 
nuß derfelben erfolgt Wahnfinn, Raſerei, Schlaffuchr, 
Erftarrung ber Glieder und der Tod. Einige Thiere frefs 
fen es gern und ohne Schaden, 3. B. Scaafe, Ziegen 
und Kühe. Der Saame foll die Pferde fett und ans 
ſehnlich machen, daher mifchen ihn Pferdbehändler zuwei— 
len mit unter den Hafer. Allein verfchiedene Gattunz 
gen von Federvieh fterben davon. Auch die Mäufe flier 
ben den Geruch des Krauts und der Wurzel, Diefe, 
welche von außen braun und inwendig weiß ausfieht, ift 
fhon oft von unvorfichtigen Perfonen ftatt der Paftinaf: 
und Zichorienwurzel gegeffen worden. Werzte gebrauchen 
den Saamen und ben Safı der Blätter wider epileptis 
ſche und krampfhafte Zufälle, wider Schwermuth, Rafes 
rei, Gicht und dergleichen, doch nicht immer mit glück 
lihem Erfolge. Gemeine Leute rauchen die Blätter wie 
Tabak, gegen Zahnfchmerzen, welches aber auch zuweilen 
fhlimme Folgen hat, 


zeihen: Der Kelch fünftheilig 53 die Blumenkrone glodenför- 
mig und am Rande in 5 irreguläre ftumpfe Einſchnitte ges 
theilt; das eiförmige Saamenbehältniß zweifäderig. 


d 
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Das weiße Bilfenfraut (H. albus) findet fich 
mehr im füdlichen Europa, und hat hellere Blätter und 
weißlichen Saamen. Seine Kräfte find auch etwas 
ſchwaͤcher. 


Der gemeine Stechapfel N). 
(Datura stramonium.) 


Man glaubt, daß bdiefe giftige Pflanze aus Amerika zu 
und gefommen fey; jest hat fie fi) auch in Deutfchland 
wie Unfraut auögebreitet, ja, an einigen Orten hegt man 
fie gar, indem ber Saame von Unwiffenden oder von 
Betrügern für Schwarzfümmelfaanmen ausgegeben und 
verfauft wird. Der Stengel erreicht eine Höhe von zwei 
bis drei Fuß, die großen, glatten, eirunden Blätter fte, 
hen auf langen Stielen,s und find am Rande mondför: 
mig ausgefchweift. Auf die trichterförmige weiße Blume 
folgt eine ovale, ftachlige, zweifächerige Saamenfapfel 
mit nierenförmigen Saamen. Diefer Saame hat eine 
einfchläfernde betäubende Kraft, und wird nicht felten zu 
niederträchtigen und gottlofen Abfichten gemißbraucht. 
Diebe bedienen ſich unter andern bdeffelben, um befto be— 
quemer und ohne Gefahr rauben zu fünnen. Sie zer: 
quetfchen ihn, und weichen ihn in Wein oder Branntes 
wein ein, welchen Zaubertranf fie dann am gehörigen Ort 
anzubringen wiffen. Hiemit follen die Diebe der berühm: 
ten Lüneburger goldenen Tafel die Wächter eingefchläfert 
haben. Auch befannte in neuern Zeiten eine Räuberbande 
in Frankreich, daß, vermittelft diefes betäubenden Trans, 


*) Klaffe und Ordnung wie bei bem vorigen. Geſchlechtskenn⸗ 
zeihen: Die Blumenkrone tridhterförmig und gefaltet; ber 
Kelch röhrig, edig und mit der Krone abfallend; die Saa— 
menfapfel Funfklappig. 
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viele Reiſende geplündert worden. Wenn bie Portion 
fehr ftark ift, erwacht der Schlafende nie wieder. Die 
Ruffen mifchen den Saamen unter das Vier, um es be= 
raufchend zu machen, und in Indien bereitet man eine 
Latwerge davon, welche wie Opium wirkt. Die Wurzel 
und das Kraut ift ebenfalls giftig. Ein unbefonnener 
Menſch hatte den Findifchen Einfall, den Rand eines 
Glafes, woraus ein Anderer trinken follte, mit dem 
Kraute zu reiben. Diefer unvernänftige Spaß zog dem 
Unglüclihen Wahnwitz und ein gefährliches Fieber zu. 
Del, Milch und Effig find gegen diefe und andere Pflans 
zengifte die beften Mitte. In ber Arzenei hat man 
diefe Pflanze eben fo, wie die vorgenannten, zu benußen 
geſucht. 


Der Sturmhut 9. (Aconitum.) 


Den Namen hat dies Pflanzengeſchlecht von der Geſtalt 
der Bluͤthe, welche einem Helm oder Sturmhut aͤhnlich 
iſt. Sonſt fuͤhrt es auch die Benennungen Eiſenhuͤtlein 
und Wolfswurz. Zu der erſten Familie gehört der ge= 
meine Sturmbut (A, napellus), beffen ‚dunfelgrüne, 
glänzende, fünfmal getheilte Blätter bdreitheilige Kappen 
mit gleichbreiten Einfchnitten haben, welche mit einer 
weißen Linie bezeichnet find; ber Sporn an ber Kappe 
ift gerade und abgeftumpft, die Lippe lanzetförmig, auf: 
fteigend und eingefchnitten; der Helm conver. Er wächlt 
auf hohen Gebirgen wild, findet fi) aber auch als Ziers 





*) Xn ber 3ten Ordnung ber 13ten Klaffe. — Geſchlechtskenn⸗ 
zeihen: Der Kelch fehlt; von den 5 ungleihförmigen Kro— 
nenblättern ift daß _oberfte gewölbt und heimförmig ; die bei— 
den Bonigbehältniffe find geftielt und zurüdgetrümmt; bie 
einſchaalige Saamenkapſel ift eine drei- oder fuͤnffache Schote 
mit vielen edigen Saamen. — 3wei Familien: 1) mit 
blauer, 2) mit gelber Blüthe, 
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pflanze in unfern Gärten nicht ſelten. Alle Theile berfels 
ben, vorzüglich die Wurzel, find giftig. 

Nicht minder ift es der Wolfs-Sturmhut (A. 1y- 
coctonum), aus der zweiten Familie. eine handfür: 
migen Blätter find zottig und ihre Lappen dreitheilig und 
gezahnt. Die Blumen haben an der Kappe einen fpirals 
förmigen Sporn, eine eirunde ausgerandete Kippe und 
einen fegelförmigen Helm. — Der fhädlichen Wirkungen 
ungeachtet, welche der unvorfichtige Gebraudy beider 
Pflanzen zur Folge hat, gibt doch der ausgeprefte Saft 
der Blätter eins der vortrefflichiten Mittel wider bie 
Gicht, das Hüftweh, den Rheumatismus, wider Ge- 
ſchwuͤlſte und Erhärtungen der Drüfen und dergleichen. 


Der Shierling. 


Unter diefer Benennung begreift man Pflanzen von drei 
verichiedenen Befchlechtern, nämlich den gefledten 
Schierling (Conium maculatum ), den MWaffers: 
fchierling (Cicuta virosa) und den Eleinen Schier- 
ling oder die Hundspeterfilie (Aethusa cinapium), 
Alle drei gehören in die zweite Ordnung ber sten Klaffe. 
| Der gefledte Schierling *) waͤchſt in ganz 
Europa auf Wiefen, an Heden, Mauern und alten Ge— 
bäuden. Er hat einige Wehnlichkeit mit ber Peterfilie, 
verräth ſich aber durch feinen widrigen Geruch und durch 
die ‚braunrothen Flecke an dem Stengel und den Blät: 
tern. Die Wurzel ift weiß, vübenfürmig und fingers— 
dic; der Stengel hohl, glatt und vier bis fechd Fuß 
hoch; die großen dreifach gefiederten Blätter ftehen auf 


*) Geſchlechtskennzeichen: Eine befonbere Hülle, melde einfeis 
tig, meift breiblättrig ift; eine eirunde, an ben ©eiten 
etwas zufammengebrüdte Frucht mit, faft geflügelten, fein 
geterbten Rippen. 
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dicken Stielen, welche unten, wo fie ſich am Stengel 
anlegen, eine Rinne haben; bie doldenweife hervorkom⸗ 
menden weißen Blüthen laffen Saamenkoͤrner zurüd, die 
auf der einen Seite flach, auf der andern gewölbt, und 
am Rande ausgezacdt find. Die Pflanze ift den meiften 
Thieren ein Gift, daher fie diefelbe auch nicht frefien, 
nur die Ziegen und Maulefel ausgenommen. Menfchen 
haben zwar nicht immer, aber body oft von dem Genuffe 
berfelben üble Rolgen empfunden, denn die Schärfe 
fheint von der Befchaffenheit des Bodens, wo die Pflanze 
waͤchſt, und von andern Umftänden abzuhängen. Als 
Arzenei ift fie befonders in den neuern Zeiten berühmt 
geworden, da man fie wider den Krebs und andere hart: 
naͤckige Krankheiten fehr wirkſam befunden hat. 

Meit giftiger aber ift der Wafferfhierling *) 
(milde Müterich), welcher fih an den Ufern der Bäche 
und Flüffe, in Suͤmpfen und ftehenden Waſſern findet, 
Die Wurzel ift im Frühlinge und Sommer fnollig, und 
ähnelt der Selleriewurzel, im Herbſte und Winter wirb 
fie etwas laͤnglich. Sie theilt fih in parallellaufende 
Ringel oder Faͤcher, und befigt einen gelblichen ftinfen: 
den Saft, wodurch fiehende Maffer, in welchen fie 
waͤchſt, verunreinigt werden. Der geftreifte, unten röth- 
liche Stengel, erreicht eine Höhe von drei bi vier Fuß, 
und treibt aus den Knotenabſaͤtzen viele MNebenftengel. 
Die Blätter find aefiedert, denn es fichen an einem ges 
meinfchaftlichen Blattſtiele drei oder vier lanzenförmige, 
am Rande gezackte, Blättchen. Die weißen Blumendols- 
den ſitzen den Blättern gegenüber, und haben eine rund» 
liche Korn. Von bdiefer fürchterlich giftigen Pflanze bes 
reiteten die alten riechen und Römer mit nod) einigen 
andern Zufägen den berüchtigten Schierlingdtranf, womit 


—. — —— - -- 


*) — — Faſt eirunde, gefurchte, mit den 
bleibenden Griffeln beſetzte Saamen. 
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fie Verbrecher ohne fonberlihe Schmerzen aus der Welt 
fchafften, und den unter andern auch Sokrates nehmen 
mußte. ‘ 

Der Fleine Schierling (Hundspeterfilie) gleicht 
der wahren Peterfilie, vornämlich wann er jung ift, fo 
ehr, daß man ihn kaum davon unterfcheiden fann. Das 
fiherftie Merkmal ift der Glanz der Blätter auf ber uns 
tern Eeite, und zur Zeit der Bluͤthe erkennt man ihn an 
drei langen fpigigen Blättchen, welche an jeder Dolde 
herabhängen. Er waͤchſt an Wänden und Zäunen, "aber 
auch häufig in Gärten unter der Peterfilie und dem Kür: 
bel. Seine giftigen Eigenfchaften äußern ſich nicht übers 
all und zu jeder Jahreszeit in gleicher Stärfe; zumeilen 
will man ihn fogar ganz unfchädlich gefunden haben; 
doch ift es ficherer, fi) vor dem Genuß beflelben zu 
hüten und ihn inGärten auszurotten. Die Kennzeichen des 
Geſchlechts (Gleiße, Aethusa), wozu er gehört, find 
diefe: die befondern Hüllen gehen auf der Außern Seite 
nur halb herum, find drei- auch fünfblättrig und zuruͤck⸗ 
gebogen; die achtlantige, tief gefurchte Frucht ift faft 
fugelig; die Kronenblätter find ein wenig unregelmäßig 
gefpalten. 


Die Herbſtzeitloſe v). 


(Colchicum autumnale.) 


Wird auf Wiefen und Triften in ganz Europa anges 
troffen. Sie hat eine fnollige, von außen braunrothe, 
inwendig weiße Wurzel, welche im zweiten oder dritten 


*) In ber dritten Ordnung ber. 6ten Klaſſe. — Geſchlechts— 
tennzeihen: Statt des Kelchs eine Blumenſcheidez die , 
ſechsmal getheilte Krone hat eine wurzelfdlagende Röhre; 
3 mit einander verbundene aufgeblafene Kapfeln, 
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Jahre junge Brut abfeßt. Im Herbfte treibt fie einen 
Fuß lange, zarte,. hohle Stengel ohne Blätter, an be: 
ren Gipfel fehöne rothe, doch geruchlofe Blumen ſich ent⸗ 
falten. ° Nach der Blüthe entfteht eine dreieckige Saa= 
menfapfel mit gelben Saamen. Im Frühjahre brechen 
erft große aufrechtftehende,. flache lanzetfürmige Blätter 
aus ber Wurzel hervor. Der Schönheit wegen pflanzt 
man dies Gewaͤchs auch in Gärten an, mo bie Kultur 
verfchiedene Abänderungen zieht. Da die Blumen im 
Herbfte ohne Blätter erfcheinen, fo hat man fie nadte 
$ungfer genannt. Sonſt heißt fie noch Spinnblus 
me und Wiefenfafran. Daß diefe Pflanze, haupt: 
fachlich die Wurzel im Frühlinge und Anfange des Soms 
mers, ein ftarfes Gift enthält, ift durch mehrere Erfah 
rungen und Derfuche bewiefen, fo wie es aud) ber fcharfe 
ekelhafte Geſchmack verräth. Man bereitet aber aus ber 
Wurzel eine Fräftige Arzenei wider die Wafferfucht, ins 
dem man fie in Scheiben fihneidet, Eſſig darüber 
gießt, und fie 48 Stunden lang in einer gelinden Wärme 
fteben läßt; fodann gießt man den Eſſig ab, und kocht 
fie mit Honig. 


Der Hahnenfuß 9. (Praanunculus.) 


Ein ſehr zahlreiches Gefchleht, welches auch zu ben 
wegen ihrer großen Schärfe verdaͤchtigen Pflanzen gehört. 
Die wildwachfenden Gattungen blühen mehrentheild gelb 
oder weiß, und die Blumenblätter find inwendig fo gläns 
zend, als ob fie lafirt wären. Der goldgelbe Hab: 


*) Sn ber 6ten DOrbnung (mit vielen Staubwegen) ber ı3ten 
Klaſſe. — Geſchlechtskennzeichen: Der Kelch FAN be 
abfallend; meift 5 Kronenblätter, welde zwifden ben NRä: 
geln ein Honiggrübchen haben; nadte Saamen, 
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nenfuß (R. auricomus) waͤchſt auf feuchten Wiefen oft 
in folher Menge, daß biefe mehr gelb als grün ausfes 
ben. An einigen Orten nennt man ihn Pfingftblüämchen, 
weil er um Pfingften blühet. Das Kraut wird vom Vie— 
be nicht gern gefreffen, ob man gleich Feine befonders 
ſchlimme Folgen davon fpürt. Gemeine Leute pflegen es 
fatt Kohl zu effen, welches aber doc) nicht rathfam ift. 
Allein weit heftiger wirkt der ſcharfe Hahnenfuß 
(R. acris), der Gifthahnenfuß (R. sceleratus), ber 
tnollige Hahnenfuß (R. bulbosus), der Waffers 
bahnenfuß (R. heterophyllus) und der kleine Hah: 
nenfuß (R. Aammula). Der fcharfe Hahnenfuß hat 
dreitheilige, in viele Abfchnitte zerfpaltene Blätter, wels 
che an der Unterfläche braun geflecdt find, runde Blu: 
menjtiele und glänzend gelbe Blumen, in deren Kelch fich 
ein ſchwarzer Strich befindet. Er waͤchſt häufig auf Aek— 
fern, und ift um deſto fchärfer, je feuchter fein- Stand: 
ort if. Man gebraucht ihn äußerlich zum Blafenziehen 
ftatt der Spanifchen Fliegen, wo er fich wider Podagra, 
Huͤftweh, Gelenkſchmerzen und dergleichen Zufälle wirk: 
fam zeigt. Es ift aber viel Vorficht dabei nöthig, denn 
es entfichen zuweilen gefährliche Geſchwuͤre danach, Lis 
flige Bettler bedienen ſich bderfelben oft zu diefem Zweck, 
um durch den Anblick der Geſchwuͤre Mitleiden zu erre— 
gen. — Der Gifthahnenfuß, welder an Teichen und 
Waffergraben wächft, übertrifft noch an Schärfe die vor- 
genannte Gattung. Die Wurzelblätter find handförmig, 
die Stengel did, gegen zwei Fuß body, und mit unges 
ftielten fingerförmigen Blättern befegt. Die Fleinen blaß— 
gelben Blumen lafien länglien Saamen zuruͤck. — Der 
Inollige Hahnenfuß, von feiner runden rübenartigen Wurs 
zel fo genannt, findet fi auf Wiefen und an Wegen. 
Er unterfcheidet ſich durch die gefurchten Blumenftiele, 
durch die zurüchgebogenen Blumenkelche und zufammenges 
fetzten Blätter. Die meifte Schärfe ſteckt in der knolli— 
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gen Wurzel. Wenn man eine Scheibe davon nur zwei 
Minuten auf ber bloßen Haut liegen läßt, fo erfolgt ein 
Brennen, die Haut wird roth, und in etlichen Stunden 
bildet fich eine Blafe. — Der Wafferhahnenfuß wächft 
in ftehenden und fließenden Waffern, auf deren Oberfläche 
im Mai und Junius die weißen Blumen zu fehen find. 
Die Blumen glänzen nit, wie ondere Gattungen diefes 
Geſchlechts, und fpielen nur inwendig, nad) dem Fruchts 
boden zu, ins Gelbliche. Die Blätter unter dem Meffer 
ſind in Heine haarförmige Blättchen zertheilt, haben aber 
doc) eine runde Gejtalt; über dem Waſſer find fie fchild- 
foͤrmig. Menn die Kühe von diefer Pflanze frefien, fo 
pflegen fie Blut zu harnen. Die meiften Thiere laffen 
fie aber unberührt ftehen. — Der kleine Hahnenfuß wird 
auf fumpfigen Miefen angetroffen, und bat eirund: lans 
zenförmige Blätter und niedergebogene Stengel. Man 
braucht das Kraut in einigen Gegenden zur Vertreibung 
bes Falten Fiebers, indem man ed gegen bie Zeit des 
Anfalles auf den Puls bindet. Allein da es eine außer: 
ordentliche Schärfe befitzt, fo hat diefe Kur oftmals ge= 
fährliche Folgen, vornämlid) wenn es zu fange liegen 
bleibt. — Dies find nun bei weiten noch nicht alle zu 
dieſem Gefchlechte gehörige Gattungen, fondern nur eis 
nige der gemeinften; indeß fann man nad) den angege— 
benen Kennzeichen leicht bemerfen, ob eine Pflanze aus 
diefem Gefchledfte fey, — Unfere Garten-Ranunfel 
flammt aus Afien, und heißt deswegen R. asiaticus. Es 
gibt bekanntlich einfache und gefüllte, und auch in Anſe— 
hung der Karben fehr viele Abänderungen von ihr. Sie 
ergetst, wie die Tulpe, nur das Auge, und nicht den 
Geruh. Scäbliche Eigenfchaften hat man an diefer 
Gattung nicht gefunden, vielleicht, daß fie durch Kultur 
unmerflid) geworden find. 


541 
Die Wolfsmilch %. (Euphorbia.) 


Von dem Gefchlechte der Euphorbie zählt man über 110 
Gattungen, wovon einige flrauchartig und flachlig, ans 
dere krautartig und ohne Stacheln find. ie enthalten 
alfe einen fehr ſcharfen aͤtzenden Milchſaft, welcher Aus 
ßerlich Entzuͤndungen, innerlich aber heftiges Erbrechen 
und Purgiren verurſacht. Die gemeine Wolfsmilch 
(Eſelsmilch, E. esula) waͤchſt ſehr häufig auf den Fel— 
dern. Ihre Stengel werden ungefaͤhr einen Fuß hoch, 
die ſchmalen ſpitzigen Blätter ſtehen wechſelsweiſe an den⸗ 
felben, und die braungelbe Blumenkrone hat zwei Hör: 
ner. Nur die Ziegen freffen diefe Pflanzen, deren Milch 
davon laxirend wird. Ihr Saft fol Warzen und Huͤh— 
neraugen wegbeizen. Mit Milch vermifcht gibt fie eine 
rothe Schminke, die aber wegen ihrer äßenden Kraft ge: 
fährlih if. Den Saamen brauchen die Fifcher mit zu 
den Tollkuͤgelchen, um Fifche zu betäuben und leicht zu 
fangen. — Eben fo befannt ift die Wald-Euphor:- 
bie, (E. silvatica), die Sumpf-Euphorbie (E, pa- 
lustris) und andere Gattungen. Im Südeuropa waͤchſt 
die Freuzblättrige Euphorbie (E. lathyris), deren 
elaftifche Saamenlapfeln bei dem Auffpringen die Saa— 
menförner weit von fid) werfen. Ehemals waren bie 
Saamentörner in den Mpothefen unter dem Namen 
Springförner- (semen cataputiae minoris) gebräuchlich. 
Jetzt bedient man fich ihrer felten, da fie übermäßig auf 
den Stuhlgang wirken. Bon ber harzbringenden, 
oder Apothefer-MWolfsmilh (CE. ofheinarum), weldye 
in den heißeften Gegenden von Afrifa wild gefunden wird, 





*) In der dritten Orbnung der ısten Klaffe. — Gefdlehte: 
kennzeichen: Die Blumenkrone ift vier: oder fünffpaltig, und 
fist auf dem Kelche; diefer ift einblättrig und baudig; die 
Saamenkapſel dreiknoͤpfig. 
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erhält man dad Euphorbien- Gummi, eins ‚ber 
fhärfften Arzeneimittel, dad man kennt. Das Gewaͤchs 
felbft ift eine ftachlige Staude ohne Blätter, Sie treibt 
viele gerade lange Stengel, welche in der Jugend acht: 
eig find; im Alter verlieren fich die Ecfen. Aus den 
aufgerigten Stengeln fließt ein zäher Milchfaft, welcher 
an der Sonne erhärtet. Wir befommen ihn in Heinen 
Stuͤcken von ber Größe einer Erbfe. Won außen fieht 
er gelblicy), inmwendig aber weiß aus. Er beiteht aus 
* Gummi und Harz, und hat feinen Geruch; der Gefchmad 
hingegen ift fo brennend fcharf, daß er den Mund ent= 
zündet. Die Leinwand wird davon zerfrejfen wie vom 
Scheidewaſſer. Man braucht ihn deshalb nicht leicht in- 
nerlich ; äußerlich dient er aber — mit der nöthigen Be: 
hutfamfeit angewendet — wider Lähmungen und Schwin: 
ben ber Glieder und ald ein blafenziehendes Mittel. Auch 
ftillt er Zahnweh, und macht, daß hohle Zähne ausfals 
len, wiewol er dabei auf kurze Zeit die entfeglichften 
Schmerzen verurfacdht. 


Der rothbe Fingerhyut®, 
(Digitalis purpurea.) 


Waͤchſt im ſuͤdlichen Europa und in Deutſchland auf 
fonnenreichen Feldern. Die Blätter find lanzenfoͤrmig, 
am Rande fchief gezahnt; der eckige, etwas rauhe Sten- 
gel erreicht eine Höhe von zwei bis vier Fuß; die glofs 
fenförmigen Blumen ähneln einem Fingerhute. Cirunde, 
ſpitzige Decblättchen und flumpfe Blumenfronen, deren 


*) In ber 2ten Orbnung (mit bebediten Saamen) ber ı4ten 

Klaſſe. — Geſchlechtskennzeichen: Der Kelch fuͤnftheilig; 

die Krone glockenfoͤrmig, fünfſpaltig und bauchigz bie Ka— 
pſel eirund, zweifaͤcherig und vielſaamig. 
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Dberlippe unzertheilt ift, unterfcheiden biefe Gattung von 
andern, welche wegen ihrer außerordentlichen Schärfe 
für giftig gehalten wird, wie denn ihr Genuß auch wirks 
lich. bei dem Menfchen und bei einigen Thieren zuweilen 
toͤdtlich iſt. Aerzte bedienen fich jedoch des ausgepreßten 
Safts wider fropfartige Geſchwuͤlſte. 


Außer diefen bisher angeführten Pflanzengattungen ſteht 
noch das ganze Gefchlecht der Nachtfchatten (Solanum) 
in dem Verdachte giftiger Eigenfchaften, insbefondere der 
ſchwarze Nachtfchatten (S. nigrum), welcher an Megen, 
alten Mauern und Zaͤunen waͤchſt. Allein wir genießen 
doch die Früchte von mehrern Gattungen ohne Schaden, 
3 B. die Kartoffeln, die Liebesäpfel (S. Iyco- 
persicum) und die Eieräpfel (S. melongena), Die 
Liebesäpfel wachfen auf einer zwei Fuß hohen Pflanze, 
‚ und find etwas größer ald Kirfchen, von Farbe gelb und 
roth. - Das Gewaͤchs ftammt aus Oftindien, wird aber 
bei uns in Gärten gezogen. Die Eieräpfel haben die 
Größe und Geftalt der Gänfeeier, und kommen von ei: 
ner ber vorigen ähnlichen Pflanze, bie im Orient und 
in Amerika wild wächft, und nunmehr auch bei ung ein- 


heimiſch if, 


Zu den betäubenden Pflanzen wird audy die gemei: 
ne $ubenfirfche *), (Physalis alkekengi ) gerechnet. 
Sie findet ſich hin und wieder an fchattigen Heden und 
auf Anhöhen. Die braunrothen Stengel find zwei Fuß 


*) In ber erften Orbnung ber zten Klaffe. — Gefhlehts: 
tennzeihen: Der baudige Keldy ift fünfedig und halb fünf: 
fpaltigz; die Krone radförmig halb fünffpaltig und gefaltet; 
5 zufammenfchließende Staubgefäße; die zweifächerigen Bees 
sen figen in bem aufgeblafenen Kelche. 
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hoch, die glattrandigen fpitigen Blätter ftehen zu 2 beis 
fammen ; die Bluͤthe ift weiß, Die Frucht gleicht einer 
gelbrothen Kirfche, und fit in einem aufgeblafenen hoche 
rothen Kelche, welcher derfelben zur Kapfel dient. Das 
ganze Gewaͤchs hat einen flarfen unangenehmen Geruch. 
In den Beeren liegen weißgelblihe Saamenkörner. Sie 
fchmeden fäuerlih und zuleßt etwas bitter. Dieje Bit⸗ 
terfeit wird unerträglich), wenn man die Blafe oder den 
Kelch, worim die Deere befindlich ift, bei dem Abpflücen 
mit berührt. Doc) werden fie in Spanien und in ber 
Schweiz gegeffen. Man fchreibt ihnen eine harntreibende 
Kraft zu, und rühmt fie wider die Waſſerſucht, wider 
den Stein und die Gicht. 


Eine fehr heftig wirkende Arzenei liefert die Sprißgurfe 
(Efelögurfe, Momördica elaterium), Das Geflecht 
derfelben fteht in der zoten Ordnung (mit verwächfenen 
Staubbeuteln, Syngenesia) der 2ıften Klaſſe. — Ges 
fchlechtsfennzeichen: Ein fünfmal getheilter Kelch; eine 
fünffpaltige Krone ; 3 Staubfäden bei den männlichen Bluͤ⸗ 
then; ein dreimal gefpaltner Staubweg bei den weibli- 
chen; eine apfelähnlihe, mit Echnellfraft auffpringende 
Frucht. Die Spritzgurke waͤchſt eigentlich in Südens 
ropa, und wirb bei und in Gärten gezogen, doch mehr 
der Seltenheit ald des Nutzens wegen. Sie treibt viele 
die rauhe Ranken, die auf der Erde herumfriechen, 
Nach den blaßgelben Blüthen entftehen daumensdicke, zwei 
bis drei Zoll lange Gurken, welche mit fteifen Borften 
befeßt find. Wann Ddiefe anfangen gelblich und reif zu 
werden, fo zerplagen fie bei der Biegung des Stengels, 
und fprigen den Saamen und ben Saft weit von fich. 
Sie find gar nicht zu genießen, denn fie ſchmecken fehr 
bitter und unangenehm, und führen mit außerorbentlicher 
Heftigkeit ab. Man braucht fie aber wegen diefer Eigen- 


Die Zaunrübe, 545 


(daft in der Medicin, und verfertigt davon das ſoge⸗ 
nannte Elaterium,. weldes zuweilen in der Waffer 
fuht gegeben wird, 





Von änlicher Wirkſamkeit ift die gemeine Zaun- 
rübe (Gichtrübe ©), Bryonia alba), welche an Ziunen 
und Hecken waͤchſt, und deren Murzel oft armsdick wird, 
Die Blätter find Handförmig, auf beiden Seiten ſchwie⸗ 
ligrauh. Friſch enthaͤlt die Wurzel einen uͤbelriechen— 
den bittern Milchſaft, wovon ſchon zwei Quentchen ein 
ſtarkes Erbrechen und Purgiren verurſachen. Aerzte ver— 
ordnen dieſe Arzenei ſelten innerlich; die Bauern pflegen 
die Wurzel auszuhoͤhlen, des Abends Bier hineinzugie⸗ 
Ben, und es des Morgens auszutrinken, wenn fie ihren 
Magen einmal recht reinigen wollen. 





Don ben Gewächfen, welche in unmittelbarer Beziehung 
auf die Erhaltung des Lebens und der Gefundheit des 
Menfchen ftehen, wenden wir und nun zu denen, die ihm 
mittelbar nüßen, und die er zum Beſten der ihm dienen: 
den Hausthiere anpflanzt. Einige derfelben find ſchon 
vorher gelegentlich angefuͤhrt worden ‚3: B. der ſtachlige 
Ginſter, die Dickruͤbe, Turnips u. ſ. w.; hier folgen 
nun noch die uͤbrigen, welche in dieſer Hinſicht bemerkt 
zu werden verdienen. 

Die erſte Stelle unter den Futterkraͤutern nimmt, 
nach dem Urtheil erfahrner Oekonomen, ber Klee ein. 
Hierunter verſteht man eigentlich ein Pflanzengeſchlecht 
aus der zten Ordnung (mit Io Staubfäden) der Izten 





*) Klaffe und Ordnung mie bei der vorigen. Geſchlechts kenn⸗ 
zeichen: Der Kelch fuͤnfzaͤhnig; die Krone fuͤnftheilig; 3 
Staubfäden ; ein dreimal gefpaltener Staubweg; eine runds 
lihe, meift einfaamige Beere, 
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Klaſſe, deren Blaͤtter zu dreien auf einem Stiele beiſam⸗ 
men ſtehen (Trifolium), deren Blumen Köpfe oder Traus 
ben bilden, und deren einfchalige, abfallende Saamens 
huͤlſen nicht viel größer als der Blumenkelch find, und 
nicht auffpringen. Man theilt das Gefchlecht in 5 Fa⸗ 
miliens I. mit nadten und meift vielfanmigen Kapfeln 
(Steintlee); 2. mit bebecften vielfaamigen Hülfen 
(Schotenflee); 3. mit zottigem Kelhe (Hafenflee); 
4. mit aufgeblafenem bauchigem Kelche (Blafenklee); 
5. mit einwärtd gebogenen Fähnchen an den Kronen 
Gopfenklee). Am bekannteſten iſt: 


Der rothe Wieſenklee. (Trifolium pratense.) 


Er gehoͤrt zur dritten Familie, und hat kugelrunde, 
faſt zottige Aehren, mit haͤutigen, einander gegen uͤber— 
ſtehenden Blattanſaͤtzen umgeben; die Krone iſt einblaͤtt⸗ 
rig. Man findet ihn in ganz Europa haͤufig. Ob er 
gleich in jedem Boden fortkommt, ſo wird er doch in 
einem fruchtbaren, gut zubereiteten Acker viel groͤßer und 
ſaftiger. Naͤſſe und Duͤrre des Erdreichs iſt ihm zuwi⸗ 
ber, Am vortheilhafteften ſaͤet man ihn im Fruͤhjahre 
mit unter die Gerfte. In diefem Falle werden auf einen 
Magdeburger Morgen fechs bis fieben Pfund Saamen 
gerechnet, Im erften Jahre erntet man die Gerfte, im 
zweiten den Klee, ber drei- bis viermal gemähet werben 
fann, und zwifchen vierzig und funfzig Zentner Heu lies 
fort. Auch im dritten Jahre benußt man ihm wieder, 
alsdann wirb er aber untergepflügt und das Felb von 
neuen mit Minterfaat beftellt, Er faugt nicht nur den 
Acer nicht aus, fondern die Wurzeln geben ihm aud) 
einen guten Dünger. Einige halten es für beffer, ihn 
glei) am Ende des "zweiten Sommers unterzupflägen, 
weil die Stengel etwas hart werben, wenn er länger 


— 


Der rothe Wieſenklee. 47 


ſteht. Beſtreuet man im Fruͤhjahre das Kleefeld mit 
Gyps, ſo wird dadurch das Wachsthum der Pflanzen 
ausnehmend befoͤrdert. Dieſer Klee iſt beſonders zur 
Stallfuͤtterung fuͤr das Rindvieh von großem Werth. Friſch 
muß er mit Vorſicht gegeben werden. Mill man Heu 
davon machen, fo läßt man ihm, nachdem er abgemähet 
worden, in jeder Witterung audgeftreuet liegen, bis er 
troden if. Den Schafen und Pferden befommt dies 
Butter 'ebenfalls vortrefflih, In England und in der 
Schweiz wird der Saame vom rothen Klee noch beſon⸗ 
ders zum Färben gebraucht, | 

Naͤchſt diefem empfiehlt man noch zum Anbau @; 
Alpenklee (T. alpestre), deſſen Blätter fpigiger und 
auf der Unterfläche weißlich, bie Blumenkoͤpfe größer und 
braunroth find. Er gehört zu derfelben (zten) Samilie, 
und wächft auf hohen und waldigen Gebirgen. Ferner 
ben wei gen Wiefenflee (T. repens), ben blauen 
Steinflee (T. melilotus coerulea), welcher in der 
Schweiz zu ben Schabziegerfäfe genommen wird, den weis 
Ben Bergflee (T. montanum) und den weißen Ba: 
ftart£lee (CT. bybridum), 


Die Luzerne 9), (Medicago sativa.) 


Sie ift im füdlichen Europa einheimifch, und wird jeßt 
ald eins der vorzüglichften Zutterfräuter bei ung fleißig 
angebauet. Der aufrechte glatte Stengel wird gegen zwei 
Zuß hoch, und hat viele Furze Zweige, die Blätter find 
etwas ſpitzig, vorn ſcharf gezahnt, und es flehen, wie 





*) Klaffe und Orbnung wie bei bem vorigen. Geſchlechskenn⸗ 
zeichen: Der Steubweg beugt das Schiffchen der ſchmetter— 
lingsfoͤrmigen Krone abwärts; bie pergamentartige Huͤlſe 
ift aufammengedrägt und ſchnecken- oder bogenförmig ges 
wunden. 
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bei dem Klee, drei auf einem Stiele. Die mehrentheils 
blauen Blumen kommen in traublicyen Büfcheln hervor, 
und die Hülfen ‚find ſchneckenfoͤrmig gewunden, daher 
heißt die Pflanze au) Schnedenflee (welche Benen- 
nung eigentlich dem ganzen Gefchlechte zufommt), und 
da die über einen Fuß tief gehende Wurzel gegen dreißig 
Jahre dauert, fo nennt man fie den ewigen Klee. Gie 
verlangt einen guten Boden, und Fann jährlich viermal 
gemähet werben, doc) bringt fie erft nach etlichen Jah— 
ren einen recht reichen Ertrag. Acht bis zehn Jahre lang 
laͤßt man fie ftehen, denn nachher werden die Stengel zu 
Fa’. Sie ift zwar ein fehr nahrhaftes Futter, und fann 
grün den Kühen ficherer gegeben werden, als der rothe 
Klee; allein die Wurzeln binden den Boden fo ftarf, daß 
er fchwer wieder zu beffern if. Auch Fann der Land: 
wirth felten einen guten Acker fo lange entbehren, als 
dies Futterfraut ftehen muß, wenn ed Vortheil bringen 
joll. Der Anbau beffelben ift alfo nur in befondern Fäl- 
(en rathfam, 


Die Efparfette (gemeiner Suͤßklee) x), 
(Hedysarum onobrychis.) 


Iſt in kaͤltern und gemaͤßigtern Gegenden von Europa 
einheimiſch. Die zwei Fuß hohen aͤſtigen Stengel haben 
gefiederte Blätter, indem zwölf bis dreizehn Blaͤttchen 
an jeder Seite des gemeinfchaftlichen Stiels fihen. Die 
Kronflügel find mit dem Kelche von gleicher Länge; Die 
einfaamigen Hülfen ſtachlig. (Gattungskennzeichen.) Die 
rothen Blumen ähneln den Erbfendlüthen, und die dars 
auf folgende Schote enthält einen einzelnen nierenfdrmis 


*) Klaffe und Ordnung wie bei dem vorigen. Die Gefhledhtss 
fennzeichen f. oben in dem Art, Manna » Efihe, 


Die Eſparſette. 549 


gen Saamen. Mar fäet fie in ein freies, etwas hoch 
liegendes Land, welches viel Sonne bat. Der Boden 
felbjt fann mager, fandig und fteinig feyn, nur ein nafs 
fes: und zähes Erdreich verträgt fie nicht. Im Herbfte 
pflügt oder riolt mm tief, und im Frübjahre wird ber 
Eaame fo die wie Hafer auögeftreuet, Im erften Jahre 
erntet man nichts, im zweiten wenig, vom dritten fängt 
die Pflanze erft an zu blühen und Saamen zu tragen, 
und dann fann man jährlich dreimal maͤhen. Sie dauert 
fo lange wie die Luzerne, und gibt ein überaus gefundes 
und Fräftiges Futter. — In Stalien bauet man eine noch 
vorzüglichere Gattung von diefem Gefchlechte, die präd): 
tige Sulla (H. coronarium), &ie wird fünf Fuß 
hoch, und kann vierzig Zahre lang benutzt werden. Für 
unſer Klima ift fie zu zärtlih, doch zieht man fie als 
Blume in Gärten. 


Der gemeine Geisklee Y. 
"(Galega olficinalis.) 


Waͤchſt in Suͤdeuropa und Oeſterreich wild. Die lange 
Wurzel treibt ſehr viel Stengel mit Zweigen und lanzet⸗ 
förmigen, geftreiften, nadten Blättchen; die ftarrenden 
Huͤlſen ftehen gerade; die Blumen find mehrentheils blau 
und die Saamenkörner gelb. Schon im erfien Jahre er: 
reicht die Pflanze eine Höhe von drei Fuß. Sie fommt 
in därren Sandfeldern recht gut fort, wenn fie nur et: 
was gedüngt werden. Im Herbfte gefäet, gibt fie im fol: 
genden Sommer eine dreimalige Ernte, Die Ausfaat 


— 


*) Klaſſe und ee mie bei dem vorigen. @efchlechtsfenn: 
zeihen: Gin fünf bniger — deſſen Zaͤhne pfriemenfoͤr— 
mig und faſt glei iR. Huͤlſe, welde zwiſchen ben 
Saamen fchief gefireift if 


— 
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muß aber ſehr duͤnn geſchehen, denn jede Pflanze nimmt 
anderthalb Fuß Raum ein. Man maͤhet ſie vor der 
Bluͤthe, weil Stengel und Blaͤtter da noch am zarteſten 


find, Sie haben faſt vor der Luzerne und Eſparſette 


den Vorzug. Man benutzt ſie drei Jahre. 


Die Zutterwide %. (Vicia sativa.) 


Iſt ein bekanntes Rankengewaͤchs ‚, welches in ber Ges 
ftalt der Bläthe und den Saamenfchoten den Erbfen äbs 
nelt. Weder der Anbau noch die Benußung diefer Pflanze 
bederf hier einer umjtändlichen Befchreibung. Gie gedeis 


bet ohne fonderlihe Wartung in jedem Boden, und wird 


theild grün abgehauen, theils nach ber Neife, um vors 
nämlich die Körner zu benußen. Andere Gattungen dies 
fes Gefchlehts find: die Erbſen-Wicke (V. pisifor- 
mis), die Mogel: Wide (V. cracca), die ZaunsWis 
de (V. sepium) und die zweijährige Wide (V- 
biennis), Letztere, welche in Sibirien einheimifch ift, 
empfiehlt fi) vor andern zur Anpflanzung. Ein Saas 
menforn treibt drei bis vier Ranken, deren jede an ſechs⸗ 
zehn Ellen lang ift, und noch viele Nebenranken hat. 
Sie bluͤhet vom Junius bis Oktober, und bringt eine 
erftaunliche Menge Körner, Man erhielt ſchon von einem 
Stocke funfzehn taufend. Sie dauert zwei Jahre, Bei 
und fommt fie fehr gut fort. 


Der Aderfpergel **). (Spargula aruensis.) 


Waͤchſt uͤberall in Europa in dem ſchlechteſten Sanbbo⸗ 
den. Die fußlangen knotigen Stengel haben mehrere 





*) Klaffe, Ordnung und Geſchlechtskennzeichen ſ. unter Bohne. 
”+) Sn der 4ten Ordnung (mit 5 Staubwegen) ber Joten 
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Mebenftengel, die. Blätter find fehr ſchmal und dünn, 
und figen um die Knoten der Stengel im Kreife herum; 
pben an den Spigen. zeigen ſich weiße Blumen (mit ro 
Staubfäden), nach welchen runde Saamenkapfeln, fait 
wie ‚bei bem Flachs, eytfichen, worin ein fchwarzes Saas 
menkorn befindlich iſt. Alles Vieh frißt diefe Pflanze 
fehr gern, und die Spamen dienen nicht nur zum Futter 
für die Hühner, und anderes Geflügel, fondern geben auc) 
ein gutes Del: Man hat fie daher ſchon längft in Hol⸗ 
land und Brabant, in Niederfachfen, in der Lauſitz und 
anderer Orten angebauet, Sie ift um deſto nugbarer, da 
fie mit dem magerften Boden. vorlieb nimmt, . und. fehr 
geſchwind waͤchſt. Der Saame wird in der Mitte bes 
Aprils ausgeſaͤet. Man rechnet drei Metzen auf ein 
Feld, worauf man ſonſt einen Scheffel Roggen zu ſaͤen 
ꝓflegt. Hievon erntet man. um Johannis gemeiniglich 
ſechs Scheffel wieder, da man dann im Junius denſelben 
Acker noch einmal mit dieſem Gewaͤchſe beſtellen und die 
Saat im Herbſte gruͤn benutzen kann. Es iſt unſtreitig 
eins der allernuͤtzlichſten Futterkraͤuter. 


Die große Neffel *. (Urtica dioica.) 


So gemein und wenig geachtet auch dieſe Pflanze iſt, 
fo hat fie doch einige ſehr ſchaͤtzbare Eigenſchaften, wel 





Kaffe. — Gefchlehhtstennzeihen: Der Keld a bag 
bie 5 Blumenblätter ungetheilt; die Kapfel eirund, einfäs 
cherig, fünffhalig; der Saame mit einem ausgefhnittenen 
Rande verfehen. 


“. #) In ber > Ordnung ber 2ıflen Klaſſe. — Geſchlechtskenn⸗ 
geihen: Die männliden Bluͤthen haben einen vierblättrigen 
Kelh, Keine Krone, aber in ber Mitte ein becherfoͤrmiges 
Honigbehaͤltniß; der Kelch der weiblichen ift zweifhalig, die 
Krone fehlt ebenfalls; der Staubweg bat eine haarige Rare 
be; der einzelne Saame iſt eirund, glänzend und vom Kele 
de bedeckt. 
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he fie der Anpflanzung würdig machen." Sie gibt erft- 
lich. ein angenehmes, gefundes und Höchft gebeihliches 
Butter für das Vieh, befonders fuͤr mitchendes Rindvich 
und Schafe. Die Milch vermehrt ſich danach und 
wird fetter, bie Butter befommt kine fchöne gelbe Farbe, 
und die Kuͤhe ſelbſt nehmen dabei zu, And erhalten ein 
‚glänzendes Anfehen. Man reicht fieihnen frifch entweder 
mit Heu vermifcht, oder des Morgens in der Siede ®). 
Getrocknet freſſen ſie im Minter die Schafe gern. Auch 
kocht man die trodnen Blätter, und gibt fie den Hüh: 
nern, welche fleißig danach ron fo: wie der Saame 
eben diefe Wirkung haben fol. — Ein zweiter Vor⸗ 
theil ift die Benugung der jungen Sproffen und Blätter 
zu Gemüfe, wozu fie’ eben fo brauchbar: wie der Spinat 
find." Sie Haben zugleich die heilſame Kraft, den: Koͤr⸗ 
per zu reinigen und gelinde abzufuͤhren. Einige Aerzte 
halten den Saft dieſer Pflanze ſogar fuͤr ein Mittel wi⸗ 
der die Schwindſucht. Drittens, die Stengel koͤnnen wie 
Hanf zubereitet, und zu Garn und Papier benutzt wer— 
den. Man ſchneidet fie ab, wann der Saame gelb iſt, 
breitet ſie auf einer Wieſe aus, und behandelt ſie voͤllig 
fo, wie Flachs und ‚Hanf. Die davon. erhaltenen Faſern 
werden fodann Fardätfcht und wie Baumwolle am Rade 
gefponnen. Ehemals webte man eine Art Zeug daraus, 
welches Neffeltuc hieß, und diefer Name ift noch big 
auf den heutigen Tag geblieben, ob man gleich jet 
Baumwolle dazu nimmt. Indeß verfertigen verfchiedene 
Ruffifche Wölker Fiſchnetze und allerlei Kleidungsftüce 


Gattungsfennzeidyen der — Neſſel: Die Geſchlechter 
ſind ganz getrennt. Herzfoͤrmige, langgeſpitzte, ſaͤgeartig 
gezaͤhnte, einander gegemüber geſtellte Blätter, 

”) Siede heißt das Kutter, welches von Hederling, zerſchnit⸗ 
tenem Grummet, zerſtampften Krautſtengeln, Ruͤben und 
dergleichen zubereitet wird. Man brübet es des Abends mit 
heißem Waſſer, und gibt ed dann bes Morgens, 
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ton Meſſelgarn, und die Chinefer follen fogar gewiſſe ſei⸗ 
bene Zeuge damit verfaͤlſchen, ‚Indem fie fein gefpornene 
Neſſeifäden zum Aufzug nehmen. Bei uns find biäher 
nur einzelne Verſuche mit diefem Produkte angeftellt wors 
den, welche beweifen, daß diefe Pflanze auch in der Hin⸗ 
ſicht große Aufmerkſamkeit verdiene. — Auch faͤrbende 
Kraͤfte hat man in derſelben entdeckt, denn eine bloße 
Abkochung mit Waſſer färbt das Tuͤch gruͤnlichgelb, wel⸗ 
We Farbe durch hinzugeſetztes“ Kochſalz und Alaun noch 
vermehrt und erhoͤhet wird. -Zu dem’ allen kommt nun noch 
die Außerft leichte und -wohlfeile Anpflanzung. Sie wächft 
in dem duͤrreſten und magerften fleinigen Boden, wenn 
fie’ nur zwei Zoll hoch Erde und nicht zu wenig Eonne 
bat.-” Mendet man einige Sorgfalt darauf, fo wird fie 
freilich defto größer und zum Futter Fräftiger. Sie kann 
eine Höhe von fechs Fuß erreihen, doc fieht man fie 
bei uns gemeiniglih nur halb fo hoch. Dünger mit 
Schlamm oder Laub, befonders Erlenlaub, vermehrt ihr 
Wachsthum,“ fo wie auch das DVerfegen der Pflanzen, 
welches zur Erzeugung. eines recht guten Saamens vor= 
theilhaft ift. Allein man Fann fie ohne alle weitere Wars 
tung 'fiehen laffen, und hat noch immer Nuten genug 
davon zu erwarten Der Saame wird vom Auguft bis 
in den Herbft ausgeftreuet und etwas untergefragt. Im 
nächften Sommer fchneidet man fie ab, aber vom zwei: 
ten Sahre an Fann man zwei auch dreimal (wenn ber 
Boden anf vorher bejchriebene Meife etwas gedünget ift) 
ernten , und man erhält alsdann von einem Morgen ges 
gen achtzehn große Fuder. Man muß die Stengel aber 
nicht zu alt und hart werben laffen, wenn fie nicht etwa 
Saamen tragen follen. Sind fie einmal gefäet, fo wach⸗ 
fen fie nachher elle Fahre von felbft wieder. — Diefe 
Hortheile gibt aber nur die große Nefjel; die Heine (V. 
urens) muß als ein unnüges Unfraut ausgerottet werden. 

Bekanntlich erregen die Neffeln, wenn man fie ans 
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greift, ein Jucken und Brennen auf der Haut und rothe 
Blaſen. Dies iſt eine Wirkung der feinen ſteifen Haare, 
welche man ſchon mit bloßen Augen un den Stengeln:und 
Blättern erkennen kann. Die Haare find inwendig hohl, 
und enthaiten.eine Fluͤſſigkeit; doch Hält man es nicht für 
-wahrjcheinlich, daß der Schmerz von Ergießung dieſer 
Feuchtigkeit herruͤhrt, weil bie Spigen der Haare nicht 
hohl find. Allein trocken verurfachen die Neffeln. biefe 
fehmerzhafte Empfindung nicht mehr, woraus man viel⸗ 
leicht wol fchließen dürfte, daß nicht das bloße Stechen 
die Urfache des Schmerzens ſey. Man hat übrigens 
fhon in alten Zeiten diefe, Eigenfchaften der Neſſel zu 
einer befondern Kur benugt, welche man Urtication 
nennt. Es werben namlidy gelähmte und unempfindliche 
Glieder mit frifchen Neffeln gepeitfcht, weldyes die Ems 
pfindung und Bewegung in benfelben wieder herftellt, 
Yuch in der Schlaffucht foll dies Mittel wirkfam ſeyn. — 
Zur Linderung der brennenden Gefchwulft, wenn man wis 
der Willen. die Pflanze berührt hat, dient Baumoͤl. 


Fine der unfchuldigften und reinften finnlichen Freuden, 
welche der Menfch vor den Thieren voraus hat, gewähren 
uns die Blumen, Gie erquiden ben Gerud) durch aros 
matifche Düfte, und durch die Schönheit ber Farben ers 
freuen fie das Auge. Das allgemeine, mehr auf wirks 
lichen Genuß fid) gründende Urtheil gibt ber erſten Eis 
‚genfchaft vor der leistern den Vorzug; aber der Geſchmack 
bes eigentlihen Blumiften und ber üppigen. Liebhaberei 
beftimmt den Werth einer Blume nad) der Seltenheit, 
Mannichfaltigfeit und gefälligen Mifhung der Farben. 
Ein ſolches Eunftrichterliches Auge ſchaͤtzt daher die ges 
ruchlofe Tulpe hoͤher, als die füßduftende Roſe, und die 
feinere Blumengärtnerei befchäftigt fi) vornaͤmlich mit 
Hervorbringung neuer und fchöner Farben, Dies bewirkt 
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man theils ‚durch eine beſondere Zubereitung der Erbe, 
theils durch die kuͤnſtliche Befruchtung. Das erfie Mits 
tel gründet fi auf den Erfahrungsfag, daß bie Serien 
der Blumen hauptſaͤchlich von den Salzen entfiehen. Da 
nun in den verfchiedenen Arten bes Düngers und der Erde - 
auch die Salze in verfchiedenem Verhältniffe anzutreffen 
find; fo müffen die Blumen ihre Farbe ändern, je nad) 
dem fie in dieſem ober. jenem und fo oder anders zubereis 
teten Boden ſtehen. Einige mifchen auch in der Abficht, 
um allerlei Farben hervorzubringen, Salpeter unter bie 
Erde, Diefer zeigt feinen Einfluß fehr bald, verdirbt 
aber die Blume, wenn man zu viel davon genommen 
hat *). — Die andere Methode, Farben zu verändern, 
die fünftliche Befruchtung, ift leichter und wird jeßt. von 
den meiften Blumenliebhabern ausgehbt; vornämlid) ges 
fchieht dies mit den Nelfen. Man nimmt ‚den männlis 
hen Saamenftaub mit einem feinen Pinfel behutfam ab, 
und fireuet ihn auf eine Blume von einer andern Gat—⸗ 
tung, durch welche Vermiſchung alsdann Baftarte. erzeugt 
werden. Bei den Nieberländern und insbefondere in der 
Stadt Harlem ift diefe Kunft, neue und fchöne Blumen: 
forten zu erziehen, aufs höchfie geftiegen. So hat man 
in gedachter Stadt 3. B. an zweitaufend Spielarten von 
Hyacinthen, worunter die gelben die Foftbarften find, 
Man treibt dafelbft einen durd) ganz Europa ausgebreis 
teten, fehr einträglichen Handel mit diefen Produkten, 
und fett fie zu unglaublich hoben Preifen ab. Es wers 
den 3. B. Hyacinthenzwiebeln — das Stuͤck — zu huns 
dert und funfzig Holländifchen Gulden, Tulpen zu hun⸗ 
dert, Ranunfeln zu dreißig u. f. w. verfauft; und doch 
arten fie in andern Ländern mehrentheils ſchon in der 


2) Wie man überhaupt Künfteleien biefer Art übertreiben 
tg — Reichart in feinem Land-⸗ und Bartenſch. 
⸗ 50. 
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zweiten und dritten Zeugung wieder aus, welches auch 
nach dem, mas vorher über ihre Entftehung gefagt ift, 
nicht wol anders ſeyn kann. Am ausfchweifendften trieb 
man einmal eine Zeitlang’ den Handel mit Tulpenzwies 
bein; und dieſe Begebenheit ift merfwirdig genug, daß 
wir {hrer hier neben einer kurzen Geſchichte der Tulpe 
gedenken. on 


— 


Die gemeine Tulpen. 
(Tulipa Gesneriana.) | 


Das Sinnbild der ſtummen Schönheit, ſtammt urfprüng- 
lich, ſo wie die meiften unferer Blumen, aus Aſien, mo 
man in einigen Gegenden die Zwiebeln der wilbwachfen- 
den mit Milch zu’ einem Brei kocht und fpeifet. Die 
Türken, welche leidenfchaftliche Blumenliebhaber. find, 
wandten auf die Erziehung derfelben ungemein viel Sorg— 
falt, und von ihnen erhielt auch diefe Blume den Na: 
men Tulipane, welches Wort in ihrer Sprache (Tulbent, 
Turban) einen Türkifchen Hut bedeutet, weil die Form 
deffelben mit der Geitalt der Tulpe Aehnlichkeit hat. Um 
die Mitte des fechäzehnten Jahrhunderts ward fie in 
Deutfchland bekannt; ein Gelehrter, Namens Gesner, 
gab zuerft eine botanifche Vefchreibung davon, daher fie 
ihm zu Ehren Gesneriana genannt wurde. Anfangs 
hatte man nur die einfarbige gelbe Sorte, allein die 
Leichtigkeit, womit dieſe Blume ihre Farben verändert, 
ft. 





*) In der erften Orbnung ber 6ten Klaffe. — Geſchlechtskenn⸗ 
zeichen : Die Krone ſechsblaͤttrig, glodenförmig; der Griffel 
fehlt. Fuͤnf Gattungen. 

Gattungstennzeihen ber gemeinen Zulpe: Der ein: 
blüthige, rundtihe, blaͤulich angelaufene Stengel ift aufge: 
richtet und glatt; bie glodenförmige Blume ſteht ganz in 
bie Höhe gekehrt, und hat abgeftumpfte glatte Kronenbläte 
ter. Die eigentliden Blätter find eirund:lanzetförmig. 
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gab auch bald Veranlaſſung zu unzaͤhligen Spielarten, 
und fo ſah man in der Folge unter andern in dem graͤf— 
lichen Garten zu Pappenheim fünf taufend verjchiedene 
Sorten. Die indüjiridfen Niederländer brachten durch 
Fleiß und Geſchicklichkeit vorzüglich ſchoͤne Abänderungen 
bervor, und verkauften fie zu hohen Preifen. Diefer 
Tulpenhandel nahm um das Jahr 1634. eine befondere 
Wendung, und artete in ein wirkliches Glücsfpiel aus; 
doch hauptfächlih nur in Holland ſelbſt. Man Faufte 
und verfaufte Zulpenzwiebeln, ohne daß der Verkäufer 
dergleichen befaß, oder der Käufer fie zu haben verlangte, 
Der Handel war oft nichts als eine Wette zwifchen Küus 
fer und Verkäufer, was eine gewiffe Sorte Zwiebeln zu 
einer beftimmten Zeit gelten werde. Wenn z. B. U... 
dem Käufer B, . . eine genannte Xulpenzwiebel für 
taufend Gulden nach vier Wochen zu liefern verfprach 
fo war der Preis derfelben nach Verlauf diefer Zeit ents 
weder gejtiegen oder gefallen, oder noch eben fo hoch wie 
vorher, da der Handel gefchloffen wurde, Gm lestern 
Falle hatte Keiner von beiden gewonnen; im erjtern, 
wenn der Preis geftiegen war, und jene Zwiebel 3. DB. 
funfzehnhundert Gulden galt, verlor der Verfäufer, und 
zahlte an den Käufer fünfhundert Gulden; ftand die 
Zwiebel in einem niedrigern Preife, fo war der Verluſt 
auf Seiten des Käufers. An Auslieferung der Zwiebel 
felbft wurde dabei gar nicht gedacht. Diefes Gluͤcksſpiel 
trieben Leute aus allen Ständen, felbft Bediente, Knechte 
und Mägde. Mer fein baares Geld hatte, verpfändete 
Häufer, Aecker, Mobilien, Kleider u. f. w., und nicht 
felten ward dadurd) ein Armer plöglidy reich und ein Reis 
her arm. Cine einzige Zwiebel von der beften Sorte 
flieg zuweilen bis auf ſechstauſend Gulden im reife. 
Dies dauerte bis zum Jahre 1673, da der Xulpenhandel 
durch obrigkeitliche Verordnungen wieder in feine Schrans 
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fen zuruͤckgebracht wurde. Aber doch "immer iſt, wie 
ſchon geſagt, der Preis ſchoͤner Sorten anſehnlich genug. 


Da der Zweck dieſes Werks vornaͤmlich auf das Nuͤtzſi⸗ 
che gerichtet ift, fo würde eine ausführliche Beſchreibung 
aller Blumen und ihrer Kultur bier nicht am rechten Orte 
ftehen. Liebhaber finden einen vollfommen befriedigenden 
Unterriht in Luͤders Briefen über Anlegung ei- 
nes Blumengastend, Hannover 1777. — Nur ein 
kurzes Verzeichniß der befannteften Blumen, und. ein 
paar allgemeine Bemerkungen mögen hier die erfte Ord⸗ 
nung diefer Klaſſe befchließen. 

Außer ber Tulpe werben in Blumengärten noch ges 
zogen: die Hyacintbe, die Aurifel, die Anemone, 
die Nelke, die Narciffe und FonquillensNarcifs 
fe, bie Lilie, die Schwerbtlilie, bie Kaiſerkro— 
te #), der Crocus (fiehe Safran), die Ranunfel, 
die Schlüffelblume (Primula veris), bie Levkoie, 
das Veilchen (Viola odorata), die Nachtviole (Hes- 
peris matronalis), da8 Schneeglödchen, ber. Früh: 
lings-Adonis, ber Amaranth, die Sammtblu- 
me (Tagetes, gemeiniglid) Flos africanus genannt) 
u. m, 

Die gefüllten Blumen, welche zum Theil noch 
höher geſchaͤtzt werden, als die einfachen, find eigentlich 
Mißgeburten. Sie entftehen durch Ueberfluß an Nahrung 
zuweilen von felbft, meiftens werben fie aber durch Kul—⸗ 
tur — wiewol viel Fleiß und Geſchicklichkeit dazu gehört 
— abſichtlich erzeugt, Es gibt halb⸗ und ganzgefuͤllte. 


*) Ihre Zwiebel iſt giftig, wann fie noch nicht getrieben 
hat; nachher wird fie unſchädlich. Man hat davon bie 
emeine (Fritillaria corona imperialis) und bie Brettipiel: 
lume (F. meleagris), 
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Die letztern find durchaus unfruchtbar, und bringen kei⸗ 
nen Saamen, weil alle Etaubfäben mit ihren Staubbeu: 
teln in Blätter ausgewachfen find. Dan hat au) fprofe 
fende (proliferirende) Blumen, da aus der einfachen 
oder gefüllten Blume nody eine andere hervorfpfoßt. 
Man erzieht fie auf ähnliche Art, wie die gefüllten 
. Blumen. 

Obgleich die Blumen hauptfächlih zum Mergnügen 
gefchaffen zu feyn fcheinen, fo find doch auch mehrere 
Gattungen derfelben nicht ohne nutzbare Kräfte, und wer⸗ 
den theils in ber Mebdicin, theild zu andern Zweden ges . 
braudht. Bon den Deilhen 3. B. bereitet man einen 
Saft oder Syrup und Effig; aus ben Lilien ein ftarfes 
Waſſer u. f. w. 

Endlich kann auch für Blumenliebhaber die Warnung 
nicht oft genug wiederholt werden, daß fie ihre Zimmer 
nicht allzufehr mit Wohlgerüchen anflıllen laſſen. Xraus 


rige Beifpiele lehren und, daß Schlagfläffe und andere 


tödtliche Zufälle die Folgen einer ſolchen Unvorfichtigkeit 
find. Am allerwenigften darf man — Blumen 
im Schlafgemache dulden. 
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Die gemeine Ananas. 
(Bromelia ananas) 


Das Geſchlecht, mozu fie gehört, ſteht in der erften 
Drdnung der 6ten Klaffe, und hat folgende Kennzeichen: 
Ein dreifpaltiger Kelch, der oben ift; eine aus 3 ſchma⸗ 
len lanzetförmigen Blumenblättern beftehende Krone. Am 
Grunde eines jeden Blumenblattes figen Fleine ſchuppen⸗ 
förmige Honigbehältniffe, | 

Das Gattungdkennzeichen der gemeinen Ananas 
befteht in den gefranzten, ftachligen, in eine Spitze ſich 
endigenden Blättern und in einer Blumenähre, die mit 
einem Zopfe geziert ift, 

Die Frucht diefer Pflanze wird als die ‚Föftlichfte 
unter den Früchten der Erbe gerühmt, welche alles, was 
MWohlgefhmad heißt, im fich vereinigt. Sie ward ben 
Europäern zuerft nach der Entdecfung von Amerika be: 
Tannt, wo fie indbefondere in Brafilien und Mexico fich 
findet. Von da verpflanzte man fie nach Welt: und Oft: 
indien, und im Anfange des vorigen Jahrhunderts gluͤckte 
ihre Erziehung nach vielen mißlungenen Verſuchen auch 
in Europa. Deutfchland fah diefes herrliche Gewaͤchs um 
eben die Zeit in mehrern Gärten, und jeßt ift ihre An: 
pflanzung und Behandlung feinem Kunftgärtner mehr un: 
-befannt. Doc kann fie nicht anders als in Treibhäufern 
und Lohbeeten mit Mühe gezogen werden #), — Die 
‚ Pflanze felbft befteht aus einem runden, mit wenig Wur: 
zeln verfehenen Knoten, welcher rings umher zwei bis Drei 
Fuß lange, ſchmale, trodene, zugefpite Blätter hervor: 


») Die neuere Methode, ba man fi ftatt ber Lohbeete bes 
Waffers bedient, foll noch vorzüglider feyn. 
Ein lefenswerther Aufſatz über die Kultur der Ananas 
fieht in dem fhon erwähnten Taſchenbuche für Natur: und 
Gartenfreunde, auf das Jahr 1798, 
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treibt, derem Rand. mit weichen Stacheln beſetzt iſt. 
In der Mitte derfelben fteigt ein dicker, fleifchiger, über 
zwei Fuß hoher Stengel empor, moran ebenfalls einige 
Blätter ſitzen. Oben an dem Gipfel des Stengels bildet 
fih ein warziger Knollen. Aus jeder Warze kommt ein 
Fleines blaues Blümchen hervor, und an der Spite des 
Knollens entfteht ein Busch von, Blättern, welche denen 
am Stiele ähnlich), aber Feiner und zarter find. Wenn 
die Blümchen verwelfen, fo findet man unter benfelben 
in Fleinen Höhlen ben Saamen, und der Knollen entwil: 
felt fich, zu einer länglichrunden, fchuppigen Frucht, von 
reizendem Geſchmack und durchdringendem Geruch. Anz 
fartg3 ift fie grün, bei einigen Spielarten behält fie auch 
diefe Farbe, bei andern wird fie aber zur Zeit der Neife 
gelblich, röthlih u. f. w. Eben fo verfchieden zeigt. fie 
fih in der Form und Größe, denn e3 gibt ovale, runde, 
fegelfürmige, , und von ber Größe eines Apfels bis zu 
dem Umfang. einer zweipfündigen Melone. Für die bes 
ften Sorten halt man die weiße und die rothe Ana— 
nad. Es kommt viel darauf an, daß man fie in ber 
völligen Neife genießt, denn den eigenthümnlichen erhabe⸗ 
nen Gefchmac behält fie nur wenige Tage; allein diefer 
Zeitpunkt ift ſchwer zu treffen. — Bei aller ihrer Anz 
nehmlichfeit befitzt diefe Frucht doch eine gewiffe Schärfe, 
welche den häufigen Genuß berfelben fchädlich macht. 
Sie greift fogar zuweilen das Zahnfleifch an, daß es 
blutet. Man ißt fie gemeiniglicy roh, in Scheiben ges 
fehnitten, auch wol mit Zuder. Der auögepreßte und 
gegohrne Saft gibt einen fehr delifaten Wein, Indeß 
Eönnen hier zu Lande nur reiche Herren fich diefen Ge- 
nuß verfchaffen, da die Erziehung der Planze fehr koſt— 
bar ift. In Indien gilt das Stuͤck etliche Pfennige. Jede 
Pflanze trägt nur Eine Frucht, und ftirbt dann ab; fie 
treibt aber aus der Wurzel neue Schößlinge, durch wel: 
che fie fortgepflanzt werden kann. Auch durch den Saa⸗ 
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men (ber bei uns aber nicht reif wird, und alfo aus 
Amerika geholt werden muß) und die an der Spitze der 
Frucht figende Blaͤtterkrone läßt fie fich vermehren, 


Ar. = Der Pifang MN, -(Musa.) 


in wahres: Prachtgewächs, welches in Aflen, Afrika 
und Weſtindien einheimifch ift, und feit einem halben 
Fahrhunderte auch bei uns in "Gewächshäufern gezogen 
wird, Es find davon zwei Gattungen zu bemerken : der 
gemeine Pifang (M. paradisiaca) und der Band: 
nen: Pifang (M. sapientum) ; bei jenem find die maͤnn⸗ 
fichen Bluͤthen bleibend; bei diefem abfalfend; fonft kom⸗ 
men beide in ihrem Muchfe ziemlich überein. — Der 
Piſang bat einen über zwanzig Fuß .hohen, und eines 
Schenkels dien, baumartigen Stamm, daher fhn auch 
Einige zu den Bäumen rechnen. Doch ift er nicht ei— 
gentlich holzig, fondern dem Rohre ähnlich und ſchwam⸗ 
mig, fo, daß man ihn mit einem Saͤbel auf Einmal ab: 
hauen kann. - Nicht überall, noch weniger bei uns, wird 
er fo hoch und ſtark. Der Stamm treibt zehn bis zwölf 
Fuß lange und über zwei: Zuß breite Blätter; und Die 
Früchte wachfen, wie bei den Palmen, am Gipfel in ei: 
nem traubenförmigen Buͤſchel. Dieſe Früchte, deren Eine 
Pflanze zuweilen etliche hundert trägt, ähneln in der Ge: 
ftalt den Gurken, und haben einen herrlichen Geſchmack. 
Die Bananen find fürzer, runder und noch lieblicher 


*). In ber erften Orbnung (vermifchte Geſchlechter auf Einem 

—Stamme, Monoecia) der 23jten Klaffe.. — Gefhlehtstenns 

zeihen: Die Blüthen ftehen in einer Kolbe, und treiben am 

- Gipfel deö einfachen Stammes zwiihen den Blättern auf 

einem aemeinfhaftlihen Stiele hervor. Jede Blüthe hat 

eine rachenformige Krone, deren oberes Blatt fünfzähnig, 
das untere kürzere hohl, herzförmig und honigtragend fit, 


* 
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als die gemeinen Piſangs. Sobald bie Früchte reif 
find, fängt die Pflanze an abzufterben, und fchlägt dann 
an der Wurzel wieder aus. Sie lebt alfo. auch nur Ein 
Jahr, wie viele unferer einbeimifhen Pflanzen. Man 
Fann daraus auf das ſchnelle Wachsthum berfelben ſchlie⸗ 
fen, da fie im diefer Eurzen Zeit eine ſolche Höhe und 
Stärke erreicht; und in der That entwiceln fich auch die 
Blätter zufehends, und erhalten ihre erftaunliche Ausdeh⸗ 
nung in einer Zeit von acht Tagen. Bei ung wächlt fie 
etwas langfamer, und dauert auch etliche Monate Länger. 
— Die Früchte dienen den Landeseinwohnern zur gewoͤhn⸗ 
lichen Nahrung, daher man große Streden mit Pifangs 
und Ananas bepflanzt fieht. Sie werben durdy Wurzel: 
fprößlinge vermehrt, denn die Früchte enthalten feinen 
Saamen *). Man bricht diefe gemeiniglich unreif ab, 
und bereitet fie auf verfchiedene Weife zu; denn völlig 
reif und roh foll ihr häufiger Genuß ſchaͤdlich ſeyn. In 
Weſtindien bäct man eine Art Brot davon. Aus dem 
Safte derfelben wird durch Gährung ein geiftiges Ge: 
tränf gewonnen. Der Stamm gibt Fafern, welche man 
wie Flachs benutzen kann, und die Blätter, die fo flarf 
wie Pergament find, vertreten. bie Stelle der Leinewand 
zum Einpaden, zu Tifchtächern u. f. w. i 
Einige halten die Pifangs für die Dudaim, beren 
in der Bibel Erwähnung gefchieht; wenigftens führen fie 
bei den Juden noch heutiges Tages diefen Namen. Auch 
glaubt man, daß die Trauben, welche die von Joſua 
ausgefchicften Kundfchafter aus dem gelobten Lande zu: 
ruͤckbrachten, Früchte von diefer Pflanze gewefen find. 


*) Man vemuthet, daß der Verluft bed Saamens hier, mie 
bei ber — des Brotbaums u. a. eine Folge der Kultur 
fey. FZorfters Bemerkungen auf feiner Reife um bie 
Welt, Säte 156. Wildwachſende hat man hin und — 
Saamen tragend gefunden. 
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Der armsbicke Stiel, woran die Früchte wachfen — jebe 
Pflanze trägt nur Einen foldhen Stiel — gleicht am 
Ende einigermaßen einem Schlangenkopfe, und dies hat 


‘die Benennung Adamsfeigenbaum veranlaßt, womit 


man eben dies Gewaͤchs bezeichnet, 


Der Papayabaum, (Carica.) 


Ein Geſchlecht ans der gten Ordnung (mit Io Staub» 
fäden) der 22ften Klaffe mit folgenden Kennzeichen: Die 
männliche Blüthe hat faft gar Feinen Kelch, eine fünf: 


blättrige Krone, die einen Trichter bildet, worin die - 


wechfelsweife fürzern Staubgefäße figen. Die weibliche 
Blüthe hat einen fünfmal gezahnten Kelh, eine fünf: 
blättrige Krone, fünf Narben, Eine beerenartige, eins 
faͤcherige, vielfaamige Frucht. 

Der gemeine Papayabaum (C. papaya) hat, mie 
der Pifang, ‘einen mehr weichen ald holzigen Stamm, 
ohne Aeſte. Die Blattftiele find faft 3 Fuß lang; auf 
denfelben figen die in 7 bis 9 fat handfürmige, wie: 
derum vielfach eingefchnittene Lappen getheilte Blätter 
fhildförmig auf, und bilden am Gipfel einen Buſch. 
In den Winkeln der Blätter entftehen die Blüthen, wel: 
che melonenartige Früchte von einem füßlichen Gefhmad 
binterlaffen. &ie werben zuweilen 18 Zoll lang, und 
halten 6 Zoll im Durchmeſſer. In Oſt- und MWeftindien, 
wo dies Gewaͤchs einheimifch ift, ſchaͤtzt man die Früchte 
fehr, und ift fie theils roh, theils verſchiedentlich zubes 
reitet. Es dauert nur fünf bis ſechs Jahre, und flirbt 
dann ab. 


% 
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Der Aron 9. (Arum.) 


Von dieſem merkwuͤrdigen Pflanzengeſchlechte gibt e8 - 
niehrere Gattungen, welche wegen ihrer efbaren Wurzeln 
in ſuͤdlichen Ländern häufig gezogen werden. Der Bau 
ihrer Blume ift wunderbar, und zeichnet fie von allen 
andern Gewächfen aus: denn zwifchen den unten am 


‚Blumenboden liegenden Fruchtfneten befinden fich die 


Staubbeutel ohne Faden oder Träger, gleichſam angehef: 
tet. — Der Aegyptiſche Aron (A. calocasia) wächft 
in Aegypten, im Orient und in Stalien an feuchten Plaͤ⸗ 
en wild. Die Wurzel ift ein großer Knollen, aus wels 
chem fchildfürmige, eirunde, gefchweifte Blätter hervor⸗ 
kommen, Dieſe haben etliche Fuß im Umfange, und 
ruhen auf langen dicken Stielen, welche aber nicht 
an das Ende, fondern an die untere Geite der Blätter 
angefetst find, und alfo von bdenjelben ganz umgeben 
werden, Go bleibt die Pflanze mehrere Jahre ohne zu 
blühen, und wann bie Zeit der Blüthe kommt, ſchwillt 
der untere Theil des Blattſtiels an, Öffnet fich der Lange 
nad), und treibt aus diefer Spalte gewöhnlic) drei Blu: 
men hervor. Sie hat alfo Feine befondere Blumenftengel. 
Man zieht fie der Seltenheit wegen auch in Deutfchland; 
allein in Arabien und Oftindien wird fie als ein nutzba— 
res Wurzelgemächd fehr ſtark gebauet, und iſt daſelbſt 
eine der gemeinften Spyeifen. Die Schärfe, welche dag 
ganze Gefchlecht befitst, findet fich bei diefer Gattung in 
geringerm Grabe, und wird durch die Zubereitung vollends 
unmerklich. 


In Amerifa wachfen ebenfalld verfchiedene Gattun⸗ 


2) In der sten Ordnung (mit vielen Staubfäben, Polyandria) 
der 20ften Klaſſe. — Geſchlechtökennzeichen: Die einblättriae 
Blumenfcheide iſt Fappenfärmig, in der Mitte febr wei und 
baudbig; eine oben nadte Kolbe, woran unten die Ge: 
Ihiehtstheile, Die Frucht, eine runde Deere, 
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gen wild, die von ben Einwohetn zur Nahrung mit 
vielem Fleiß gezogen werden. Dahin gehört der eßbare 
Aron (A. esculentum), wovon man fowol die Blaͤtter, 
als die Wurzeln ißt, und ber Virginiſche Aron (CA. 
virginicam). Die letztere wächft in fumpfigen Gegenden 
und wird von den Schweinen fehr begierig aufgefucht, 
welche fi) damit mäften. Die Wurzeln haben oft die 
Dice eines Schenkels, und brennen heftig auf: der Zunge, 
wenn man fie roh kauet; fie werden aber in Gruben über 
Feuer geröftet, und follen dann ganz angenehm ſchmecken. 
Arme trocdnen fie an der Sonne, mahlen fie, und baden 
Brot davon. In Südamerika findet man den baum: 
artigen Aron (A. arborescens), der einen fieben Fuß 
hohen grünen Stamm mit pfeilförmigen Blättern am Gi⸗ 
pfel bildet. Seine Schärfe ift fo groß, daß Herren ihre 
Sflaven nicht beffer zu züchtigen wiffen, als wenn fie 
ihnen einen Stengel davon -in den Mund legen. Doc) 
wird auch von diefen die Wurzel gegeffen, nachdem fie 
- etlihemal mit kochendem Waſſer abgebrühei worden. — 
Eine andere Amerifanifche Gattung (A. seguinum) hält 
man für giftig, weil fie bei der geringften Berührung 
- Gefchwulft und Krämpfe verurſacht. Shre Blätter find 
eirund⸗ lanzetförmig. Man bedient fich derfelben zur Be— 
reitung einer ſcharfen gauge, welche bei der Reinigung 
des Zuders gebraucht wird, — Auch in Deutfchland 
waͤchſt an fchattigen Orten, hinter Zäumen ıc. eine Gat⸗ 
tung dieſes Gefchleht3, welche unter dem Namen Pfafz 
fenhütlein befannt if. Ihre Enollige Wurzel / iſt fins 
gerödid, weiß, rundlih, voll eines milchigen Safts 
und mit Fafern befeßt. Die beinahe dreieckigen fpone 
donförmigen Blätter fiehen auf fehr langen Stielen, find 
ftarf geadert, und zuweilen weiß und fchwarz gefleckt, 
daher man die Pflanze den geflecdten Aron (A. ma- 
culatum) nennt. Im Mai entficht zwiſchen den Blaͤt— 
tern die Blumenfcheide mit einem Feilförmig”i Kolben, 


68 ‚Die Yamswurzel. 


und am Ende bed Junius findet man rothe faftige Bee- 
ren, worin rundliche Saamenförner liegen. - Die Wurzel 
befist ebenfalls eine ausnehmende Schärfe, und wird 
deshalb frifch von Aerzten ald ein blafenziehendes Mittel 
gebraudht. Getrocknet verliert fie viel von dieſer Schaͤr⸗ 
fe, und dient alsdann innerlich wider Schwäche und Ver⸗ 
ſchleimung des Magens und der Bruft, in mancherlei 
Zubereitungen. i 


Die Yamswurzel *), (Dioscorea.) 


Iſt, ſo wie die vorhergehende, in Oſt- und Weſtindien 
ein gemeines Nahrungsmittel, und wird zu dem Ende 
vielfaͤltig gezogen. Von den vierzehn Gattungen dieſes 
Geſchlechts enthalten die meiſten einen bittern giftigen 
Saft, ber erſt mit Meerwaſſer ausgelaugt und ausge— 
preßt werden muß, ehe man ſie genießen kann. Doch 
hat die zahme Vamswurzel (D. sativa) durch Kul⸗ 
tur einen milden Geſchmack bekommen, daher ſie auch 
den andern vorgezogen wird. Sie treibt aus der dicken 
runden Wurzel herzfoͤrmige Blaͤtter, und einen glatten 
Stengel mit glockenfoͤrmigen Blumen. Die Wurzel wird 
unter andern in Surinam 40 bis 60 Pfund ſchwer. 


Die Bataten. (Convolvulus batatas.) 


© nennt man die fnolligen Wurzeln einer Indianiſchen 
Pflanze, melde zu dem Gefchlechte der Winde (Con- 
volvulus) gehört, Diefes fteht in der erften Orbnung der 


*) In ber 6ten Orbnung (mit 6 Staubfäben) ber 2aften Klaffe. 
Gefhlehtöfennzeihen: Die männlihen und weibliden Bluͤ— 

. then baben feine Krone, aber einen fehstheiligen Kelch; 
die weiblihe Blüthe binterläßt eine dreifäcderige, oben ſte— 
bende, zufammengebrüdte Kapfel mit häutigem Saamen. 
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sten Klaffe, : und hat folgende Kennzeichen: Die Krone 
glodenförmig, zufammengewicdelt, oder gefaltet; der 
Staubweg ift mit 2 Narben verfehen; die Saamenfapfel 
zweifächerig, jedes, Fach zweifanmig. Die meiften Gat⸗ 
tungen haben einen ſich mwindenden, einige aber einen fich 
nicht windenden Stengel, daher 2 Familien. Die Acker⸗ 
winde (C. aruensis) und die Zaunmwinde (C, se- 
pium) find bei uns als gemeines Unkraut befannt genug. 

Die Batatenwindbe treibt rauhe Stengel, bie 
fih an naheftehenden Pflanzen in die Höhe ranfen, oder 
auf der Erde fortkriechen. Die meift großen, dunfelgrä- 
nen, herzfoͤrmigen, bisweilen fpondonförmigen Blätter 
find in mehrere Lappen getheilt. An ben Wurzeln fegen 
fih, wie bei unfern Kartoffeln, länglihe, von außen 
rothe, inwendig weißgelbe Knollen von einem fehr anges 
nehmen füßlichen Gefhmaf an. Die Pflanze wird in 
beiden Indien haufig angebauet, und man benußt ihre 
Knollen zu Gemüfe, zu Mehl und zu einem geiftigen Ge⸗ 
tränfe, welches dort Mobby heißt. Jetzt zieht man fie 
auch häufig in Portugal und Spanien, und verfendet fie 
theils roh, theild eingemacht in andere Europäifche Län 
der. Das Pfund koſtet in Hamburg fieben bis neun 
Grofhen. Gegen unfer Klima find fie zu zärtlich, und 
man hat fie bisher nicht anders, als in Miftbeeten fort: 
bringen Ffünnen. Im Defterreichifchen hat man aber feit 
einigen Jahren die Bataten mit glüädlichem Erfolge im 
Freien gezogen; nur die Durchwinterung berfelben macht 
viel Schwierigfeit, 


Xmome (Amomum.) 


Ein Pflanzengefchleht aus der erften Ordnung der er⸗ 
ften Klaffe, deſſen Kennzeichen die vierfpaltige Blumens 
krone ift. Es enthält mehrere nußbare Gattungen, welche 


— 
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urſpruͤnglich in Oſtindien wachſen, und von da nach 
Weſtindien und Amerika verpflanzt worden ſind. Dahin 
gehoͤrt: 
Der Ingwer A. zingiber, Seine Wurzel ift auds 
dauernd, gegliedert, Friecht in der Erde weit umber, 
geht aber nicht tief. Im Frühjahre fchießt aus derfelben 
ein gegen drei Fuß hoher fihilfartiger Stengel mit fchmas 
len fcharfen Blättern hervor. Die fchuppige Blume äh: 
nelt einer Achre. Wann die Stengel verwelfen, gräbt 
man die Wurzel aus, brühet fie mit heißem Waffer ab, . 
trocknet fie an der Sonne, und befchättet fie mit Kalf, 
um fie gegen die MWürmer zu verwahren. Man hat im 
Handel verſchiedene Sorten von bdiefem Gewürze: Denn 
es gibt weißen, fehwarzen, braunen und bläulichen Ing— 
wer. Sowol der Unterfchiedb des Bodens ald der Kultur 
und Behandlung der Wurzel nach dem Ausgraben trägt 
hiezu bei. Den Dftindifchen hält man überhaupt für den 
beiten. In feinem Vaterlande benugt man nicht nur die 
Wurzel, fondern auch die Blätter zu Salat und andern 
Speifen. Die Wurzel, eins der gefundeften Gewürze, 
macht man frifch in Zucer ein, oder man trodnet fie, 
wie ſchon gefagt, und fendet fie uns in großen Ballen 
zu. Der Zentner gilt ungefähr fechszehn bis achtzehn 
Gulden. Die Europäer, befonders die Venetianer und 
Genuefer, weichen die trockenen Wurzeln wieder auf, und 
machen fie dann auch in Zucer ein; diefe find. aber nicht 
fo gut, wie die, welche unmittelbar aus Indien geſchickt 
werden. Außer dem Gebraudhe, welchen man in ber 
Küche von diefem Gewürz macht, dient e8 auch zuweilen | 
in der Arzenei als ein magenſtaͤrkendes und blähungtreiz 
bendes Mittel. 

Der Zittwer (A. zedoaria) mit blätterlofem Blu: 
menfcbaft, einer lockern, cylindriſchen, abgeftugten Blus 
menähre und eiförmigen, fcharf zugeſpitzten Blättern. — 
Von diefer Pflanze erhalten wir bloß die Wurzel und 
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nicht den Saamen, den man gemeiniglich nach dieſer 
Pflanze nennt. S. Wermuth. Sie wird und aus der 
Levante und Oftindien zugeſchickt, ift von außen weiße 
grau, inmendig braun, und hat einen bitterlichen ge= 
würzhaften Geſchmack, aber wenig Geruch. Es find fins 
gersdide, zwei bis vier Zoll lange, zumeilen runde und 
Inollige Stüde. Man findet fie mehrentheild nur in ben 
Apothefen. Der Kardamom (A. cardamompm) deſ— 
fen Wurzeln dicffleifhig, die hohen Stengel rohrähnlich 
find, liefert uns die Heinen, eckigen gewürzhaften Saa= 
menförner von gelbrother Farbe, welche in Oſtindien 
noch häufiger im Gebrauche find, als bei und. Gie bie: 
nen theild ald Gewürz an Speifen, theils in der Me: 
dien. | nn 

Die fogenannten Paradiesfdrner kommen von 
einer Pflanze deſſelben Gefchlechts (A. granum paradisi), 
Sie ift dem Ingwer Aähnlid), und hat einen Afligen, fehr - 
kurzen Blumenfchaft. Die dem Rettigfaamen ähnlichen 
Saamenförner haben einen. ſchwachen gewürzhaften Ges 
ruch und einen pfefferartig beißenden Geſchmack. Sie 
werden von Krämern häufig unter den Pfeffer gemifcht, 
weil fie wohlfeiler find, als dieſer, fonft aber auch in 
der Medicin ꝛc. benußt, 


Die Vanille *). (Epidendrum vanilla.) 


Wird in Oſt- und Weftindien gefunden, wo fie fich 
wie der Epheu um die Bäume fchlingt, mit den Faſern 
ihres Fletternden Stengeld in diefelben einwurzelt, und 


*) In ber erflen Ordnung (mit 2 Staubfäden) ber aoften 
Klaffe. — Geſchlechtskennzeichen: Die Krone fehsblättrig; 
das Honigbehältniß Eräufelförmig, ſchief und zuruͤckgeſchla— 
gen; die Saamenkapfel unten, einfädherig, breiklappig 
und gefenftert., . 
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fie ausfaugt. Cie fteigt achtzehn Bis Zwanzig Fuß hoch. 
Die Blätter find eirund und länglih, die Blüthen gelb- 
lich *), und nad) bdenfelben bringt fie ſechs bis fieben 
Zoll lange, und einen Zoll breite Schoten, worin fehr 
Heine, glänzend fchwarze Saamenförner von überaus anz 
genehmem balfamifhem Gerudy liegen. Außerdem befin= 
det fich in den Schoten noch ein weiches, Öliges, gewuͤrz⸗ 
haftes Mark, welches aus den überreifen Schoten auss 
tröpfelt, und von den Einwohnern als ein Föftlicher Balz 
fam aufgefangen wird. Man fammelt dieſe Schoten 
forgfältig, und trocknet fie an ber Luft; wann fie halb 
trocen find, beftreicht man fie mit Ricinuss> oder Gacaos 
Öl, legt fie wieder zum Trocknen hin, beftreicht fie noch⸗ 
mals mit Del, wickelt fie dann in Rohrblätter, und packt 
fie in dünngefchlagenes Zinn ein. Sowol das Beftreichen 
mit Del, als die Sorgfalt bei dem Einpaden foll die 
Verdänftung der gewürzhaften Theile verhindern. Man 
fennt drei verfchiedene Sorten Vanille. Die erfte heißt 
Pompona, und bies find Furze dicke Schoten, deren 
Saamen faft dierGröße ber Senflörner haben. Ihr Ges 
ruch ift ftärfer, aber nicht fo angenehm wie von den ans 
dern Sorten. Die zweite, in Indien Simarona ges 
nannt, ift die kleinſte, und hat auch den fchmächften Ges 
ru. Beide werden nicht an Europäer verkauft, wenn 
fie nicht der Betrug zumeilen mit unter die befte Sorte 
mifcht. Dies ift nämlich die dritte, die eigentlich ver- 
fäufliche Vanille, von der fchon vorbin befchriebenen Bes 
fhaffenheit. Ihre Farbe muß dunfelbraunroth feyn. Ges 
wöhnlich find funfzig Schoten in einem Paket beifam= 
men, weldyes dann ungefähr fünf Unzen wiegt, und in 
Amfterdam zwifchen zehn und zwanzig Gulden koſtet. 
Am häufigften wird die Vanille, wie befannt, zur 
Schokolade gebraucht (f. Cacaobaum). Sie ift aber als 


*) Eine Gattung in Mexiko blühet ſchwaͤrzlich. 


- 
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ein fehr hitzige und nervenreizendes Gewuͤrz nur Weni⸗ 
gen zutraͤglich. Am meiſten muͤſſen ſich hyſteriſche und 
hypochondriſche Perſonen davor huͤten. Aerzte verordnen 
fie jetzt auch felten, ob fie gleich ehemals zu den herz— 
ftärfenden Mitteln gerechnet wurde. Des Wohlgeruchs 
wegen mifchen fie Einige unter den Schnupftabaf, 


Der Sefuiterthee *). (Cassine peragua.) 


Dieſe Pflanze fuͤhrt den Namen Jeſuiterthee, oder Kraut 
von Paraguay, weil die ehemaligen Jeſuiten in Paras 
guay fie von ihren Unterthanen einfammeln liefen, und 
verfauften. Der Handel damit ift in Amerifa ungemein 
wichtig. Die beiden Provinzen Ehili und Peru brauchen 
jährlich für eine halbe Million Thaler von dieſem Thee, 
weicher den Indiern ein eben fo großes Bebürfniß ge: 
worden ift, ‚wie und der Kaffe. Man fennt aber das 
Gewaͤchs nody nicht genau, von welchem die Blätter ges 
nommen werden. Der Gebrauh, welchen die Indier 
davon machen, beiteht darin, daß fie die getrocneten 
und fein zerriebenen Blätter mit Zuder, Zitronenfaft 
und Gewürz in ein Gefäß fchütten,- kochendes Maffer 
darauf gießen, und das Getränk fo gefhwind ald mög: 
lich einfhlürfen, ehe es fchwarz wird, | 


Der morgenländifdhe Sefam 
(Sesamum orientale.) 


In ber aten Ordnung (mit bedeckten Saamen) ber 14ten 
Klaffe. — Gefchlechtöfennzeichen: Der Kelch fünfmal ges 


*) In ber erften Ordnung ber sten Klaffe. — Geſchlechtskenn— 
zeihen: Ein fünffach getheilter, bleibender Kelch, welchen 
ein glodenförmiges in 5 Theile getheiltes Blumenblatt um- 
gibt; 5 Staubgefäßes die Frucht, eine dbreifaamigg Beere, 
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theilt; die Krone glockenfoͤrmig und in 5 Abſchnitte jer- 
fpalten, von weldyen der unterfte der größte iſt; die 
Narbe lanzetförmig; die Saamenfapfel vierfächerig. 

Der morgenländifhe Sefam hat eirundlängli- 
che, glattrandige, etwas behaarte Blätter und glockenfoͤr— 
mige Blumen, auf melde vierfächerige Saamenfapfeln 
folgen. Aus den darin liegenden Fleinen Saamenkoͤrnern 
preßt man ein Del, welches überaus klar und von füßem 
Gefhmacde if. Ehemals bediente man fich deffelben 
auch bei uns in der Mebdicin. Die Pflanze wächft in 
Aſien und Afrika wild, und wird auch dafelbft ihres Nur 
gend wegen befonders angepflanjt. 


Die frautartige Baumwolle 
(Gossypium herbaceum.) 


Ein Pflanzengeſchlecht aus ber sten Ordnung (mit vie: 
len Staubfäden) der ıöten Klaffe, deſſen Kennzeichen 
find: Ein doppelter Kelch, wovon der äußere dreifpal: 
tig, ber innere aber fünfinal gezact if. Das Blumen: 
blatt ift in 5 herzförmige Abfchnitte bis an den Boden 
getheilt. Das rundliche, oben zugeſpitzte Saamenbehaͤlt⸗ 
niß enthält 3 bis 4 Fächer, und öffnet ſich mit eben fo 
viel Klappen; in demfelben viel eiförmige, in re ges 
hällte Saamen. + | ‘ 

Es gibt baumartige, frauchartige und — 
Gewaͤchſe, welche dies wichtige Produkt erzeugen; man 
zieht aber die mit krautartigem Stengel vor, weil fie 
die fchönfte Wolle bringt *). Sie find in Alien, Afrika 


- 


*%) Man hat in neuern Zeiten einige Gattungen entbedt, be: 
ren Anbau nod vortheilhafter und der Ertrag reicher, ſeyn 
fol, als von der gemeinen Baumwolle. Dahin gebört die 
breitblättrige (G. laufolium) und die zottige (G. 
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und Amerika einheimifh. Die baumartige wird nicht 
viel über vierzehn Fuß hoch und arınsdid. Die Blatter 
find handfoͤrmig, die Blumen gelb, die Früchte haben 
die Größe einer waͤlſchen Nuß. — Die frautartige, 
die gemesnfte,umd müglichfie Gattung, ift ein Sommers 
gewächs, denn fie wächft in Einem Sommer aus ber 
Erde, blübet, tragt Früchte, und ftirbt wieder ab. Der 
Eiengel, etwas dicker ald ein Pfeifenftiel, erreicht eine 
Höhe von zwei bis vier Fuß, und theilt fich oben in 
fechs Zoll lange Nebenftengel. Die fünflappigen, rauhen 
Blätter find meift ohne Drüschen, und ähneln im Klei— 
nen den Ahornblättern; "die blaßgelben Blumen fommen 
aus den Winkeln der Blätter hervor, und haben die Ge— 
ftalt der Glocken. Hierauf folgen die Früchte oder Saa= 
mengebäufe. Diefe beftehen aus einer trocenen, inmwens 
dig in vier Fächer gerheilten Schale, worin fieben eirunde 


hirsutum) Baummvlle — Das feinfte Produkt dieſer 
Art, weldes felbit die Seide an Reinheit übertrifft, erhält 
man von einem Baume aus einem andern Geſchlechte derſel— 
ben Kaffe und Ordnung (Bombax gossypium ; in Mardens 
Beſchreibung von Sumatra heißt er Bombix ceiba); man 
nennt ihn deshalb" Seidenwollenbaum. Er it in 
Sndien einheimiſch. Seine Saamenwolle bat eine lihtbraus 
ne Farbe; aber fo Thön und weich fie auch ift, fo ſchwer 
laͤßt fie ieh auh zu Zeugen verarbeiten, welche aus diefer 
Urſach in ehr boben Preifen fliehen. Ein Poar Strümpfe 
3. B. often zehn bis funfichn Thaler. In Europa, fiebt 
man diefe Waare aar nicht. Die Wolle wird mehrentheild 
zum Ausftopfen aebraudt. Nah Thunberg ift eine an 
dere Gattung dieſes Geſchlechts, der fünffädige Geiden: 
wollenbaum (B. pentandrum), derjenige, welcher jenes koſt— 
bare Produkt berpvorbringt. Er kommt an Größe einer Ei? 
- he bei, und würde wegen feiner Höhe und Ausbreitung von 
ftarten Stürmen bald niedergeworfen werben, wenn ihn 
nit die Natur von allen Geiten ber mit Stuͤtzen aus ſei— 
nen eigenen Wurzeln umgeben hätte, die oft über acht bis 
zehn Fuß neben feinem Stamm emporftehen, und mit dem 
Stamm in. Einem. Stüd in die Erde hinabgehen. Die 
Frucht gleiht einem Gänfeei, und fpringt, wann fie reif 
ift, mit einem flarten Knalle auf, Die Körner find alatt 
und röthlih, 30 bis go an ber Zahl, mit kurzer, ſehr dün» 
ner Baummolle umgeben, 
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Saamenförner, wie Widen, ganz in Wolle eingehällt 
liegen. Die rundliche Saamenfapfel ift etwa fo groß wie 
eine Hafelnuß; allein zur Zeit der Reife, wann fie, aufs 
fpringt, und die Wolle hervorquillt, hat fie den Umfang 
eines Heinen Apfele. Obgleich die Pflanze, wie gefagt, 
gewöhnlich, nur Einen Sommer dauert, fo fann fie doch 
bei gehöriger Wartung zwei Jahre und länger erhalten 
werden. ‚Sie verlangt einen trodenen, etwas fandigen, 
nicht fetten Boden und viel Sonne; auch geräth fie bei 
dürrer Witterung am beiten. Nachdem das Land durch 
mehrmaliges Pflügen gut zubereitet worden ift, füet man 
den Saamen ganz dünn aus, und pflügt ihn einen hals 
ben Fuß tief unter, Die aufgegangenen Pflanzen reinigt 
man in der Folge mit einer Hade vom Unfraut, und 
wann fie ungefähr acht Zoll hoch find, bricht man bie_ 
unterften Mebenftengel ab, und läßt art jeder Pflanze 
nur die drei obern ftehen; follten diefe zu ſchnell in die 
Höhe ſchießen, fo werden ihnen: die Spigen abgefchnits 
ten. Nun bleibt alles, bis. zur Ernte, der Natur über: 
loffen. So wie aber bie Saamenkapfeln aufplaßen, ſam⸗ 
melt man fie ein, und fondert die Äußere Schale und 
die inmwendig liegenden Saamenförner von ber Wolle ab, 
Das erftere ift leicht, das letztere hat aber viel Schwie⸗ 
rigfeit, denn die Wolle hängt, befonderd mann fie fchon 
trocken ift, fo feft mit dem Saamen zufammen, daß fie 
mit Gewalt Iosgeriffen werden muß. Man hat zu dies 
fem Behuf verfhiedene Mafchinen erfunden, um die Ars 
beit zu erleichtern. Indeß wird der Saame dadurch doch 
nicht völlig herausgebracht, und es bleibt für den Fabri— 
Fanten gewöhnlich noch eine Nachlefe übrig, — Hierauf 
packt man die Molle zum Verkaufe ein. Wegen ihrer 
außerorbentlichen Elafticität läßt fie fih, mit Hülfe ge— 
wiffer Mafchinen, fo zuſammenpreſſen, daß ein Ballen 
von zwei bis drei Zentnern nur drei Fuß lang, etwas 
über einen Fuß breit und einen halben Fuß hoch ift. 
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So wird nun die Baumwolle in die Manufakturen 
geliefert, wo man fie zum weitern Gebrauch zubereitet 
und verarbeitet. ©. die Technologie, Der Saame, wel: 
her viel füßes Del enthält, wird an einigen Orten zu 
einem Brei gefocht und gegeflen; an andern mäftet ınan 
das Vieh damit, oder man preft das Del aus, und bes 
nutzt es an Speifen und in der Medicin. Soll er zur 
Ausfaat gebraucht werden, fo läßt man ihn bis zum 
Srühjahre in feiner Hülle fien, weil er fi) da am bes 
fien hält, fo wie man dies auch bei mehrern Früchten in 
der Gärtnerei empfiehlt. 

Bisher ift die Frautartige Baummolle am häufigften 
in ber Levante *), auf den Inſeln im Archipelagus, in 
Sicilien, Malta, Eypern, in verfchiedenen Gegenden 
Italiens, und feit einiger Zeit auch in Ungarn gebauet 
worden. In Deutfchland hat man fie nur auf Miftbeeten 
fortbringen fünnen; doch hofft man, daß fie fi) in dem 
mwärmern Klima unferd Baterlandes nach und nad) an 
die Erziehung im Freien werbe gewöhnen laffen. Men 
müßte zu dem Ende den Saamen im April in ein Mifts 
beet fäen, und die Pflanzen im Mai, wann feine Nacht⸗ 
fröfte mehr zu fürchten find, in den dazu fchicflichen Bo⸗ 
den verfegen. — Die baumartige Baummolle wird haupt 
fächlich in Amerifa und Weftindien gezogen. 

Der skonomifche Nugen der Baumwolle ift bekannt 
genug. Aerzte gebrauchen fie zuweilen ftatt der Mora, 


Die Indigopflanze. (Indigofera.) 


Dies Geſchlecht fteht in ber zten Ordnung (mit Io 
Staubfäden) der ızten Klaffe, und hat folgende Kenn 


*) Bon daher Fommen — gegen vier Millionen Pfund 
robe Baumwolle, und über zwei Millionen Pfund Garn 
nad Europa, 
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zeichen: Der offenſtehende Kelch iſt fuͤnfzaͤhnig; das 
Schiffchen der ſchmetterlingsfoͤrmigen Krone iſt zu beiden 
Seiten mit einem pfriemenfoͤrmigen hohlen Sporn verfes 
ben; die Huͤlſe gleichbreit. 

Man kennt 14 Gattungen deſſelben; acht gehören 
zu den Sträuchern und fechs zu den Pflanzen. Jedoch 
werden nur von den [eßtern zwei oder drei Gattungen 
zur Gewinnung des Ffoftbaren Farbemateriald, weldyes 
unter dem Namen Indigo befannt ift, mit Fleiß ange: 
bauet, nämlich der gemeine (I. tinctoria), ber fils 
berfarbene (I. argentea) und der Anil-Indigo 
(I. anil). Der gemeine Indigo hat einen gegen zwei 
Fuß Hohen Stengel mit Nebenitengeln und gefiederten 
Blättern; die Blüthen, welche in kurzen Xrauben bei: 
fammen ftehen, find roͤthlich, und auf diefelben folgen 
walzenförmige, knotige Schoten mit runden Saamen. 
Diefer wird in ein wohl gereinigtes, lockeres, feuchtes 
und fettes Land gefäet. Zu dem Ende macht man vier 
Zoll tiefe Gruben, einen Fuß weit von einander, legt 
in jede Grube zehn bis zwölf Saamenförner, und ſchar⸗ 
ret fie zu. Gemeiniglidy gehen die Pflanzen fchon ſechs 
Tage nachher auf, und dann muß fleißig gejätet werden. 
In den lettten Tagen des zweiten Monats fchneidet man 
die Blätter ab, nod) ehe die Pflanze blühet, am liebiten 
bei feuchten Wetter. Das Abfchneiden wird alle fechs 
bis acht Wochen wiederholt; warn aber die Pflanzen zwei 
Jahre gefianden haben, fo reißt man fie aus, und fäet 
von neuen, denn ob fie gleich noch länger dauern, fo 
find doch nachher die Blätter untauglid. Won ber weis 
tern Behandlung der Blätter zur Ausziehung bes Farbes 
- foffs f. die Technologie. 

Der Indigobau ift für jene Länder ein fehr einträge 
liches Gefchäft, und man fieht daher auch große Felder mit 
diefen Pflanzen befetst. Indeß Fünnen die Befitzer folcher 
Plantagen nicht eher auf einen fihern Gewinn rechnen, 
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als bis die ganze Ernte vorbei iſt; denn es gibt vors 
nämlich zwei Feinde, welche dieſein Gewächfe fehr nach⸗ 
fiellen und im wenigen Tagen eine Pflanzung gänzlich 
verwüften, Der eine ift die Larve eines gewiffen Käferg, 
der andere eines Schmetterlings. Jene findet ſich bei ans 
haltend trockenem Wetter ein, und zernagt die Wurzeln 
fo, daß die Pflanzen verdorren. Hiewider fennt man 
fein Mitte. Die Raupen aber werden entweder von 
Schweinen, welche man vorfäßlich in die Plantagen läßt, 
aufgefucht und gefreffen (indem fie mit ihrem Ruͤſſel an 
die Pflanzen ftoßen und die Raupen abfchütteln); ober 
man fihneidet fogleich die Pflanzen ab, und legt fie ins 
Waſſer, um wenigitens die Eine Ernte noch, zu retten, 
da die fünftigen verdorben find. 

Die Verfuhe, weldhe man bier zu Lande mit ber 
Anpflanzung des Indigo gemacht hat, geben wenig NHoff- 
nung dazu, daß wir diefer theuern ausländifchen Waare 
fünftig werden. entbehren fönnen. Kaifer Joſeph ſetzte 
einen Preis von zweihundert Dufaten auf ein Pfund 
Saamen, welches von hier gezogenen Pflanzen gewonnen 
werben würde; allein Niemand meldete fich dazu. Selbft 
in: Gemächshäufern lafjen fie ſich ſchwer erziehen. 

Man hat fi) auch bemüht, aus Waid und andern 
einbeimifchen Pflanzen den Indigo nachzumachen; der 
nachgemachte ift aber theild fchlechter, theils theurer, 
als der ächte, = 


Die Curcume *), (Curcuma.) 


Unter diefem Namen kommt im Handel eine Wurzel vor, 
welche wir hauptfächlid) zur Färberei, feltner in der Me— 


— 


* In der erſten Ordnung ber erſten Klaſſe. — Geſchlechts⸗ 
kennzeichen: Die Blumenkrone vierſpaltig; von den 5 
Staubfaͤden iſt nur Einer fruchtbar. 
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dicin benutzen. Sie heißt auch Gelb» oder Gilbwurz, 
Smdianifcher Safran und terra merita, - In DOftindien, 
ihrem Waterlande, ift fie fo beliebt, daß man nicht leicht 
einen Garten fieht, worin fie nicht gebauet wird, Die 
Randeseinwohner machen aber auch einen mannichfaltigern 
Gebrauch davon, fie bedienen fich bderfelben befonders 
häufig als eined Gewürzes an Speifen, 3. B. an den 
Reiß, um ihm eine fehöne gelbe Farbe zu geben (fo wie 
die Europäer zu eben dem Zweck ben Safran gebraus 
hen); ferner pflegen fie damit wohlriechende Salben zu 
färben, auch Xücher und Zeuge, und die Blätter der 
Pflanze fchäsen fie ald ein Arzeneimittel. — Es find 
infonderheit zwei Gattungen zu bemerfen:- Die runde 
Curcume (C. rotunda) mit fleifchiger fnolliger Wurzel, 
und die lange Eurcume (C. longa) mit länglicher, 
fafrangelber Wurzel. Die runde ift weniger wirffam und 
gebräuchlich; die lange befteht aus fingersdichen, knoti⸗ 
gen, ſchweren, von außen gelbgrünlichen, inwendig roth⸗ 

gelben Stuͤcken. Man färbt damit zwar fehr fchön, aber 
nicht dauerhaft gelb; doch dient fie fehr gut zur Erhoͤ⸗ 
hung. der Eochenille und des Kermed. Auch verfchiedene 
Künftler, 3. B. die Gelbgießer, gebrauchen fie, um dem: 
Metalle eine goldgelbe Farbe zu geben. Spiegelrahmen, 
hölzerne. Knöpfe und dergleichen Sachen, bie vergoldet: 
werden follen, beftreicht man ebenfalls erſt mit dieſer 
Farbe. Der kalte Aufguß der Wurzel dient noch beffer 
zur Prüfung der Laugenfalze, ald der Veilchenfprup. In 
der Arzenei rühınt man fie.als ein die zähen Säfte vers 
duͤnnendes und auflöfendes Mittel. — Die Pflanze felbft, 
welche aus biefer Wurzel hervormächft, iſt ungefähr einen 
Fuß hoch , hat fhilfähnlihe Blätter, röthliche aͤhrenfoͤr— 
mige Blüthen, und bringt dem Saamen in einer runden 
dreifächerigen Kapfel. 


Der Lackkmus-Croton. 
(Croton tinctorium.) 


Das Geſchlecht, wozu diefe Pflanze gehört, ift ſchon 
oben bei den baumartigen Gattungen nach feinen Kenn- 
zeichen beftimmt worden, Diejenige Gattung, welche 
bier ihre Stelle findet, treibt aus der jährigen Wurjel 
einen runden, etwas über einen halben Fuß hohen, kraut⸗ 
artigen Stengel mit Zweigen, woran langgeftielte, raus 
tenförmige, ausgefchweifte Blätter ſitzen. Die Blüthen 
ftehen in Kleinen Trauben beifammen, und hinterlaffen 
eine runde bdreifächerige Saamenfapfel mit drei weißen 
Saamenkörnern. Sie wähft in Aſien und Südeuropa 
wild, und wird auch in Frankreich noch befonders ange⸗ 
bauet, wo man fie Maurelle nennt, und aus den 
‚Blättern und Stengeln berfelben einen blauen Farbeftoff 
zu ziehen weiß. Doc) ift diefe Kunft nur auf einen gez 
wiſſen Diftrift in der Gegend von Montpellier einge= 
fhränft, denn das Dorf Galargued (Grand - Galargues), 
welches fünf Meilen von gedachter Stadt entfernt liegt, 
war fihon feit Zahrhunderten im ausfchließenden Beſitz 
des Geheimniffes, aus diefer Pflanze die fogenannten 
Tournefols oder blauen Farbefledichen bereiten zu koͤn⸗ 
nen. Dies Geheimniß hat die Einwohner wohlhabend 
gemacht, fie wachen aber auch fehr eiferfüchtig über die > 
Bewahrung deſſelben, und felbft die Töchter, welche fich 
an Fremde verheirathen, geben vor, dieſe Kunft nicht 
mehr zu mwiffen. — Die rechte Zeit der Einfammlung ift 
das Ende des Zulius, wo die Pflanze in ihrer Vollkom⸗ 
menheit ſteht: eine frühere Ernte ift durch obrigkeitlichen 
Befehl verboten. Alsdann aber zerftreut fich das ganze 
Dorf, Jung und Alt, und wer Feine eigene Pflanzungen - 
hat, geht aus, um die wilbmwachfenden zu fuchen, zumeis 
len zwanzig (Franz.) Meilen weit im Umkreiſe. Jede 
Familie bemüht fi), die Gegend, wo fie fammelt, vor 
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Andern geheim zu halten, : Sie müffen aber bei diefem 
Gefchäfte ſehr eilfertig feyn, um die Pflanzen frifch ges 
nug nach Haufe zu. bringen, weil fie fonft unbrauchbar 
werden, -Bon der Bereitung bed Xournefold fiehe die 
Technologie. Die Bauern verkaufen fodann dieſe Farbe- 
flefchen an Kaufleute im Montpellier, von welchen fie die 
‚Holländer holen, die fie mit zur Merfertigung des Lac- 
mus und zu andern Zwecken gebrauchen. Hievon eben⸗ 
falls in der Technologie, 


Das Salzkraut. 


Alle Gewaͤchſe enthalten ſalzige Theile, vorzuͤglich aber 
diejenigen, welche am Meere und an Salzquellen wach⸗ 
fen. Don biefen gewinnt man das mineralifche Laugen: 
fa, Soda und Alkali genannt, Die vornehmiten 
Pflanzen, bie zu dieſer Abficht benußt und angebauet 
werden, find: 

Das Salzfraut (Salsola), ein Gefchleht aus ber 
aten Ordnung der zten Klaffe mit folgenden Kennzeichen: 
Ein bleibender, fünfmal getheilter Kelch; die Krone fehlt; 
die Saamenfapfel ift einfächerig und der einzelne Saame 
fhnecdenfürmig. : Don den Gattungen deffelben find zu 
bemerken: Das dickblättrige Salzkraut (S. sativa) 
mit Frautartigen, zerfireut fiehenden Stengeln, runden 
glatten Blättern und geballten Blumen. Es waͤchſt vor: 
näntlih an den Eeeküften von Spanien, ‚und liefert die 
beite Europäifche Soda, weldye bei den Kaufleuten Ba: 
rille beißt. Das langblättrige Salzfraut (S. soda, 
das Eodafraut) , defien Stengel ausgebreitet, die Blaͤt— 
ter ohne Spiße find, findet fi an ber Küfte des mittel: 
laͤndiſchen Meeres. Aus demfelben wird hauptſaͤchlich 
in Languedoe Soda bereitet, Das rauchblättrige 
Salziraut G. kali) mit daniederliegendem Stengel 
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und pfriemenfdrmigen flachligen Blättern braucht man 
in Syrien zu demfelben Zweck. in anderes Gefchledht 
hieher gehöriger Pflanzen ift das Glasſchmalz (Sali- 
cornia), Es ſteht in der erfien Ordnung ber erften | 
Kiaffe, und ift Fenntlid an dem bauchigen glattrandigen 
Blumenkelche ohne Krone, Cine Gattung defjelben, das 
frautartige Glasfchmalz (S. herbacea), mird unges 
fähr 2 Fuß hoch. Die Stengel theilen fic) in viele Zwei⸗ 
ge, welche aus lauter dicht aneinander gefügten Gelenken 
beiteben, aber feine Blätter haben, und an den Spitzen 
derfelben erfcheinen im Auguſt Feine gelbe Blumen. 
Man findet e3 nicht nur an Meeresufern, fondern auch 
an Salzquellen felbit in Deutfchland, 3. B. bei Halle, 
Es hat einen fehr falzigen Geſchmack, und wird befons 
ders von den Schafen gern gefreffen. In England macht 
man es mit Effig und Gewürz ein, und ißt es ald Sas 
lat; es foll ein gutes Mittel wider ben Scharbod feyn. 
— Diefe und noch mehrere andere Pflanzen werden im 
Orient, in Afrifa und in Südeuropa gefammelt, und 
in großen. Gruben in der Erde verbrannt, ba alsdann 
eine fteinharte, falzige Maffe zurückbleibt. &. die Ted): 
nologie., In verfchiedenen Gegenden bauet man jene 
Pflanzen forgfältig an, melde auch eine befiere Soda 
geben, als die wilden. Es muß aber nahe am Meere 
oder an folchen Orten, wo das Meer vorher ausgetreten 
war, gefchehben, font liefern die Pflanzen mehr vegeta= 
bilifches als mineralifches Laugenfalz. 


Die Aloe (Aloe) 


Ein Pflanzengefchlecht aus der erften Ordnung der 6ten 
Klaffe. Seine Kennzeichen find: Die Blumen haben 
feinen Kelch; die Kronen find röhrig, fechsmal einges 
fchnitten und umgebogen, und haben einen offenen Mund; 
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die Staubfäben find dem Saamenbehältniffe einverleibt; 
die Saamenkapfel ift oben, dreifächerig, und enthält 
viele eckige Saamen. 

Das Gefchlecht der Aloe ift urfpränglich in Afrika: 
und Afien einheimifh, hat fi) aber nachher weiter vers 
breitet, und wird nun auch im füdlichen Europa wild 
gefunden. Beſonders fieht man die durchſtoche ne Aloe 
(A. perfoliata) in Stalien und Sicilien häufig, - wo fie 
fogar auf Dächern und Mauern wählt. Diefe hat eine 
zaferige Wurzel, aus welcher faftige, grüne, bisweilen 
gefleckte, am Rande fpitig ansgezacdte, oben in einen 
Stachel fi) endigende Blätter hervorfommen, welche fo 
dicht beifammen ftehen, daß die untern- Theile bderfelben 
einander umfaffen. Sie pflegen etwa zwei Fuß lang und 
in der Mitte ſechs Zoll dick zu feyn. Zwiſchen bdenf;Iben 
erhebt fi ein mit Fleinen Schuppen befeßter Stengel, 
welcher eine Höhe von drei bis vier Fuß erreicht / und 
an dem obern Theile eine Menge roͤhrenfoͤrmiger, nieder— 
waͤrts hangender, gelber Blumen hervortreibt. Nach den 
Blumen entſtehen laͤngliche dreifaͤcherige Kapfeln mit 
ſchwaͤrzlichen Saamen. Bei uns bluͤhet die Aloe im 
fechsten oder ſiebenten Jahre, in warmen Ländern aber 
viel eher; auch bringt fie in unferm Klima feinen Saa⸗ 
men, fondern man pflanzt fie durd) Keime fort, Wann fie 
geblühet oder Saamen getragen hat, ftirbt fie ab. Die 
Aloe liefert in ihrem Vaterlande einen harzigen Schleim: 
faft, welder fih an der Luft verdidt, und hart und 
brücdhig wird. Er hat einen durchdringend bittern und 
efeln Geſchmack, auch einen mwidrigen Geruch. Man 
braucht ihn, mie befaunt, in der Mebdicin fehr häufig. 
Jedoch gibt e8 der Güte, fo wie dem äußern Anfehn nad), 
drei verfchiedene Sorten. De erfte und befte heißt die 


*) Einige — von dieſem Geſchlechte werden nicht viel 
uͤber vier Zoll, andere gegen vierzehn Fuß hoch. 
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Succotrinifhe Aloe, welche ihren Namen von ber 
Inſel Socatra an der Küfte des glücklichen Arabiens, wo 
fie gefammelt wird, haben fol; Andere leiten die Bes 
nennung von der gelben Farbe her (succo citrino similis). 
Sie ift durchfichtig, heil, glänzend, auswendig brauns 
roth, inwendig gelb. Man bekommt fie von einer Spiels 
art diefer Gattung (A. perfoliata succotrina), deren hell: 
rothe Blüthen in langen Aehren wachſen. Ihrer Koft: 
barkeit wegen ift fie fehr felten in den Apothefen zu has 
ben; man erhält aber unter eben dem Namen eine zwar 
weniger gereinigte, aber nody immer vorzüglich fchöne 
Sorte, welche aus Hftindien in Kürbisfchalen oder Schaf: 
fellen nach Europa gefchicft wird. Die zweite Sorte ift: 
die Leberaloe, von ihrer leberartigen Farbe fo genannt. 
Sie wird aus MWeftindien und insbefondere von der Inſel 
Barbados zu uns gebracht. In der Güte fteht fie der 
erftern nad). Die fchlechtefte und unreinfte Sorte nennt 
man Roßalve, weil fie nur von Wiehärzten gebraucht 
wird. Sie fieht kohlſchwarz aus, und hat einen fchwa= 
den Geruh. Man fchreibt fie der Guineifchen Aloe (A. 
guineensis) zu; doch verkauft man auch ben unreinen 
Saft, welcher nad) Gewinnung der beffern Sorte auöge- 
preßt wird, unter diefem Namen. Man fchneidet nämlich 
die Blätter nahe am Stamme ab, hängt fie an Fäden fo 
auf, daß der abgefchnittene Theil nad) der Erde zu gerichtet 
ift, und feßt ein Gefäß unter, in welches der Saft her= 
abträufelt. Diefer fieht Anfangs gelb aus, nimmt aber 
beim Verhärten eine dunklere Zarbe an. Der von felbft 
ausgefloffene Saft ift nun die feinfte Sorte. Nachher 
preßt man die Blätter noch befonders, wodurch aber viel 
von den gröbern Pflanzentheilen mit eingemifcht wird, 
und fo erhält man die unreine Roßaloe. Eben bdiefer 
ausgepreßte Saft wird aber auch öfters durchgefeihet und 
gereinigt, und gibt dann eine Mittelforte, die mit der 
Leberaloe übereinfommt, — Der medicinifche Gebrauch 


— 
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der Aloe gruͤndet ſich vorzuͤglich auf ihre abfuͤhrende 
Kraft, und ſie wird haͤufig mit unter die ſogenannten 
Polychreſt- und balſamiſche Pillen genommen. Wider die 
Würmer iſt fie ſehr wirkſam. Man widerraͤth ſie aber higi: 
gen und magern Leuten und uͤberhaupt denen, welche trok⸗ 
kene Gedaͤrme haben. Verſchiedenen Thieren, z. B. Fuͤch⸗ 
ſen, Hunden und Katzen iſt ſie toͤdtlich. Auch miſcht 
man ſie unter Theer und Talg, und beſtreicht die Schiffe 
damit, um die Holzwuͤrmer abzuhalten. 


Die Agave. (Agave.) 


Das Geſchlecht der Agave ſtammt aus Amerika, und 
iſt der Aloe in vielen Stuͤcken aͤhnlich, wird auch von 
gemeinen Gärtnern mit dieſem Namen benannt. Man 
erfennt die dazu gehörigen Gattungen an dem Mangel 
bes Kelchs, an der trichterfürmigen aufrechtfiehenden 
Krone, die oben ift, und daran, daf die Staubfüden läns 
ger find,  ald die Krone. Diejenige Gattung, welche 
ſchlechthin die Amerifanifche heißt (A. americana), 
wird zwifchen zwanzig und dreißig Fuß boch, und bildet 
mit ihren Nebenäften an dem ftarfen Stengel eine ordent— 
liche Pyramide. Die Blätter kommen unmittelbar aus 
der Murzel, fteben dicht neben einander, find ftachlig 
gezahnt und etwa drei Fuß lang. Der Stengel übertrifft 
noc) zuweilen an Dice einen Mannsarın. Er mwädlt 
(ehr ſchnell, und befonders furz vor der Blüthe, gleich: 
fam zufehends. Die Nele, deren ein großer Stamm ge: 
gen vierzig hat, ftehen an demfelben gebogen, wie die 
Arme eined Krorleuchterd, und find noch mit vielen Ne: 
benzweigen befetst. Zwiſchen dem zwanzigften und drei: 
Bigften Jahre — auch wol etwas früher oder fpäter — 
erfcheint die grünlichgelbe, angenehm duftende Bluͤthe an 
den Spitzen ber Zweige. Die einzelnen Blumen fiten in 
traubenförmigen Büfcheln beifammen, und gebes dem 





Die Agave 587 


Gewächfe wegen ihrer erftaunlichen Menge: ein überaus 
prächtiges Anfehen. Man hat ſchon in unfern. Gärten, 
wo die Pflanze doch nicht leicht zu ihrer vollkommenen 
Größe gelangt, über viertaufend Blumenbüfchel an Einem 
Stamme gezählt; _ Die .Blüthe dauert zwei bis drei Mo— 
nat, worauf die Saamentapfeln folgen, und das Gewaͤchs 
dann abjtirbt. Bei und bringt aber die Agave fo wenig, 
wie: die Aloe, Saamen. Vor Zeiten glaubte man, daß 
fie nur alle hundert Jahre einmal blühe, und daß fich 
-die Blüthe mit einem Knall, gleicy einem Piftolenfchuß, 
öffne. — In Amerifa und überhaupt in den Pändern, 
wo die Agave im Freien fortfommt, hat fie !vielfältigen 
Nuten. Man bedient fich ihrer zur Umzäunung der Aek⸗ 
fer und Gärten, wozu fie fich wegen ihrer ftarfen ftach- 
ligen Blätter vortrefflich fchicfen. Auch in Spanien und 
Sstalien fieht man dergleichen Befriedigungen. Die In— 
dier gebrauchen bie langen Stacheln an dem Spiten der 
Blätter zu Pfeilen und Nägeln, die getrockneten Blätter 
felbft zuni Decfen der Dächer, fo wie die dicfften Stäm- 
me zu Deden und Sparren. Von ben Blättern bereitet 
man ferner auch allerlei Kleidungsftücke und Leinwand, 
Die mehr als daumensdicken Blätter beftehen nämlich 
aus feften dünnen Fafern, welche ber Länge nach hits 
laufen, und aus einem faftigen Fleifche. Legt man fie 
nun eine Zeitlang ins Waſſer, fo verwefet das Kleifch 
und loͤſet fi) leicht von den Fafern ab. Diefe werden 
fodann wie Flachs behandelt, und daraus belichige Zeuge 
gemacht. Sn Spanien, Stalien und vorzüglich in Sici— 
lien weiß man dieſen Arbeiten einen hohen Grad von 
Vollkommenheit zu geben. Man verfertigt davon Etrüme 
pfe, Handſchuh, Schnupftuͤcher und dergleichen, weldye 
ftärfer als feidene und eben fo glänzend, nur nicht ganz 
fo weich find. Auch diefe Waare wird verjdhiedentlid) 
gefärbt. Sogar feine Blonden macht man davon. Die 
Amerikaner benugen die Blätter nicht nur zu eben dem 
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Zwecke, fondern fie effen auch das Mark oder Fleifch der⸗ 
gelben, warn fie frifch find, unter mandjerlei Zubereitune 
gen *). In die Erbe vergraben, follen fie nach einiger 
Zeit einen Geſchmack wie Melonen befommen. Aus dem 
Safte der Wurzel wird durch Kochen. Syrup und eine Art 
Zucker und durch Gährung Wein und Effig erhalten, 


Die Specacuanha. (Viola ipecacuanha.) 


Die in der Medicin fo fehr gefchäßte Brechwurzel oder 
Sspecacuanha kommt von einer Amerifanifchen Pflanze; 
allein man ift in der Beſtimmung bderfelben noch nicht 
ganz einig. Die Verfchiedenheit der Wurzeln — denn 
man findet fie in ben Apotheken von brauner, grauer und 
weißlicher Farbe — läßt vermuthen, daß mehr als Eine 
Pflanzengattung biefelben liefert. Indeß foll, einer neus 
ern Nachricht zufolge, die weiße Brechwurzel von einer 
Pflanze genommen werden, welche zu dem Gefchlechte der 
Meilchen gehört; und dies ift um fo glaubliher, da auch 
die Wurzeln unferer einheimifchen Veilchen ähnliche, obs 
wol ſchwaͤchere Kräfte befizen. Die Kennzeichen diefes 
Gefchlecht3 find: Der Kelch fünfblättrig; die Krone ent: 
Milt ebenfalls 5 Blätter, iſt irregulär und hinten ges 
hörnt; die Staubbeutel hängen unter ſich zufammen; die 
breifinppige einfächerige Saamenkapfel fteht oben. Man 
theilt die Gattungen in 2 Familien, in ftengellofe und 
geitengelte. - Zu ber erftern gehört unfer gemeines 
Meilchen (V. odorara), zur legtern, das Stiefmüt- 
terchen (V. tricolor) und die Jpecacuanha. Diefe 
Pflanze waͤchſt in Peru und Brafilien an fchattigen Or⸗ 
ten, wird etwa einen halben Fuß hoch, und hat eirunde, 
am Rande und an der Unterfeite wollige Blätter, 


*) Eben bie Mark mwirb in einigen Gegenden von Amerika _ 
wegen feiner feifenartigen Befchaffenheit zum Wafchen ber 
Zeuge gebraucht. 
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In Europa lernte man bie Kräfte der Brechwurzel 
im vorigen Jahrhunderte fennen. Werzte in Paris wa- 
ren bie erften, welche Gebraudy davon miachten, und 
hauptfächlich in der Ruhr fehr glückliche Kuren damit 
verrichteten. Anfangs hielt man das Mittel geheim, um 
defto mehr zu gewinnen, wie denn auch dem berühmten 
Helvetiug jede Dofis mit einem Louisd’or bezahlt wer⸗ 
den mußte; allein durch die Freigebigfeit Ludwigs des 
Dierzehnten, der dem Beſitzer diefes Geheimniffes ein 
anfehnliches Geſchenk machte, warb e8 nachher öffentlich 
befannt. Jetzt ift fie nun eine unferer gemeinften Arze= 
neien und vornaͤmlich ald das gelindefte und ficherfte 
Brechmittel berühmt. Die weiße hält man für bie 
ſchwaͤchſte; die graue, welche von außen braunroth und 
inwendig grau ift, wird auch nicht fonderlich geachtet; 
die beite Sorte foll aber die hellbraune feyn, die inwen=- 
dig weiß ausfieht. Wir erhalten fie in einigen Zoll lan= 
gen, bünnen und runzligen Stüden. Sie hat einen 
dumpfigen Geruch und einen bitterlichen fcharfen Ges. 
ſchmack. Die Rinde ift noch Fräftiger, als der innere 
holzige Xheil. Zerftoßen behält fie ihre Wirkſamkeit 
nicht lange; auch verliert fie durchs Kochen ihre Brech⸗ 
kraft. Beim Zerftoßen der Wurzel muß man fi) in Acht 
nehmen, baß der Staub davon nicht in die Nafe fteigt; 
denn er erregt gefährliche Zufälle, 


Die Salappe. (Conuolvulus ialappa.) 


Eine Pflanze, die zu dem Gefchlechte der Winde gehört 
(f. Bataten). Die Wurzel ift eiförmig, von außen runzs 
lig und fchwarzbraun, inmwendig afchfarben und mit ei— 
nem harzigen Safte angefüllt.. Aug derfelben kommen 
ecfige windende Stengel, acht bis zehn Fuß hoch, herz 
vor. Die Blätter find ungleich, theild herzförmig, theils 
eig, länglich, lanzetförmig; ihre Blumen follen der ge⸗ 
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meinen Winde Ahnlich feyn. Die ſtark purgirende Eigen 
fchaft der Wurzel kennt man in Europa feit dem Anfange 
des vorigen Jahrhunderts. Sie muß aber mit Vorficht 
gebraucht werden, weil fie heftig wirft. Man hat auch 
in den Apotheken ein Harz und eine Effenz davon. Die 
Wurzeln einiger andern Gattungen diefes Gefchlechts has 
ben übrigens mit der Jalappe die purgirende Kraft ge= 
mein, z. B. die Scammonium-Winde (C. scammo- 
nia), wovon der eingetrocnete harzige Saft unter dem 
Namen Scammontium bekannt ift; bie Turbith— 
Winde (C. turpethum), und felbft Sie von unferer ges 
meinen Zaun Winde, melde einen fcharfen 'milchigen 
Saft enthalten. 

Die Wurzel der Wunderblume (Mirabilis) ift 
der Jalappenwurzel aͤhnlich; man verkauft fie auch unter 
dem Namen, bejonders diejenige Gattung, weiche in die— 
fer Beziehung Miräbilis ialappa heißt. Sie ftamınt aus 
Amerifa, und wird wegen der Schönheit ihrer Blumen 
häufig bei uns in Gärten gezogen, im Elfaß aber zu 
medicinifchemn Gebrauh im Großen angebauet. In der 
Wirkſamkeit ift aber die aͤchte Jalappe vorzüglicher. 


Der ſtinkende Afant. (Ferula asa foetida.) 


Pas Schleimharz, weldyes im gemeinen Leben wegen 
feines häßlichen Geruchs Teufelsdreck genannt wird, 
it der verdichte Saft aus der Wurzel einer Gattung bes 
Steckenkrauts (ferula) *), welde in Perfien wächft. 


) Das gemeine Stedentraut (F. communis) ift im 
füdlihen Europa einheimifhd. Es treibt einen fieben bis 
acht Fuß hohen Stengel mit vielen Zweigen, "und wirb ge: 
en den Herbft zäh und holzig. Man bediente ſich daher 
deffeiben in alten Zeiten insgemein zur Züdtigung unar: 
tiger Kinder (fo wie wir der Rirfenreifer), und das Wort 
ferula erhielt daburd die befannte Bedeutung. Martial 
nennt dies Inftrument sceptruri paedagogorunn, 
Das Gefhleht diefer Pflanze fieht in der 2ten Ordnung 
der sten Klaffe, und hat folgende Kennzeihen: Der ovale 
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Alle Theile der Pflanze. haben einen bdurchdringend ſtar⸗ 
fen, Enoblauchartigen Geruch, vorzüglid aber die Mure 
zel. Diefe ift einer Rübe ähnlih, auswendig ſchwarz, 
inwendig weiß, zuweilen über zwei Fuß lang und arms— 
di. Sie, treibt, außer einigen Wurzelblättern, einen 
drei Zuß hohen Stengel, an befien Zweigen die Blumen 
in Dolden oder Schirmen ftehen. Die Perfer fammeln 
‚den Milchfaft der Wurzel auf folgende Weiſe: ungefähr 
um die Mitte des Aprils nehmen fie die Blätter und die 
Erde um den obern Xheil der Wurzel weg, decken fie 
aber wieder mit den Blättern zu, damit die Sonne fie 
nicht austrockne, und laffen fie fo vierzig Tage lang fte- 
ben. Hierauf fchneiden fie oben. eine Scheibe von ber 
Wurzel ab, da dann der Saft in die Höhe. fteigt, und 
fi) auf der Oberfläche fammelt, Nach etlichen Tagen 
wird derfelbe weggenommen und wieder eine Scheibe ab: 
gefchnitten, und dies gefchieht fo lange, bis kein Saft 
mehr bervorquillt. Friſch fieht diefer Saft weiß aus; er 
foll noch weit unerträglicher riechen, als die an der Son: 
ne verdichte Maffe, melche wir erhalten. Ueberhaupt 
wird der Geruch mit der Zeit immer ſchwaͤcher. Bei den 
Perfern ift dies Produkt ein allgemeines Modegewuͤrz, 
womit fie ihren Speifen einen Hochgeſchmack zu geben 
fuhen. Auch die Europäifcher Köche brauchen den Teu— 
felödred — doc) felten — um vor dem Mnrichten die 
Schüffeln damit auszureiben. Gewöhnlich dient er uns 
nur ald Mebicin. Da er fowol in Perfien ſelbſt häufig 
confumirt wird, als auch in Menge auswärts geht, fo 
ift er, mie jede ftarf abgehende Waare, der Verfälfchung 
unterworfen. Wir befommen ihn in Stücen von man: 
cherlei Geftalt, Größe und Farbe, braun, gelb, weiß, 


Saame ift zufammengebrüdt, flah, und hat auf beiden 

goen 3 Streifen. Die Gattungstennzeihen bes ſtinkenden 

an find: wechſelsweiſe auögehöhlte, ftumpfe 
lätter, . 
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röthlich, bläulich u. f. w. Die befte Sorte muß bie Fe⸗ 
fiigkeit des Wachſes haben, und etwas durchfichtig und 
von firengem Geruch feyn; je ftärker er riecht, defto fräfs 
tiger ift er. In den Schiffen, welche ihn zu uns führen, 
pflegt man ihn oben an den Maftbaum aufzuhängen, das 
mit er durch feinen Geftanf theild den Schiffleuten nicht 
beichwerlicy falle, theils die andern Waaren nicht damit 
anſtecke. Die fchlechtern Sorten haben einen fehwächern 
Geruch, find fchmierig, ſchwaͤrzlich, undurchfichtig und 
- mit Sand und andern Dingen vermifht. Diefe follen 
zum Theil durch das Auspreffen der Blätter und Sten= 
gel erhalten werden. Jene beffere Sorte ift ein vortreffs 
liches zertheilendes, auflöfendes und eröffnendes Mittel, 
und wird befonders in Krämpfen allerlei Art und in Mer: 
verifrankheiten gebrauht. Man verfegt ihn des übeln 
Geruchs wegen mit andern Arzeneien. 


Das Galbankraut, (Bubon galbanum.) 


Eine ftrauchartige Pflanze. aus der ten Ordnung ber 
sten Klaſſe. Das Geſchlecht (Steineppich), Bubon) hat 
folgende Kennzeichen: Lanzenfoͤrmige umgebogene Blumen 
blaͤttchen; eirunde, geftreifte, zottige Saamen. Das 
Galbanfraut ift in Afrika und Perfien einheimiſch. Es 
zeichnet fi) ald Gattung aus durch die gezahnten, ge= 
ftreiften und glatten Blättchen der dreifach gefieberten 
Blätter und durch Blumendolden. Mon bdiefer Pflanze 
gewinnt man das in den Apothefen bekannte Galbas 
num oder Mutterharz. Es fließt theild von felbft, 
theild durch gemachte Einfchnitte aus den Stengeln. Das 
befte befteht aus rothgelben, fait durchfichtigen Körnern, 
welche einen fcharfen bittern Gefchmad und widrigen 
Geruch haben; das in grüngelben oder braunen Stücken 
ife ſchlechter. In der Medicin bedient man fich diefes 
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Schleimharzes in verfchiebenen Zufammenfeßungen wider 
Mutterbejchwerden und andere krampfhafte Zufälfe, 


Der Galgant ᷣ. (Galanga.) 


Diefes Dftindifche Gewächs liefert eine Wurzel von ge. 
wuͤrzhaftem bitterlihem Gefhmad, welde den Indiern 
zur Würzung der Speiſen, und cber zur Arzenei dient, 
Es gibt aber zwei Gattungen derfelben, eine große 
(Kaepferia galanga) und eine Fleine (Maranta galanga), 
Die Pflanzen, von welchen fie fommen, kennt man nicht 
genau. Der große Galgant foll eine rohrähnliche Pflanze 
feyn, und hauptſaͤchlich in Oftindien wachfen; der kleine 
Galgant, in China einheimiſch, wird ald ein niedriger 
Strauch befchrieben, deſſen Blätter den Myrten: Blättern 
ähneln. Die Wurzel des erftern ift einen Zoll dick und 
etliche Zoll lang; aͤſtig, gebogen, braunröthlich und weiß 
geringelt, inwendig blaß, und riecht faft wie Kampher, 
Die Fleine Gattung hat mit ber größern viel Aehnlichkeit, 
nur ift fie weit dünner und fefter, aber auch gewuͤrzhaf— 
ter und fräftiger. Beide gehören zu den magenftärfen: 
den und blähungtreibenden Arzeneien. | 


Die gemeine Meerzwiehbel, 
‚(Scilla maritima.) 


Sie wähft in Afrifa und Südeuropa am Ufer des Mee- 
red häufig, feltener in den vom Meere entferntern Ge: 
genden, Die zwiebelförmige, aus vielen Schuppen zu: 
“ fammengefegte Wurzel erreicht zuweilen die Größe eines 
Kindsfopfs, und ragt mehrentheils, wie unfere Garten: 





*) In ber erften Orbnung ber erften Klaffe. 


*») In derrerften Ordnung ber 6ten Klaffe.. — Geſchlechts— 
tennzeihen: Die Krone hat 6 abfichende Blätter, und fällt 
ab; die Staubfäden find fabenförmig. 
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zwiebel, aus ber Erde hervor. "Der Blumenfchaft er: 


ſcheint eher ald die Blätter, wird etliche Fuß hoch, und 


bringt viele weiße Blumen. Die Blätter find lanzenför- 
mig, und ftehen aufrecht. In Anfehung der Farbe ber 
Zwiebel felbft unterfcheidet man gemeiniglic) die rothe 
und weiße; fie haben aber gleiche Kräfte. Beide ent: 
halten einen fchleimigen, brennendfcharfen und efelhaft 
ſchmeckenden Saft, weldyer von. Einigen wegen feiner 
Schärfe fogar far giftie gehalten wird, Um diefe zu 
ſchwaͤchen, wird die Zwiebel, nachdem man bie Aufern 
trocenen Haute abgenommen hat, in Brotteig gehällt 


und im Ofen gebaden. Wann der Teig gahr ift, nimmt 


man fie heraus, und dann heißt fie die priparirte Meer: 
zwiebel. Sie verliert aber dadurch allzuviel von ih: 
ver Wirkfamfeit, und man räth deshalb, fie lieber in 
dünne Scheiben zu fehneiden und zu trocknen. Ihr vor: 
nehmfter Nuten befteht in ihrer reizenden, fchleimzertheis 
lenden und ausführenden Kraft, Sie wirkt befonders auf 
die Bruft und die Harnwege. In der MWafferfucht ift fie 
eins der ficherften Mittel. Die Upothefer bereiten bar: 
aus einen Syrup, Wein, Gfjig und den befannten ſau— 
ern Meerzwiebel: Honig (Oxymel squilliicum), welcher 
in Bruftbefchwerden die befien Dienfte thut. Cine Gat: 
tung dieſes Geſchlechts waͤchſt auch bei uns in Gärten; 
fie heißt Sternhyacinth, ober blaues Stern: 
blüämchen (S. amoena), | 


Der Ginfeng. *). (Panax quinguefolium.) 


Sn Europa iſt zwar diefe Pflanze wenig befannt und ge: 
achtet, aber in China, ihrem Baterlande, fteht fie in 


*) In ber 2ten Orbnung (ganz getrennte Geſchlechter auf 2 
Stämmen) der 23ſten Klaffe. — Geſchlechtskennzeichen: Die 
Zwitterblumen bilden eine Dolde, und haben einen fünfmal 
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außerorbentlihem Werth. Sie hat eine zwei Zoll lange 
und eined Fleinen Fingers die Wurzel, welche weißgelb: 
lich, glänzend, faſt durchfichtig, unterwärts gemeiniglich 
in zwei, zuweilen auch mehrere Theile getheilt ift. Diefe 
treibt einen dunfelrothen Stengel, ungefähr einen Fuß 
hoch, und eirunde gezähnte Tlätter, wovon je fünf auf 
kleinen Stielen an einem längern beifammen ftehen. (Bat: 
tungsfennzeichen.) Die Chinefer halten die. Wurzel der: 
felben für eine Univerfale Medicin, und fihreiben ihr fo= 
gar die Kraft zu, das Leben verlängern zu können. Der 
Kaifer allein hat das Recht, fie fammeln zu laffen, wel: 
cher auch die Derter,. wo die Pflanze waͤchſt, Durch 
Schildwachen bewahren laßt. Man bezahlte fonft ein 
Loth von der Wurzel mit dreißig bis ‚vierzig Loth Silber. _ 
Jetzt foll indeß ihr Preis ſehr gefunfen feyn, befonders, 
da mar eben die Pflanze aud) in Kanada entdecdt und 
fie heimlich in China eingeführt hat. Europäifche Aerzte 
bezweifeln ihre fo hoch gerühmten Kräfte In Penfyl: 
vanien wird der Ginfeng jeßt angebauet und nach Oftin= 
dien verführt. Ueber feine Wirkſamkeit find in Europa 
noch nicht genug Verfuche angeftellt worben, 





‚gezähnten, auf ber Frucht flehenden Kelch, eine fünfblätts 
tige Krone, 5 Staubfäden und 2 Griffel; bie Krucht, eine 
zweifaamige Beere. Auch die männlidhen Blumen erfcheinen 
in Dolden, und haben einen ungetheilten Kelch, eine 
fünfblättrige Krone und 5 Staubfäbden, 
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Die Valisnerie 9. «Valisneria.) 


Den Namen hat diefe merfwärdige Pflanze von einem 
berühmten Naturforfcher des vorigen Jahrhunderts, wel⸗ 
cher fie zuerft entdecft und das Wunder ihrer Begattung 
beobachtet hat. Sie wählt in einigen ftehenden Waffern 
Italiens. Männliche und weiblihe Blüthen find getrennt, 
und befinden fich auf befondern Pflanzen. Die weibliche 
Blume fit auf einem langen, aber in eine Schnedenli- 
nie zufammengedreheten Stengel, fo, daß fie nicht weit 
vom Boden entfernt if, Sobald nun die Zeit der Blüs 
the einfällt, wickelt ſich der Stengel auseinander, richtet 
fih auf, und die Blumenfnofpe erhebt fich über die 
Sherfläche des Waſſers, wo fie aufblüht. Die männlis 
be Blume fteht auf einem kaum fingerslangen geraden 
Stengel, der ſich alſo nicht verlaͤngern kann. Allein ſie 
reißt ſich um-eben die Zeit von dem Stengel los, erhebt 





+) In ber aten Orbnung ber 2aften Klaffe. 
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ſich ebenfalls, bluͤhet auf, und ſchwimmt ſo lange auf 
der Fläche des Waſſers umher, bis fie ſich einer weibli— 
hen Blume genäbert, und fie befruchtet hat. Wann bie 
Befruchtung gefchehen ift, fo windet fi) der Stengel 
wieder zufammen, und zieht die Blume mit In ‚die Tiefe 
hinab, mo die Saamenfapfel fich ausbildet, und den 
Saamen zur Zeit der Reife ausſtreuet. 


Die keimende Agave. 
(Agave vivipara.) 


Es ift ſchon oben in ber Einleitung bemerft mworben, 
daß fich verjchiedene Gewächfe durch lebendige Keime fort⸗ 
pflanzen; biezu gibt nun unter andern diefe Ugave ein 
Beifpiel, Klaſſe, Ordnung und Gefchlechtsfennzeichen 
bat fie mit der oben befchriebenen Agave gemein. Shre 
Gattungsfennzeichen find: Gezähnte Blätter; Staubfäben 
fo lang, wie bie Krone. Ihr Stamm wird an zwanzig 
Fuß hoch, und ift von oben herab bis zur Hälfte mit 
Heften befegt, deren jeder zur Zeit ber DBlüthe einen 
Büfchel gelber Blumen trägt. Wann die Blumen ab: 
fallen, treiben ihre Stiele breite fpigige Blätter, die oben 
wie ein Zucerhut eng zufammengeben. Syn diefen Blät- 
tern befinden ſich Keime zu künftigen Pflanzen, welche 
nad) ihrer vollfommenen Reife fi) vom Mutterftamme 
trennen, und, wofern fie auf dem Boden in eine güns 
ftige Lage fommen, eben fo, wie der Saame von andern 
Gewächfen, Wurzel fchlagen und aufgehen. Die Pflanze 
ſoll in drei Monaten ihre völlige Größe erreichen, und 
bald danach blühen, Sie wird befonders häufig in Guia— 
na gefunden. 
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Die Fliegenfalle der Venus N, 
(Dionaea muscipula,) 


Sie wächft in Nordamerika an fehattigen "feuchten Orten. 
Die Wurzel ift dauernd und ſchuppig. Um fie ber fte= 
hen die. eirunden, faftigen, etwas zurücgebogenen Blät: 
ter im Kreife, welche am Rande mit Kleinen Stacheln 
und auf der Oberfläche mit röthlichen Druͤſen beſetzt find. 
Jedes Blatt bejicht aug zwei Gliedern, wovon das uns 
tere den Stiel vorfiellt, das obere oder eigentliche Blatt 
aber zwei biegfame Lappen bildet, In der Mitte derfel- 
ben erhebt ſich ein fechs Zoll hoher Stengel, welcher gar 
feine Blätter, fondern am Gipfel einen Strauß mit weis 
Ben Blumen trägt. 

Diefe Pflanze ift feit einiger Zeit durch ihre außer: 
ordentlihe Reizbarkeit berühmt geworden: denn wenn 
fi) eine Fliege oder ein anderes Inſekt auf ein Wurzel— 
blatt fest, fo fchlägt fie den lappigen Rand beffelben 
zufammen, und fängt es wie in einer Falle. Die Sta: 
cheln am Rande dienen dabei mit zum Fefthalten, und 
was einmal gefangen ift, Fommt nicht wieder los. Will 
man es mit Gewalt befreien, fo muß man das Blatt 
jerreißen. So lange das Inſekt lebt und fich bewegt, 
und aljo die Empfindlichkeit des Blattes reizt, bleibt 
dies feft gejchloffen; liegt das Thierchen aber eine gerau— 
me Zeit ftill, oder ift es wirklich todt, fo Öffnet ſich das 
Blatt wieder, und läßt die Beute los. Es fcheint, daß 
die Inſekten durch die rothen faftigen Drüfen auf der 
obern Seite des Blattes wie durch eine Lockſpeiſe ange: 
födert werden. Mit Unrecht haben aber Einige hieraus 
fihließen wollen, daß ſich die Pflanze von Inſekten näh: 


*) In ber erften Ordnung der ıoten Klaſſe. — Geſchlechts— 
fennzeihen: Kelch und Krone fünfblättrig; die Saamenkar 
pfel hödrig, einfäherig, vielfaamig, 
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re, und daß die Bewegung ihrer Blätter willkuͤhrlich ſey. 
Wenn man mit einem Strohhalme oder dergleichen das 
Blatt beruͤhrt, ſo faltet es ſich ebenfalls zu. — In 
England bezahlte man ſonſt eine ſolche Pflanze mik zwei⸗ 
hundert und funfzig Thalern. 





Das Fliegenfall-Apocynum (Apocyn. androsae- 
mifolium), welches in Pordamerifa und in Sicilien ges 
funden wird, fängt bie Inſekten in feinen ſchoͤnen glofs 
fenförmigen Blumen, wenn fie hineinfriechen, um den 
Honigfaft zu ſaugen, aber nicht durch einen ſolchen Me: 
danismus, wie ber vorbefehriebene, fondern durch einen 
zähen Saft, woran fie kleben bleiben, 


Die Sinnpflanze *%), (Mimosa.) 2 


Nicht nur das Gefchlecht der Sinnpflanze, fondern alle 
Gewächfe überhaupt, aͤußern — mehr oder weniger — 
Empfindlichkeit gegen Eindruͤcke des Licht, der Luft, der 
Waͤrme u. f. wm. Doc) zeichnen fih in diefem Betracht 
vor andern aus: bie lebhafte (M. viva), Die em— 
pfindliche (M. sensitiva) und bie ſchamhafte (M. 
pudica) Sinnpflanze. Sie find ſaͤmmtlich ausländis 
fche Gewächfe, welche bei und im Sreien nicht ausdaus 
ern; man hält fie jedoch ber Geltenheit wegen in Ges 
wachshaͤuſern. Bei ber leifeften Berührung ziehen ſich 
ihre Blätter zuſammen; werden fie aber ſtark gereizt, fo - 
erſtreckt fih die Bewegung auch auf die Zweige. Des 
Abends fenken fich die Blätter, und begeben fich gleichs 


— — — — 


®) ri Ordnung und Geſchlechtskennzeichen f. unter Mi: 
mofe. 


600, Das gemeine Springfaamenfraut. 


fam zur Ruhe; des Morgens erheben fie fi) wieder; 
und dies gefchieht nicht nur, wenn fie den wohlthätigen 
Einfluß des Lichts unmittelbar empfinden, fondern auch 
unter einer Bedeckung. — Bon der fchamhaften Sinn: 
pflanze behauptet man, daß ihre Blätter giftig, die 
Wurzeln aber daB Gegengift feyn. | 


Das gemeine Sprinafaamenfraut *) (Impatiens 
noli me tangere), welches in ganz Europa: in Wäldern 
gefunden wird, gibt eine aͤhnliche Erfcheinung. Es ift 
etwa anderthalb Fuß hoch, hat glatte, eirunde, wech 
felsweife ftebende Blätter und gelbe Blumen, auf welche 
fünffchalige Saamenfapfeln folgen. Wann der Saame 
reif iſt, und man rührt die Kapfel nur ein wenig an, 
fo fpringt fie gleich mit einer bejondern Schnellfraft aus: 
einander, und wirft den Saamen heraus, 


Der bewegliche Suͤßklee. 
(Hedysarum gyrans.) 


Dieſe hoͤchſt merkwuͤrdige Pflanze iſt von Banks und 
Solander aus der Suͤdſee mitgebracht worden, Sie 
‚gehört zu dem Gefchlechte der Efparfette oder des ges 
meinen Süßklee (j. oben), und hat lanzetfürmige, zu 3 
beifummenftehbende Blätter, aͤhrenfoͤrmige Bläthen und 
gegliederte Hülfen. (Gattungsfennzeihen.) Ihre Blätter 
bewegen fich von felbft den ganzen Tag auf und .nieder, 
' ohne daß man eine Urfache davon angeben kann. Bei 
unferer Efpe fehen wir eine ftete Bewegung der Blätter 
nur in freier Luft; hier aber in wohlverwahrten Zimmern, 


F.+) In ber erfien Orbnung ber sten Klaſſe. 
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Hält man die Blätter feit, und läßt fie nach einiger Zeit 
wieder los, fo bewegen fie fich mit vermehrter Gefchwin: 
digkeit. Selbſt an einem abgefchnittenen Zweige, den 
man ind Maffer ſetzt, dauert diefe Bewegung noch vier 
und zwanzig Stunden lang. Man unterfcheibet aber 
an bdiefer Pflanze die Bewegung der, Hauptftiele 
und Hauptblätter von der Bewegung ber Fleinen 
Seitenblättchben, jene nennt man unwillführs 
lich, weil fie nur durd) einen äußern Eindrucd erregt 
und beſtimmt wird; Ddiefe, weld,e von aͤußern Veranlaf: 
fungen unabhängig ift, wird mit dem Namen der will: 
tührlihen Bewegung bezeichnet. Die unwillführliche 
Bewegung richtet fich gen„u nad) dem verſchiedenen Gra: 
de des Lichts und der Dunkelheit. Mit der Morgens 
dämmerung erhebt fich der Hauptfiiel nebft den Haupt: 
blättern allmählig, und fo wie die Sonne höher jteigt, 
fo wird auch die Erhebung merklicher. Bei voller Mit: 
tagöfonne bemerkt man eine zitternde, oft ſtark fchlagende 
Bewegung der Blätter und der ganzen Pflanze. Eben fo 
nimmt diefe Erhebung in den Nachmittagsftunden flufen- 
weife wieder ab, und bei einbrechender Dunkelheit fallen 
die Blätter zufammen, die Pflanze fenkt fi), und fchläft 
gleichſam ein. Des Morgens geht das Spiel von neuen 
wieder an. Wenn aber mitten am Tage eine Molke nur 
etliche Minuten lang vor die Sonne tritt, fo finfen Die 
Blätter fogleih, wie am Abend, und eben das erfolgt, 
wenn man auf irgend eine Art Schatten über ihr macht. 
Allein, Beruͤhrung mitäder Hand, oder Reizen und Ete: 
chen mit der Nadel, bringt in der Lage der Blätter feine 
Deränderung hervor. — Die Bewegung der Heinen Sei. 
tenblättchen, welche man die willtührlicye genannt hat, 
geht Tag und Nacht ununterbrochen fort, und dauert fo 
lange, bis die Pflanze ſtirbt. Diefe Bewegung ift es 
eigentlih, welche die Pflanze zur einzigen in dem gan— 
zen Gewächsreiche macht; denn äußerer Reiz wirft hier 


\ 


Ss — Der bewegliche Süßftee. 


gar nicht, wie bei der Sinnpflanze und andern. Ein 
verjchiedener Grad der Stärke und Lebhaftigfeit der Bes 
wegungen bei diefer Pflanze findet auch noch in den verfchies 
denen Perioden ihres Alters Statt. In den erften Tagen 
na ihrem Hervorfeimen, wann fie nur erjt zwei oder 
drei Blätter angeſetzt hat, iſt die Bewegung ganz 
ſchwach; fie wird aber mit jedem Tage ftärfer, und 
zeigt ſich zur Zeit der Wlüthe und der Befruchtung am 
ſtaͤrkſten. — Diefe Pflanze läßt fich felbft in unfern 
Treibhäufern ſchwer erhalten *). | 


Die Eispflanze. (Mesembryanthemum 
. erystallinum) 


Das Gefchleht (Mittagsblume), wozu fie gehört, fteht 
in der 4ten Ordnung der ı2ten Klaſſe. — Die Kenns 
zeichen find: Ein fünffpaltiger Kelch; viele, gleichbreite, 
unten etwas verwachfene Kronenblätter; eine vielfaamige, 
fleifchige, unten ſtehende Kapfel mit fo viel Fächern, 
wie die Blüthe Staubwege hat. 


— 


2) Dies glaubte man ſonſt; allein die nachmalige Erfahrung 
hat gelehrt, daß die Pflanze ſich im Freien erziehen, und 
in einem mäßig warmen Glashauſe zur Bluͤthe und ber 
Saame zur Reife bringen läßt. Hr, Hufeland erhielt 
im Jahre 1786 einige Saamentörner aus Bengalen, und 
fäete fie zu Anfange bes Junius hinter fein Stubenfenfter, 
welches die ganze Mittagsfonne hatte, Nach 14 Tagen fab 
er zu feiner Freude fehs Pflanzen hervorfeimen. Kau 
waren die beiden eriten Blätrhen ausgebildet, als fie ſchon 
anfingen, fih zu bewegen, welde Bewegung mit dem Wachs— 
tbume ber Pflanzen von Zage zu Zage flärker ward. Geine 
intereffanten Beobahtungen hierüber Iefe man felbft in fei- 
nen vermifchten Auffäsen ©. 167. In ber Mitte bes Sep: 
tembers erkrankten fie, und jtarben, ohne geblühet zu 
aben. 

9 Daß fie aber in einem Gladhaufe blühet-unb reifen 
Saamen bringt, bezeugt ein anderer Naturbeobadter in 
dem Taſchenbuche für Natur: und Gartenfreunde, auf das 
Jahr 1798, ©. 29. 
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Die Eispflanze flammt zwar aus Afrifa, kommt 
aber doch bei uns im Freien gut fort. Ihre Blätter 
und weißen Blumen find überall mit. runden wäßrigen 
Blafen befeist, die wie-gefrorne Tropfen ausfehen; baher 
der Name Eispflanze, | 

Eine andere merkwürdige Gattung dieſes Gefchlechts 
ift die nähtlihe Mittagsblume (M. noctiflorum), 
deren Blüthen fi) des Nachts Öffnen und am Tage 
fchließen. | 


Der KRannenträger. 
(Nepenthes destillatoria.) 


Findet fih in Ceilon und auf den Molucifchen Inſeln. 
Der wunderbare Bau der Blätter macht diefe Pflanze 
merfwärdig, denn bie mitflere ftarfe Rippe derfelben 
verlängert fich in eine Ranfe, an deren Ende ein wie. 
ein Horn umgefrümmter, mit einem Deckel verfehener 
Schlauch hängt. Diefe Blätter find zum Theil fechs bis 
fieben 300 lang und zwei Zoll im Durchmeffer breit. 
In benfelben fammelt ſich von Zeit zu Zeit ein füßes 
frifches Maffer, und wann fie zu voll find, Öffnet fich 
ber Dedel, und das Waffer fließt von felbft heraus. 
Dies wird in einem Lande, mo der lechzende Wanderer 
oft weit und breit einen labenden Quell vergebens ſucht, 
häufig von den Einwohnern benußt. Sechs bis acht fols 


cher Blätter follen hinreichend feyn, einem Menfchen den 
Durft zu ftillen, 


*) Sn der dritten Orbnung (mit 4 Staubfäben) ber 2often 
Klaffe. — Gefhlehtötennzeihen: Ein viertheiliger Kelch; 
die Krone fehlt; die 4 Staubbeutel fisen auf dem einfadhen 
Staubwege; die Saamentapfel ift vierfächerig. 


Die Lianen. 


So heißen verfchiedene Gewächfe in Amerika, die fi) 
mit ihren Ranfen um die Baͤume, ihre Aeſte und Zweige 
ihlingen, zum Theil auch, wie der Epheu, in der Rinde 
derfelben Wurzel fchlagen und dadurch das Merderben der 
Baͤume verurfachen. Sie heißen deshalb auch Ausfauger 
und Baummörder, Dergleichen findet man unter mehrern 
Pflanzengefchlehtern, 3. B. in dem Gefchlechte der as 
fein (Dolichos), der Zaunrübe (Bryonia), der Wine 
de (Convolvulus), der Trompetenblume (Bignonia), 
und vieler andern. Einige Gattungen von Lianen wer: 
fen, nachdem fie einen Baum bis in den Gipfel hinauf 
umfchlungen haben, lange Fafern auf die Erde herab, 
welche Wurzel fchlagen nnd neue Schößlinge treiben, die 
fi) darmm wieder um den Baum winden u. f. wm. Da: 
durch hindern fie das Wachsſthum des Baums; dieſer 
geht nach und nad) aus, verweſet, fält zufammen, "und 
dann fteht eine dichtgewundene grüne Säule da, welche 
fih durch ihre eigene Kraft aufrecht Hält. Oftmals we: 
het ber Wind die eingewurzelten Fafern auf benachbarte 
Bäume, wodurch mehrere Saͤulen in einen Zufammen: 
ö hang fommen, und dies gibt noch fehönere Scenen, wann 
die Bäume abgeftorben find. Die Einwohner bedienen 
ſich der dünnen Fianen zum- Flechten und zu Faßreifen; 
die dicken aber — fie haben zumeilen die Dice eines 
Arms — werben eben fo wie der Kannenträger benußt: 
benn fie enthalten viel füßes Maffer, welches fie von 
fih geben, wenn man fie einen Fuß hoch über der Erde 
abhauet. Selbſt die, welche in der brennendften Sonnen: 
hitze ftehen, liefern dieſen Fühlenden Saft in Menge, 
Einige Gatturgen find giftig, und die Indianer vergiften 
‚ihre Pfeile damit. Die Wirkſamkeit des Gifts dauert 
ein ganzes Jahr. | 
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Ein Gefchlecht ‚aus der 2ten Ordnung der sten Klaffe 
mit folgenden Kennzeichen: Eine große radfürmige, in 5 
Rappen zertgeilte Blumenfrone, welche in einem Fleinen 
fünftheiligen Kelche fist, und 5 Staubgefüße und ein 
Lernförmiges Honigbehältniß enthält. Es find 2 Gat— 
tungen davon befannt: die glatte ANaspflanze mit 
bunten Blättern (St. variegata) und die rauhe Aas— 
pflanze (St. hirsuta)," beide in Afrika einheimifch. Sie. 
zeichnen fich eben ſowol durch die Schönheit ihrer Blu— 
men, ald durch den unausftehlichen Geruch berfelben aus. 
Diefer gleicht dem Geruch von verfaultem Fleifch fo fehr, 
daß felbft Schmeißfliegen dadurch beruͤckt werden und 
ihre Brut darauf legen, welde aber aus Mangel an 
Nahrung umkommen muß, Doc foll es dort eine befone 
dere Gattung von Fliegen geben, die fic) von dem Safte 
der Pflanze eigentlich nähren, und deren Zunge alfo auc) 
bis zur Verwandlung in den Blumen bleiben. 


Wei uns wächft ebenfalls eine Pflanze von abfcheulichem 
Geruh. Dies ift der ftinfende Gänfefuf -(Cheno- 
podium vuluaria) , einer Gattung, deren Gefchlecht mit 
der Naspflanze Klaffe und Ordnung gemein hat. Die 
Pflanze wird auf altem Mift und auf andern ungebaue- 
ten Orten angetroffen. Wer. den Geruch berfelben an 
feinen Kleidern hat — man mird ihn nicht leicht 
wieder lo8, wenn ıman fie berührt — ben piffen 
die Hunde an. Man fchreibt ihr bejondere Arzeneifräfte 
zu; auch glaubt man, daß fie zur Vertreibung der In— 
feften gute Dienfte thun koͤnne, fo wie die Perfkr zu 
eben dem Zweck den ftinfenden Aſant gebrauchen, 


Dritte Kiaffe. 
Ss r dä fe m 


Die Gräfer unterfcheiden fi) von den übrigen Gewaͤch— 
fen durch hohle, oder mit einem ſchwammigen Mark ans 
gefüllte und mit Anoten und Gelenfen verfehene Halme. 
An den Knoten fiehen lange, ſchmale, geftreifte Blätter 
ohne Stiel, welche fich unten in eine Scheide endigen. 
Die Blumen figen entweder in Reihen an dem Haupt: 
ftiel, und bilden eine Aehre; oder fie erfcheinen in Rifpen, 
di. auf Stielen von verfchiedener Länge und XTheilung, 
welche aus dem Hauptftiel hervorfommen. Der barauf 
folgende Saame iſt mehlig. 

Diefe Klaffe enthält unter andern auch die Getrai: 
degattungen, die allerwichtigiten Gewächfe in dem Ge- 
biete des Pflanzenreichs, deren Anbau Millionen Mens 
ſchen befchäftigt und ernährt. Ihre Kultur ift die wahre 
Grundlage eines gefitteten Staats, und die Beförderung 
‚derfelben das vorzäglichfie Augenmerk weifer Regenten. 
Mit ihr bluͤhet Ordnung, bürgerlicher Wohlftand und 
Sittlichfeit auf, und nicht ohne Grund wird in der — 
Wahrheit fabelnden Göttergefchichte die Lehrerin des Ge: 
traidebaues, die Gered, bie gefegebende genannt *), 
Der Urfprung diefer wohlthätigen Erfindung verliert fich 
in das -erfte Zeitalter des Menfchengefchlechts, und ob: 
gleich feit Zahrtaufenden an ihrer Vervollkommnung ges 
arbeitet wurde; fo blieb doch auch uns bis auf den heu— 
tigen Tag noch immer zu verbeffern übrig. Indeß hat 
man wol zu Feiner Zeit die Grundfäge des Ackerbaues fo 


*) Virgils Aeneis, 8. Aue B. 58 x. und Ovids Verwandlun⸗ 
gen B. 5. V. 343 ꝛ 
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rein, fo einfach vorzutragen fich-bemüht, als jet, wo 
geläuterte Naturfenntniffe mancherlei Art und dazu in 
den Stand feen. Es wird hier der Ort feyn, des Zus 
fammenhangs wegen, einen allgemeinen Begriff von dies 
fem ehrenvollen Geſchaͤfte, zu geben. 


dEerbaı 


Zwei Hauptarbeiten find ed, welche der Ackerbau zum 
Gegenftande hat: Zwedmäßige Zubereitung des 
Bodens und rechte Behandlung der Saat. Dad 
‚erfte fest eine Kenntniß des Erdreichs voraus, und 
wird fodann durd Düngen und Auflodern bewerte 
ſtelligt. Was von diefem allen Seite, 17 ꝛc. fchon ger 
fagt worden ift, dorf hier nicht erft wiederholt werden; 
nur ein paar Bemerkungen fügen wir noch hinzu. Oft 
büngen, und jedesmal wenig, hilft mehr, als viel auf 
einmal. Alter verrotteter Mift ift nicht nur. zur Ernähs 
sung ber Gewächfe nothwendig, ſondern auch zur Ders 
minderung des Unkrauts: denn der in den Ställen vom 
‚Heu und anderm DViehfutter ausgefallene Saame hält fich 
oft Jahre lang, und geht in ber Erde wieder auf, wenn 
ber Mift nicht gänzlich verwefet war. Ein Englifcher 
Landwirt brachte daher nie andern ald zweijährigen: 
Dünger auf feinen Acer, und hatte, davon den Vortheil, 
daß feine Saat als die reinfte in ber ganzen Nachbar: 
ſchaft gepriefen wurde *). Sehr viel trägt zur baldigen 
Zeritörung des_Unfrautfaamens Kalk und Ofenruß mit 
bei, wenn man ihn zeitig genug unter den Mifthaufen 
mifcht. 

Das Auflocdern des Bodens gefchieht bei dem Feld: 
bau gewöhnlich mit dem Pfluge, feltner mit dem Spas 


*) &. Museum rusticum, B. VI. p. 203 ıc. 
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ten, weil dies — wenigſtens im Großen — zu koſtbar 
ſeyn wuͤrde. Jedoch iſt ſo viel gewiß, daß, wenn man 
das Feld eben ſo ſorgfaͤltig bearbeitet, wie einen Garten, 
auch der Ertrag davon verhaͤltnißmaͤßig ſteigt. Einſt 
machte man einien Merfuch diejer Art in Böhmen, indem 
man ein Getraidefeld bloß durch Menfchenhände beitellen 
ließ, wobei zwar eben fein Verluſt, aber auch fein Ge— 
winn war. Indeß müßte in einem folchen Fall, wenn 
Nahrlofigkeit und Mangel an hinlänglicher Befhäftigung 
den Armen drüct, auch ſchon die Abhelfung des Elends 
Gewinn für den Menfchenfreund ſeyn. — Die Werk: 
zeuge, beren man fich zum Pflügen bedient, find man: 
cherlei, und man hat befonders in den neuern- Zeiten 
viele Derbefferungen derfelben vorgeschlagen und verfucht, 
welche Bemühungen nachdenfender Köpfe man nicht vers 
lachen, fundern diefelben einer danfbaren Aufrterffamfeit 
wuͤrdigen foll, wenn auch in der Anwendung wenig 
Brauchbares gefunden werden möchte. Im Allgemeinen 
kann man mol feins der bisher üblichen Werkzeuge das 
befte nennen, fo wie überhaupt ein foldyes nicht leicht 
zu erwarten fleht, das für jeden Boden gleich fehicklich 
und bequem ift: denn die verfchiedene Befchaffenbeit und 
Lage des Landes erfodert auch eine verfchiedene Einrich— 
tung ded Pflugs; anderd muß er in einem fehweren, ans 
ders in einem leichten Boden, und in Gebirgen anders, 
als in Ebenen feyn. Died gilt auch om dem Hafen: 
pfluge, melder in dem Noth- und Huͤlfsbuͤchlein ©. 
285 ꝛc. befchrieben if. Ein befonderes Merkzeug zur 
Bearbeitung des Aderd ward im Anfange des vorigen 
Sahrhunderts unter dem Namen Ackermeſſer befannt. 
Es ift eine Mafchine, welche ein Menſch auf der Erde 
vor ſich hinfchiebet, und dadurch den Boden ohne Beis 
hälfe eines Pferdes oder Ochſen aufreißt. Den Unbe— 
quemlichkeiten ber eriten Einrichtung hat man zwar in 
der Folge verfchiedentlich abzuhelfen geſucht; jedoch iſt 
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dies Inſtrument nie ftatt des gewöhnlichen Pfluges gebraucht 
worden. Was dad Pflügen felbft betrifft, fo lehrt eine 
lange Erfahrung, daß es viel Vortheil bringt, alle Fahr 
den Pflug einen halben Zoll tiefer gehen zu laffen, bis 
nach und nad) dag Erdreich ungefähr einen Fuß tief auf: 
gelodert if, Denn obgleidy die Wurzeln des Getraides 
eine folche Tiefe nicht verlangen, fo wird doch theils da= 
durch das Unkraut eher getilgt, theild auch der Acker 
fruchtbarer gemacht. Allein mar muß nicht auf einmal, 
fondern allınahlig, fo viel man mit bem Dünger beftreis 
ten fann, tiefer pflügen, und dann ſchadet es auch nicht, 
wenn gleich unten etwas fchlechterer Boden liegt. Eine 
andere Regel fagt, daß man oft und zu rechter Zeit 
pflügen fol. In vielen Fällen ift es nicht genug, dreis 
mal vor der Ausfaat zu pflügen, fondern ein guter Wirth 
verrichtet diefe Arbeit vier= bis fünfmal. Defteres Pflä- 
gen ift fo gut wie einmal Düngen, indem dadurch alle 
Erdtheile der Einwirkung des befruchtenden Dunftfreifes 
ausgefetzt werden. Man pflügt zu rechter Zeit, menn 
man vor Winters und bei mittelmäßiger Trockenheit des 
Bodens pflügt. Se fehmaler die Zurchen,  defto beffer. 
Praftifhe Landwirthe haben beobachtet, daß es für bie 
Saat vortheilhafter fey,- die Furchen von Mittag nach 
Mitternacht, als von Morgen nah Abend zu ziehen. 
Denn im lettern Fall kann der Oftwind den ganzen Acer 
beftreichen und denn bünnftengligen Roggen nieberwehen; 
auch der Weftwind faßt die Früchte fchärfer, und fchlägt 
fie aus. Da auch die Mittagsfonne gegen den Mittels 
rücen fcheint, fo Fann fie diefe Seite defto leichter aufs 
thauen und den Roggen fchleunig ins Waffer bringen, 
Das zweite Hauptgefchäft bes Ackerbaues ift bie 
rechte Behandlung der Saat, vom Auöflreuen des Saas. 
mens an bis zur Ernte. Hier kommt num vornämlich 
und zuerft die Auswahl des Saamens in Betrach- 
tung. Guter Saame muß vollflommen reif, trocden und 
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von fremden Körnern gereinigt feyn. Voͤllig reifer und 
ausgetrockneter Saame ift das ficherfie Mittel, den 
Roſt und Brand im Getraide zu verhuͤten. Man laͤßt 
daher entweder einen Theil der Saat zum Saamen beſon⸗ 
ders und etwas länger, als die übrige, ſtehen; oder 
man nimmt nur den Vorfprung, d. i. die bei dem Dres 
fchen zuerft und willig hervorfpringenden Körner, dazu. 
Damit der noch frifche Saame ſich nicht erhitze, in Gaͤh— 
rung gerathe oder dumpfig werde, fo foll man ihn nicht 
in Side packen, fondern auf einem wohlverwahrten lufs 
tigen Boden ausbreiten und dfterd umwenden. Einige 
laffen das Saatkorn unausgedrofchen bis fur; vor ber 
Saͤezeit liegen, weil es fih, wie andere Saamen (fiehe 
den Artikel Bohne), in feiner natürlichen Hülle am bes 
ſten hält. Um den Saamen von fremden Körnern zu 
reinigen, pflegt man ihn zu fieben, oder auch auszules 
ſen. Das Letzte ift freilich das ficherfte, aber ziemlic) 

koſtbar. Doch wird in der vorhin angeführten Stelle 
aus dem Museo Rustico verfichert, daß Vortheil dabei 
fey, wenn man die Sache übrigend nur oͤkonomiſch ges 
nug einrichte. — Auf die Wahl des Saamens folgt 
das Säen felbft. Die Zeit hängt von der Befchaffen: 
heit und Lage des Feldes und von der Witterung ab. 
Ueberaus wichtig ift ed, daß man bei dem Saͤen das 
Mittel zwifchen zu dicht und zu dünn zu treffen wife. 
Man hat zu dicht gefäet, wenn die Körner fo nahe bei= 
fammen liegen, daß ſich nicht jedes vollfommen beftocen 
kann. Dadurch wird nicht nur der Ertrag überhaupt 
vermindert, fondern Halme und Körner werden aud) Fleins 
fih. Eine zu duͤnne Saat ift zwar fo fchädlich nicht, 
man verliert aber doc) auch etwas am Ertrage, und das 
Unkraut nimmt leicht überhand. Bei den Getraidearten 
foll das rechte Maaß getroffen feyn, wenn ein Korn ans 
derthalb bis zwei Zoll von dem andern entfernt liegt. 
Auch darf der Saame weder zu tief, noch zu flach unter 
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die Erbe gebracht werben, fonft gehet er entweber nicht 
auf, oder wird von Voͤgeln gefreffen u. f. w. In einem 
leichten und warmen Boden kann er etwas tiefer liegen, 
als in einem feſten; man pflegt ihn daher in jenem un- 
terzupflügen, in diefem aber nur unterzueggen. Um je: 
doch dies alles mit deſto größerer Genauigkeit verrichten 
zu koͤnnen, erfand man vor einiger zeit eine Saͤe ma⸗ 
ſchine, welde während des Fortrücens über den Acker 
bie Körner in gehdriger Entfernung und Tiefe in die Erde 
bringen folltee Sie ift nach der Zeit ihrer Erfindung 
von vielen abgeändert und zum Theil auch verbeffert wor: 
den; aber doch leiftet fie den gehofften Nußen noch nicht, 
oder fie war zum gemeinen Gebrauche zu Eoftbar, zu Fünfte 
li, und mas dergleichen Mängel mehr feyn mochten. 
Eine ſolche Mafchine beftand aus einem hölzernen Kaften, 
in deſſen Boden reihenmweife und in abgemeffener Entfer: 
nung Löcher gebohrt waren, von ber Größe, daß nur 
Ein Korn auf einmal durchfallen konnte. Dorn an dem 
Kaften hatte man einen Pflug und hinten eine Egge be: 
feftigt, um alle drei Arbeiten, Pflügen, Saͤen und Eg⸗ 
gen, zugleich zu verrichten. Allein obgleich dieſe Ver— 
ſuche bisher nicht gelungen ſind, ſo bleibt doch immer 
noch der Wunſch, daß man die Idee nicht ganz aufge⸗ 
ben moͤge; denn ein einfaches, wohlfeiles und wirklich 
brauchbares Werkzeug dieſer Art wuͤrde eine der wohl⸗ 
thaͤtigſten Erfindungen fuͤr das Menſchengeſchlecht ſeyn. 
Man koͤnnte alsdann nicht nur einen betraͤchtlichen Theil 
des Saamens erſparen, ſondern auch viel reichere Ernten 
erwarten. Denn die Fruchtbarkeit des Getraides, wen 
die Koͤrner einzeln geſteckt werden, iſt unglaublich grrf. 
Anftatt daß bei der gewöhnlichen Saat aus einer MWırzel 
drei, höchitens fechs Halme hervorfommen ; fo treit ein 
einzelnes, nach Art der Gartengewächfe gelegtee Korn. 
oft zwanzig, dreißig und mehr Halme. Verſetzt nan fie 
in ein gutes Land, fo befommt man nicht feten von 
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Einem Korn uͤber zweitauſend wieder. Noch vor kurzen 
wurde ein ſolcher Verſuch in einem oͤffentlichen Blatte 
angezeigt, nach welchem in Zeiten ausgeſaͤete und aus 
ihren Stoͤcken vereinzelt in gehoͤriger Weite auseinander 
geſetzte Roggenpflanzen ſiebentauſendfaͤltigen Ertrag ga= 
ben. — - 

Wenn der Saame einmal in der Erbe liegt, fo 
kann der Landwirt) wenig mehr zur Beförderung einer 
guten Ernte thun, fondern er muß meiftend Alles der 
Vorſehung überlaffen. Jedoch gibt es auch einige Hin— 
dernifje der Saat, denen er abhelfen, und Vorfichtige 
feitöregeln, bie er beobachten muß. In Anfehung jener 
ift die Ausrottung des Unfrauts eine feiner -erften 
Sorgen. Die allgemeinen Mittel dazu beftehen, wie 
fhon gefagt, in ber Reinigung de3 Saatforns und in 
der Düngung mit völlig verwefetem Miſte; ferner gehören 
dahin: das Jaͤten, das dftere Pflügen, das Bepflanzen 
der Aecker mit Kartoffeln, Tabak und ähnlichen Pflan- 
zen, welche mehrmals behackt werden müffen; das zeitige 
Abmähen der Früchte, ehe die Unfräuter den Saamen 
fallen laffen, und das Riolen. Eine befonders hartnäs 
ige Arbeit erfodert die Bertilgung der Wucherblume 
(Chrysantemum segetum), deren Saame nad) einem 
zehnjährigen Liegen in ber Erbe noch aufleimt. Sie 
wählt bufhig, mit einer Menge von Mebenftengeln, 
wird oft gegen zwei Fuß hoch, und bringt fchöne gold⸗ 
gelbe Blumen. Eine ausgewachfene Pflanze hat zumeis 
len über achtzig Blumen, und jede Blume binterläßt 
über hundert Saamenkoͤrner. Bier: bis fünfmaliges 
Plügen und Eggen, und zwar einige Jahre nad) einan⸗ 
ber, hat bisher noch die beften Dienfte dagegen gethan. 
Nichi weniger beſchwerlich iſt der Wild- oder Mind: 
hafer (Auena fatua), welcher vierzehn Tage eher reif 
wird, als das andere Getraide, und daher den Ader 
außerordentlich befaamet, Wenn er überhand genommen 
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hat, ſo ſaͤet man Wickenfutter auf denſelben Acker, und 
maͤhet ihn dann kurz vor der Bluͤthe mit ab, als ein 
gutes Futter für das Rindvieh. Andere ſchaͤdliche Un: 
kraͤuter ſind: der Lolch (Treſp, Lolium temulentum), 
ber, unter dem Brot und Bier genoſſen, ſchlimme Fol: 
gen nach fich zieht, indem er Betäubung und Schwindel 
verurfacht; der Roggentrefp (Bromus secalinus); ber 
Hahnentamm (Rbinanthus crista galli); der Hederich 
(Raphanus -raphanistrum) ; bie Klatfchrofe (Papaver 
rhoras); der Kornraden (Agrostemma githago); die 
Quecken (Triticum repens), zu deren DVertilgung man 
einen befondern Quecfenrechen erfunden hat; der Wach— 
telmweizen (Melampyrum aruense); der Huflattich 
(Tussilago farfara); bie Feldwinde (Convolvulus 
aruensis); der Kandelwiſch (Equisetum aruense), 
Naͤchſt dem Unkraut vereitelm oft auch Thiere und Unges 
ziefer die Hoffnung einer frohen Ernte, 3. B. die Feld- 
mäufe, die Acerfchneden u. f. w. Hievon fiehe dem er: 
ften Theil diefer Naturgefchichte. Ein dritter Feind des 
Getraides iſt die Krankheit, welche fich vornämlich 
durch eine fehlerhafte Befchaffenheit der Körner aͤußert; 
dahin gehört der Noft, der Brand und das Mutter: 
forn. Der Roft zeigt ſich als ein gelbrother Flebriger 
Staub an dem Halme und Balge verfchiedener Gräfer 
(auch wol an andern Gewächfen), weldyer da3 Wachs: 
thum berfelben verhindert; daher die Saamenförner ma⸗ 
ger und Peinlich bleiben, und faft gar kein Mehl ent: 
halten. Diefe Krankheit entfteht, wenn die noch grünen 
Saftröhrchen bei plöglih mit einander abwechfelndem 
Regen und Sonnenfchein aufplaßen, und der ausgetre⸗ 
tene Saft verdidt wird. Im gemeinen Leben jagt man, 
es fey ein Honigthau gefallen. Nur die Gewächfe, wel⸗ 
che zur Zeit einer folchen einfallenden Witterung in vel- 
lem Safte ftehen, leiden auf die vorbefchriebene Weiſe 
davon. Hieraus läßt fid) erflären, warum dies Uebel 
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gemeiniglich nur den Roggen trifft; denn biefer hat um 
Johannis, Fury vor oder nad) der Bluͤthe, feinen ſtaͤrk— 
ften Trieb, und das ift eben die Zeit, wo man jene 
Witterung am bäufigften bemerkt. — Der ausgetretene 
gelblihe Saft wird durch die Sonne nad) und nach 
in ein Flebriges Pulver verwandelt, und dies bleibt an 
den Halmen und Aehren eine Zeitlang bangen, wird aber 
nachher vom Winde verweht, oder fallt bei der Ernte 
und bei dem Drefchen ab, fo daß es nicht mit unter das 
Korn kommt. Es ſchadet alfo auch der Gefundheit wei—⸗ 
ter nicht, nur daß vorher das Gedeihen der Saat dadurch 
geftöhrt worden ift. Gegen diefe Krankheiten gibt es, 
wie ſchon die Entftehung derfelben vermuthen läßt, fein 
anwenbbares Mitte. Der Brand findet fi) am ge— 
wöhnlichiten im Weizen, zuweilen aud) in der Gerfte und 
in dem Hafer, felten in den übrigen Getraidearten. Er 
befteht darin, daß die Saamenkförner in den ehren 

ſchwarz und nad) und nad) immer weicher werden, bis 
fie endlih in Staub zerfallen, als ob fie verbrannt wä= 
ren. Ueber die Urfache diefes Fehlers hat man verfchie= 
bene Muthmaßungen vorgebracht, worunter die wahre 
foheinlichite diejenige ift, welche ihn von unreifen und 
nicht ganz ausgetrocneten Saamen herleitet. Wenigitens 
beitätigen viele Zeugniffe aufmerffamer Oekonomen die 
Erfahrung, daß der Brand nie in eine Saat fommt, 
wenn man volllommen reife und trodre Saamenförner 
genommen hat. Iſt aber der Saame fchlecht und fehler: 
haft, fo hilft auch das Einmweichen deffelben in fcharfe 
Raugen, die DVermifchung mit Arfenif u. f. w. nicht, 
welche Mittel Einige bewährt gefunden haben wollen. 
Uebrigens foll der Genuß des brandigen Getraides uns 
ſchaͤdlich feyn. Das Mutterforn endlicd) (Kornzapfen, 
Vogelſporn) wird nur im Roggen angetroffen. Man 
fiehbt nämlich befonders in feuchten Sahren, oder wenn 
auf einen naffen Frühling ein fehr heißer Sommer folgt, 
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in den Nehren widernatuͤrlich ausgewachſene, große und 
dicke Körner, von Farbe auswendig ſchwarz, inmwendig 
meißblau, und von einem füßlichen, etwas fcharfen Ge- 
ſchmacke, welche trocken weit härter find, als die natür: 
lichen Saamenkoͤrner. In einem naffen und fumpfigen 
Boden mwächft bergleihen Mutterkorn alle Jahr, die 
Mitterung mag beichaffen feyn, wie fie will. So ift e3 
z. B. in den Provinzen Eologne und Berry in Frank: 
reich, welche Gegend davon den Namen Ergot, d. i. 
Hahnenfporn oder Mutterforn erhalten hat. Man darf 
alfo auch wol nicht daran zweifeln, daß biefe Krankheit 
durch eine, vermittelit des Ueberfluffes an Feuchtigfeiten 
bewirfte, Gährung und Entwickelung der ſcharfen Zucker: 
fäure entitehe. Das aus demfelben gemahlene Mehl fieht 
faft wie Aſche aus; Brot davon gebaden, ift ſchwarz 
oder fchwarzbraun, von mwidrigem Geruch und ftrengem 
Geſchmacke. Der Genuß diefes verdorbenen Korns hat 
fehr ſchaͤdliche Folgen, doch frifch noch mehr, als wenn 
es eine Zeitlang gelegen hat. Mach ben Beobachtungen 
vieler Aerzte, veranlaßt es unter andern bie fürchterliche 
Kriebelfranfheit *#) Doch ift es nicht Überall und 
unter allen Umftänden gleich ſchaͤdlich. Auf jeden Fall 
muß man aber der Sicherheit wegen den gedrofchenen 
Roggen vom Mutterforn forgfältig reinigen, und die qu= 
ten Körner recht trocken werben lajfen, che man fie in 
die Mühle bringt. — Unfraut, Brand und Mutterforn 


*) Seit unaefähr funfzig Jahren ift man erft wieder auf biefe 
Krankheit aufmerffam geworben, ob fie aleih fhon in Al: 
tern Beiten nicht unbefannt war. Gie bat ihren Namen 
von dem Kriebeln, weldes man bei dem Anfange derfelben 
in den Gliedmaßen und in ber Haut empfindet. Bald dar: 
auf folgt ein Reden und, krampfiges Zufammenziehen an 
Fingern und Zehen, welches ſowol diefe, als endlich aucd Arme 
und Beine frumm , fteif und gegen alle Gewalt unbeweglich 
madt. Dies behält der Patient bisweilen zeitlebens; oft 
ee auch Convulſionen, epileptifhe Zufälle und ber 

od, 
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können durch Fleiß und Vorficht verhindert werden; allein 
der. Schade, deſſen Abwendung am wenigſten in unjrer 
Gewalt fteht, wird durch ungünftige Witterung ans 
gerichtet. Später Froft, Hagel, anhaltende Dürre und 
Näffe — was vermag menfchlihe Macht oder Klugheit 
gegen fie? Und dennoch — ein unvermeidlidhes 
Uebel muß man wenigftens zu ertragen und 
aufs befte zu benußen wiffen. Erftlich follte der 
Gedanke an die Möglichkeit eines folchen Unfalls jeden 
Landwirth zum Fleiß und zur Sparfamfeit ermuntern, 
Damit er, wenn das Webel wirklich hereinbricht, von dem⸗ 
felben nicht gänzlich zu Boden gefchlagen und zur Ver⸗ 
zweiflung gebracht werde Denn wer alle Hoffnung des 
diesjährigen Unterhalts bloß auf die nächfte Ernte geſetzt 
hat, womit Fann fih der in jenem Falle tröften? — 
Zweitens, eine wohl eingerichtete Metterfchaden : Kaffe 
oder Affefuranz würde in größern Staaten, wo das Uns 
glück nur einen Theil ber Einwohner trifft, eben fo wohl⸗ 
thätig werden, wie bie faft überall fchon beftehenden 
Brand: Kafien. Sehr oft kann aber auch ein ſchneller 
und muthiger Entfchluß, mit Klugheit ausgeführt, den 
Merluft wo nicht ganz erfeßen, doch weniger empfindlich 
machen. jammern und Klagen hilft da nichts — denn 
unterbeß wird das Uebel nur größer —; fondern rafch 
Hand anlegen *). Von einer völlig verborbenen Saat 
benugt man, was ſich noch benußen läßt, und pflügt 
und fäet von neuen #*). Bei anhaltend naffer Wittes 
rung zur Zeit der Ernte wird das Getraibe ohne Schas 


”) — — Alitur vitium — — 


Dum medicas adhibere manus — — — 
Abnegat, et meliora deos sedet omina poscens. 
Virg. Georg. III. v. 454. etc. 
*) Gine Anmeifung bed Hrn. Amtmann Mayer, von bem 


Berbalten bei erfolgtem Wetterfchaden, f. in Borowski Als: 
manad) für Landwirthe, auf das Jahr 1783. 
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den in der Gelbreife gemähet. Siehe Hanndv, Magaz. 
vom J. 1787, S. 1006. 

Die letzte Arbeit des Landmanns im Felde, das 
Ernten, iſt ebenfalls ein wichtiges, aber auch mißli— 
ches Geſchaͤft. Er muß zuerſt darauf ſehen, daß die 
Fruͤchte weder unreif noch uͤberreif gemaͤhet werden; denn 
im erſtern Falle verderben die Koͤrner leicht, oder taugen 
wenigſtens nicht zur Saat; im letztern wird der Verluſt 
an ausgefallenen Koͤrnern noch anſehnlicher, als er ge— 
meiniglich zu ſeyn pflegt. Das Getraide geht bei guͤn—⸗ 
ſtiger Witterung von der Unreife zur Ueberreife in weni— 
gen Tagen uͤber, daher der rechte Zeitpunkt ſchwer zu 
treffen iſt, und wenn man auch an einem großen Saat⸗ 
felde zur rechten Zeit angefangen hat: ſo iſt doch die 
legte Haͤlfte ſchon uͤberreif, e)e man hinkommt. Dieſer 
Umſtand iſt um deſto nachtheiliger, da, nach der bisher 
uͤblichen Methode, das Getraide mit der Senſe zu maͤhen 
oder zu bauen, die Aehren ſo gewaltſam erſchuͤttert wer— 
den, daß ein großer Theil der Körner, ſelbſt bei mittel— 
mäßiger Reife, verlohren geht. Man Fann fich leicht 
durch eigene Erfahrung davon Überzeugen, daß unfer Ges 
traide mehr ald hundertfältig trägt; denn man darf nur 
auf einem guten, nicht zu dicht befäeten Acker die Hal: 
me und Körner von einem einzelnen Saamen zufammens 
zählen; und doc fommt nur das fünfte und fechte, fel: 
ten einmal das zehnte Korn auf ben Boden! Hieran 
ift freilih, wie ſchon oben erinnert worden, oft ber 
ſchlechte Saame Schuld, movon viele Körner gar nicht 
aufgehen, fo wie auch das zu dichte Saͤen und andere 
dergleichen Fehler; aber der größte Verluft entiteht doch 
bei dem Einernten, Ginfahren und der weitern nachläßi: 
gen Behandlung des Getraides. Und was noch am mei— 
fien zu bedauern ift, Die ausgefallenen Körner find ge: 
rade die reifjten und vollfiändigften Man bat daher 
vorgeſchlagen, ſtatt der Senfe die Sichel zu gebrauchen, 
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wobei der Schnitter mit der linken Hand die Halnren 
faßt, "indem er fie mit ber rechten abjchneidet, ımd fie 
dann behutfam niederlegt. Die Einwürfe, welche fich 
Dagegen machen lafien, bat Hr. Prof. Jung in feinem 
Lehrbuche der Landwirthfchaft, ©. 400 ıc. zu widerlegen 
gefucht. Er behauptet, daß doch MVortheil dabei fey, 
wenn gleich mehr Menfchenhände und ein größrer Auf: 
wand von Zeit dazu nöthig wäre. — Nur wiederholte 
Erfahrungen können hierüber entſcheiden. 

Zum Befchluß wollen wir noch die vornehmften 
Grundfüße der Engliſchen Landwirthſchaft hinzus- 
fügen. Sie ift mufterhaft, aber freilich nad) der jegigen 
Lage der Sachen in Deutichland nicht durchgängig an 
wendbar. In England hat ein Landwirth aile feine 
Grundftäcke beifammen, die er mit Gräben und Mällen, 
oder mit lebendigen. Zaͤunen einſchließt, wodurch fie bie 
Vortheile eines Gartens erhalten. Er kann alfo darauf 
bauen, was er will, Kuͤchengewaͤchſe, Handelspflanzen 
u. f. w., ohne daß er von übelgefinnten Nachbaren ober 
von Beſchaͤdigungen zahmer und wilder Thiere etwas zu 
fürchten hat. Selbſt gegen Falte Winde und überhaupt 
gegen Froft und Hite find fie dadurd) beffer gedeckt als 
in offenen Feldern. Hiezu fommt die Holzbenugung von 
lebendigen Zäunen, welche ihm jährlich zuwaͤchſt; denn 
ein etwas beträchtliches Ackergut ift gewöhnlich in zwölf 
große Quadrate abgetheilt, und jedes Quadrat mit einer 
befondern Befriedigung verſehen; da nun alle zwölf Jahre 
eine von diefen Befriedigungen umgehauen wird: fo hat 
er in jedem Jahre genugfame Minterfeurung. Zur Bes 
fhüßung der neu angelegten Hecken wird von außen ein 
todter Zaun umher gemacht, den man aber nach etlichen 
Jahren wieder wegnimmt, und ihn ebenfalls verbrennt. 
Alle zwanzig bis fünf und zwanzig Schritte pflanzt man 
an den Hecken Eichen und Buchen mit an, welche den 
Holzertrag erhöhen. In Sandfeldern bedient man fich 
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häufig des ſtachligen Ginſters zu Hecken. — Die bes 
ſondere Eintheilung des Guts iſt dieſe: die Haͤlfte, auch 
wol zwei Drittel deſſelben werden zum Anbau der Fut— 
terfräuter, oder zur Anlegung fünftlicher Wiefen beftimmt, 
— eine Hauptquelle der verbefjerten Tandwirthfchaft, 
wodurch man es dahin gebracht hat, daß man auf fol: 
chen Aeckern den fhönften Weizen bauen kann, die man 
fonft für unfruchtbar hielt —; das Uebrige bleibt Acker: 
feld. Brache findet niemals Statt. Alle drei bis feche 
Jahre wird mit Getraide- und Futterbau abgewechfelt, 
jo daß ein Acker drei bis ſechs Jahre Fruchtfeld und 
nachher eben fo lange eine Wiefe if. Dreijährige Wie: 
“ fen befäet man mit Spaniſchem oder rothem Klee, feche: 
jährige aber mit Luzerne, Efparfette und Raygras. Das 
Acerfeld trägt wechſelsweiſe Winter - und Sommerges 
traide, Rüben, Hülfenfrüdhte und dergleichen. Ueber: 
haupt füet man felten über drei Jahre hinter einander 
Getraide, fondern man wechfelt mit folchen Früchten, 
und fäet auch wol Klee darunter. Alle dergleichen Fel— 
der werden jährlich), oder im dritten Jahre, gedünget, 
vor Winters geftürgt, tüchtig geackert, und im legten 
Jahre, da fie Getraide tragen, füet man Klee unter da3 
Getraide. — Im erjten Jahre nad) dem Umbrechen bauet 
man meiftens Hülfenfrüchte, oder Kartoffeln, Rüben, 
Tabaf, Mohn u. f. w. Die fünftlichen Wiefen düngt 
man alle drei Jahre, mähet fie ab zu grünem oder bürs 
rem Sutter, und läßt auch zuweilen abfichtlich darin weis 
den, welches in dieſen Umzäunungen feinen Hirten 
braucht. Doc) zieht man die Stallfütterung der Weide 
vor, und hält fo viel Vieh, daß alles auf dem Gute 
wachſende Futter aud) verzehrt, und demnac) hinlängliche 
Düngung erhalten wird. Schaafe und Schweine füttert 
man mit Klee. Zum Zugviel) werden vorzüglich) Ochfen 
und ftarfe Stuten genommen. 
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Welch ein reizendes Bild einer laͤndlichen Wirth⸗ 
ſchaft! Aber freilich beguͤnſtigt auch das Klima, der 
Boden und die ganze Verfaſſung und Lage des Staats 
eine ſolche Einrichtung, die an andern Orten, ſtlaviſch 
nachgeahmt, den Gutsbeſitzer zu Grunde richten wuͤrde. 
Jedoch ift die Kenntniß diefes Englifhen Wirthfchaftsfy: 
ſtems immer lehrreich und intereffant. — Wie viel in 
diejer Hinficht ein Landwirt) noch zu verbeffern habe, 
zeigt felbft eine Vergleichung verfchiedener Provinzen 
Deutfchlande. In der Pfalz 3. B. braucht ein Bauer 
zum Unterhalt einer zahlreichen Famille nicht mehr als 
zwanzig Morgen Ader, und in andern Gegenden reichen 
kaum fechszig bis achtzig. Ein folder Abſtand fann un: 
möglich bloß vom Klima und vom Boden berrühren. 


Erfie Ordnung. 
Gewaͤchſe diefer Klaſſe, 


welche in Deutſchland im Freien wachſen. 
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Erffe Ordnung 


Der gemeine Roggen, (Secale cereale.) 


So wie das Silber der allgemeine Maaßſtab zur Be— 
ſtimmung des Werthes der Dinge iſt: ſo richtet ſich in 
unſern Gegenden der Preis der Nothwendigkeiten des Le— 
bens gemeiniglich nach dem unentbehrlichſten aller Be— 
duͤrfniſſe, dem Roggen. Dieſer hat fuͤr uns, als Nah⸗ 
rungsmittel betrachtet, vor den uͤbrigen Getraidearten, 
einen entſchiedenen Vorzug. Er iſt leichter und wohlfei— 
ler zu bauen, als der Weizen, und gibt der zahlreichen 
arbeitenden Klaſſe der Menſchen ein kraͤftigeres Brod. 
Da dies Gewaͤchs ſchon ſeit undenklichen Zeiten kul⸗ 
tivirt worden iſt, ſo kennt man jetzt ſein eigentliches Va⸗ 
terland nicht mehr, denn der wildwachſende Roggen, wel⸗ 
dien man hin und wieder antrifft, ift nicht fowol urs 
fprünglich wild, als vielmehr verwildert zu nennen Er 
unterfcheidet fic) von dem angebaueten nur durch Eleinere 
Halme und magere Aehren und Körner, und es ift falfch, 
daß er in Trefpe ausarte, fo wie überhaupt die ehemals 
vertheidigte Meinung von der Verwandlung einer Getrai- 
deart in die andere, jest Feinen Beifall mehr findet. Das 
Gefhleht (Secale, Roggen) fteht in der 2ten Ordnung 
der zten Klaffe. Seine Kennzeichen find: Die Kelche 
ftehen einzeln einander gerade gegenüber, find zweifpelzig 
und zwei-, bisweilen auch dreibluͤthig. Man kennt 4 
Gattungen, wovon unfer gemeine Roggen die vornehm— 
fte ift, und fid) durch die fcharfen Haare am Rande der 
Spelzen unterfcheidet, welches Merkmal fi bei allen 
Spielarten defjelben findet. Zu diefen Spielarten gehört 
der Arhangelfhe Roggen, von deifen Anbau in 
Deutfhland man fich vor einiger Zeit große Vortheile 
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verſprach. Er treibt fechs bis acht Fuß hohe ftarfe Hal: 
me, fett lange ehren an, und gibt auf dem Felde ei: 
nen prächtigen Anblick. Anfangs wächft er nicht fo 
fchnell, wie unfer Roggen, und befommt erſt Aehren, 
wann diefer ſchon in der Blüthe fteht, Daher leidet er 
aud) eben nicht von fpäten Frühlingsfröften; in der Folge 
holt er denfelben wieder ein, und wird mit ihm zugleich 
reif. Diefer Vorzüge ungeachtet, hat man hier doch 
bald aufgehört, ihn zu bauen, denn er gibt weniger und 
Heinere Körner, und dieſe liefern fchlechteres Mehl und 
in geringerer Menge als unfer gemeines Korn. Das dicke 
harte Stroh ift auch nicht fo brauchbar, und dient we— 


der zur Fütterung, noch zum Streuen. — Der Staus. 


denroggen, eine andere Spielart, foll aus Norwegen 
zu und gefommen feyn. Er beftaudet fich nicht nur fehr 
ftarf, fondern bringt auch in jedem Halme mehrere Aeh— 
ren. Don Farbe fieht er etwas grauer aus, als unfer 
Roggen, widerfteht audy übrigens ber Kälte und Naͤſſe 
beffer, und kommt in jedem Boden fort; an Körnern ift 
er, wo nicht ergiebiger, Doch eben fo reih, nur das 
Stroh ift zum gewöhnlichen Gebrauch zu hart, — Am 
meiften empfiehlt man von den fremden Spielarten zum 
Anbau in hiefigen Gegenden den Wallachiſchen Rog— 
gen, welcher ebenfalls ftaudenartig waͤchſt. Er wird 
höher ald der gemeine Roggen, und trägt an Körnern 
und Garben weit reichlicher. Man fäet ihn fehr dünn, 
acht bis zehn Mesen auf ein Land, wo man fonft einen 
Sceffel vom gemeinen Roggen ſaͤen würde. Das Stroh 
ift weich und fehr gut zu Haͤckſel. Auch der Aegypti— 
fhe Roggen (Serufalemskorn) wird fehr gerühmt und 
in der Pfalz fleißig gebauet. Allein alle diefe Sorten 
arten nach einiger Zeit‘ wieder aus, und nähern fich in 
ihrer Fruchtbarkeit und andern Eigenfhaften allmählig 
dem hiefigen Roggen; ein Beweis, daß fie nicht wefent: 
lich von demfelben verfchieden find, Man hat bemerkt, 


! 
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daß die fremden Getraidearten in ben erften Jahren ih—⸗ 
rer Anpflanzung hier oft reichlicher tragen, als in ihrem 
Daterlande, und daß felbft unfer einheimifches Korn, in 
entferntere Gegenden verſetzt, Anfangs den 'gluͤcklichen 
Einfluß einer ſolchen Veränderung fpüren laffe; ja, daß 
ſchon eine Reife von ſechs bis acht Meilen die Sruchtbars 
teit beffelben vermehre. Diefe längft befannte und uns 
ftreitige Wahrheit führt auf einen überaus wichtigen 
Grundfaß. bed Getraidebaues, welcher jedoch von dem ges 
meinen Landmanne noch nicht überall beherzigt und aus: 
geübt wird: Man muß mit dem Saatforn alle 
drei bis vier Jahre wechfeln, und friſchen 
Saamen, wenigftiens aus einer Entfernung 
von etlihen Meilen, berbeifchaffen *). Reiche 
Gutsbefiger verfchreiben ihn aus England; allein das ift 
nicht noͤthig. Schon die Verfegung aus einer Provinz 
Deutfchlands in die andere zeigt eine folche Wirkung. 
Dod) ift hiebei noch der Umftand zu bemerken, daß ber 
aufgefaufte Saame nicht in einem beffern Boden gewach- 
fen feyn darf, als derjenige ift, wo man ihn hinbringen 
will. Kluge Wirthe Faufen das in einem fchlechten 
Sandlande gezogene Saatforn (wenn ed nur vollfommen 
reif und trocken geworben ift, es mag übrigens fo un 
rein feyn, ald ed wolle) um einen geringen Preis, rei= 
nigen es forgfältig, und finden ben hiedurch verurfachten 
Abgang nachher in der reichern Ernte mehr ald erfeßt. 
Dies gilt von allen Getraidearten überhaupt, Wir braus 


/ 


3 


*) Diefe Regel wirb von mehrern Dekonomen und Raturfor: 
fhern für ganz unrichtig gehalten. Denn man hat die Bes 
obadhtung gemacht, daß die Gewaͤchſe fih nad) und nad) im» 
mer mehr an ben Boden gewöhnen, und bdefto beffer qedeis 
ben, je länger fie einheimifh find. Merkwuͤrdige Verfuche 
hierüber bat Hr. Ach ard zu Berlin angeftellt, ©. Neue 
allgem. Deutfhe Biblioth, 33ſten B. ıftes St. Intelligenz: 
blatt ©. 276. 


Der Roggen. 625 


chen alfo Feine fremde Sorten mit Mühe und Koften von 
weiten herzubolen. 

Unfer gemöhnlicher Roggen ift nad) der Zeit * 
Ausſaat entweder Winterroggen, oder Sommer— 
roggen, wozu auch noch an einigen Orten Johannis: 
roggen kommt. Eigentlich und von Natur ift alles Ge: 
traide Winterfrucht: denn man fann nur die Gemwächfe 
Sommperfrüchte nennen, welche ihren Saamen erft im Früh: 
. jahre von felbft fallen laſſen; bies findet fi) aber bei 
unferm Getraide nicht. Indeß gibt es allerdings einige 
Gattungen, 3. B. Hafer und Hirfe, die fih in unferm 
- Klima leichter durch bie Frühlingsfaat fortpflanzen laſ⸗ 
fen, daher man fie insbefondere Sommerfrächte nennt. 
Hingegen Roggen, Weizen und Gerfte fann man fomwol 
im Herbfte als im Frühjahre füen, und dies verfchafft 
dem Landwirthe große Bequemlichkeiten und Mortheile, 
So wie die Verfchiedenheit der Kultur überhaupt die Ei: 
genfchaften der Gemächfe modificirt und abändert; fo 
bringt auch die Sommer: und Minterfaat einigen. Unter: 
fhieb bei dem Getraide hervor, welcher jedoch nicht wes 
fentlih ift: denn man fann aus jedem Saamen Som: 
mer- und Minterfrucht erziehen, und eine wiederum in 
die andere übergehen laffen. Bei uns unterfcheidet fich 
der Winterroggen durch größere Halmen und Körner von 
dem Sommerroggen. Der fogenannte Johannisroggen 
wird hin und wieder in Sachſen und im Brandenburgi: 
ſchen gebauet. Man fäet ihn um Johannis auf ein Feld, . 
welches eben fo, mie zum MWintergetraide, zubereitet ift; 
doch nur zehn Metzen auf einen Scheffel Kornland, weil 
er fid) ungemein ftarf beftredt. Im Herbfte kann man 
ihn zwei= bis dreimal abfchneiden und verfüttern, und 
dennoch fieht im folgenden Sommer bie Saat fo fchön, 
wie der befte Winterroggen; das Stroh ift zwar etwas 
fürzer, aber weicher; bie Körner find duͤnnſchaͤlig und 
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mehlreih, wenn auch Feiner, und im Ganzen gibt er 
einen nicht geringen Ertrag. 

Es ift fchon oben bemerft worden, daß man das 
urfprüngliche Vaterland des Roggens nicht mit Gewiß— 
heit angeben kann; allein die Erfahrung, daß derfelbe in 
filtern Gegenden beffer gebeihet, als in warmen, ver- 
räth ihn als ein Produkt des nördlichen Klima’s. Eben 
darum bauet man ihn in füblichen Laͤndern wenig oder 
gar nicht ). Im Frankreich ſieht man mehr Weizen: 
ald Roggenfelder, und in Stalien findet man den Anbau 
des Roggens nur in Falten Gegenden vortheilhaft. Kaiz 
fer Karl der Fünfte fihichte erft Saamen: Roggen aus 
Deutfchland nad) Neapel, damit man ihn auf den hohen 
Bergen, wo wegen ber Kälte fein anderes Getraide forte 
kam, anbauen möchte. Doch trifft man unfern Roggen 
auch, wiewol fparfam, in Sicilien, Afrika u. f. w. an. 

Bon dem Anbau deffelben ift bier nicht der Ort, 
ausführlich zu fprechen. Seine mannichfaltige Benugung 
f. in der Technologie. u 


Der Weizen. (Triticum,) 


Dies ift die edelfte unter den einheimifchen Getraidegate 
tungen, deren Saamen das weißefte, feinfte und Eöftliche 
fie Mehl liefert. Das Gefchlecht fteht in derfelben Ord⸗ 
nung und Klaffe, wie der Roggen, unb hat folgende 
Kennzeichen: Der zweifpeljige Kelch fit einzeln, und 
enthält 3 ftumpfe Blümchen; Die eine Spelze ift bau- 
big und zugefpigt, ober begraunt, bie andere platt. 
Man theilt die Gattungen in 2 Familien, in jährige und 


+ Bicilien und Aegypten heißen 'iwar bie Kornlammer bes 
alten Rome: aber frumentum und 'Korn bedeutet nicht 
Roggen. — 
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in ausdauernde. Zu den letttern gehört das gemeine Un: 
fraut, die Quefe (friechender Weisen, Tr. repens), 
Gattungen der erften Familie find: 

Der Winter-Meizgen (T. hsbernum), ber ſich 

durch ziemlidy ftumpfe, oder unbegrannte Kelchfpelzen von 
andern auszeichnet. Er ift bie beſte und in Deutfchs 
land gewöhnlichite Gattung, welche gebauet wird. Dean 
hat aud) einige Spielarten von ihm, 3. B. den Bart: 
weizen mit langen und furzen Grannen; ben gelb: 
hbalmigen Weizen mit lohrothen Aehren und gleichfar- 
bigen halbdurchfichtigen Körnern; den weißen Weizen 
u. 0. m. 
Der Sommer-Meizen (T. aestivum), deſſen vier- 
blüthige, bauchige, glatte, begrannte Kelchfpelzen wie 
Dachziegel" über einander liegen. Er ift nicht fo ſchoͤn, 
noch fo ergiebig, wie der Minter-Meizen, und wird meis 
ſtens nur da gefüet, wo biefer verungluͤckte. 

Der Polnifhe Weizen (T. polonicum), mit 
zweiblüthigen nackten Blüthenfpelzen, fehr lang begranns 
ten Blümchen und bärtigen Spindelzaͤhnchen. Er wird 
an 5 Fuß hoch, beftaudet fich ungemein ftarf, und beugt 
ſich, der dicden Halme ungeachtet, zur Erntezeit unter der 
Laft der Aehren. Die Körner find größer ald von den ' 
übrigen Gattungen, klar — beinahe durchfidhtig — ſchwer 
und mehlreich; fie geben ein Drittel weniger, und babei 
feinere Kleie, als der gewöhnliche Weizen. Man bauet 
ihn vorzüglich in Frankreich und Lothringen. In Deutfchs 
land ift er wenig befannt, Verſuche im Kleinen gaben 
bier das dreißigfte und vierzigfte Korn. 

Der Munderweizen ($ofephsweizen, T. compo- 
situm) treibt aus einer Murzel fechs bis zehn ftarfe Hal: 
me, und jede Aehre hat vier bis fünf Fleine Nebenähren, 
Die gedrängt ftehenden Aehrchen find begrannt. In Neapel 
und Eicilien wird er am häufigften angetroffen; auch Eng: 
land und Ungarn bauet ihn, Der Ertrag foll noch rei- 
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her feyn, als vom Polnifchen Weizen, Bei und artek 
er leicht aus, und verliert feine Seitenähren, wenn er 
nicht in ein fehr fruchtbares und gut zubereitetes Land 
fommt. 

Der Dinkel: Meizen (T. spelta, Spelz oder 
Spelt) unterfcheidet fi als Gattung durch vierblüthige 
abgeftumpfte Kelche und durch die mit Grannen bewehr- 
ten Zmwitterblümchen, wovon 2 fruchtbar, die übrigen une 
fruchtbar find. Die Halme werden nicht fo hoch und 
ftarf, wie die bed gemeinen Weizens, und bie. etwas 
Heinlichen Körner ſitzen fo feft in ihren Hülfen, daß fie 
nicht anders als auf einer Schälmühle davon befreiet 
werben fünnen. Es gibt auch verfchiedene Spielarten 
davon, mit und ohne Grannen, mit röthlichen und wei: 
fen Aehren u. fe w. Eine Spielart beffelben ähnelt 
mehr der Gerfte; die Körner halten das Mittel zwifchen - 
dem Weizen und Roggen, und wachfen zwei und zwei 
neben einander in ftarfen Hülfen; dieſe nennt man ins 
befondere Speltgerfie, und bauet fie ald Sommer: 
frucht; der Winterfpelz ift aber vorzüglidher. Er 
verlangt einen fetten, ſchweren und gut bearbeiteten Bo— 
ben und mehr Sonne, ald ber gemeine Meizen; denn ob. 
er gleich im Winter ziemlidye Kälte erträgt, ohne zu er— 
_ frieren, fo muß er doc) im Sommer viel Märme haben, 
wenn er recht gerathen fol, In kaͤltern Gegenden ift 
überhaupt der Halm magerer und das Korn weicher, da 
ed hingegen in einem wärmern Klima faft fteinhart wird. 
Frankreich und das füdliche Deutfchland, 3. B. Schwas 
ben, die Pfalz ꝛc. treibt den Spelzbau ftarf und mit 
großem DVortheil: denn die Körner geben ein Mehl, wel: 
ches Viele noch dem gemeinen MWeizenmehle vorziehen. 
Ehe fie gemahlen ‚werben fünnen, muß man fie, mie 
ſchon gefagt, auf einer befondern Mühle enthülfen. Die 
feinfte Sorte, welche unter dem Namen Frankfurter oder 
Nürnberger Mehl befannt ift, wird durch ganz Europa 
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verſendet. In der Küche zu Mehlfpeifen, besgleichen zu 
Kuchen und anderen feinem Backwerk, hält man es für 
ganz vorzüglid brauchbar; aber Brot davon gebacen 
wird noch fpröder, als Meizenbrot, und hat feinen fon= 
dberlichen Gefhmaf, Indeß vermifcht man es zu diefem 
Zweck mit Roggen: und Weizenmehl. Webrigeng macht 
man von den Körnern auch fehr fchöne Graupen, Grüße 
und Gries; desgleichen wird Bier, Stärke u. f. w. dar: 
aus bereitet. Die unenthülfeten Körner geben ein beffes 
res Zuttter für die Pferde, als der Hafer. 


Die Gerfte. (Hordeum.) 


Klaſſe und Ordnung wie bei dem vorigen. Geſchlechts— 
Fennzeichen: Ein fechsblättriger Kelch, der 3 Blüthen 
einfchließt; zweifpelzige Blüthen, beren Äußere baudige, 
eckige Spelzen begrannt find. Unter den Gattungen ift 
die gemeine zweifpelzige Gerfte (CH. distichon ) am 
befannteften. Ihre Blüthen und hernach die Körner ſte— 
ben anfwärts in zwei Neihen. (Gattungsfennzeichen.) 
Sie dauert nur einen Soinmer, und wird daher aud) 
Sommergerfte genannt. Man bauet fie in Deutfchland 
am gemwöhnlichiien an. Spielarten berfelben find: Die 
nackte zweizeilige Gerfte (große Himmelögerfte) mit nad: 
ten, ſchweren und fehr mehlreihen Körnern; die Stau: 
dengerfte (DBlattgerfte), welche aus Einem Korne 6 bis 
10 Halme treibt, | u 

Die vierzeilige Gerfte (H. polystichon s. vul- 
gare) hat eine lange, ſchmale, vierzeilige Aehre, wos 
von aber nur zwei Reihen befonder® ausgezeichnet find, 
und ihre Grannen in die Höhe richten, Einige ziehen fie 
in Anfehung des Ertrags ber erftiern vor,» befonders da 
fie auch im Mittelacker gut wählt, die zweizeilige Som: 
mergerfte hingegen fchon Weizenader verlangt, Sie wird 
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daher in vielen Gegenden ald Sommer- und Winterfrucht 
fehr häufig gebauet. 

Die fehszeilige Mintergerfte (CH. hexasti- 
chon) mit einer fechsfachen Reihe von Körnern, welche 
aber in manchen Jahren nicht alle zur Reife‘ kommen, 
und mit fruchtbaren und begrannten Zwitterblüthen; fie 
empfiehlt ſich durch. ihre außerordentliche Fruchtbarkeit, 
und foll ein Drittel mehr geben, ald andere Gerfte: In—⸗ 
deß taugt fie weniger zu Malz, ald zu Mehl und Graus 
pen, erfodert aucd) einen guten Boden. In England und 
in der Schweiz ift fie fehr gebräuchlich; in Deutfchland 
fieht man fie felten. Sie Fann nicht nur um Michaelis, 
fondern auch im April gefäet werden, und reift dann 
(don zu Johannis. 

Die Reißgerfte (Bartgerfte, H. zeocriton) trägt 
ebenfalls fehr reichlich, und bat den Vorzug, daß fie ſich 
felbft bei großer Näffe und Regen nicht legt, oder die 
Aehren ſenkt. Die männlichen Biüthen, welche den Zwit— 
terblüthen zur Seite fiehen, find unbegrannt, Sie ift 
zweizeilig, und enthält im jeder Reihe zwölf bis funf: 
zehn, jedoch Eleine Körner, welche vortreffliches weißes 
Mehl und fchöne Graupen liefern. Auch _brauet man in 
England ein ſtarkes Weißbier davon. Eine fehr nützliche 
Spielart ber vierzeiligen Gerfte ift die fogenannte Wal 
lachiſche Gerfte, welche nackte Aehren hat, und des 
ren Körner leicht von felbit ausfallen. Selbft auf einem 
magern und fandigen Boden brachte nad) einem Verſuche 
ein Korn an zwanzig Halme, und auf benfelben über 
achthundert Körner, welche ein fehr feines Mehl gaben, 
woraus man Zwiebac machte. Zu Graupen und Gries 
ſchickt fie fich fehr gut, zum Brauen nicht fo wohl. Man 
fäet fie im April in ein flarfes fettes Land, zwölf Mes 
gen auf ein Stud, wo man fonft einen Scheffel von ber 
gemeinen Gerfte hinfäet. In guten Jahren tragt fie 
zwanzig= bis dreißigfältig. 
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- Unter den gewöhnlichen Getraidearten ift dte Gerſte 
in Anfehung bes Bodens am fchwerften zu befriedigen. 
Ein leichter, dürrer und hitziger Boden ift ihr durchaus 
zumider. Sie liebt Näffe, aber doch auch nicht zu viel; 
ein fchweres und fettes, aber mürbes und nicht frifch 
gebingtes Erdreih. Schaafmiſt foll man gay nicht zum 
Düngen nehmen. Der Saame muß auserlefen und auch 
das Land von Unkraut möglichft rein feyn, Einige weis 
hen ihn vor der Ausſaat in Miftlafe ein, wodurch der 
Ertrag faft um die Hälfte erhöhet wird. — Megen bes 
ftarfen Verbrauchs der Gerfie zum Brauen wird damit 
ein großer Handel getrieben. 


Der gemeine Hafer. (Avena sativa.) 


Klaſſe und Ordnung wie bei dem vorigen. — Ge— 
fchlechtöfennzeichen: Der zweifpelzige Kelch meift vielblü- 
thig; die Ruͤckengrannen zufammengedreht. Der gemeis 
ne Hafer unterfcheidet ſich als Gattung durd) Kelchfpels 
zen, welche größer find als die zmweifpelzigen, mit einer 
Granne verfehenen Blüthen, deren größere Blüthenfpelze 
fnorpelartig ift. Es find von ihm durch Die Kultur ebenz 
falls mehrere Spielarten entftanden, wovon die merkwuͤr⸗ 
digſten ſind: der weiße, der ſchwarze, der Ungaris 
ſche, der nackte und der ſchwere Englifche Hafer. 
Diefer letztere übertrifft in Anfehung der Größe und 
Schwere der Körner alle andere Arten. or ber Aus— 
faat weicht man ihn einen Tag über in Miftwaffer ein, 
und fiet ihn dann ganz dünn in ein gut gedüngtes Land. 
Er hat einen ſtarken Wuchs, dicke rohrartige Halme 
und große breite Blätter. Man erntet von ihm das 
funfzehnte, auch wol das zwanzigfte Korn. Ein Schef— 
fel von dieſem Hafer wiegt gemeiniglih acht, ‚Pfund 
mehr, als vom gewöhnlichen. Die Körner find fo groß 
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und mehlreih, daß man den Pferden nicht viel über bie 
Hälfte desjenigen Maßes geben darf, ‚welches fie fonft 
befommen, Auch zur Grüße und zum Bierbrauen ift er 
vortrefflich. Man kann ihn als Winterfrucht bauen, — 
Der fhwarze Hafer, von ber Farbe der Saamens 
hülfe fo gewannt, hat vor dem gemeinen weißen feinen 
Vorzug. Eine Abänderung davon heißt Augufthafer, 
weil er fhon in ber Mitte des Augufts reif wird, In 
bergigen und waldigen Gegenden bauet man ihn mitBors 
theil; doch hat er ben Fehler, daß die Kürner leicht aus⸗ 
fallen, daher bei fiarfem Winde der größte Theil ber. 
Ernte verloren gehen fann. Weniger gebräuchlic) ift eine 
andere Art des fchwarzen Haferd, den man wegen feiner 
harten Schalen Eichelhafer nennt. Der Ungaris- 
fhe Hafer unterfcheidet fi) hauptfächlich dadurch, daß 
er alle Körner auf Einer Seite des Halms dicht über 
einander trägt, und alfo Feine ausgebreitete Rifpe hat. 
Aus einer Wurzel fommen zehn bis fechszehn lange Hal- 
me hervor, und in der Güte der Körner, fo wie in ber 
Fruchtbarfeit, nähert er fi) dem Englifchen Hafer. Das 
Etroh it gelber und dem Viehe angenehmer, als das ges 
meine Haferſtroh. Der nadte Hafer (Xatarifcher 
Grüßbafer), wird häufig in England und Schottland 
gebauet und daſelbſt fehr gefchägt., Er beſtaudet ſich fo 
ftarf, wie ber Ungarifche Hafer, und treibt gegen drei 
Fuß hohe Halmen, welche zwar nur Fleine Körner, aber 
reichlich tragen. Das Eigenthuͤmliche deffelben befteht 
darin, daß die Körner in der harten Hülfe nicht feft fiz- 
zen, fondern bei völliger Neife entweder von felbft her⸗ 
ausfallen, oder wenn fie gedrofchen werden, eben fo wie 
Roggen und Weizen nacdt herauskommen. Diefen Hafer 
braucht man alfo nicht erft, wie die übrigen Arten, auf 
der Mühle zu enthälfen, um Grüße davon zu machen: 
denn er liefert gleich eine natürliche Grüße, wozu er 
auch in England vornämlich benußt wird, . 
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Bei allen den unftreitigen Vorzügen des Englifchen 
und Ungarifchen Hafer hat man doch bisher den Anbau 
unſers gemeinen vortheilhafter gefunden, weil jene fremde 
Arten einen fehr guten Boden und forgfältige Kultur er= 
fobern, und man dies hier lieber auf edlere und einträg: 
lichere Früchte verwendet. Zudem arten fie — mie alle 
fremde Produfte — nad) und nad) aus, und find ald= 
dann um nichts beffer, ald unfere gewöhnlichen Früchte. 
Sicherer ift ed, den gemeinen Hafer, welcher feit Jahr⸗ 
hunderten ſich an unſern Boden und an unfer Klima ges 
wöhnt hat, durch etwas mehr Aufwand von Fleiß zu 
vercdeln, wenn man fich einen reichern Ertrag von diefer 
Frucht verfchaffen will. Allein da der Hafer befannt- 
ih am genügfamften unter allen Getraidearten ift, und 
felbft in dem magerften Boden fortkommt, fo pflegt 
man aud) nur wenig Eorgfalt auf feine Kultur zu ver: 
wenden. Indeß lehrt die Erfahrung und unter andern 
Englands Beifpiel, daß er eine befjere Pflege reichlich 
belohnt. Gute Wirthe ftürzen den Haferacfer vor Min: 
terdö, pflügen ihn im Srühjahre, ftreuen den Saamen 
ganz dünn aus — auf hundert Ruthen etwa dreißig 
Pfund — und eggen ihn zuerft nur leicht unter. Nach 
acht oder zehn Tagen wird er wieder in die Queere ge: 
egget, abermals nach acht Tagen fchräg, und zuleßt nach 
Verlauf von acht Tagen egget man ihn völlig ab. Da: 
durdy wird nicht nur der Hederich und anderes Unkraut 
jerftört, fondern der Hafer wuchert auch beffer, und 
bringt fehönere Körner. Mann er vier Zoll hoch ift, und 
ed hat geregnet, fo fährt man mit einer hölzernen Walze 
darüber. | 

Man benubt den Hafer feltner zu Mehl und Weiß⸗ 
bier, als zu Grüße; am häufigften aber zum Zutter für 
Pferde und anderes Vieh, 
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Eigentlich gehört der Buchweizen, nach unſerer bier ans 
genommenen Eintheilung, in die Klaffe der Pflanzen, 
denn er hat einen Frautartigen Stengel; aber wegen 
der ähnlichen Benutzungsart fann er mit zu dem Getraide 
gerechnet werden. Das Gejchlecht defjelben fteht in ber 
3ten Ordnung der sten Klaffe, und hat folgende Kenn 
zeichen: Der. Kelch fehlt; eine fünfmal getheilte Krone; 
der meift nacte Saame it eckig. Man theilt es in 4 
Familien: 1) mit einer einzigen Aehre; 2) mit fechs 
Staubgefäßen und zweifpaltigem Griffel; 3) mit gleiche 
randigen Blättern; 4) mit herzfürmigen Blättern. In 
ber letztern befindet fich auch der Buchweizen, ber fi 
als Gattung durch gleichecdige ungezahnte Saamen aus: 
zeichnet. Er ift urfprünglich in Afien einheimifch, und 
kam erft.vor etlichen hundert Jahren nad) Stalien, wo 
man ihn Anfangs Türfifches Korn (Frumentum sa- 
racericum) nannte. Den Namen Buchweizen erhielt er 
vermuthlich von der Form und dem Nußen feines Saa= 
mens, indem man ihn in Anfehung der erftern den 
Buchnäffen und in Unfehung bes legtern dem Weizen vers 
glich. An einigen Orten heißt er Heideforn, weil er, 
wie die Heide, einen magern und fandigen Boden liebt. 

Der Stengel biefer Pflanze wird nicht viel über zwei 
Fuß hoch, fieht obermärts röthlich aus, und zertheilt fich 
in Nebenzweige. Die Blätter find herzförmig = pfeilfdr: 
mig, dunfelgrün, den Epheublättern ähnlich; die weiß: 
röthlichen Kleinen Bläthen fiehen in Büfcheln, und auf 
diefelben folgen dreieckige, mit fehwarzbraunen Schalen 
bedecfte, mehlreiche Saamenkoͤrner. 

- Der Buchweizen gebeihet am beften in einem lockern, 
fandigen und trocfenen Boden, und verlangt wenig Dünz 
ger, aber viel Sonne, In friſch aufgeriffenen, mit vers 
brannten Rafen oder Afche gebüngten Feldern, wächft er 
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vortrefflich. Man fact ihn gewöhnlich im, Mai-— etwa 
fechözig Saamen auf hundert Ruthen — und egget ihn 
unter, Es ift ihm befonders dienlih, wenn es bald da— 
nach regnet. Kälte verträgt er gar nicht. Er waͤchſt 
geihwind, und blühet faft den ganzen Sommer hindurd) ; 
man würde viel reichere Ernte gewinnen, wenn alle Kür: 
ner zu gleicher Zeit reiften. Allein viele fallen vor der 
Ernte aus, und werden von Mögeln gefreiien, viele ges 
hen auch noch bei dem Abmähen und dem nachherigen 
Behandeln verloren. Der im Mai gefäete wird im Aus 
guft geerntet; in füdlichen Provinzen faet man ihn kurz 
vor oder nad) der Roggenernte, und diefer reift im Ok— 
tober. — Der Anbau des Buchweizens wird in den Ge: 
genden, wo viel Sandland ift, mit Vortheil betrieben, 3. 
B. im Lüneburgifchen, in der Marf ꝛc. Er empfiehlt fich 
eben dadurch, weil er auch in dem fchlechteften Boden 
fortlommt, den andere Gewächfe verfchmäben. Seine 
Bluͤthe gibt den Sommer hindurch den Bienen eine ans 
genehme Nahrung. Solche Aecker, - die nach ihm wieder 
mit anderem Getraide befäet werben follen, faugt er nicht 
aus, fondern er hindert vielmehr das Aufmwachfen des 
Unfrauts. In England braucht man ihn als grüne Duͤn— 
gung, indem man ihn vor der völligen Reife unterpflügt; 
in Italien (fo wie auch in hiefiger Gegend) wird er als 
Futtergemwächg gebauet. Bon dem Saamen — man ern= 
tet in guten Jahren das fiebente bis achte Korn — macht 
man Mehl, und bädt Brot daraus, welches zwar fehr 
fhwarz, aber doch nahrhaft. und wohlfchmecdend ift, 
Dieifältig wird auch Grüße (Heidegrüge) davon bereitet. 
Ein Scheffel gibt ungefähr zehn Megen, wenn der Saame 
rein und gut ift. Sonſt dient er noch, wie befannt, zur 
Maftung für das Dich. 
Eine Spielart des gemeinen Buchmweizens ift ber Si- 
birifche (P, tataricum), der beträchtlicdye Morzüge, vor 
jenem bat, und bei uns gebauet zu werden verdiente, Er 
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treibt größere und faftigere Stengel, und liefert noch ein= 
mal fo viel Saamen. Der Saame felbjt ift fchwerer, 
denn eine Metze wiegt gegen zwei Pfund mehr, als der 
gemeine Buchmweizen; auch hat er einen angenehmern, 
dein Reiß ähnlichen Gefhmad. Er kommt ebenfalls in 
einem leichten magern Boden fort, und leidet nicht von 
der Kälte, da hingegen der gemeine oft in Einer Nacht 
zu Grunde geht. Diefer letztere Umftand kann ſchon 
allein feine Anpflanzung vor jenem empfehlen. Zur Auss 
faat braucht man kaum Halb fo viel, wie vom gemeinen, 
weil er ſich mit feinen Nebenzweigen weit ausbreitet. In 
Schweden ift bdiefe Art fchon allgemein eingeführt, und 
in Deutfchland hat man nun auch hin und wieder ben 
Anfang damit gemacht, 


Die gemeine Hirſe. (Panicum miliaceum.) 


Eine Gattung des Hirfengrafes, melches Gefchlecht in 
die 2te Ordnung ber zten Klaffe gehört, und folgende 
Kennzeichen bat: Ein zweiblumiger , jweifpaltiger Kelch, 
deffen äußere Spige fehr Flein und deſſen eines Bluͤm⸗ 
chen zwitterartig, das andere männlid), oder Feins von 
beiden iſt. Zwei Familien: 1) mit ährenförmigen Kol: 
ben (Kolbenhirfe); 2) mit Rifpen. Einige Gattungen 
ber erften Familie mwachfen in Deutfchland wild, z. 3. 
die Bluthirfe (P. sanguinale), vor der Farbe der. 
Halme fo genannt, welche ſich ald gemteines Unkraut auf 
den Aeckern und in Gärten findet. Jeder Halın bringt 
fünf bis fieben und mehr Aehren, die Anfangs dicht bei 
einander ftehen, und ſich nachher von einander entfernen, 
Der Saame ift länglih, platt, gelblich und faft durch— 
fihtig, und gibt enthülfet und geflampft eine ſchmack⸗— 
hafte Grüße. Man bauete fie deshalb ehemals, befons 
ders in Böhmen, Die Jtalienifhe Hirfe (P. itali- 


x 
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tum), 'in Indien einheimiſch, wurde, ſo wie eine klei⸗ 
nere Abart von ihr, die Deutſche (P. germanicum), 
in Südeuropa und Deutſchland auch häufig kultivirt *). 
Allein jest ift eine zu der zweiten Familie gehörige Gat- 
tung, die rifpenförmige gemeine Hirfe, in un 
fern Gegenden die gewoͤhnlichſte. Sie ftammt auch aus 
Indien, und man findet Spielarten von ihr mit weißem, 
gelbem und fchwarzem Saamen. 

Diefe Hirfe treibt einen rohrähnlichen, dicken, drei 
bis vier Fuß hohen Halm mit daumensbreiten fchilfför: 
migen Blättern. Der Halm theilt fi in Aeſte, und 
bringt den befannten runden Saamen in lodern unter: 
wärts hängenden Riſpen, deren eine fünf: bis fechshuns 
dert Körner enthält. Ein mehr feuchter, als trockener, 
mehr natürlich fruchtbarer, als flarf gebüngter Boden 
ift ihr am zuträglichften. Diefer wird im Herbfte gut 
durchgearbeitet, und gegen Ende des, Aprils noch einmal 
gepflügt und geegget, worauf man ben Saamen fo dünn 
ausftreuet, daß jeder Halm einen halben Fuß Raum hat, 
Man rechnet auf einen Morgen drei bis vier Mesen, 
welche mit acht und zwanzig Metzen trocener Erbe ver: 
mifcht werden. Starfer Regen ift nad) der Saat fehr 
ſchaͤdlich; man pflegt in diefem Falle aufs neue zu eg: 
gen. Menn die Pflanzen, aufgegangen find, jätet man 
fie etlichemal, und zicht fie aus, wo fie zu dick ftehen. 
— Die Hirfe reift nicht zu gleicher Zeit, daher fchneidet 
man die Rifpen nad) und nad) ab, fo wie fie anfangen 
gelb zu werden, und läßt den Saamen zu Haufe nad): 
reifen. Bei aller angewandten Vorficht und Behutfamfeit 


*) Die Deutihe Hirfe fol in einem guten lehmigen Boben 
zuweilen taufendfältig tragen. In Lithauen und an ei: 
'nigen Orten in Deutfihland hat man ihren Anbau noch bei» 
— Die Koͤrner ſind kleiner, als von der gemeinen 

irſe. 
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geht doch ein großer Theil verloren, ſonſt wuͤrde man 
mehr als hundertfaͤltig ernten. Gewoͤhnlich bekommt man 
aber doch von einer Metze Ausſaat zwei Scheffel. Der 
Brand, welcher den Ertrag oftmals verringert, ruͤhrt, 
wie bei ben Weizen, von unreifem Saamen her *). Es 
iſt alſo nothwendig, daß man den reifſten und ſchoͤnſten 
ausſucht, und nicht den ausgedroſchenen, ſondern den von 
ſelbſt ausgefallenen oder mit der Hand ausgeſchlagenen 
dazu nimmt. Die zum Verkauf beſtimmte Hirſe wird 
entweder roh, d. i. in ihren Huͤlſen aufbewahrt, und 
dann hält fie ſich ziemlich lange; oder man läßt fie ent⸗ 
hülfen und zu Grüße flampfen. Diefe kann man kaum 
ein Jahr gut erhalten, weil fie leicht von Mieten ange: 
griffen und bitter wird. Die Mebe roher Hirfe Eoftet 
ungefähr zwei Grofchen, gereinigt aber ſechs bis acht 
Grofchen. In der Haushaltung wird fie als eine ftarf 
fättigende Koft mit Recht geſchaͤtzt; doch ift fie ſchwer— 
‚ verdaulich und fopfend, Dem jungen Federvieh dient fie 
zur erjten Nahrung und dem alten zu einer vortrefflichen 


Maft, 


‘ 


Der Mays. (Zea Mays **), 


Por der Entdeckung von Amerifa Fannte man dies Ges 
waͤchs in den andern Erbdtheilen gar nicht, fo wie es 
wiederum auch in Amerifa damals das einzige Getraide 
war, welches man bauete, Seit ber Zeit ift es aber, 





*) Ginige Naturforfher meinen, ber Brand im Getraibde 
entftehe von Inſekten, welde man in brandigen Körnern 
findet; aber dieje find nicht die Urfadhe, fondern die Folge 
davon. 

») Die Zea ber Alten war vermuthlid unfer Spelz, denn ben 
Mays kannten fie nicht. Im Deutihen heißt ber Mays 
auh Welſchkorn und Tuͤrkiſcher Weizen, 
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ſeines mannichfaltigen Nutzens wegen, uͤber die ganze 


Erde, fo weit das Klima es zuließ, verbreitet worden. 
Das Geſchlecht fteht in der zien Ordnung der 23ften 
Klaffe, und hat folgende Kennzeichen: Männliche und 
weibliche Blüthen auf Einem Stamme, in getrennten 
Aehren; der Kelch der erftern ift aus einer zweiblättrigen 
ſtumpfen Kelchſpitze zufammengefegt; die Krone desglei— 
hen. Der Kelch der weiblichen Bluͤthe ift eine zwei— 
klappige Spelze, ihre Krone befteht aus 2 Blaͤttchen. 
Der fadenfürmige Stämpel hinterläßt einen einzelnen 
Saamen, der in einem länglihen Fruchtfnoten einge: 
ſenkt ift. 

Es gibt zwei Spielarten davon, eine Fleinere, . 
die nicht viel über 4 Fuß hoch wird, und eine größe 
re, die in ihrem Materlande eine Höhe von 18 Fuß ers 
reicht. Die Halmen find im Durchmeffer einen bis zwei 
Zoll di, die fchilfähnlichen Blätter herabhängend, bei 
ber Fleinern Gattung geringelt, bei ber größern breit, 
Wenn die Saamenkörner in der Erde nahe bei einander 
liegen, fo treibt jedes gewöhnlich nur Einen Halm, fonft 
aber wol vier bis fünf. Die männliche Blüthe erfcheint 
an der Spite eines Halms rifpenförmig über der weiblis 
hen, welche unterwärtd aus einer Scheide hervortritt, 
und einen Büfchel langer Fafern, wie Haare, darftellt. 
Nachdem die Befruchtung gefchehen ift,. fo vertrocnen 
die Blüthen, und es erhebt ſich aus jener Echeide eine 
gegen neun Zoll lange und über einen Zoll dicfe Achte, 
wovon die Saamenkoͤrner in gedbrängten Reihen fehr feft 
ſitzen. Diefe Körner haben ungefähr die Größe der Erb: 
fen, find. aber nicht rund, fondern edig; ihre Farbe ift 
entweder gelb, dunfelroty, oder geftreift. Die gelben 
hält man für die beiten. Jede Aehre hat nach ihrer 
verſchiedenen Größe ſechs, acht bis zwölf Reihen Koͤr⸗ 
ner, welche zuſammen eine Zahl von etlichen hundert aus- 
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machen. Da nun ein Halm dfters drei Achren trägt, fo 
vermehrt ſich dieſe Frucht faft taufendfältig. 

Diefe außerordentliche Fruchtbarkeit, nebft bem gro= 
Ben Nugen und der Leichtigkeit der Fortpflanzung hat 
den Mays in fehr vielen Laͤndern eingeführt. In Deutfch: 
land wird er vorzüglich ftarf in der Pfalz und im Elfaß 
gebauet. Er verlangt feinen fetten und ſchweren, fon= 
dern einen fandigen gemifchten Boden; denn ob er gleid) 
in jenem anfehnlicher wählt, fo bringt er doch weniger 
Körner. Das Land wird im Herbite gepflügt und etwas 
gedüngt, alsdann im Frühjahre gegen bad Ende bes 
Aprils nochmals bearbeitet, und hierauf der Saame — 
nicht gefäet, fondern — reibenweife in Furchen, zwei 
Fuß weit aus einander, gelegt oder in Köcher geſteckt. 
In der Pfalz verführt man hiebei alfo: Auf einem un: 
gebüngten, gegrabenen, oder font gut aufgelocerten 
Acer macht man alle zwei bis drei Fuß weit ein Loch, 
thut etwas Dünger hinein, ber in einer Karre nachge- 
fahren wird, wirft etliche Zoll hoch Erde darüber, und 
fteckt dann drei Mayskoͤrner und eben fo viel Bohnen in 
einem Kreife herum, welche zuleßt mit Erde bedeckt wer: 
den. Bei dem fünften oder fechöten Haufen legt man 
jedesmal einen Kürbisfern mit. Andere ſaͤen Rüben und 
dergleichen bdazmifchen. In der Folge wird fleißig gejä- 
tet und der Mays behäufelt. Auf dieſe Weiſe benußt 
man das Land doppelt; denn die Bohnen, Rüben u. ſ. w. 
hindern das Wachsſthum des Mays nicht, und erfticken 
das Unkraut *). — Im Herbite werden die Nehren ab: 
gefchnitten, und in Buͤſcheln an einem luftigen Orte zum 
Trocknen aufgehängt. Wenn fie ganz trocen find, reibt 
‚man bie Körner von den Kolben mit einem eifernen In— 
firumente ab; die aber zur künftigen Ausfaat dienen 





*) Man will aber hier doch bemerkt haben, daß Bohnen, Kür: 
biffe 2c, bem Wadhesthume bes Mays nachtheilig find, 
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ſollen, laͤßt man den Winter uͤber daran ſitzen. Dem etwas 
muͤhſamen Geſchaͤfte des Abreibens der Koͤrner koͤnnte durch 
eine nicht ſchwer zu erfindende Maſchine abgeholfen wer: 
den. Dieſe Koͤrner kann man nun zu Mehl, zu Gruͤtze, 
zum Bierbrauen und Brannteweinbrennen und hauptſaͤch— 
lich zur Viehmaſtung ſehr gut gebrauchen. Das nach 
abgeſtoßenen Huͤlſen erhaltene Mehl ſieht weißgelblich 
aus, und gibt, allein verbacken, etwas ſproͤdes Brot; 
- aber wenn man ed mit anderem Mehl vermiſcht, dient 
es fowol zu Mehlfpeifen, als zu allerlei Backwerk. Zur 
Nahrung und zum Mäften der Ochfen, Schaafe, Schwei, 
ne, Gänfe u. f. m. ſchickt fich Fein anderes Getraide fo 
gut. Die Körner werden zu dem Ende gefchroten oder 
eingequellt und aufgefoht. Die noch unreifen milchigen 
Aehren ift man in Amerika geröftet oder gebraten. Grün 
find Blätter und Halmen ein herrliches Futter für das 
Vieh, und es fünnte alfo dies Gewaͤchs auch bloß zu dem 
Zweck gebauet werden, da es wieder nachwaͤchſt, wann | 
e3 abgefchnitten worden if. Aus dem ſuͤßen Safte der 
Halme läßt fih Zucker bereiten, wiewol es nicht der 
Muͤhe lohnt. 


Der Mannaſchwingel (Schwaden) *), 
(Festuca fluitans.) 
Waͤchſt in Europa auf niedrigen, fehr feuchten Miefen, 


auch in ftillftehenden und fließenden Wafjern, und wird 
da am höchften, wo er tief unter Waffer ſteht. Der 





*) In der 2ten Orbnung ber Zten Klaſſe. — Geſchlechtskenn—⸗ 
zeichen: Der Kelch iſt zweiſpelzig; feine längere dußere Spel— 
ge endigt fig in eine fharfe Spige. Die vom Kelde ums 
aebenen Bluͤmchen bilden ein länaglich rundes Aehrchen. Zwei 
Familien: 1) mit einfeitiger, 2) mit ährenfdrmiger Riſpe. 


UL). Al 
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Halm ift platt, zwei bis ſechs Fuß hoch, und hat mehs 
rere Nebenhalme; die Blätter unter dem Waffer find fehr 
lang, über demfelben fürzer, breit, glatt und rinnenförs 
mig. In den gegen zwei Fuß langen, äftigen, aͤhren⸗ 
fürmigen, aufrechtftchenden Rifpen befinden ſich länglis 
che, etwas zufammengedrücte, meißgelbe Saamenförner, 
welche in einer braunen Schale eingefchloffen find, Aus 
denfelben wird durch Abfonderung der Schale die befannte 
Mannagrütze bereitet, und biefe wird hauptfächlich 
von Polen, Lithauen und Preußen in Menge verfendet, 
Zuweilen verfauft man auch einige Arten der Hirfe unter 
diefem Namen, welche aber nicht den angenehmen Ge: 
fhmad hat. Un den "meiften Orten fammeln die Land- 
leute den Saamen bloß von dem wilden Mannafchwine 
gel, ohne ihn befonders anzubauen, ob ed gleich in eis 
nem naffen Boden mit Vortheil gefchehen Fönnte, und 
z. B. bei Gräß aud wirklich gefchieht. Er kommt fehr 
leicht fort, und bedarf Feiner weitern Wartung. Auch 
als ein vortreffliches Futtergras für Pferde und Rindvieh 
empfiehlt er fich zum Anbau... Gänfe, Enten und andere 
Maffervögel freffen den Saamen fehr gern, und wiffen 
ihn geſchickt mit ihren Schnäbeln abzuftreifen. Die Fis 
ſche, vorzüglich die Forellen, lieben ihn ebenfalls. — 
Man fammelt ihn von Johannis bis in den Herbit mit 
Haarfieben, in welche man die Halmen herüberbiegt und 
abklopft. Die beite Zeit hiezu ift der frühe Morgen; 
denn wenn bie Sonne den Thau abgetrocknet hat, fo fällt 
der Saame bei der geringften Erfchätterung des Halms 
aus, und geht meiftens verloren. Diefer Umftand, daß 
man den Eaamen im Thau einfammelt, hat zu der Bes 
nennung Himmelsthau Anlaß gegeben, weldye bers 
felbe in verfchiedenen Gegenden führt. Nach dem Eins 
fammeln wird berfe!be auf einem leinenen Tuche ausges 
breitet, an der Sonne getrocnet, in einen hölzernen Mörs 
fer oder Trog gefchüttet, etwas. angefeuchtetes Stroh 
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dazwiſchen gelegt, und fodann mit einer hölzernen Keule 
mäßig geichlagen, um ihn zu enthülfen. Zuletzt worfelt 
und reinigt man ihn vollends, Mit diefer Manna- oder 
Ehmwadengrüße wird in Frankfurt an der Ober ein anc« 
fehniicher Handel getrieben, wohin man fie aus Schles 
fien, Polen und Preußen ſchickt. Sie ift eine wohlſchmek⸗ 
fende, geiunde und nahrhafte Speife, und quilft bei dem 
Kochen fo jebr auf, daß eine Perfon nicht mehr, als ein 
Loth, zur Sättigung braucht. Häufig genoffen, macht fie 
jedoch Verſtopfungen, wie die Hirfe, 


DaB Koanariengra8N 
(Phalaris canariensis.) 


Einer wahrfcheinlichen WVermuthung nad) ift dies Ges 
wächs aus den Kanarifchen Sufeln, wo der Saame das 
gewöhnliche Futter der Kanarienvoͤgel liefert, zuerft nach 
Südeuropa, und von da nach Deutjchland gebracht wors 
ben. Es bat zwei bis drei Fuß hohe geftreifte, etwas 
rauhe Halmen, breite handförmige Blätter,. und eine 
einfache, faft eirunde, ährenartige Rifpe mit Saamen, 
welcher an Farbe und Geftalt dem. Leinfaamen gleicht, 
Man fäet ihn gegen dad Ende des April im ein mittels 
mäßig gebüngtes Saatland, und behandelt die Saat 
übrigens, mie die Hirfe. Im füdlichen Europa wird er 
ftarf gebauet, und ein nicht unbeträchtlicher Handel das 
mit getrieben. In England gewinnen die Landleute auf 
der Inſel Thanet in Kent fehr viel, und verfchicen ihn 
nad) London, Auch Deutfchland zieht diefen Saas 





*) Klaffe und Orbnung wie bei bem vorigen, — Geſchlechts⸗ 
Eennzeihen: Cine doppelte Keldhfpise, die einblumig, ras 
chenfoͤrmig, der Länge nad gleich if, und die Blüthenfpek 
zen einfchließt; ein zweiblättriges Honigbepältniß, 
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men, 3. B. in Thüringen; und in Heffen ift das Kana— 
riengras nach und nad) einheimifc) geworben, fo daß 
man es: wild auf Wiefen findet. Der vornehmſte Nußen 
deffelben befteht darin, daß e3 die befte Nahrung für 
die allgemein beliebten Kanarienvögel gibt, welde dies 
Sutter allem andern vorziehen, aber auch leicht zu fett 
davon werden. Indeß kann man auch Mehl davon ma= 
den, wie dies in Italien gebräuchlich it, wo man es 
unter Weizenmehl mifcht, und zu allerlei Backwerk braucht, 
Pur verurfacht die Ubfonderung dev Hülfen viel Schwier 
rigfeit. Jetzt foll der Saame noch überdies zur Appre⸗ 
tur der Seidenzeuge benußt werden, weldyes feinen Abs 
fatz vermehrt. 


Das Rohr N. (Arundo) 


Unter den in Deutfchland wildwachfenden Gattungen 
dieſes Gefchlechts find zu beimerfen: 

Das Bergrohr (A. epigeios), deſſen Halm unges 
fähr zwei Fuß hoch wird, und fingerbreite Blätter und 
eine‘ aufrechtfiehende Rifpe trägt.“ E findet fi) auf 
dürren Anhöhen, und hat, fo viel man bis jeßt weiß, 
feinen Nuten, 

‘ Dad Sumpfrohbr (A. calamagrestis) waͤchſt in. 
grafigen Moräften und auf fumpfigen Wiefen. Der Halm 
erreicht eine Höhe von ſechs Fuß; die Blätter find bläu= 
lichgruͤn, am Rande und Ruͤcken ſcharf; die Riſve hat 
wegen der braun und grün gemifchten Saamenhülfen ein 
buntes Anfeben, und glänzt wie weiße Seide, wann ſich 
die Haare der Saamenkörner zeigen, In Rußland zieht 


*) Klaffe und Ordnung wie bei bem vorigen. — Gefhlehtde 
kennzeichen: Der zweifpaltise Kelch entbält eine ober viele 
Blumen; die Blümden find mit Wolle umgeben, 
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Man aus den nod) nicht aufgebläheten Riſpen mit einem 
Zufag von Alaun eine hochgräne Farbe, Bei und pflegt 
man es als unnuͤtz auszurotten. 

Das Sandrohr (A. arenaria) treibt ſechs Fuß 
hohe Halmen von der Dicke einer ſtarken Rabenfeder, 
blaͤulichgruͤne, zuſammengerollte, lange Blaͤtter und aͤh— 
renfoͤrmige Riſpen von weißgelber Farbe. Es wird zwar 
“am häufigften im Sande an Europaͤiſchen und Amerika⸗ 
nifhen Meerufern angetroffen; man ſieht es aber aud) 
mitten in Deutfchland, Die Wurzel wuchert mit quecken⸗ 
artigen Ausläufern im bdürreften Sandboden aufßerordent: 
lid) ſtark, daher e8 zur Befeftigung bes Flugſandes vor: 
nämlich an den Ufern der See dient. Es macht dafelbft 
nach und nach ordentliche Sanbberge, welche nicht. nur 
Ueberſchwemmungen verhindern, fondern auch das Fand 
gegen die Seefeite erweitern. Man hat es unter ans 
dern auch in Holland auf den Duynen in dieſer Abficht 
. angepflanzt *). 

Das gemeine Rohr (A. phragmites), welches 
überall in Zeichen und ftillen Gewäffern wächft, ift auch 
ohne weitere Bejchreibung bekannt genug. Don dem 
Sumpfrohr unterfcheidet es fi) hauptſaͤchlich durch die 





*) Aehnliche Gewaͤchſe find in biefer Hinfiht dag Sandrieb: 
gras (Carex arenaria) und vorzüglich der Sanbhafer 
(Elyımus arenarius), Das legtere hat gegen drei Fuß hohe 
Halme, melde dem aewöhnlihen Hafer gleichen, weißlid) 
angelaufene fhmale Blätter und fpannenlange Aehren, bie 
wie Roggenähren ausfehen. Die Beinen Saamenförner ha« 
ben mit dem Hafer Aechnlichkeit. Seine beu Flugſand bin- 
dende Eigenfhaft wurde im Anfange biefes Jahrhunderts 
auf der Infel Seeland entdedt, wo er, wit überhaupt an 
den Seekuͤſten in und außer Deutſchland, einheimifd, ift. 
Dänemark erkannte und benugte biefe wichtige Entdedung, 
und feste bem Erfinder ein Ehrendenktmal. Man nennt 
dies Gewaͤche dort Klittag. Kuh Holland erfpart durch 
bie Anpflanzung deffelben Millionen, da eine ſolche Gegend 
wider die Gewalt der Wellen und der Stürme volllommen 
ge ift, und man Ecine Koften weiter darauf wenden 

arf. 
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fuͤnfbluͤthigen Blumendecken, da jenes nur einbluͤthige hat. 
Auch wird das gemeine Rohr viel groͤßer, und erreicht 
eine Hoͤhe von ſieben bis acht Fuß. Man braucht die 
Halmen bekanntlich, um Decken und Wände in’ den Stue 
ben damit zu berobren, zum Dachdecken — wozu es fich 
aber nicht fo gut ſchickt, wie Stroh —, zu mancdherlei 
Slechtarbeiten, und die beften auch zu Meberftüählen und 
Weberladen, wenigſtens in ben Gegenden am Rhein, 
Wegen dieſer Nutzbarkeit werden dergleichen Rohrpläße 
an verfchiedenen Orten verpachtet, zum Theil auch wegen 
des Staarenfangs, weil fich diefe Vögel häufig darin aufe 
halten. In moraitigen, feuchten und fumpfigen Gegenden, 
welche man fonft nicht beffer benugen Fann, würde bag 
Rohr mit Vortheil anzupflanzen feyn. In Fifchteichen hinge⸗ 
gen ift es fchäblih, und wird daher, wiewol mit vieler 
Mühe, ausgerottet. Dean läßt zu dem Ende das Waſſer 
ab, fticht das Rohr mit dem Schlamm aus, und führt 
ihn auf ben Acker. — Dem Vieh ift der Genuß dieſer 
und der verwandten Gewächfe ſehr nachtheilig; das traͤche 
tige verwirft Davon. 


Sn Saͤdeuropa waͤchſt das zahme Rohr (A, donax), 
und wird auch daſelbſt angebauet. Der Halm iſt hart 
und holzig, ſchießt in einem Sommer uͤber acht Fuß 
hoch auf, und ſtirbt im Herbſte bis auf die Wurzel ab, 
welche ſodann im Srühjahre von neuen treibt. An Dicke 
übertrifft der Halm noch) einen Mannsdaumen. Die Bläts 
ter und Bluͤthen find denen vom gemeinen Rohr Ähnlich, 
aber viel größer. Die weitfchweifige, 6 Zoll lange, aufs 


gerichtete Riſpe hat fnfblättrige Kelche, (Gattungsfenns 


zeichen.) In dem wärmern Klima Deutſchlands läßt es 
fih audy im Freien erziehen, wenn es nicht in einem zu 
fetten Boden fteht, "und die Wurzel im Minter etwas 


bedecft wird. Allein in ber Schweiz, im Frankreich und 


andern füdlichen Gegenden bauet man es in Gärten 
haufig, und pflanzt es durch Zertheilung der Wurzeln 
fort. Das Land darf nur mäßig feucht feyn; in einem 
ganz trocnen bleiben die Halmen ſchwach und kleinlich. 
Die Benutzung diefed Rohre ift mannichfaltig. Man 
bedient fich deffelben zu Umzäunungen, zu Spalieren, zu 
Angelruthen, zu Mundftücen der Schalmeien und anderer 
muftfalifcher Snftrumente, hauptfächlich aber zu Rietſtif⸗ 
ten in den Blättern der Meberftühle, - wozu es viel 
brauchbarer ift, als bag gemeine Rohr. — Einige meis 
nen auch, baß eben dies Rohr unfere gewöhnlichen Spas 
Bierftöche liefere, und nennen es deshalb Spanifch 
Mohr; Andere hingegen halten mit größerer Wahrfcheins 
lichfeit den Calamus Rotang für das ähte Spaniſche 
Rohr . Die Spanier führten es zuerft in Europa 





*) ©, unter andern Beckmanns Technologie, Zte Auflage, 
. 58. Der Rotang wädft in Oftindien in Wäldern und 
an fließenden Waffern. Cine Gattung davon treibt röhren: 
förmige, etwa einen Zoll dide und zwei bis drei hundert 
Klafter lange, mit Gelenfen verfehene Stenael, womit er 
die nahe ftehenden Bäume fo umfchlingt, daß bie Wälder 
oft unzugänglih werben. Bon feinen Früchten foll man eis 
ne feine Sorte Drachenblut (f. oben) erhalten. — Verſchie— 
bene Gattungtn biefes Gefhlehts dienen zur Berfertigung 
der Rohrſtuͤhle. 
Das Schreibrobr (Calamus scriptorius s. Arundo 
- scriptoria), welches ehemals die Stelle der Gänfeliele ver: 
trat, . wurbe von mehrern rohraͤhnlichen Gewaͤchſen genoms 
men. Noch heutiges Tages fhreibt man in der Levante mit 
Rohr. Ueberhaupt ift der Gebrauch der Kederfpulen no 
nicht ſehr alt; er foll erft vor etliden hundert Jahren auf: 
gefommen feyn. (f. Chriſts Abhandlungen über bie Litera— 
tur und Kunftwerke des Altertbums, mit Anmerkungen von 
Beune, ©, 321). Nah Beckmann (Gefhichte der Erfindun— 
gen, bes Zten Bandes erftes Stüd, &. 47. ff.) finden fi 
jedoh Zeugniſſe, daß man fich derfelben ſchon im fiebenten 
Sahrhunderte bedient habe. 
Was Plinius Calamus odoratus nennt, heißt jest bei ben 
Botanitern Acorus calamus, und ift ber bekannte gewürze 
afte Calmus, beffen Wurzel man, in Zuder eingemadt, 
n ben Apotheken verkauft. Diefe Wafferpflanze wächſt in 
Europa und Dftindien. Die Oftindifche ift Eräftiger, als un⸗ 
ſere einheimifche. 
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‚ ein, und baher bat ed ben Namen Man pflanzt es 
zwar nun auch in Stalien an, aber das meifte und befte 
kommt immer noch aus DOftindien, "und wird jährlih in 
Menge durdy die Oftindifche Compagnie in Holland her: 
beigejchafft. Die dünnen, langen und einwüchfigen were 
den am meijlen geſchaͤtzt. Sie müffen einen feinen Glanz 
ober Lack haben, und nicht eig, fondern völlig rund 
und biegfam ſeyn. Es foll dergleichen von fo feltner 
Schönheit geben, daß Liebhaber dad Stüc mit vierzig 
bis funfzig Lonisb’or bezahlen. Ausführlicher handelt 
hievon Beckmann in feiner Vorbereitung zur Waarens 
funde, ı8 St. ©. 83 ff. 


Die Binfe. (Scirpus und Juncus.) 


wei verfchiedene Gefchlechter von Gemwächfen, welche 
man in Deutichland mit einem Namen zu bezeichnen 
pflegt, wiewol Einige das Scirpus durch Semfen aus: 
drucden. Sie wachen beide in ganz Europa auf feuchs. 
ten und moraftigen Plaͤtzen. Das Gefchlecht Scirpus ſteht 
in der erften Ordnung ber zten Klaſſe, und hat folgende 
Kennzeihen: Die fpreuartigen Blumendeckſpelzen liegen 
wie Dachziegeln über einander, und enthalten feine be= 
fondere Blume , bringen aber einen einzelnen unbehaarten 
Saamen. Es enthält über 30 Gattungen; einige derfel- 
ben haben runde, die meilten aber dreieckige, mit einem 
weißlichen Mark angefüllte Halmen. Die Blüthen find 
theils ährenförmig, theild rifpenförmig. Als Futtergräfer 
werden fie nicht geachtet; auch kennt man fonft feinen 
Nuten von ihnen, als daß man die Halmen zu Flecht: 
werk, zu Decken und Matten, fo wie auch zum Dachde— 
cken gebraucht. Befonders dient biezu bie Seebinfe 
(S. lacustris), deren blätterlofer Halm an ſechs Fuß 
hoch) wird, und an feiner Spitze eine eirundliche Aehre 
traͤgt. 
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Die Kennzeichen des Geſchlechts Juncus, welches in 
die erſte Ordnung der 6ten Klaſſe gehört, find dieſe: Die 
Blüthen figen in einer zweifchaligen Hülle mit fechsfpels 
zigen Kelchen ohne Blumenfpelzen; die Saamenkapſeln 
dreifächerig und vielfaamig, oder auch einfaͤcherig und 
dreifaamig. Zwei Familien: 1, mit nadten, 2. mit 
blättrigen Halmen. Man zählt 20 Gattungen, welche 
bufchweife in lange, runde und: ziemlich fteife Halmen 
aufſchießer. Sieben Gattungen haben nacende, bie 
übrigen blättrige Halmen. Die Bläthen find ſternfoͤr— 
mig mit ſechs Blättchen; der Saame liegt in dreieckigen 
kleinen Kapfeln. Die Benußung ift diefelbe, wie die 
von dem eriten Geſchlechte. Das weiße, vollkommen 
-reife Mark der Halmen dient zu Dochten in den Lampen. 
Die Flacker binſe (J. effusus) wird in Japan mit Fleiß 
angepflanzt, indem man aus den gebleichten Halmen 
koſtbare FZußteppiche zu verfertigen weiß. Dieſe waͤchſt 
auch bei und, find gibt den Stoff zu leichten Körben und 
dergleichen Arbeiten *). 


*) Noch vortheilbafter benust man in Spanien eine Gattung 
Spartogras (Stıpa tenacissima), weldes auf fandigen 
Hügeln wählt. Man behauptet, es fey das wahre spartum 
der Römer, wovon man, einer Nadhridt des Livius oder 
Plinius zufolge, fhon damals Scifffeite und geflochtene 
Sachen madte, — Die fadenförmigen Blätter diefes Graſes 
werden von ben Spaniern nicht nur, wie unfere Binfen, 
zu Matten, Körben u. f. w. verarbeitet, fondern man fpinnt 
fie aub wie Hanf, und bereitet einige vierzig Arten von 
Arbeiten daraus, grobe und feine, dem Nefleltuh ähnliche 
Zeuge, und Seile und Zaue, die fait nicht zu verwüften 
find. Diefe Stride verderben nit in ber Feuchtigkeit, ob 
fie gleid nicht getheert werden, mie hanfene. Man hat 
derateidyen im vorigen Johrhunderte auch aus Oſtindien ae: 
bradyt, wo fie von Sklaven verfertigt werben. Dänemark 
führte fie zuerft in Europa ein. Jetzt ſieht man unter an: 
bern eine Niederlage davon in Braunſchweig, wo ber Bents 
ner für fünf bis fehs und zwanzig Thaler verkauft wird, 
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Ein auf feuchten, moorgrundigen, torfigen Wiefen und 
in Brücen haufig wachfendes Gras, wovon zwei Gate 
tungen zu bemerken find: das gemeine Wiefengraß 
(E. polystachion), beffen runde Halmen unten mit braune 
rothen Schuppen umgeben find, in-welchen die Blätter 
Anfangs wie in einer Scheide ftchen; das ſcheidenfoͤr— 
mige MWiefengras (E. vaginatum),, defjen Halm in 
der Blattfcheide eingehüllt, die Aehre rafchelnd oder gleiche 
ſam vertrocdnet ift. Beide wachſen in Deutfchland wild, 
Mn ihren dreieckigen Saamenkörnern befindet fih ein 
Büfchel feidenartiger, faft einen Zoll langer Fafern. Nach 
Sohannis, mann der Eaame reift, und die weiße Saas 
menwolle zum Vorfchein kommt, fieht eine folche Wieſe 
von ferne aus, als ob fie befchneiet wäre. Zur Fütterung 
ift dies Gras untauglich, hauptfächlich wegen der Wolle, 
melche in dem Magen ber Thiere die CEntitehung der 
Haarballen veranlaffen fol. Allein eben die Wolle macht 
es zu einem nüßlichen Produkt. Sie dient nicht nur fehr 
gut zur Ausftopfung leichter Pfühle, Polfter und Betts 
beefen, fondern fie läßt ſich auch, mit Schaf= und 
Baumwolle vermifcht, fpinnen, und zu allerlei Zeugen 
verarbeiten. ' Die bisher damit angeflellten Verſuche bes 
weiſen wenigftens, daß fie zu diefem Zwecke brauchbar 
fey; jeduch ſcheint eine Anftalt, welche die Verarbeitung 
dejfelben im Großen betreiben wollte, fich feine fonder« 
lichen Vortheile davon verfprechen zu koͤnnen, wie eine 
bei Prag errichtete und nicht Tange nachher wieder einges 
gangene Manufaktur bezeugt: - Nur in dem Zalle, warn 





*) In ber erftien Orbnung ber Zten Klaſſe. — Gefhledhts: 
kennzeichen: Spreuartige Kelchſpelzen, dachziegelfoͤrmig über 
einander gelegt; die Spelze der Blumentrone fehlt; ber 
Eaame einzeln und mit langer Wolle umgeben. 
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eine moorige Gegend nicht beffer benußt werben koͤnnte, 
und man died Gewaͤchs zu veredeln fuchte, .: fi) ete 
was mehr erwarten. 


Der Wiefenhafer. (Avena elatior.) 


Erfchrne Landwirthe verfihern zwar, daß es nicht rath: 
fam fey, auf den Anbau der Futtergräfer eben die 
Sorgfalt zu verwenden, wie auf den Unbau ber Zutters 
fräuter; allein dennoch verdienen auch jene eine vor— 
zügliche Aufmerffamfeit und Begünftigung; und wenn 
von der Regel eine Ausnahme gilt, fo findet fie gewiß 
bei dem Miefenhafer Statt. Diefe überaus wichtige 
Grasart (eine Gattung bed gemeinen Haferd, mit dem 

“er alfo, mie ber folgende, Klaffe, Ordnung und Ges 
- . fchlechtöfennzeichen gemein hat), melde von Cinigen 
Franzdfifhes Raygras genannt wird, mächft faft 
in ganz Europa wild. Gattungsmerkmale find: Die Kels 
che zweiblüthig; die unterfie Blüthe männlich und bes 
grannt; die obere eine Zwitterblüthe und faft unbegrannt. 
Er treibt aus einer Wurzel mehrere *), drei bis vier 
Fuß hohe, gerade Halmen mit ſechs Zoll Iangen weichen 
Blättern. Die Rifpe ift fehr groß, und enthält viel 
mehlreiche Saamentörner , welche dem gemeinen Hafer 
ähnlich find. — Der Wieſenhafer gedeihet in jedem nur 
mittelmäßigen Boden, und wo er einmal angefäet ift, 
dauert er ſechs bis acht Fahre, und fann in Einem Soms 
mer dreimal gefchnitten werden. Die Ausfaat gefchieht 
im Srühjahre oder im Herbfte; auf einem Magdeburger 
Morgen ungefähr zwanzig Pfund Saamen, wovon man 


*) Bock fagt in feiner wirthſchaftlichen Raturgeſchichte von 
Preußen, es wuͤchſen manchmal wol hundert Halme neben 
einander. 


— 
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gegen achtzig Zentner Heu ernten ſoll. Noch beſſer wird 
er aber, mit Klee vermiſcht, geſaͤet. Alles Vieh frißt 
ihn grün und trocen fehr gern, unb es kann nicht fo 
leicht damit überfüttert werden, wie mit ben lee. 
Auch der Saame, den man in großer Menge von ihm 
erhält, ift brauchbar, und gibt eine gute Grüge. In 
Amerifa dient er verjchiedenen wilden. Völkern zur 
Nahrung. 


Der Golöhafer, (Avena flavescens.) . . 


Waͤchſt gern auf ſandigen Anhoͤhen. Der Halm wird 
gegen zwei Fuß hoch; die Blaͤtter ſind fingerslang und 
oben rauh; das ganze Gewaͤchs glaͤnzt gegen die Sonne, 
daher der Name Goldhafer. Er bluͤhet im Sommer 
zweimal, vor Johannis und nach Michaelis, und unter: 
fcheidet fi durch die lockere Rifpe, durch die Furzen 
— zweibluͤthigen Kelche und die langen begrannten Blünıs 
chen. Die Schafe lieben ihn befonders; fonft ift er auch 
überhaupt ein gutes Futtergrag, | 


Das Englifdhe Raygras. 
| (Lolium perenne.) 


In der 2ten Ordnung der zten Klaſſe. — Geſchlechts⸗ 
kennzeichen: Die Aehre einſpelzig, ber Spindel entge⸗ 
gengeſetzt und vielbluͤthig; die Aehrchen ſitzen wechfels- 
weiſe. 

Das Engliſche Raygras führt eigentlich bei den 
Botanikern den Namen Winter-Lolch, zum Unters 
fchiede von dem Sommer-Lolch, ber nur jährig ift, 
und als fchädliches Unkraut auf den Getraideidern ge 
funden wird, 
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Aus der 3' Jahre lang dauernden Wurzel bes 
Minter = Lolchs ſchießen etliche Halmen auf, andert— 
halb Fuß hoch, mit ſchmalen ſcharfen Blaͤttern. Die 
unbegrannte Aehre iſt ſechs bis neun Zoll lang und von 
fonderbater Geſtalt. Sie beſteht aus vielen, bald laͤn— 
gern, bald kuͤrzern Aehrchen, die ohne beſondere Stengel 
wechſelsweiſe an dem harten Halme dicht anliegen, fo 
daß er bei jedem Aehrchen bald rechts, baid links gebos 
gen ift, — Die Engländer haben den Anbau deffelben 
empfohlen, weil es felbit in kaltem und naffem Boden 
fortfommt, und, wenigftens jung, ein gutes Futter, 
vorzüglich für die Pferde, iſt; da es aber das Land ver- 
dirbt, wo es ausgeſaͤet ift, fo verdient es jene Empfeh— 
lung nidt, 


Der Wieſenfuch sſchwanz ). 
(Alopecorus pratensis.) 


Eins der beſten Futtergraͤſer, doch nicht fuͤr die Schafe, 
ob fie gleich ſehr begierig danach find; denn die Wolle 
foll dadurch an Güte verlieren. Er wird an drei Fuß 
hoch, und hat lange walzenförmige Aehren. Sein Wuchs 
it Schnell, daher man ihn in Einem Sommer dreimal 
abbauen Fann. Die Grasraupe (Phalaena graminis) rührt 
ihn nicht an. Am liebjten wächft er auf niedrigen und 
feuchten Wiefen, 

Zwei andere: zu diefem Gefchlechte gehörige Gattun— 
gen find zur Fütterung ganz untauglich: der Ackerfuchs— 
ſchwanz (A. ‚rel und der gegliederte Fuchs: 


*) Kiaffe und Ordnung mie bei bem vorigen. Geſchlechtskenn— 
jeiben: Der Kelh bat 2 Spitzen; die Krone ıft meiftens 
nur einfpigig und am Rüden ber Spelze mit einer Granne 
verſehen. 
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fhwanz (A. geniculatus), Jener wird nicht fo hoch, 
wie der Wieſenfuchsſchwanz; auch die Aehre ift kürzer, 
dünner und nicht haarig. Diefer wächft nur in fums 
pfigem Boden, in ftehenden Waffern und Gräben, und 
hat eingebogene, zum Theil liegende Halme, 


Das wahre Ruchgras. 
(Anthoxanthum odoratum.) 


Hat feinen Namen von dem angenehmen, bem Stein: 
klee ähnlichen Geruche. Der, einen Fuß hohe, gelblich: 
grüne Halm trägt ziemlicy lange weißhaarige Blätter, 
länglich eirunde Aehren, die fich aber in Blüthen aus: 
einander geben, und glatten bräunlichen Saamen. Es 
ift unter allen Gräfern das einzige, bei weldhem man - 
zwei Stäubfäden und zwei Staubmwege in Einer Blüthe 
findet. — Man rühnıt ed als ein für jedes Mich vor⸗— 
treffliches Futter, das faftig, nahrhaft und gefund ift, 
und dem andern Grafe und Heu den befannten Fräftigen 
gewürzhaften Geruch mittheilt. Do es fich ftarf vermehrt 
und beftaudet, fo kommt auf den Miefen, wo ed wächlt, 
fein Moo8 auf, und man Fann den Anbau beffelben zu: 
gleich ald ein Mittel zur Vertreibung des Moofes anſe⸗ 
hen. Auf mäßig trockenen Wiefen gedeihet e8 am beften. 
Wegen feines fchönen Geruchs legen es Einige mit unter 
den — 





*) In der 2ten Ordnung ber 2ten Klaſſe. — Geſchlechtskenn⸗ 
jeiben: Der Keld if aus 2 ungleichen  Bälgen jufammen: 
gelegt und einblumigz die Krone enthält 2 Spelzen, deren 
jede auf den Seiten eine Granne frägt, wovon ” eine 
länger ift, als die andere. 


» 
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Außer dieſen find noch folgende Futtergraͤſer empfeh— 
lenswerth, welche hier nur kurz angezeigt werden ſollen: 
Das Thimotheusgras (xieſchgras, Phleum pra- 
tense), uͤber drei Fuß hoch, liebt feuchten, moraſtigen 
Boden, und iſt den Pferden ſehr angenehm, den Scha— 
fen aber zuwider. Das Roßgras (Honiggras, Holcus 
lanatus) kann in Einem Sommer viermal gemaͤhet wer⸗ 
den. Alles Vieh frißt es gern. Die Futtertreſpe 
(Bromus” giganteus) treibt vier Fuß hohe Halme mit 
ſechs Zoll langen und beinahe einen Zoll breiten Bläts 
tern, Die Wiefenfhhwingel (Festuca elatior),, — 
Mehrere Gattungen bed Viehgrafed (Poa) ®), 3. B. das 
MWafferviehgras (P. aquatica), das fchmalblätts 
tige Viehgras (P. angustifolia), dad gemeine 
große Viehgras (P. pratensis) ꝛc. — Die Waffers 
fhmiele (Aira aquatica); die Raſenſchmiele (A. 
cespitosa), Das Sibirifihbe Haargras (Elymus si- 
biricus) , in Sibirien einheimifch, verdient, wegen feiner 
faftigen füßen Blätter und reichen Beſtockung, bei uns 
angebauet zu werden; e3 fommt in einem leichten Boden 
fort. Das gemeine Hirfegras (Milium eflusum). 


*) Bon einer Gattung biefes Graſes, Teff genannt, beifen 
Gefhleht aub den Namen Rifpenaras führt, benutzt 
man in Abyffinien ben Saamen zu Mehl, wie bei uns bas 
Getraibe. Diefe Gattung (P. abyssinica) wird zu dem En: 
be bort allgemein und forgfältig angebauet, 


* 
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VI. Der Reiß. 

XXIU. Die Moorhirſe. 
Ill. Das Zucerrohr. 

11. Das Bambusrohr, 


Der Reif 9. (Oryza) 


Der Reiß treibt einen drei bis vier Fuß hohen rohrars 
tigen Halm von ber Dice einer Gänfefpule- und mit 
Blättern, welche den Porreeblättern ähnlich find. Die 
Aehre gleicht Anfangs einer Gerftenähre, breitet fich 
aber nachher in einen großen Buͤſchel aus. Diefe Ge: 
traibeart ijt der michtigfte Gegenitand bed Feldbaues in 
einem großen Theile von Alten und das vornehmſte, ja 
faft einzige Nahrungsmittel für Millionen Menſchen. 
Das urfprüngliche Vaterland foll Aethiopien feyn; indeß 
bauet man ihn jest in allen warmen Ländern ber vier 
Erdtheile, und feine Kultur erjtrecft ſich wahrfcheinlich 
weiter, als die des Meizens oder Roggens. 

Es gibt nur Eine Gattung dieſes Gefchlehts, den 
gemeinen Reif (O. sativa), aber zwei Hauptfpiel- 
arten, den Bergreiß und den Sumpfreiß, deren 
jede wiederum mehrere Sorten begreift. Jener gedeihet 
nur in einem trocdenen Boden und auf Anhöhen, und 


‘ 


*) In ber oten DEINERE ber 6ten Klaffe. — Geſchlechtskenn— 
zeihen: Der Kelch beitebt aus 2 Balglein, und fließt ei: 
ne Blütbe ein; die Krone bat 2 faft ähnliche Spelzen, wel: 
he an dem Saamentorne angewadfen find, 
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verlangt weiter Feine Feuchtigkeit, als etwas Regen; bie: 
fer hingegen muß in niedrigen fumpfigen Gegenden ftes 
ben, bie leicht unter Waſſer gefeßt werden fünnen. Der 
Bergreiß wird viel höher gefhäst, als der Sumpfreiß; 
denn er hat mweißere, ſchmackhaftere und. härtere Körner, 
welche fich länger aufbewahren laffen. Allein er ift wer 
niger ergiebig, und wird deshalb auch nicht fo ftarf anz 
gebauet. Nah Europa fommt er des höhern Preifes 
wegen faft gar nicht. Man füet ihm entweder wie unfer 
Getraide, und zwar auf ein mit Afche gebüngtes Land *); 
oder man ficht mit einem fpisigen Stocke Köcher in gleis 
den Entfernungen von einander, und wirft in jedes et= 
lihe Saamenkörner hinein. Alsbann hat man bis zur 
Ernte, melde nad) drei Monaten erfolgt, wenig mehr 
damit zu thun. Allein er mißräth oft; der Saame wird 
- vom Ungeziefer in der Erde, und von Vögeln über der— 
felben gefreſſen; auch ftellen andere Thiere zur Erntezeit 
ihm häufig nad. inträglicher und ficherer, obgleich 
mühfamer, ift daher der Bau des Sumpfreißes, ber je: 
bo, wie ſchon gefagt, an Güte jenem nachfteht, im 
Kochen nicht fo aufquillt, und wegen feiner wäfferigen 
Beichaffenheit eher verdirbt. Für diefen richtet man tief- 
liegende moraftige Gründe zu, indem man das Waſſer 
abläßt, den Boden gerade walzt, und das ganze Städ 
dur Dämme in mehrere Reviere abtheilt, um das Mafz 
fer nach Belieben ab = und hineinleiten zu Finnen. Auf 
einem dieſer Plätze füet man den Saamen ziemlich dich, 
“ und bemwäffert ihn. Wann nun die Halme fünf bis fechs 
Zoll hoch find, fo werden fie in ein größeres Revier rei= 
henweife einen halben Fuß weit aus einander gepflanzt, 


*) Auf ber Infel Sumatra, melde unerfd,öpflih an Walduns 

en zu ſeyn fcheint, fället man zu dem Ende bie Bäume 

n großen Streden, hauet bie Zweige ab, und nachdem die 

Bäume felbft von dem Platze weggeraͤumt worden, zündet 
man bie Zweige nebft ben Wurzeljlämmen an. 
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und ebenfalls einen Fuß hoch unter Waſſer geſetzt. Das 
Waſſer bleibt nur ſo lange ſtehen, bis die Aehren her⸗ 
vorkommen, da man es dann ableitet, und rings umher 
Klappermuͤhlen zur Verſcheuchung der Voͤgel aufſtellt. 
Im vierten Monate nach der Ausſaat geht die Ernte an. 
Die Aehren werden mit einem Meſſer abgeſchnitten, 
nachher, wann ſie trocken ſind, auf Matten ausgebreitet, 
und entweder von Ochſen oder von Sklaven mit bloßen 
Fuͤßen ausgetreten, welchen oft das Blut danach fließt, 
obgleich die Haut der Fußſohlen fo Hart wie Horn ift. 
Man erntet gemeiniglich daB bdreißigite Korn, zuweilen 
aber mehr. Das Enthälfen der Körner gefchieht auf 
Mühlen, wobei der unterfte Stein mit Kork überzogen 
- wird, Alsdann ift der Reiß verfüuflih; er Hält fich 
aber nur ein Jahr, und kann nicht weit auswärts ver- 
fhieft werben, wenn man ihn nicht in Defen oder in der 
Sonnenhite volllommen austrodnet. Se forgfältiger dies 
gefchieht, defto beffer und dauerhafter ift der Reif. Der 
nicht ausgetrocknete erhitzt fich Teicht, und geräth in Gaͤh— 
rung; auch werden dadurch Inſekten angeloct, die ihn 
verzehren. — Uebrigens beobachtet man in Anfehung ber 
Kultur nicht in allen Ländern gerade daffelbe Verfahren; 
denn an einigen Orten fäet man bloß, ohne nachher zu 
verpflanzen u. f. w. In Südeuropa wird er ziemlich 
ſtark gebauet, und im Mailändifchen geräth er ganz vor: 
trefflih. Allein ſeitdem man ſich in Amerifa mit fo vier 
lem Sleiße und gutem Erfolge auf den Reißbau gelegt 
bat, daß man dies Produkt dort wohlfeiler verkaufen 
kann, als hier: fo zieht Deutfchland und das nördliche 
Europa diefe Waare faft ganz allein aus Amerika, ins⸗ 
befondere aus Caroline. Der fchönfte Reif ift freilich 
der Japaniſche, welcher aus Eleinen weißen Körnern be= 
ſteht; aber er wird felten nach Europa gebracht. Man 
hat auch hin und wieder verfucht, ihn in Deutjchland zu 
ziehen, doch ohne glücklichen Erfolg. Da er in niedrigen 


Gegenden unter MWaffer ftehen muß, fo ift ihn das hie: 
fige Klima zu alt. Ueberdies möchte es nicht einmal 
bei der ftarken Bevoͤlkerung Deutfchlands rathfam feyn, 
Reißpflanzungen anzulegen, weil die ſtarken Ausduͤnſtun— 
gen von den Sümpfen die ganze Gegend umher ungefund 
machen. Die Landleute, welche fich in jenen Rändern 
mit dem Reißbau befchäftigen, find auch faft befländig 
kraͤnklich, und haben eine blaffe Gefichtsfarbe, Eher 
Fönnte man Verfuche mit dem Bergreiße anftellen, 
deſſen Kultur weniger Unbequemlichkeit hat, und der auch 
die Kälte beffer verträgt; denn man fäet ihn unter ans 
dern in Cochinchina gegen das Ende des Decembers oder 
im Januar auf Bergen, wo es öfters noch friert *). 
In Toskana, foll man bereits ſchon den Anfang damit 
gemacht haben. 

Der Reif ift den Indiern eben fo unentbehrlich, wie 
den Europäern der Roggen und Weizen. Geräth in eis 
nem Lande der Reif nicht, fo entiteht gleich die fchred- 
lichfte Hungersnoth; denn.fie haben felten einen Vorrath, 
der weiter ald von einer Ernte zur andern reicht, theils 
aus Sorglofigkeit, theild weil fie ihn zu, ihrem eigenen 
Gebrauche nicht trocknen; daher er ſich auch nicht Länger 
hält. Reißbrot iſt nicht nur bie tägliche Nahrung des 
gemeinen Mannes, .fondern auch Reiche und Vornehme 
halten felten eine Mahlzeit ohne Reif; ja er wird, vers 
ſchiedentlich zubereitet und ſcharf gewürzt, mehrmals 
hinter einander aufgetragen. Diefe Sitte herrfcht faft 
im ganzen Orient. Das feinfte Mehl, die fogenannte 
Reißblume, macht man aus gefchrotenen Reißkoͤrnern, 
welche erft in fochendem, und danach in Faltem Waſſer 
abgewafchen und dann in einem Mörfer fein zerftoßen 
- werden. Zuletzt fiebt man das Mehl noch durch ein 


*) &, Dictionaire de Bomare, Tom. X, p. 54. 
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Haarſieb. In Nuͤrnberg verfertigt man auch ſehr feines 
Reißmehl. Don dem geiſtigen Getrͤnke, dem Arak, 
welches aus Reiß bereitet wird, fiehe die Techwologie. 
China fendet und über Rußland Theegefchirre und 
andere Gefäße zu, welche die Farbe und das Anfehen 
haben, als ob fie von Reiß gemacht wären; man nennt 
auch defhalb die Maffe Neißftein. Aus diefer Benene 
nung ſchloſſen Einige, daß die Chinefer wirklich Reif 
oder Reißſtroh dazu gebrauchten; allein eine chemiſche 
Unterfuchung hat den Ungrund jener Meinung’ bewiefen. 
Indeß Fennt man dod) den eigentlichen Stoff dieſer Ger 


füge noch nicht, 


Die Moorhirfe 9, (Holcus) 


Ein urfpränglich Indiſches Gewaͤchs, wovon ed mehrere 
Gattungen gibt, welche ſchon in alten Zeiten angebauet 
wurden. Die mätzlichfte ift jedoch die gemeine Moors 
birfe (CH. sorghum), oder die Durra. Man vermu— 
thet nicht ohne Grund, daß fie bad wahre miliüm fey, 
welches zur Zeit des Plinilis, wie er felbft berichtet, aus 
Indien nach Stalien Fam **). Die Deutfche Benennung 
Moor- oder Mohrhirfe leitet man entweder von ber 
fhwarzbraunen Farbe des Saamens her, wodurch ſich 


*) In ber erften Orbnung ber 23ften Klaffe. — Geſchlechtskenn⸗ 
zeihen: Die Bmitterblüthe hat einen zweifpelzigen, meift 
zweiblüthigen Kelch; die eine Blüthfpelze ift oft begranut, 
die andere ſtumpf; 3 Staubgefäße; ein Eräufelförmiger 

ruchtknoten mit 2 Staubwegen. Die männlihe Blüthe ift 
feiner, zweifpelzig, ohne befondern Kelch; 3 Staubgefäße. 

Gattungstennzeihen der gemeinen Moorhirfe: Haarige 
Kelchſpelzen; zufammengebrüdte, begrannte, eirunde, meift 
söthlihe Saamen, ‚ 

“) Milium heißt bei den Botanikern jegt nicht Hirfe, 


fondern Hirfengras (f. Zuttergräfer). Die gewöhnliche 
Hirſe wird Panicum LE Inh genannt, 8 5 ch 
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eine Gatturg dieſes Geſchlechts auszeichnet; oder von den 
Mohren, weil fie faſt das einzige Getraide "in einigen 
Gegenden von Afrika feyn fol. Ehemals hieß fie auch 
Sorg ſame, vermuthlich von sorghum. 

Die gemeine Moorhirfe treibt aus Einer Murzel 
mehrere, fechs bis acht Fuß hohe, rohrähnliche Halme 
non ziemlicher Dicke, welche inwendig mit einem weißen 
und füßlichen Mark angefüllt find. In Perſien erreicht 
fie eine unglaubliche Höhe, wie der Mohn (f. d. Arti— 
tel). Die Blätter gleichen den Schilfblättern, und an 
der Spitze bes Halms erfcheinen gelblihe Blüthen in 
Folbenförmigen Büfcheln. Der darauf folgende Saame 
fiehbt von außen röthlich oder fchwarzbraun aus; und ift 
wol dreimal fo groß, wie bie gewöhnliche Hirfe. Man 
erntet die Ausſaat oft zweihundertfältig wieder. Diefe 
Frucht wird in Indien, in Paläftina, in Afrika und ans 
dern heißen Ländern fehr ſtark gebauet; in Südeuropa 
treibt Stalien die Kultur derfelben am fleißigften, Bei 
uns fommt fie aus Mangel ber Wärme nicht fort. Man 
benutzt diefelbe zu Mehl, und bäcdt Brot davon, welches 
jedoch ſchwer und ſchwarz iſt; aud wird es zu Diefem 
Zwecke mit Getraidemehl vermifht. Un verfchiedenen 
Drten maͤſtet man bad Febdervieh damit. Die ftarfen 
Haline dienen zur Feurung, und ber obere bufchige Theil 
zu Kehrbefen, in Stalien auch zu Staupbefen. 

"Don den übrigen Gattungen bauct man noch des 
Saamend wegen bie zweifarbige Moorhirfe (H. 
bicolor), die fhmalblättrige Moorhirfe CH. ha- 
lepensis) und die Zudermoorhirfe (H. saccharatus) ; 
die leßtere vorzüglich um Aftrafan und in der Bucharei. 
- Gie treibt ebenfalld aus Einer Wurzel mehrere Stengel, 
und fo erhält man zuweilen gegen zwei Pfund Saamen 
von einem Korn. 

Auf. unfern Wiefen wachfen einige Futtergräfer, wel: 
he zu diefem Gefchlechte gehören, 3. B. das Roßgras 
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oder bie wollige Moorhirfe (CH. lanatus) und bie 
weihe Moorhirfe (H, mollis), 


Das Zuderrohe 9%. (Saccharum.) 


Der Zucer, welcher unter uns jest fo gemein iſt, war, 
wie Einige behqupten, ben alten Voͤlkern unbekannt; 
denn obgleich Plinius ihn fchon nennt, fo paßt doch ſei— 
ne Befchreibung nicht auf unfern raffinirten Zuder. 
Bei ihnen vertrat Honig mehrentheils die Stelle des Zus 
ders. Erft im Anfange des fiebenten Jahrhunderts findet 
man eined Rohrbonigs (Mel arundinaceum) erwähnt, 
woraus Einige fchließen, daß um biefe Zeit die Eigenfchaft 
des Zuckerrohrs entdeckt worden fey. Indeß gebrauchte man 
dieſen Rohrhonig, den man aud) nod) nicht zu wirklichen Zus 
der zuzubereiten wußte, lange Zeit nur fparfam. Im zwölf: 
ten Sahunberte fing man an, das Zuderrohr in Sicilien 
zu bauen, wohin e8 von Eypern aus gebradht war, fo 
wie es Cypern ſchon vorher aus Aften, feinem urfprüngs 
lichen Waterlande, geholt hatte, Nun breitete es fich 
immer weiter aus: es fam bald nad) Madera und ben 
Ganarifchen Inſeln, und wurde fodann zuerft durch die 
Portugiefen nad) Brafilien verpflanzt. Jetzt bauet man 
es in allen vier Erbtheilen, befonders in Dft= und Weſt⸗ 
indien, in Brafilien, auf den Küften von Guinea und 
Congo, auf den GCanarifchen Infeln und zum Theil aud) 
in Südeuropa. Syn einigen Gegenden bes füdlicdyen Eu— 
ropa kommt es fehr gut fort; man bat aber den Anbau 
beffelben faft ganz aufgeben müffen, weil dies Produft 


2) In ber 2ten Orbnung ber zten Klaſſe. — Geſchlechts kenn⸗ 
zeichen: Eine zweiſpelzige Krone; lange, außer ber Krone 
liegenbe Wolle, 
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durch die Sklavenhaͤnde in den übrigen Erbtheilen wohls 
feiler gewonnen werden fann. In unferm Klima läßt 
es ſich nur in Gewächshäufern ziehen. 

Man, fennt zwei Gattungen von dieſem Gewaͤchſe: 
das wilde (S. spontaneum), und dad gemeine Zus 
derrohr (S. officinarum). Jenes waͤchſt in Malabar; 
auch auf einer der Suͤdſee-Inſeln hat man es gefunden. 
Da es ſehr wenig Zucer liefert, fo wird es nicht ge= 
baue. Durch bie Ährenfürmige Blüthe und zufammen: 
gewickelten Blätter unterfcheidet es fid} von dem gemeis . 
nen, welches flache Blätter und rifpenförmige Bluͤthen 
hat. Diefes, das einzige wahre Zuckerrohr, ift unferm 
gemeinen Rohre (Arundo phragmites) im Allgemeinen 
ähnlich, Einige geben hievon zwei Sorten an: eine 
größere, deren Halm neunzehn bis zwanzig Fuß hoch, 
und beinahe zwei Zoll im Durchmeffer did wird, und 
eine Fleinere, welche nur etwa bie Hälfte diefer Höhe 
und Dice erreicht. : Allein biefer Unterfchied beruhet nur 
auf der Befchaffenheit des Bodens ; denn ein fehr fettes 
Land treibt natürlicher Weife die Gemwächfe höher, als 
ein mittelmäßiges oder ſchlechtes. Indeß hat doch der 
Unterfchied ber Größe des Zucerrohrs zugleich auf bie 
Güte beffelben einen merflihen Einfluß. Die größere 
Eorte ift zwar ungemein faftreich, gibt aber wenig Zus 
der, da hingegen aus dem Mark ber Fleinern Sorte ver- 
haͤltnißmaͤßig viel mehr Zuder gewonnen wird. Es ift 
alfo dies der nämliche Fall, wie mit dem Delbaume und 
einigen andern Gewächfen. Auch in dem Xhierreiche 
hat man längft eine Ähnliche Bemerkung gemacht, daß 
3. DB. fette Kühe nicht eben die meifte und befte Mild) 
geben. — Man benußt jedoch dies große Zucerrohr, 
woraus man nicht mit fonderlichem Vortheil Zuder fies 
ben würde, am einigen Orten zur Viehmaftung; denn 
unter allen Nahrungsmitteln foll das Mark des frifchen 
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Zucerrohrs Menfchen und Vieh am beiten und gefchwin« 
deften fett machen *). 

Der Halm des Zucerrohrs ift knotig, und hat eine 
fehr zarte weiche Rinde, ſo, daß man fie auch zur Zeit 
der Reife leicht mit dem Nagel eindrüden fann: unter 
Derfelben befindet fich ein weißes, ſchwammiges, mit vier 
leın füßem Saft angefülltes Marl, Die fchilfartigen 
fehneidenden Blätter ſitzen Anfangs einzeln an den Kno— 
ten; in der Folge verlieren ſich diefe, und es bildet fich 
oben am Gipfel des Halms ein ganzer Büfchel von Blaͤt⸗ 
tern, aus deren Mitte ſich zulegt die weißgraue glän- 
zende Blüthenrifpe, gleich einem großen Federbuſche, er⸗ 
hebt: Nach der Blüthe wird die Ninde allmählig gelb 
"und das Mark bräunlih, und fo vertrodnet der Halm; 
die Wurzel aber ſchlaͤgt wieder von neuen aus, und 
dauert etliche Jahre. 

Zu den Zuckerplantagen oder Pflanzungen waͤhlt man 
ein lockeres, leichtes, tiefliegendes und etwas feuchtes 
Rand, welches viel Sonne hat. Dies wird zuerſt andert⸗ 
halb Fuß tief riolt, und fodann in Quartiere abgetheilt. 
Hierauf zieht man ſechs Zoll tiefe und eben fo breite 
Furchen; der Zwifchenraum ift ungefähr zwei Fuß breit. 
In die Zurchen legt man Schnittlinge, wovon jeder drei 
bis vier Knoten hat, horizontal hinein, und bebedt fie 
mit Erbe, Sn einer Zeit von acht Tagen treiben die 
Schnittlinge aus den Knoten Halme hervor, und nun 
wird fleißig gejätet, bis fie dem Unkraute entwachfen 
find. Nach zehn, zwölf zuweilen auch erft nach achtzehn 
Monaten werden fie reif, welches man an der gelben 
Sarbe der Halme erfermt; und dies ift die Zeit der Ernte. 





— — — — 


») ©. Voyages d’un Philosophe (p. Mr. Poivre) p. 87. Auch 
Andre gen die außerordentlich ſtark naͤhrende Kraft 
des — 2 S. neue Erdbeſchreibung von ice 
herausgegeben von Schloͤzer, S. 383. 
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Man fchneidet ſodann die Halme etliche Zoll hoch über 
der. Erde ab, desgleichen aud) die Gipfel derfelben mit 
den Blättern, welche dem Viehe vorgeworfen werden; 
die Halme felbft zertheilt man noch in drei bis vier 
Stücde, bindet fie in Bündel. zufanımen,. und fchafft fie 
fogleih nad) der Mühle, wo der Saft durdy hölzerne 
mit Eifen befchlagene Walzert ausgepreßt wird, Man 
darf nicht mehr Rohr in. einem Tage abjchneiden, als 
man auspreffen kann; denn fonft geräth der Saft in 
Gährung und verdirbt, Die weitere Behandlung deffelben f. 
in der Technologie. Das ausgepreßte und getrocknete Rohr 
.bient zur Feuerung. Trockenes heißes Wetter trägt fehr 
viel zu einer reichen Zucerernte bei. Regen hat auf dies 
Gewaͤchs eben den Einfluß, wie ein allzu feuchter und 
frucdhtbarer Boden. 

Eine Pflanzung kann mehrere. Jahre nad) einander 
benußt. werden, Die, ausgegangenen Stoͤcke werben 
durch Schnittlinge von jungen Schoffen erfeßt. 


- Dad Bambusrohr*), (Arundo bambos.) 


Fine fehr merkwürdige Rohrgattung, welche in Oft: 
und Weftindien einheimifch ift, und zu der Größe eines 
ftarken Baums emporwächft, indem der Halm, oder viels 
mehr der Stamm, zumeilen über fechszig Fuß hoch und 
zwei Fuß dick wird; auch theilt er ſich oberwärts in 
Aeſte. Unter der grünen Rinde befindet fich ein hohles 
Markt, deſſen Höhlung fid) mit zunehmendem Alter er— 
meitert; an den Knoten aber ift diefe Höhlung durch eine 


*) Klaffe, Ordnung und Gefhlehtätennzeihen f. unter Rohr. 

Gattungstennzeiden des Bambusrohrs: Der Blüthen- 

[matt trägt 3 plattauffigende Achren; der Keld iſt viels 
blüthig. 
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holzige Scheidemand unterbrochen, baher bie ı Stüde: 
von ftarfen Röhren fehr gut zu Gefäßen dienen. Don 
außen ftehen an den Knoten Dornen und fpannenlange 
Blätter, welche fich in eine Spite endigen. Erſt im 
ſechszigſten Jahre foll die aͤhrenfoͤrmige Bluͤthe erfcheis 
nen, unb nad) der Blüthe der ganze Stamm abfterben. 
— So lange das Bambusrohr jung ift, quillt in der Gegend 
der Knoten von felbft ein zucderfüßer Saft hervor, weldyer 
‚an ber Sonne erhärtet,- und von den Einwohnern ſorg⸗ 
fältig gefammelt wird; fie nennen diefen Bambuszucer 
Tabarir *), und es fcheint, daß die Alten unter dem 
Rohrhonige einen folchen natürlichen Zucker verftanden 
haben. Die Araber und Perfer [hätten ihn dem Golde 
gleih. Won den jungen Sprofien am Fuße des Stam⸗ 
.. med bereitet man ein koͤſtliches Confekt, Achia genannt. 
Es werden nämlich vier bis fünf Zoll lange, und einen 
Zoll die Stuͤckchen in Cocoseffig mit allerlei Gewürzen 
gelegt, und nebft verfchiedenen grünen Früchten und Wur: 
zeln in irdene Gefäße gepadt, morin fie fi) fehr lange 
halten. Die Chinefer treiben einen ftarten Handel damit, 
und durch die Holländer kommt dieſes Gonfeft öfters 
nad) Europa. Die Rohrfproffen fehen blaßgelb aus, laffen 
fied wie eingemacdhte Gurken zerfchneiden, und werden 
auch fo zur Stärkung des Magens und zur Erregung bes 
Uppetits gegeffen. 
| Außerdem wird diefes Rohr noch fonft vielfältig be— 
nußt. Aus den Blättern macht man Matten, aus ber 
innern Rinde eine Art Papier, aus dem holzigen Theile 
des Stammes allerlei Hausgeräth; auch dient dag Holz 


+) Diefes merkwürdige Probuft hat eine meift mildhblaue F 
be, iſt an den Kanten durchſcheinend und ſo wol im aͤußern 
Anſehen, als auch in Ruͤckſicht feiner Beſtandtheile dem fo 
genannten Weltauge (einem Mineral, ſ. den Zten B.) ähn: 
Iih; auch wird e8, mie dieſes, im Waffer durchſichtig. ©. 
Blumenbah N. ©. ©. 498. 
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zu Stangen für Senften,- zu Pfählen, zu Bauholz, zu 
Schiffen u, f. w. Es läßt ſich leicht der Länge nach 
fpalten, aber fehr fchwer durchfchneiden; denn es ift au: 
Berordentlih hart. Wenn die Indier Feuer haben wol: 
len, fo reiben fie zwei Stuͤckchen von diefem Holze mit 
bewundernswuͤrdiger Schnelligkeit ari einander, und hal 
ten dann ein trocdenes Blatt dazwiſchen; dieſes entzuͤn⸗ 
bet fih, ohne daß das Holz felbft anbrennt, 


Zu einer dritten Ordnung finden fich in diefer Klaffe 
feine befondere — ——— welche ausgezeichnet 
zu werden verdienen. 


Bierte Rlaffe 
Gewähfe mit unkenntlicher Blüthe, 


An ben Gewächfen der drei vorhergehenden Klaffen kann 
man bie Befruchtungswerkzeuge deutlich wahrnehmen, und 
fowol die Staubfäden, als die Staubwege, vollfonmen 
erkennen und unterfcheiden; allein die Gewächfe dieſer 
Klaffe zeigen theild gar feine Blüthe, theils ift diefelbe 
ben Blüthen ber erftern fo wenig aͤhnlich und von fo be, 
fonderer Geftalt, daß man fie faum, dafür halten follte. 
Man nennt fie daher cryptogamiſche Gewächfe, oder 
Gewächfe mit unfenntliher Bluͤthe. Sie machen 
im Linn. Syftem die 24fte Klaffe aus. Jedoch tragen 
fie wirklichen Saamen, und pflanzenfich durd) benfelben 
fort. Alle hieher gehörigen Gemwächfe werden in vier Orb- 
nungen eingetheilt, nämlid in Sarnfräuter (Fili- 
ces), Moofe (Musi), Aftermoofe (Algae) und 
Shwämme (Fungi). 

Die Farnfräuter haben faferige, zum Theil 
dicke, holzige Wurzeln, aus welchen unmittelbar ein oder 
mehrere Blottſtiele mit ihren Blättern treiben. Diefe 
Stiele nebjt den Blättern werben Wedel genannt. — 
Die Befruchtungswerkzeuge beftehen aus vielen Kleinen 
Knoͤpfchen von verfchiedener Zorn, und bilden theils uns 
ter fic) eine Aehre, oder fien auf der untern Seite ber 
Mebel. 

Die Moofe unterfcheiden fich bar t den mit DBläts 
tern befegten Stiel. Die Wurzel fleht eben dba, mo fie 
fih an andern Pflanzen befindet. Die meiften Gattungen 
tragen büchfenartige verfchloffene Kapfeln, die wie Fleine 
geftielte Knoͤpfchen erfcheinen. In bdenfelben find gleich— 
fam als Fruchtknoten Fleine grüne Saamenkoͤrnchen ent⸗ 
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halten, welche mittelft des Fleinen fpigigen Deckels, der 
die Stelle des Staubwegesd und der Narbe vertritt, von 
dem männlichen Befruchtungsftoffe befruchtet werden. 
Diefer erzeugt fi) auf befondern, theils rofenfürmigen, 
theils fternähnlichen Theilen, i u 

Die Aftermoofe haben Feine grüne gewöhnliche, 
fondern lederartige, anders gefärbte und gebildete Bläte 
ter. Stamm, Wurzel und Blätter find bei ihnen oft ein 
einziger Körper. Aus der Oberfläche, ober aus dem 
Rande diefer Blätter Fommen gewiffe Theile in Geftaft 
von Schildchen, Bläschen, Hügelchen ıc, hervor, welche 
die Befruchtungswerkzeuge und die Frucht vorftellen. 

Bei den’ Shwämmen find die Befruchtungswerk: 
zeuge am einfachften und in Vergleichung mit den übrigen 
Gewächfen am unvollfommenften, Die Frucht befteht aus 
‚ ben zarteftefi Saamenkoͤrnchen; felten finden ſich ſtaubfa— 
denähnliche Körper am Rande ber Haut, welche die Ber 
fruchtungswerkzeuge enthält. Die Saamen liegen in ber 
Oberfläche, oder in einer befondern, für jeden Schwamm 
einzigen, ober aus mehrern kleinern zufammengefeßten 
Höhle. Die Subftanz der meiften Schwärnme ift flei- 
ſchig; fie beftehen aus einem ganz einfachen Stamme, 
und haben weder Zweige, noch Blätter. Die Verfchie- 
denheit ihrer äußern Bildung ift der Grund der Einthei- 
lung in Geſchlechter. 
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Erfe Ordnung. 
Einheimiſche Gewaͤchſe dieſer Klaſſe. 


Shwämme: 


Der Herrenpilz. 
Der Fliegenſchwamm. 
Der Champignon. 
Der Taͤubling. 

Der Reizker. 

Der Braͤtling. 

Der Pfifferling. 
Der Mouſſeron. 
Der Nagelſchwamm. 
Der Pilz. 

Der Feuerſchwamm. 
Die Morchel. 

Der Gichtſchwamm. 
Der Linſenſchwamm. 
Das Judasohr. 

Die Truͤffel. 

Der Boviſt. 


Zweite 


Mooſe: 


Der Baͤrlapp. 
Das Torfmoos. 
Das Knotenmoos. 


Aftermooſer 


Die Islaͤndiſche Flechte. 


Die Rennthierflechte. 
Die Steinflechte. 
Die Lungenflechte. 
Die ſcharlachfarbene Becher: 
flechte. 
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Shwämme*). EFungi) 


Ueber die wahre Beſchaffenheit und Entſtehung dieſer 
ſonderbaren Gewaͤchſe find in den neuern Zeiten manchers 
lei widerfprechende Nachrichten bekannt geworden. Einige 
Naturforfcher fahen fie ald thierifche Produkte an, und 
wollten fie daher auch in das XThierreich feßen., Die 
Menge von Inſekten, Würmern und ihrer Brut, welche 
fih in den Schwämmen findet, gab unter andern zu Dier 
fer Muthmaßung Anlaß, fo wie man felbit in der che: 
mifchen Zerlegung ber Beſtandtheile derjelben einen Grund 
dafür fuchte. Man ftellte fi) vor, daß die Schwaͤmme 
auf ähnliche Art entftänden, wie die Polypenhäufer, und 
daß fie gemwiffen Inſekten und Würmern nicht nur zum 
Aufenthalte dienten, fondern auch von denfelben hervor- 
gebracht würden; ja man wollte aus dem Schwammfaa- 
men XThierchen, und aus den durch Infuſion der Schwäm: 
me erzeugten Thierchen wirflihe Schwämme haben her- 
vorgehen fehen. Allein daß dies alles Täufchung fen, 
und daß die thierifche Natur diefer Körper Feinesweges 
Statt finde, ift in der Folge durch genauere Unterfuchun: 
gen hinlänglich dargethan worden. Jene Inſekten nähren 
fi) nur von den Schwämmen, und pflanzen fich darauf 
fort; aber fie bringen fie nicht hervor, ob fie gleich 
zuweilen einige Veränderungen und Auswuͤchſe verurfa= 
chen mögen, wie 3. B. die Gallwefpen an den Blüthen 
der Eichen ıc. 

Es behalten demnach die Schwaͤmme ihren Plaß 
unter ‚den Gewaͤchſen; wenigſtens hat diefe Meinung 


*) Bon dem Saugeſchwamm (spongia) ſ. den erften Theil, 


» 


fd 
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mehr Wahrſcheinlichkeit, als die entgegengeſetzte: nur 
ihre eigentliche Entſtehungsart bleibt noch zweifelhaft. 
Mehrere behaupten, daß fie eber fo, wie andere Ges 
wächfe, aus Saamen entjtehen, und daß man fie durch 
den Saamen nad) Willführ vermehren fünne. Dan hat 


‚zu dem Ende verfchiedene Proben, hauptfächlich mit den 
Blaͤtterſchwaͤmmen, angeftellt, zwifchen deren Blättchen 


eine Menge Kleiner Kügelchen wahrgenommen wird, wels 
he man für Saamenkörner hält. Die Verfuche, aus 
biefen Saamenförnern Schwämme zu erziehen, find öfters 
wiederholt, und von berühmten Naturforfchern beftätigt 
worden. Am leichteften gelingt ed, wenn man reife 
Schwaͤmme in Städchen ſchneidet, fie in Waſſer wäfcht, 
und das mit dem. Saamen gefchwängerte Wafler auf ein 
Miftbeet gießt; es kommen fobann in furzer Zeit Schwaͤm⸗ 
me in großer Anzahl hervor. Ein neuerer Beobachter 
hat fogar auch die Befruchtungswerkzeuge beflimmt, und 


. gezeigt, wie ſich der Saame allmählig ausbilder und reift. 


— Diefer Behauptung von dem Saamen der Schwämme 
und ihrer Fortpflanzung durch denfelben ftchen auf der 
andern Seite aud) nicht unmwichtige Gründe entgegen. 
Erftlih, fagt man, ift ed noch nie geglüdt, aus den in 
die Erde gelegten fogenannten Saamenkörnern Schwäne 
me derfelben Gattung auffeimen zu fehen, und hieraus 
folgt, daß fie nicht wirkliche Saamen find. Alle Saas 
men der Gewächfe, heißt e8 ferner, verlieren ihre Kraft 
zu Feimen und aufzugeben durch das Feuer; aber die 
Schwaͤmme wachſen häufig auf Brandftätten, einige 
Gattungen befonderd gern auf angebrannten Baumftäms 
men. Auch das Maffer, worin Schwämme gefocht find, 
veranlaßt die Erzeugung junger Schwämme, wenn e3 an 
einen hiezu bequemen Ort bingegoffen wird, welches doc) 
gewiß nicht gefchehen würde, wofern fie ihren Urfprung 
von wahrem Saamen erhielten. Man hält baher jene 


Kügelchen nicht für Saamenkoͤrner, fondern für ungebil- 
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beten Schwammftoff, ber fich unter günftigen Umftänden 
entwickelt, und gleichſam vermittelft einer vegetabilifchen 
Kryitallifation in Schwaͤmme auffchießt. Mach dieſer 
Meinung find die Schwämme Edukte des Gewaͤchs— 
reich, weiche da entfichen, wo das vegetabilifche Leben 
"aufhört, und der Anfang einer natürlichen Auflöfung 
eintritt, beren fortgefeßter Gang Fäulniß genannt wird, 
Was in wirkliche Faͤulniß übergegangen ift, erzeugt Feine 
Shwämme mehr; was hingegen in dem erfien Grade ber 
Auflöfung ſich befindet, — es fey ein ganzes Gewaͤchs, 


oder nur ein Theil deffelben — das ift die Mutter der 


Schwämme, deren wirkliche Geburt ein gehöriges Maaß 
von Feuchtigkeit und Wärme befördert, Hieraus erklärt 
man den Umftand, daß nichts leichter, als Pferbdemift, 
Schwaͤmme hervorbringt; denn da das Pferd fehnell vers 
dauet, und Feine gänzliche Auflöfung des Futters dabei 
vorgeht, fo wird er eben hiedurch zur Erzeugung der 
Schwaͤmme geſchickt. Der Urfprung derfelben zeigt ſich 
allemal in der Geſtalt eines fpinnartigen Gewebes, mo: 
mit der in dem erften Grade der Auflöfung befindliche 
Gemwächsftoff überzogen wird; nach und nad) vergrößert 
fih dies feine Gewebe, und bildet fich zu einem Schwamm 
aus. — Dies ift kürzlich die neuefte Hypotheſe von 
dem Entitehen der Schwämme, welche jedoch erft durch 
fernere Beobachtung außer allen Zweifel gefest werden, 
muß ©), 


*) Nach den beften nunmehr bierüber erfchienenen Beobachtun— 
gen find die Shwämme Gewaͤchſe mit ben einfadhften und 
unvollkommenſten Befruhtungswerkzeugen, weldhe aus ben 
feinften und zarteften Saamenkörnden entftehen, wobei fel 
ten noch andere ſtaub- und fadenähnlidhe Körper am Rande 
ber Haut, die diefe Theile enthält, zu feben find. Die 
Saamen liegen in der Oberfläche, oder in einer befondern, 
für jeden Schwamm einzigen, oder aus mehrern kleinern 
zuſammengeſetzten Höhlen. Auf tiefe Beſchaffenheit ber 
Schwaͤmme, ob nämlih die Saamen aͤußerlich, d. i._auf 


[1] 43 


Mir werben uns hier infonderheit auf die Befchreis 
bung derjenigen Gattungen von Schwaͤmmen einfchränfen;, 
welche durch ihren Nutzen oder Schaden fich vor andern 
auszeichnen. KHauptfächlic muß uns eine genaue Kennte 
niß der efbaren Schwämme wichtig feyn, da bie 
Derwechfelung berfeiben mit den Giftfhwämmen 
ſchon oft die traurigften Folgen nad) fich gezogen hat: 
Zwar wäre es Überhaupt am rathfamften, wenn man fich 
biefer Speifen gänzlich enthielte; denn fie geben nad) 
dem Zeugniffe aller Uerzte eine fchwerverbauliche und 
fchledhte Nahrung, wie auch ihre Entitehung ſchon vers 
muthen läßt ®). Selbft die, welche man für gut und 
eßbar hält, find doc) immer eine bedenkliche Speife, weil 


einer Haut, welde den Schwamm umgibt, auffigen, ober 
ob fie in einer befonbdern einzigen Bible, oder in mebrern 
Bellen, die dicht an einander in Eine Höhle geſchloſſen 
find, liegen, gründet fi eine neue Eintheilung der Schwaͤm⸗ 
me in zwei Dauptabtheilungen. Die Schwämme haben ei: 
nen fehr ausgebreiteten Aufenthalt. Obgleich ihre Sub: 
ftanz, überbaupt genommen, biefelbe, und ein feuchter 
dumpfiger Boden für ihr Wachsthum der bequemfte ift: fo 
findet man doch auch Shwaͤmme auf Bergen und dürren 
Hügeln. Sowol ihre Korm, ala ihre Karbe, ift fehr man: 
nichfaltig, und zum Theil f[hönz ihr Daienn ift kurz. Der 
volltommene Zuftand bauert-oft nur wenige tunden. Bon 
bem Augenblic der Entitehung bis zum Uehergang in Käuls 
niß verändern die meiften Schwämme ihr Anfehen unaufbör: 
lich, jo daß man oft, getäufht, ganz verfchiedene Geſchlech— 
ter mit einander vermwechlelt. 

Die Theile eines Schwammes find: 1) ber Strunk 
(stipes), an welchem einige wenige Fafern die Wurzeln aus: 
machen; 2) der Hut (pileus), welcher befonders auf der 
untern Eeite verschieden gebildet ift; er bat nämlich auf 
derſelben entweder Blätter (Lamellen), ober Löcher, oder er 
it ſtahlig, oder glatt; an manchen Geſchlechtern feblt der 
Hut, und dann bilder der Schwamm bald vinen Becher, 
bald eine Kugel 20.5 3) der Nragen oder Ring (anmu- 
lus); und 4) der Wutft (volua); beides find Theile am 
Strunte. 

*) S. Züderts Abharblung von den Nahrungsmitteln, ate 
Aufl. mit Anmerf. ron Eprenael, ©, 16,. wo fie zu ben 
böefaftigen Speifen gerechnet werden, 
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ſie unter gewiſſen Umſtaͤnden leicht giftig werden, und 
ſich von den ſchlechten ſchwer unterſcheiden laſſen *). 
Der Ort, wo ſie wachſen, iſt keinesweges gleichguͤltig, 
und man thut daher wohl, wenn man zu feinem Gebraus 
che fich felbft dergleichen zuziebt, umd ihre Erzeugung an 
einem freien offenen Plate befoͤrdert; denn die, welche 
in dumpfigen Wäldern entlieben, find verbächtig. Die‘ 
vorhin angezeigie Methode, Mift: oder Spargelbeete mit 
Waffer, worin eßbare Schwaͤmme abgefpült worden find, 
zu begießen, wird ın Frankreich haufig ausgeübt. Wenn 
auch die Schwämme wirklich feinen Scamen haben folls 
ten, ber auf die Meife in die Erbe gebracht würbe, fo 
kann das Waſſer an ſich — vornaͤmlich auf Beeten, die 
mit Pferbemift gebüngt find — ſchon das Auffeimen ders 
felben veranlaffen. In Stalien gibt es eine aus ftalaf: 
titartigen, zufammengefinterten Kalftuff (f. den 3ten Th.) 
beftebende Steinart, worauf man durch Befprengen mit 
Waſſer zu jeder Jahrszeit gute Schwaͤmme hervorbringt. 
Er findet fi in den Neapolitanifchen Kalfgebirgen, und 
wird in die Hauptitädte Italiens verfendet, wo man in 
vornehmen Häufern Gebraud) davon macht. Man nennt 
ihn deshalb den Shwammitein (Pietra fongaja). — 
Eine zweite Regel der Vorficht beftcht darin, daß man 
bie Schwämme jung genießt; denn bald nach ihrem Ent: 
ftehen nähern fie fi) mit jedem Tage immer mehr bem 
Merderben und der Fäulniß, und zugleich mehrt fich auch 
das Ungeziefer mit feiner Brut darin, fo, daß fie ſchon 
deshalb efelhaft und fchädlich werden. An bem Tage, 
wo fie gefammelt und abgefchnitten find, muß man fie 
auch verbrauchen, fonft verderben fie ebenfalls; doch af: 
fen fte ſich, in der Hitze fehnell getrocknet, ziemlich lange 
erhalten. Der Sicherheit wegen foll man feine Schwämme 


*) &, Unzers mebicinifhes Handbuch, neue Ausg. ©. 561. 
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effen, bie nicht vorher in Wafler, mit Eſſig ver: 
mifcht, gekocht worden find; das Waſſer wird mweggegof: 
fen, und ſodann bereitet man erft die Schwämme zur 
Speife zu. — Aeußerſt verdächtig find alle die Schwaͤm⸗ 
me, welche ſchwarz, fchwarzblau, grün oder bunt ausfe: 
hen, faul riechen, einen hohlen Stiel haben, ſich klebrig 
anfühlen laffen, und im Kochen härter werden. Der Ge: 
nuß derfelben erregt die fchrecklichften Zufälle, und oft 
einen fchnellen Tod. Brechmittel, laues Waſſer mitMeer: 
zwiebelhonig, Effig, Kiyftiere von Mildy und Del, find 
in folhen Fällen die gewöhnlihe Kur. Man dürfte fich 
vielleicht wundern, wie es noch Perfonen geben koͤnne, 
die eine fo gefährliche Speife lieben (dba uns doch außer: 
dem das Thier- und Gemwächsreich eine unbefchreibliche 
Mannichfaltigkeit von Nahrungsmitteln darbietet) wenn 
man nicht wüßte, daß der Gefchmac eben fo, wie die 
Mode, tyrannifch über den Menfchen berricht. 

Ein großes Uebel find die Shwämme in den 
Gebäuden, wo man Gattungen von verfchiedenen Ge: 
fchlechtern antrifft, vornämlidy von dem Gefchlechte des 
Aderſchwamms (Merulius), den fchlechthin ſogenann⸗ 
ten Hausſchwamm, oder den verwüftenden (M. va- 
stator). Die untere Seite derfeiben hat Adern; der Strunf 
fehlt; die Geftalt ift freisförmig, die Farbe gelb; die Adern 
find braun, und machen gegen ben Mittelpunft zu Falten. 
Sie entfichen, wie befannt, von Feuchtigkeit in dem Fußbo⸗ 
den, in dem Mauerwerf und in dem Holze. Wenn ein neues 
Haus auf der Stelle eines alten ober abgebrannten aufs 
geführt werden foll, fo muß man allen Schutt forgfältig 
wegfchaffen, und zur Grundlage eine trockene Erbe und 
Sand (doch feinen Flußfand) nehmen laſſen. Scheuet 
man bie hiemit verbundenen Koften, und bauet auf den 
alten Schutt, fo ift zu befürchten, daß man in der Folge 
zwei bis dreimal fo viel anwenden muß, um ben 
Schwamm aus dem Haufe los zu werden, Die erfab- 
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renſten Baumeiſter verſichern, die Urſache dieſes Uebels 
finde ſich gewoͤhnlich in der Grundlage: denn nichts er⸗ 
zeugt den Schwamm in Gebaͤuden gewiſſer, als wenn 
Holz und Kalk beiſammen liegt, und nur etwas Feuch⸗ 
tigkeit dazu kommt; und wie leicht koͤnnen dieſe Dinge 
in dem Schutte von alten Gebaͤuden zuſammentreffen? — 
Naͤchſt dieſer Vorſicht iſt es auch noͤthig, die Baumate⸗ 
rialien fo trocken, wie möglich, zu waͤhlen ꝛc. Entſteht 
der Schwamm in einem Hauſe, welches man ſchon be— 
wohnt, ſo muß man den Fußboden aufnehmen, den alten 
Schutt aufgraben, und an deſſen Stelle trockene Erde 
und Sand bringen, auch das feuchte und vom Schwamm 
angegriffene Holzwerk mit wohl ausgetrocknetem vertau⸗ 
ſchen, und in ben Wänden oder Mauern Luftzuͤge ma= 
chen. Unter verfihiedenen andern Mitteln, welche das 
Auswachſen der Schwämme verhindern follen, wenn man 
auch die Urfache 'derfelben nicht megfchaffen mag oder 
kann, wird vorzüglich folgendes empfohlen: Man loͤſet 
ein Pfund Kupfervitriol in zwei Quart lauwarmen Waſ— 
ſers auf, rührt es tüchtig um, und beftreicht alddann 
die Stelle damit, wo fich das Uebel äußert. Dies Waſ— 
fer wird mit einem Pinfel eben fo aufgetragen, wie Far⸗ 
be, und das Beftreichen dreis bis viermal wiederholt, 
nachdem der Anftrich jedesmal zuvor trocken geworden ift. 
- Durch diefes Mittel wurde ein Zollhaus, deſſen Fußbo⸗ 
den den jährlichen Ueberſchwemmungen des Fluſſes aus⸗ 
gefeßt und deshalb mit Schwammauswuͤchſen beläftigt 
war, auf immer davon befreicı, 





Das zahlreiche Gefchleht des Blätterfhwamms 
(Agaricus) hat folgende Kennzeihen: Die untere Seite 
des Huts, der größtentheild auf einem ſenkrechten Gtiele 
(Strunk) fteht, oder auch mit Einer Seite an einem 


| 
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andern Körper feftfitt, befteht aus Blättern (Lamellen), 
die wie Ötralen aus dem Mittelpunfte ded Huts nad) - 
dejjen Peripherie hinlaufen. Man theilt die Gattungen 
in 2 Familien: 1) mit einem Strunk; 2) ohne Strunk. 
Zu der erfiern gehdren die meiften und zwar folgende: 

Der Herrenpilz (Raiferling, A. caesareus), Er 
waͤchſt im Auguft und September an trocdenen und ere 
habenen Orten, in Fichtenwälbdern ıc., und kommt in 
Geitalt eines weißen Eies aus ber Erbe, welches fich 
nachher Öffnet, und ben Hut mit femem Stiele durchs 
läßt. Die Höhe des völlig ausgewachfenen beträgt fechs 
bis acht Zoll. Der Hut it gewölbt, am Rande Anfangs 
eingezogen und fein geftreift, von außen pomeranzen= 
oder goldfarbigz das Fleifch weißgelblih; der Stiel bat 
oberwärts einen breiten Ring. Wegen feines angeneh: 
men Gefchmads und Geruchs gehört er zu den beften eß—⸗ 
baren Schwänmen, und wurde fchon von den alten Roͤ⸗— 
mern fehr gefchäßt. 

Der Fliegenfhwamm (A. muscarius) findet fid) 
um eben die Zeit, wie ber vorhergehende, auf trockenen, 
fandigen und bergigen Wiefen, auch in Nadelwäldern, 
und erreicht eine Höhe von vier bis ſechs Zoll, der Hut 
aber wird zuweilen gegen zwölf -Zoll breit. Dieſer ift 
Anfangs rund, dann gewölbt, von Farbe hochroth, mit 
weißen Warzen in freisförmigen Reiben beſetzt; der Rand 
fpielt öfters ind Gelbe. Der unterwärts Fnollige und 
höher hinauf fihuppige Stiel hat eine weiße Farbe. Es 
gibt auch mehrere Abänderungen von ihn, welche in ber 
Farbe und Größe verfchiedentlich) abweichen. Dieſer 
Schwamm ift wegen feiner giftigen Eigenfchaften übel 

beruͤchtigt, und wird unter andern zur Vertilgung der 
Fliegen gebraucht; daher fein Name, Man fchneidet ihn 
zu dem Ende Fein, und begießt ihn mit Mil. Zu ei— 
nem Brei zerrieben und in die Fugen geſchmiert, foll er 
die Wanzen vertreiben. Auch größere Thiere, 3. B. 
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Katen, fterben davon; doch frißt ihn das Rennthier ohne 
mweitern Schaben, als daß ed davon betäubt wird. In 
dem menfchlichen Körper bringt er fehr gefährliche, wenn 
auch nicht allemal tödtlihe Wirkungen hervor. DBeraus 
hung, Wahnwig, Tollkuͤhnheit, Wuth und Zittern in 
ben Gliedern find die gewöhnlichen Folgen von dem Ge: 
nuffe. defjelben. Die Kamtfchabalen . bereiten mit dem 
fhmalblättrigen Weiderich *) (Epilobium angustifolium) 
ein beraufchendes Getränt daraus, welches fie in anges 
nehme Phantafieen und Träume einwiegt. In diefer Ent: 
züdung haben fie Geiftererfcheinungen, fingen und weifs 
fagen in prophetifcheın Tone; bald dünken fie fich plöß- 
lich in Riefen verwandelt: es überfällt fie eine rafende 
Muth; fie toben und lärmen ıc., bis endlich ein tiefer 
Schlaf auf die gewaltfame Anfpannung ber Nerven ers 
folgt. Diefer Zuftand hat alfo viel Achnliches mit dem, 
in welchen der Genuß des Opiums verfeßt (ſ. Mohn). 
Auch lieben jene Völker, die Kamtfchadalen, Oſtiaken 
u. a., benfelben fo fehr, baß die Nermern unter ihnen, 
welche nicht vermögend genug find, fich dieſes Getränk 
felbft anzufhaffen,-den Urin der Reichen auffangen, und 
ihn trinten, weil er ebenfalls noch beraufchende Kräfte 
bat; ja, er behält diefe Kräfte bis auf dem vierten 
Mann; nur wirft er natärlih, wann er fchon durch 
zwei oder drei Körper gegangen ift, zuleßt fehr ſchwach. 
In den aͤlteſten Zeiten follen die Nordifchen Athleten ſich 
biefes Schwammes auch bedient haben, um fich bei ihr 
ren Kämpfen in Wuth zu feßen. Cinige Abänderungen, 
welche weniger Schärfe befißen, werden in Rußland und 
andern Ländern nad) gehöriger Zurichtung gegeffen. Neuere 


—— 


*), Eine auch bei uns wild wachſende Pflanze mit rothen Blur 
men, auf welge lange Schoten folgen, worin ber Saanıe 
in einer feinen, etwas gelblichen Beide liegt. Man hat 
diefe Seide mit andern Zufägen zu verarbeiten geſucht. 
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Aerzte empfehlen den Fliegenfhwamm wider bie Falls 
fuht, wenn fie vom Schreck entftanden ift. Er foll mit 
Baldrian und beftilfirtem Dele das berühmte Rag olo'⸗ 
fhe Mittel gegen diefe Kranfheit machen, 

Der Champignon (X. campestris), der allerges 
meinte und befanntejte unter den efbaren Schwämmen. 
Er kommt gemeiniglih nad einem warmen Regen in 
Einer Nacht hervor, und wirb ben ganzen Sonmer hins 
durch bis in den Herbft auf Weiden, in Gehölzen und 
in Gärten angetroffen. Anfangs gleicht er einer runden 
Kugel von ber Größe einer Niß, und dann ift er am 
(hmachafteften, wird auch gewoͤhnlich fo in Efjig ein— 
gemacht. Man Fann ihn aber leicht mit dem Boni ft 
verwechfeln, der im Anfange auch in Geftalt einer Heinen 
Kugel erſcheint; indeß iſt diefer leßtere auf der Oberfläche 
rauh und inmwendig mehlig; der Champignon hingegen 
hat eine glatte Haut, und zeigt unter derfelben Blätter, 
wenn man ihn aufbricht. — Bald, nachdem der Cham: 
pignon fi) aus der Erde erhoben hat, entwickelt ſich 
auch der Hut und der Stiel. Der Hut ift einer hohlen 
Halbkugel ähnlich, glatt und weiß, doch oftmals ſchup— 
pig und blaßgrau. Die Blättchen auf der Unterfläche 
find rothbräunlich, und von zweierlei Laͤnge. Der furze, 
gerade, von innen und außen weißliche Stiel läßt ſich 
leicht vom Hute trennen. Wenn der EChampignon einen 
Tag, ober etwas darüber, alt ift, fo wird ber vorher 
gewölbte Hut oben platt, mie ein Zeller; die Blättchen 
treten hervor, und nehmen eine fehwärzliche Farbe an, 
und das Gewaͤchs taugt dann nicht weiter zum Genuf. 
Aber jung, wann fi) die Kugel zur Bildung des Huts 
noch gar nicht, oder nus fo eben erſt geöffnet hat, ift er 
von angenehmem, etwas erbhaftem Geruche, und em— 
pfiehlt fich durch ein wohifchmecendes, weißes und fafz 
tiges Fleiſch. Man pflegt vor ber Zubereitung die Haut 
abzuziehen, und bie Leichtigkeit, womit fie fih vom 
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Sleifche abfondern‘ läßt, unterfcheidet den Champignon 
von einer andern ihm ähnlichen Gattung des Blätter: 
ſchwamms, dem frühjährigen (A. vernus), welder 
für giftig gehalten wird. Es finden fich aber auch noch 
mehrere, zum Theil wirkliche Spielarten des Chame 
pignons, Die fchädlich find, und doch mit der guten eß⸗ 
baren Sorte leicht verwechfelt werden Fünnen, daher man 
der Sicherheit wegen in das Gefäß, worin die Schwäns 
me gefocht werben, eine gefchälte Zwiebel werfen foll. 
Veraͤndert ſich die Farbe der Zwiebel ind Blaue oder 
Schwarze, fo find giftige Schwaͤmme darunter; behält 
fie aber ihre natürliche Farfe, fo kann man fie unbeforgt 
effen. — Diefe Champignons find hauptfächlich bie 
Schwämme, von welchen oben erinnert wurde, daß man 
fie auf Mift: oder Spargelbeeten zu erziehen pflegt. Die 
Chinefer graben zu eben dem Zwecke faules Ulmen= und 
Meidenholz in die Erde, bedecken es mit den Blättern 
diefer Bäume, und begießen das daruͤber geworfene Erb: 
reich mit Waſſer, worin Salpeter aufgelöfet worden ift. 
Wo einmal ein Schwammbeet angelegt ift, da kann man 
täglich junge Schwämme fammeln, befonderd wenn man 
die Stiele nicht mit aus der Erde reißt. 

Der Täubling *) (ungetheilter Blaͤtterſchwamm, 
A. integer) wächft in Eichen-, Birken: und Buch enwäls 
dern. Don den außerordentlich vielen Abanderungen befs 
felben find einige eßbar, andere aber ſchaͤdlich. Der 
Hut erfcheint Anfangs kugelfoͤrmig mit einwaͤrts gefchlas 
genen Rande; in ber Folge wird er gewölbt, nach und 
nach flacher, und endlihb am Rande riffig und in ber 
Mitte vertieft. Die Oberfläche iſt feucht, öfters einge: 
rigt, die Farbe fehr verfchieden: weiß, roth, blau, 


2) TZäublinge nennt man alle biejenigen Blätterfhwämme, 
mwetche keine Geburtshaut, Feine Saamendeden und feinen 
Ring haben, 
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gehn, gelb ꝛc. Die’ Blätter. ftehen nicht enge beifame 
men, und find tief; fie laufen gerade mit durchaus glei= 
chem Rande bis an den Stiel, an welchem fie fich rings 
umher mit einem etwas fehmalern Ende befeiligen. Der 
Stiel ändert in der Dicke und Länge ab, und ift an dem 
untern Ende entweder gekrümmt oder baͤuchig. Er fieht 
mehrentheild weiß aus, und it jo glatt, ald wäre er 
mit Gips überzogen; zuweilen hat- er auch eine blaßgele 
be, röthliche oder ſchwarze Farbe, Dies ift die Befchreie 
bung im Allgemeinen; die Kennzeichen der unfchädlichen 
und giftigen Abarten laffen fi) aber fo ſchwer beitime 
men, daß man bdiefe Gattung billig aus dem Verzeichs 
niffe der eßbaren Schwämme ausftreichen follte *). Der 
rothe Honigtäubling (A. russulus) unterfcheidet fich 
von bem rothen Speitäubling (A. emeticus) zwar 
durch feinen fchwachen angenehmen Gerud) und durd) das 
füge, feite und zarte Fleifh; auch find feine Blätter et: 
was fteifer. Allein fchon oft genug hat man fie mit ein= 
ander verwechfelt, und ben leßtern, welcher einer ber 
giftigften Schwämme ift, flatt des erfiern gegeffen. Eben 
fo unficher find die Merkmale ber übrigen eßbaren und 
nicht efbaren Abänderungen diefer Gattung, 

Der Reizker (A. deliciosus) gehört zu ben foges 
nannten Milchſchwaͤmmen, welche gerigt einen Saft von 
fi) geben. Er wird im Auguft auf Haiden und in Wäl: 
dern gefanden; befonderd wächit er gern in Tannenwäls 
dern, und heißt deshalb aud) Tännling. Der Hut if 
halbfugelfürnig, in der Mitte etwas eingebrüädt, am 
Rande gemölbt; in ber Folge’ nimmt er eine trichterför: 





*2) Herr von Krapf bat mit biefen Schwämmen an * 
ſelbſt und auf Koften feiner Geſundheit die merkwürdigſten 
Verfuche angeftellt. Er fand, daß daß befte Gegenmittel 
eiskaltes Waffer fey, weldes getrunken wird; ingleihen 
Kiffen, mit Wermuth gefüllt und in Wein gefotten, warm 
auf den Magen gelegt. 
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mige Geftalt an. Er fieht ziegelfarben aus, und fpielt 
zuweilen ins Grüne, wie denn überhaupt die Farben der 
Schwaͤmme nad) dem Standorte und dem Alter abwechs 
feln. Einige Streifen find heller oder dunkler, als die 
Grundfarbe. Die Blättchen haben eine ungleiche Länge: 
kürzere ftehen zwifchen den längern. Der furze dice 
Stiel ift rothfledig, und Öfters in der Erbe verjtect. 
Dbgleich diefer Schwamm einen fcharfen fafrangelben 
Saft enthält, den er von fich gibt, wenn er zerſchnitten 
wird; fo rechnet man ihn doch zu den beiten Sorten, 
und hält ihn für einen Leckerbiſſen. Man glaubt auch, 
daß er der fo fehr gerühmte boletus der Römer fey. In 
Baumdl aufbewahrt, laͤßt er fich verſchicken, welches 
von Genua aus häufig gejchehen fol, Da es aber von 
diefer Gattung ebenfalls giftige Arten gibt, fo muß man 
bei dem Einſammeln vorfichtig feyn. Der Birkenreiz— 
fer (A. torminosus), der an DBirkenwurzein zu wachfen 
pflegt, und deſſen Genuß gefährliche Durchfälle verur: 
facht, verräth ſich durch feinen am Rande geftrichelten 
Hut, durch die blaffere. Farbe und den beifenden Ges 
ſchmack. Noch giftiger ift der mit diefem verwandte 
toͤdtende Blätterfhwamm (A. necator). Der 
abwärts gebogene faferige Rand des Huts hat eine braus 
ne Sarbe. 

Der Braͤtlin g (A. lactifluus) wird im Auguſt und 
September häufig in Wäldern angetroffen, und ift, mit 
Ausnahme: einiger fehädlichen Abarten, einer der belieb: 
teften efbaren Schwämme, Er hat in allen Theilen eis 
nen fügen Milchfaft und einen eigenthämlichen angenehs 
men Geruch und Geſchmack, welcher ihn vor andern auss 
zeichnet. Die beften Arten find: der rothbraune (A. 
lactifluus fulvens), der goldfarbige (A. lactifl, au- 
reus) und der filberfarbige (A. lactifl. argentens), 
Der Hut des rothbraunen Brätlings ift flach gewoͤlbt, 
rothe oder gelbbraun mit weißlich ocherfarbenen Blätts 
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chen, der Stiel dick, Eeulenförmig, faft von gleicher Far⸗ 
be, unterwärts braunroth. Den goldfarbigen findet man 
gemeiniglidy in fchattigen Buchenwäldern, auf feuchten, 
mit Moo8 bewachienen Pläsen. Die Grundfarbe des 
Huts ift fafrangelb und gleichfam mit bunfelrothbrauner 
Farbe und dazwifchen gemifchten Flecken überzogen. In 
Anſehung des Wohlgeſchmacks kommt er dem vorherges 
henden und dem filberfarbenen nicht bei, welcher letztere 
den Namen von ber weißen Farbe hat, bie fi) nur bei 
den alten ind Bleichgelbe Ändert. Won den giftigen Ab: 
arten fann man fie nicht anders, als durch den Geruch 
und Geſchmack, unterfcheibden. 

Der gelbe Pfifferling (gelber Champignon, 
Eierſchwamm, A. chantarellus), von bem wie Pfeffer 
beißenden Geſchmack des Milchfafts fo genannt, fieht 
über und Über dottergelb aus. Die Geftalt ift nach ben 
Abänderungen verſchieden; völlig ausgewachfen ftellt er 
aber meiftens einen etwas ausgehöhlten unfdrmlichen 
Trichter vor. Der Hut ift mit dem Stiele in Eins zu: 
fammengewachfen, und läßt ſich von demfelben nicht 
trennen. Man focht diefen Schwamm nicht nur, wie 
andere, mit Fleifchbrühen und als Beifag an mancdherlei 
Gerichte, fondern er wird auch klein gehadt, und mit 
Butter, Salz, Ejfig, Zwiebeln und Peterfilie in feiner 
‚ eigenen Brühe langfam geſchmoort. — Weit fchärfer 
und weniger beliebt it der weiße Pfifferling (CA. 
piperatus), welcher gewöhnlich in der Nähe von —— 
chen und Eichen waͤchſt. 

Der Mouſſeron (A. mouceron, auch mammo- 
sus) ſoll feine Benennung von dem Engliſchen Worte 
Mushroom (ein Schwamm oder Pilz) erhalten haben. 
Er kommt zuweilen ſchon im Mai nad einem warmen 
Regen in Geftalt einer gelbbraunen Erbfe auf einent 
ziemlich langen dünnen Stiele hervor; gemeiniglich zeigt 
er fih aber erjt im Herbſte. Doch hält man ben letztern 
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für eine Abänderung. Man fieht ihrer mehrere auf Ei- 
nem Flecke beifammen, an Rainen, unter einzelnen Bäus 
men ꝛc.; fie find aber überhaupt nicht häufig.” Wenn 
der Moufferon älter wird, fo befommt der Hut die Form 
eines flumpfen Kegeld von ber Größe einer mittelmäßis 
gen Nuß, und zuletst breitet er fich platt aus, in ber 
Größe eined halben Guldens. Uebrigens ift der Hut 
runzlig, lederartig, grau oder fchmußig = weiß; bie 
Blättchen find flach, dick, zäh und hautig, laufen gegen 
den Stiel fpiger zu, und laſſen fich nicht vom Hute 
trennen. Diefer Schwamm hat einen burdidringend fei— 
nen Knoblauchsgeruch, und gibt den Ragouts und ans 
dern Speifen einen hohen Gefchmad. Man braucht ihn 
frifh und getrocnet ,, indem er in verfchloffenen Gläfern 
fi) Zahrelang aufbewahren läßt. Zu dieſen Eigenfchafs 
ten fommt auch noch die Seltenheit, welche feinen Werth 
erhöhet. 

Der Nagelſchwamm (A, esculentus) wird befons 
ders im DOeftreichifchen häufig gegeflen. Der Hut ift et= 
was gemwölbt, dunkelbraun oder, aud) lederfarben, am 
Rande etwas geftreift; bie Blättchen find weiß, dünn 
und breit; ber Stiel hat gemeiniglich die Höhe eines 
Zolls und eine weiß und braun gemifchte Farbe. Er 
fommt fchon im April hervor, und wird dort in Menge 
auf den Markt gebradyt. An fich if er troden und von 
bitterlihem Geſchmack, daher auch das zugefegte Gewürz 
ihn erft verbeffern muß. 


Das zweite Gefchleht, der Loͤcherſchwamm (Bole- 
tus), unterfcheidet fih von dem erftern vornämlich da⸗ 
durch, daß es an der Unterfläche des Huts feine Blät: 
ter, fondern lauter feine unmittelbar an einander ſchlie— 
ßende Zellen oder Röhrchen hat, welche biefen Schwäns 
men das Anfehen geben, als ob fie durchlöchert wären, 
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Man findet ebenfalls geftielte und ungeftielte., Die. ge, 
ftielten werden inöbefondere Pilze genannt, und einige 
derfelben dienen zur Speiſe. Sie wachen auf Wiefen 
und in luftigen Eichenwäldern ziemlidy häufig. Die bes 
ften haben einen dicken fleifchigen Stiel, welcher ſchmack⸗ 
hafter als der Hut felbit if. Diefer bildet eine Halb- 
fugel, fieht oben blaßröthlich, unten an den Röhrchen 
weiß aus (doch fällt die Farbe hier aud) etwas ins Grün: 
gelbliche); die Oberfläche ift wie trockenes Leder anzu: 
fühlen; das weiße trockene Fleifc hat einen angenehmen 
Geruch. Schaafe, Hirfche und Kühe freffen fie gern. 
Für Menfchen find nur die ganz jungen genießbar; auch 
gibt es mehrere jchädliche Abanderungen darunter, wel: 
che fich durch die dunflere Oberfläche des Huts, die gel- 

be Farbe der Röhrchen und den unangenehmen Geruch 
verratben. Zu den efbaren rechriet man den Kubpilz 
(Boletus bovinus), der aber im Alter fo giftig, wie der 
Fliegenfchwamm wird. Die befte Art heißt wegen ihres 
derben Fleifches Steinpilz. In Vergleichung mit den 
eßbaren Blaͤtterſchwaͤmmen find fie doch nur eine fhlechte 
Speife. | 
Die ungeftielten Löcherfhwämme machfen meh: 
rentheild an Bäumen, wo fie, wie die Baumfchwänme 
überhaupt, einen Zuftand der Krankheit anzeigen. Gie 
bilden oftmals ſonderbare Geffalten, und erreichen zumeis 
len eine außerordentliche Größe. Man kann fie auf man: 
cherlei Art benugen, 3. B. den Lerchenſchwamm als ein 
blutitillendes Mittel, fo auch den Eichenfhwamm.: Man 
ſammelt fie zu dem Ende im Sommer, fchält die Ober: 
haut ab, hämmert fie, bis fie ganz weich werden, legt 
dann bei dem Gebrauche die Eeite, welche unter der 
Oberhaut befindlich war, auf die Wunde, und befeftigt 
fie mit einer Binde. innerlich bedient man fich des 
Aufguſſes, Extrakts und der Pillen von diefen Schwäne: 
men wider die Gelbjuht, Gicht, Engbrüftigfeit, Milz: 


\ 
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ſucht und ähnliche Krankheiten. Der Eichenſchwamm vers 
tritt die Stelle der Galläpfel bei dem Echwarzfürben, 
und verfchiedene andere Schwärnme fünnen zur Bereitung 
bed Berliner Blau’8 gebraucht werden. Aus dem Birne 
baumſchwamme läßt ſich mit Lauge eine gute Seife ko— 
chen. Am gewoͤhnlichſten benutzt man aber dergleichen 
Schwaͤmme zu Zunder, insbeſondere den Birkenſchwamm. 
Dieſer wird in einer ſcharfen Salpeterlauge gekocht, im 
Backofen getrocknet, und dann durch Klopfen und Schla— 
gen zum Feuerſchwamm zubereitet. Wenn man in 
die Oberflaͤche deſſelben fein zerſtoßenes Schießpulver 
einreibt, fo zündet er noch leichter, und heißt nun Pule 
verfhwamm. Im Rudoljtädtifchen Fultivirt man den 
Schwamm zu biefem Zwecke. Es werben nämlid) die ſo— 
genannten Wafferbuchen an einem feuchten Orte anges 
pflanzt, niedergebogen, mit Raſen bedeckt, und beitän: 
dig naß erhalten. Unter diefen Umftänden waͤchſt der 
Schwamm häufig hervor, und man kann jährlich) mehrere 
Ernten thun. — Bei der immer höher fleigenden Konz 
fumtion de3 Papierd und dem daher entftehenden Manz. 
gel an Materialien dazu wäre wol zu wünjchen, : daß 
der Gebrauch des Schwammzunders flatt des Lumpens 
zunders allgemein würde. Gelbft Friedrich der Große 
hielt eö für wichtig ‚genug, dies in einer Kabinetordre 
nachdrücklich empfehlen zu laffen, 


Nas Gefchlecht des Netzſchwammes *) (Phallus) ente. 
hält nur zwei Gattungen, bei welchen die Oberfläche des 
Huts gegittert oder neßfürmig, die untere Geite aber 
etwas gemwölbt oder glatt ift. Hieher gehört die befannte 
Morchel CP. esculentus) mit nadtem runzligem Stiele 


*”) A forma membri virilis, quam hoc fungorum genus que 
dammodo refert, sic dictus, Vid, Lex. 
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und eifoͤrmigem Hute. Sie findet ſich auf fetten Wie— 
ſen, in Waͤldern, auf Plaͤtzen, wo Saͤgeſpaͤne von Ei— 
chenholz verfault und wo Kohlen verbrannt ſind. Man 
ſieht ſie nur im April und Mai, ſehr ſelten im Herbſte. 
In einer Nacht kommt ſie hervor, und dauert nur drei 
bis vier Tage. Es zeigen ſich verſchiedene Abaͤnderungen 
in der Größe, in der Geſtalt und in der Farbe. Die ges 
wöhnlichen Stockmorcheln werben etliche Zoll hoch, 
und haben einen länglich ftumpfen Hut, der Anfangs 
röthlich, fodann grau und nad) dem Trocnen ſchwarz 
ausfieht, als ob er geräuchert wäre. Der Stiel ift weiß, 
zart und weich. Eine Abänderung mit zugefpigtem Hute 
heißt Spitzmorchel. Dan ißt dieſe Schwänme meh: 
rentheils getrocknet *). 

Die andere Gattung ift br Gichtſchwamm 
( Hirſchſchwamm, Hirfhbrunft P. impudicus), der in 
Fichtenwaͤldern faft wie ein dicker Spargelftengel aus der 
Erde wächft, und einen häßlichen Geruch verbreitet. Der 
Hut ift fegelförmig, oben meift offen, durchbohrt und 
neßartig gefaltet. Von außen fieht er braun oder ſchwaͤrz⸗ 
lih aus, inwendig weiß, Man findet beftändig eine 
Menge Ungeziefer in und um ihn, welche der Geruch 
herbeilodt. Er foll mebdicinifche Kräfte befigen, und 
wird zu mancherlei abergläubifchen Dingen gemißbraucht. 


Der Becherfhwamm (Cyathus) hat eine gloden- 
oder mwalzenförmige Geftalt; inmwendig find Kapfeln be- 
findlih, Auf der Oberfläche ift er gemeiniglich mit fehr 
feinen furzen Haaren bekleidet. Eßbar foll von dieſem 
Gefchlechte der Linfenfhwamm (C. lentifera) feyn. 


— + — — 


*) Mertimärbig ik e8, daß bie Mordel, und zwar bie Mor: 
el unter allen Schwämmen allein, fih bei den befannten 
Ga Rn en Berfuhen mie eine thierifche a. der: 
hielt, S. Gehlers phyfil, Wörterb,, 8, V. ©, 265. 
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Er wird im Frühling und Herbfte in Gärten und Fels 
dern, vornämlich auf faulendem Holze, auf Zäunen, 
bretternen Wänden u. f. w. haufenweife beifammen ges 
funden. Anfangs ift er kugelich, gelbroth und haarig; 
nachher Öffnet er-fih, und nimmt die Geftalt einer hoh⸗ 
len Glode an, auf deren Boden einige linfenförmige 
Körper von derfelben Subftanz, wie der Schwamm, ans 
gewurzelt liegen, welche man für Saamen hält. Die 
Farbe ift alddann inwendig blaßgrau, von außen ſchwaͤrz⸗ 
lich. Eine Fleinere Spielart beffelben, welche im Fruͤh⸗ 
linge an Pfählen, an hölzernen Gefäßen in Gewaͤchshaͤu⸗ 
fern und an anderm Holzwerke hervorfommt, fieht ganz 
goldgelb und glatt, von außen rauh und blutroth aus. 
Zu dem Gefchlechte des Kelhfhwamms (Pezizu), 
deffen Oberfläche, auf welcher Feine Befruchtungswerfzeuge 
find, ausgehöhlt ift, gehört der Ohrfhwamm (da8 
Judasohr, P. auricula). Diefer hat eine entfernte Aehn⸗ 
lichkeit mit einem Ohre. Es ift ein hohlgefaltener Baume 
ſchwamm, weldyer an alten Bäumen, am NHafelftrauche, 
am Weißdorn und hauptſaͤchlich an dem gemeinen Holluns 
der waͤchſt. ung gleicht er einer weichen zitternden 
Gallerte; : mit der Zeit wirb er aber zäh, wie Leder. 
Auf der gemwölbten Seite glänzt er, und ift mit kurzen 
graugrünlichen Haaren beſetzt; die andere Seite ift glatt, 
und gemeiniglic dunkler gefärbt. Man brauchte ihn 
ehemals in der Medicin als ein zufammenziehendes Mittel, 


Das Geſchlecht der Trüffel (Tuber) — ein faft runs 
der fleifhiger Schwamm, durch deſſen Mark Adern laus 
fen — enthält 4 Gattungen, wovon die Leder: Trüf 
fel (T. gulosorum) die berühmtefte und eins ber fon= 
derbarften Gewächfe in der Natur ift; denn fie hat we⸗ 
der Wurzel, noch Stiel, noch Blätter. Man findet fie 
in fchattigen Gegenden unter einzeln fiehenden Eich- und 
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Buchbäumen in der Erde. Sie ift meift rund, waͤchſt 
von der Größe einer Erbfe bid zur Größe einer Wall: 
nuß, und wird auch wol noch größer, fo, daß fie zu» 
weilen über ein halbes Pfund wiegt. - Unter. einer” raus 
hen, fcharfen, fehwärzlichen oder dunfelbraunen Haut. bes 
findet fich ein Anfangs weiches oder weißes Fleifch, wel⸗ 
ches im Herbfte zur Zeit der Neife mehr. Feftigfeit an 
nimmt. hr Geruch ift durchdbringend ſtark. Sie liebt 
einen fandigen duͤrren Boden in lichten Waldungen, wo 
der Negen leicht eindringen fann, Schon in alten Zeiten 
wurde fie unter bie Leckerbiffen gezählt, und daher fehr 
gefucht und theuer bezahlt. Da dieſe Gewächfe über der 
Erde Feine Spur von ihrem Dafein zeigen, und fie“ fich 
nur durch ihren Geruch verrathen: fo fönnen fie nicht 
anders, als mit Hülfe darauf abgerichteter Hunde oder 
Schweine, entdedt werden. In Stalien und Frankreich 
bedient man fich der Schweine dazu, welche fie ‚auch gern 
von felbft aufſuchen, und fie begierig freffen. Um bies 
Leßtere zu verhindern, legt man ihnen einen Ring um 
den NRüffel. An andern Orten und auch in Deutfchland 
werden Kleine Hunde (gemeiniglich Pudel) abgerichtet, 
welche, wann fie erft einmal die Witterung von den Trüfs 
feln haben, da zu Fragen anfangen, wo fie diefelben fpüs 
ren. Alsdann gräbt man nach, und holt fie mit einer 
Hace heraus; dem Hunde gibt man jedesmal nach "eis 
nem glücklichen Funde eine Belohnung, wodurch er ims 
mer eifriger im Auffuchen wird, Man nennt dies bie 
Trüffeliagd, - fo wie die Leute, welche dabei find, 
Trüffeljäger und die Hunde Truͤffelhunde hei— 
fen. Ehemald wurde das Pfund mit fünf bis acht Tha⸗ 
lern bezahlt; ſeitdem man fie aber im verfchiebenen Ges 
genden Deutfchlands, in Franken, Heflen u. f. w. ges 
funden hat, ift ihr. Preis über die Hälfte gefunfen. Die 
Specereihänbler verfaufen fie, in dünne Scheiben ges 
fchnitten und getrocnet, Für die beften hält ınan bie, 
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welche inwendig weißlih find, und nach Knoblauch ries 
chen. ! Die Deutfchen haben gewöhnlich ein bräunliches 
und marmorirtes Zleifchz am menigften werden die weiße 
röthlichen geachtet. In einem fhicklichen Boden laffen fie 
fich durch Zertheilung, wie die Kartoffeln, fortpflanzen, 
Der Staubfhwamm (Lycoperdon) ift meift ganz 
fugelrund und im frifchen Zuflande inwendig mit einem 
lockern Weſen angefüllt, welches trocden fich in einen 
fehr feinen Staub (den Saamen) verwandelt. Die bes 
fanntefte Gattung ift der Boviſt (L. boyista), der eis 
nen kurzen, fehr dicken, Feilfürmigen Strunk und auf 
der Oberfläche feine Warzen hat. Dean findet ihn haͤu⸗ 
fig auf trocdenen Wieſen, unangebaueten Feldern und in 
Wäldern. Anfangs fieht er weiß, nachher grau und le— 
derartig aus. In Anfehung der Größe gleicht er gemeis 
niglidy einer wälfchen Nuß; zuweilen wird er aber fo 
groß, wie ein Kinderfopf, und über fünf Pfund fchwer *), 
Inwendig findet ſich, fo lange er jung it, eine feuchte 
ſchwammige Materie ohne Geruh, welche bei den reis 
- fen als ein feiner, trocener, gelbbrauner Staub von 
unangenehmem Geruche und zufammenziehendem, Ges 
ſchmacke erfcheint. Einige nennen diefen Staub den Saas 
men, Die leberartige Haut ift dreifach, fie zerplaßt 
mit einem Knalle, wenn ınan darauf ſtoͤßt, und der 
Staub fährt heraus. Man muß ſich in Acht nehmen, 
daß nichts davon im die Augen fliegt, oder durch dem 
Mund in die Lunge fommt, weil er leicht gefährliche 
Entzündungen verurſacht. Aeußerlich braucht man ihn - 
indeß zur Austrodnung alter fließender Schaden, auch 
zur Stillung des Bluts; besgleichen dient er zum Be: 
räuchern der Bienen, warn man fie bei dem Zeideln bee 
täuben will. Die Haut kann zu Zunder bereitet werden, 





— hat ſie ſchon etliche und zwanzig Pfund ſchwer ge: 
unden. 
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Dieſe allgemein bekannten Gewaͤchſe ſind in erſtaunlicher 
Menge auf der ganzen Erde ausgebreitet; fie machen in 
vielen Gegenden die erfte und allgemeine Dede bes Erd— 
bodens aus. Sie wachfen aber auch an Bäumen, auf 
Felfen, Knochen u. f. w., und ziehen burch die Mans 
nichfaltigfeit der Bildung und den fonderbaren Bau ih— 
red Körpers die Bewunderung jedes aufmerffamen Beob⸗ 
achters auf ſich. Ihr Stiel ift blättrig; der Saame bes 
findet fich bei dem meiſten Gattungen in einer Kapfel, 
weldye die Geftalt einer Büchfe mit einem Dedel hat, 
und entweder platt aufjigt, oder auf einen eigenen 
Stiele fteht. In der Büchfe liegt eine grünliche weiche 
Materie, die fi) nach und nad) in feinen gelben oder 
bräunlichen Staub verwandelt. Einige Gattungen haben 
fhuppige Kolben, und unter jeder Schuppe einen frucht= 
ähnlichen Körper; bei andern entdeckt man aus zarten 
Blättchen beitehende Keime, melde als fternförmige 
Blätterröschen erfheinen. — Die Moofe find faft imıner 
grün; doc zeigen fie fi im Herbfte in ihrer fchönften 
Geftalt, und fie gedeihen in der Kälte beffer als in der 
Wärme, wie fie denn bei großer Hite im Sommer ganz 
vertrocinen, Allein frifches Waſſer belebt fie von neuen: 
fie erheben ſich, breiten fih aus, und befommen ihre 
vorige Lebhaftigfeit wieder. Diefe Eigenfchaft haben fie 
zwar mit einigen andern Gemächfen gemein; fie übertrefs 
fen fie aber in der Dauer ber Belebungsfähigfeit, denn 
fie werden wieder grün, wenn fie auch wol hundert Jahre 
troden gelegen haben *). 

Der allgemeine Nugen der Moofe befteht darin, daß 
fie felbft die dürreften Pläge und nadende Felſen allmäh: 


—E Thierreiche finden ſich aͤhnliche Beiſpiele (ſ. ben erſten 
eil). 
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lig fruchtbar machen, indem fie biefelben befleiden, ben 
durch die Winde herbeigeführten Saamen anderer Ges 
wächfe-aufnehmen, und die Auffeimung deffelben beguͤn⸗ 
fligen. Die Bäume find gemeiniglich an der nordweftlis 
hen Seite am meiften mit Moofe bedeckt, wodurch fie 
vielleicht gegen bie Kälte gefchütt werden follen, und 
aus eben diefer Urfache fcheinen in Falten Erbftrichen die 
Moofe häufiger zu wachſen. Indeß werden fie freilich 
. audy da, wo fie zu fehr überhand nehmen, fehädlich: fie 
erfticken auf dem Erdboden die nüßlihen Pflanzen, unb 
verurfachen den Bäumen den Untergang. — Getrocknetes 
Moos dient armen Leuten, ſtatt der Febderbetten, zu eis 
nem weichen Lager; auch gibt es eine gute Unterlage für 
Früchte, die man verjenden oder lange erhalten will. Im 
Winter ſchuͤtzt es das Obft vor ſtarkem Frofte beffer, als 
Stroh oder andere Bedeckungen. 

Don den einzelnen Gefchlechtern und Gattungen bie= 
fer Ordnung bemerfen wir nur einige wenige, weil und 
der befondere — der meiſten bis jetzt noch unbe⸗ 
kannt iſt. 

Das Kolbenmoos (Lycopodium) mwirb von neuern 
Maturforfhern mit mehrerm Rechte unter dem Namen 
- Bärlapp zu ben Farnfräutern gerechnet; Linne zählte 
ed aber zu den Moofen. Gefchlechtöfennzeichen find: Die 
männliche Blüthe befteht aus einem nierenfdrmigen, zwei: 
Flappigen, ftiellofen Staubbeutel, oder einer Büchfe ohne 
Hut, und fit in den Blattwinfeln. Die weibliche Blüs 
the, auf demfelben Stamme befindlich, befteht aus einer 
vierblättrigen Blumendecke, mit welcher ein Fernlofer 
Keim verwachfen ift. Der Feulenförmige Bärlapp 
(L. clavatum), bie gemeinfte Gattung diefes Geſchlechts, 
wähft in ganz Europa in moofigen Wäldern und auf 
Bergen. Die oft über zehn Fuß langen Stengel riechen 
auf der Erde umher, und treiben viele Nebenftengel, 
welche fih hin und wieder feft einwurzeln, Sie find 
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mit vielen Fleinen gelblichgrüänen Blättchen befegt, die 
wie Hohlziegel auf einander liegen. Diefe Blättchen en: 
digen ſich in eine feharfe Spike und in ein langes Haar, 
fo, daß die jungen Keime ganz rauh Ausfehen, und ei- 
nige Uehnlichkeit mit einer Wolfs- oder Bärenflaue ha: 
ben. Der Blumenftiel ift ftarf, blattlos, und nur hin 
und wieder mit Fleinen Schuppen beſetzt; er ſteht auf: 
recht, und theilt ſich in einer Höhe von etlichen Zollen- in 
zwei mwalzenförmige Uehren, die Anfangs glatt find, weil 
ihre Blättchen auf einander liegen; in der Folge werben 
fie aber borflig, indem ſich die Blättchen aus einander 
geben. In den Winfeln der Blättchen ſitzen die Kap: 
feln, welche voll von einem fehr feinen gelblichen Saa⸗ 
men find. - Diefer Saame, befannt unter dem Namen 
Herenmehl (Semen Iycopodii), wird von den Wein: 
händlern zur DVerbefferung der Meine, die umfchlagen 
wollen, gebraucht. In den Apotheken dient er zu Ueber: 
ziehung der Pillen, Wenn man ihn durd) ein Yicht, blä- 
fet, fo gibt er eine bligende Flamme, wie Schießpul: 
ver, und man foll ihn deßhalb in Rußland zu Feuerwer: 
fen benugen. Bei dem MWundmwerden ber Kinder, und 
bei dem Auffpringen der Bruftwarzen ift er auch müß- 
lich, Ehemals fchrieb ihm der Aberglaube noch mancher: 
lei geheime Kräfte zu; daher ber Name Herenmehl. Er 
Iöfet fid) weder im Waſſer noch MWeingeift auf, und 
dient defhalb unter andern zu dem befannten Kunſtſtuͤcke, 
Geld oder dergleichen aus einem Gefäße mit Waſſer zu 
nehmen, ohne die Finger naß zu machen. 

Das Torfmoos (Sphagnum), deffen männliche 
Bluͤthe Feulenfürmig ift, hat flache Staubgeleife; bie 
Kapſel, melde fih auf derfelben Pflanze befindet, ift 
mit einem Deckel verfehen, feſt auffigend und ohne Haus 
be mit nackter Mündung, Eine Gattung deffelben, das 
gemeine Torfmoos (S. palustre) har niedergebogene 
Zweige; eirundfpigige, im frifchen Zuftande weiche, tro: 
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den aber fpröbe und elaftifche Blätter, welche dachziegel⸗ 
fürmig über einander an den Zweigen figen. Es macht 
aus. den tiefiten Moräften mit der Zeit fchöne Wiefen, 
und trägt nebſt "andern Gewächfen zur Erzeugung des 
Torfs bei. 

Noch bemerken wir, ein Geſchlecht mit ſehr vielen 
"Gattungen, dad Knotenmoos (Bryum). Seine runde 
ober längliche Büchfe hat eine gefranzte, mit einem Ringe 
eingefaßte Mündung, welche mit einem Fegelfürmigen 
Deckel bedeckt iftz der Hut ift glatt und ſchief; die Stiele 
der Büchfe entſtehen an den Enden ber Zweige aus eis 
nem Andtchen (daher der Name). Eine der nüglichften 
Gattungen ift das Feldknotenmoos (B. rurale), mit 
ziemlich aufrechten Buͤchſen und zurückgebogenen, mit 
Haaren verfehenen Blättern, Es waͤchſt auf Bäumen, 
Steinen und Daͤchern. Ein damit überzogenes Stroh: 
dach halt ſich über hundert Jahre, da es fonft kaum 
funfzehn dauert, 


Aftermoofe Algae) 


Die Aftermooſe oder Fafergewächfe haben einen 
fehr einfachen Bau, indem der Stamm bie Wurzel und 
die Blätter nur einen Körper ausmachen, Gie find in 
einigen Stücden den wahren Moofen ähnlich, doch viel 
einfacher, und beftehen entweder aus Faden oder aus ei- 
nem häutigen Gewebe, oder aus einem blättrigen ober 
gallertartigen: Weſen. Bei vielen erfcheinen an den Sten: 
geln Knöpfchen, Schilder, Bläschen, Kapfeln u. f. w., 
welche Die zur Fortpflanzung dienenden Werkzeuge vor: 
ftellen. Einige vermehren fidy nah Art ber Polypen 
durch Augen, die fich zur beftimmten Zeit von felbit von 
dem Mutterfiamme abfondern, und einen neuen Körper 
bilden. Die Kraft, nad dem Vertrocknen im Waſſer 
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wieder aufzuleben, haben fie mit- den Mooſen gemein, 
fo wie fie Ddiefen auch barin gleichen, daß fie wenig 
Hitze ertragen, im Fruͤhjahre und Herbfte am fchönften 
grünen, und in den nördlichen Rändern vorzüglich ſtark 
wachfen. Sie find es auch eigentlih, welche auf Fels 
fen und dürren Hügeln die erfte Grundlage der Frucht- 
barkeit machen; benn es finden fich auf denfelben zuerft 
folhe Gattungen ein, die nur wenig Nahrung bedürfen, 
und diefelbe aus der Luft an fich ziehen. Wann diefe 
abfterben und vermodern, fo hinterlaffen fie etwas feine 
Erde, worin ſchon die vollflommneren Moofe ihren Un— 
terhalt finden; und die Moofe befördern fodann das Ent⸗ 
fiehen und Wachsthum der größern Pflanzen. 

Sehr viele Aftermoofe befigen theild nährende, theils 
mebicinifche, theild färbende Kräfte; hauptfächlich- zeich⸗ 
nen ſich in diefer Hinficht die Flechten aus, welche 
und daher vor andern merkwürdig feyn müffen. 

Die Flechten (Lichenes), ein Gefchleht, wovon 
man über 300 Gattungen zählt, haben das befondere 
Kennzeichen, daß die männlichen Blüthen auf einem rund» 
lich flachen, glänzenden Boden ſitzen, die weiblichen aber 
wie Mehl auf den Blättern zerftreuet liegen. Sie ziehen 
fi) über die Oberfläche ber Steine, des trodenen Hol: 
zes, ber Bäume und anderer Körper, und bilden bie 
fonderbarften Geftalten. Bald erfcheinen fie wie braune 
Flecken, bald wie runde, graue oder gelbe Plättchen, 
die aus Heinen Schuppen oder aus Heinen Galläpfeln 
zufammengefett find, oder auch bismeilen das Anſehen 
abgefchnittener Franzen, Spiten u. f. w. haben. Da 
fie alles, wie ein Schorf, zu überziehen pflegen, fo 
nennt man fie au) Schorfmoos. Die ſchwarzen und 
braunen Flecken, die oft ben Bruchftein am unfern Ges 
bäuden bedecken, gehören ebenfalls zu den Flechten. So 
verfchieden ihre Geftalt ift, eben fo verfchieden ift auch 
die Materie, woraus fie beftehens bald locker, marfig 
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und faftig; bald troden, zaͤh und dicht ; bei einigen 
mehr ftaubig, mehlig, blafenartig, ſchwammig, bei ans 
dern mehr zufammenhängend, häutig, faferig, hornar⸗ 
tig. Kurz, es fiheint in dem ganzen Gemwächfe nichts 
fo veränderlich zu feyn, als die Form und die Materie 
diefes Gefchlechts *). — Unter die nüßlichften Gattuns 
gen berfelben fann man rechnen : 

Die Js laͤndiſche Flechte (Islaͤndiſches Moos, L. 
islandicus) , aus der Familie der Blätterflechten, findet 
fi) in ganz Europa, am meiften in Island, wo man 
fie auch mehr ald anderswo benußt. In Deutfchland 
wächft fie unter andern am Harze. Sie breitet fi) auf 
der Erbe und an Steinen aus, ift blättrig, trocken, 
hornartig, auswendig weiß mit einigen ſchwarzen Erhoͤ⸗ 
hungen, inmwendig braͤunlich, der Rand ftarf eingefchnits 
ten, und mit fteifen Haaren beſetzt. So lange die Blät- 
ter feucht find, laſſen fie fich biegen, brechen aber ges 
trodnet, und verwunden die Hand. ie haben feinen 
Gerud), aber einen bittern zufammenziehenden Geſchmack. 
Auf diefer Bitterfeit beruhet vornaͤmlich die larirende 
Kraft derfelben ; benimmt man fie ihnen aber durch Kor 
chen mit Waffer, fo bleiben fie bloß nährend und ftär- 
fend; denn fie enthalten viel — über die Hälfte ihres’ 
Gewicht? — von einem nahrhaften Schleim. Sin Js— 
land dient diefe Flechte zur täglichen Speife, weldye fo 
nahrhaft und, fättigend ift, daß auch ſtark arbeitende 
Leute fi) damit begnügen. Man zieht zuerft die Bitter⸗ 
feit mit heißem oder Faltem Waſſer aus, und Focht fie 
dann entweder mit Milch zu einem Brei, oder man trock⸗ 
net fie, mahlt fie zu Mehl, bädt Brot davon, und 





*) Nach ber Befchaffenheit bes Baues theilt man bie Flechten 
in zehn Ramilien, nämlich in Staubflehten, Warzenfledhs 
ten, Schildflechten, Schuppenflehten, Blätterflehten, Re: 
derſlechten, Becherflechten, Strauchflehten, Haarflechten und 
nabelfoͤrmige Flechten. | 
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braucht es überhaupt in der Haushaltung eben fo, wie 
wir unfer Getraidemehl. Unfere Aerzte verordnen fie in 
der Schwindjucht und Auszehrung als em leicht verbaus 
liches und ftärfendes Nahrungsmittel, Man kocht ein 
Loth davon mit zwei Pfund Waſſer etlichemal auf, gieft 
das Wafler ab, und kocht dieſes Loth in vier Pfund 
Mil fo lange, bis es ein dünner Brei wird, den man 
entweder durchfchlagen, oder gleich) fo, mit oder ohne 
Zuder, genießen fann. — XThiere werden von dem Ges 
nuſſe diefer Flechte in Furzer Zeit fett. 

Die Rennthierflehte (das Rennthiermoos, L. 
rangiferinus), aus der. Familie der Strauchflechten, wird 
zwar hauptfächlich in nördlichen Ländern, aber doch auch 
an verfchiedenen Orten in Deutjchland angetroffen. Sie 
ähnelt einem kleinen vieläftigen Korallenbaumchen von 
weißlicher Farbe mit rothen Spigen. Die überhängenden 
Aeſtchen find in ihren Winkeln durchſtochen. Für Lapp⸗ 
land und die benachbarten Gegenden ift fie ein fehr wich 
tiged Gewaͤchs, weil fie die vorzüglichfte und im Winter 
die einzige Nahrung der Rennthiere liefert. Man hat 
in Schweden die Erfahrung gemaht, daß Rinder und 
Schaafe mit diefer Flechte nicht nur erhalten, fondern 
auch gemäftet werden fünnen, ob fie gleich trocden zu feyn 
fheint. Bei und fuchen fie die Hirfche im Winter be= 
gierig auf. 

Die Steinflehte (L. saxatilis) befteht aus rau: 
hen, über einander liegenden, afchfarbenen, unterwärts 
ſchwarzen Blättchen, welche fid) auf Bruch- und Sand: 
fteinen, niemals aber auf Kalkfteinen anfegen. Diefe 
Slechte gibt, mit Urin oder einer fonft gewöhnlichen Laus 
ge bearbeitet, eine ſchoͤne braune und rothe Farbe. Bei 
Keith in Schottland befchäftigt eine Manufaktur zwei⸗ 
hundert Perfonen mit Einfammlung derfelben. — Gie 
gehört, nebſt der folgenden, zur Familie der Schuppen- 


flechten. 
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Die Wandflechte (gelbe Baumkraͤtze, L. parie- 
tinus), mit fraufen, über einander liegenden, gelben, 
runzligen, am Rande in Lappen:getheilten Blättern und 
eben fo gelben Schilddhen, fürbt Thon, mit bloße Waſ— 
fer angefeuchtet, Papier und Leinwand dauerhaft blaß- 
roth. Sie findet fich befonders im Herbfte häufig an 
Meidenftämmen und einigen andern Bäumen, auch fonft 
an Steinen, Wänden und Zaͤunen. Ueberhaupt erhält 
man von ben. ımehrften Steinflechten eine gute Farbe. 
Den Vögeln dienen fie, fo wie andere: Flechten und. 
Moofe, zum Bau ihrer Neſter. 

Die Lungenflehte (das Lungenmoos, L. pul- 
monarius) wächft an alten Eichen, Buchen und Linden 
in Geftalt großer lederartiger Blätter (daher fie zu ben 
Blätterflechten gerechnet wird), die fi) in ecfige Lap⸗ 
pen endigen. Die Oberfläche iſt glatt, hin und wieder 
vertieft, mit vielen neben einander ftehenden Fleinen weis | 
fen Erhöhungen, die fo geordnet find, daß fie ein un 
gleiches erhöhetes Netz über das Blatt ziehen. Die uns 
tere Seite. fieht mweißlich, gelblich oder röthlich aus, und 
ift dabei rauf. Man fchrieb diefer Flechte ehemals 
große Wirkungen in Bruſt- und Lungenfranfheiten zu; 
jest wird fie aber, wenigſtens von Aerzten, nicht mehr 
gebraucht. Der gemeine Mann bedient fich ihrer aber 
an manden Orten noch häufig zu einem Trank wider 
den Huften und die Engbräftigkeit. 

Die fharlahfarbene Becherflechte (L. coc- 
ciferus) zeigt fich nahe an der Erde in feinen, weißli⸗ 
chen, über einander gelegten Blätrchen, welche einen hals 
ben Zoll lange grüne Röhrchen in die Höhe treiben, bie 
fi) oben in der Geftalt eines Fleinen Bechers erweitern, 
deffen Rand mit fcharlachfarbenen Knöpfchen beſetzt ift. 
Sie wird wieder die Mechfelfieber und den Keichhuften 
empfohlen, und foll auch eine rothe Farbe geben, Einige 
nennen fie deshalb Fiebermoos und Feuerkraut. 


* Die gruͤne Schildflechte. 


Die gruͤne Schil dflechte (L. aphtosus) wird am 
haͤufigſten unter Wacholderſtraͤuchern gefunden. Die leder⸗ 
artigen und ſchwammigen Blaͤtter ſind breit, in ſtumpfe 
Lappen zertheilt, gruͤn, auf der Oberflaͤche mit Warzen 
beſetzt. Am Rande derſelben ſtehen aufgerichtete Schild⸗ 
chen. Man hat ſie ſchon laͤngſt wieder die Schwaͤmme 
der Kinder gebraucht; noch mehr aber ruͤhmt man ſie 
als ein wirkſames Mittel wider die Wuͤrmer. Sie treibt ſehr 
ſtark auf den Stuhlgang, und erregt auch oft Erbrechen. 
Die übrigen zu den Aftermooſen gehörigen Ges 
fhlechter, 3. B. das Meergras(Fucus) ®), die Waſ— 
ferfaden (Conferua), das Staubaftermoo8 (Bys- 
sus) u. f. m. übergehen wir bier, da ihr Nuten für 
uns nicht fehr beträchtlich ift, | 


Farnkraͤuter. (Filices.) 


So nennt man diejenigen Gewaͤchſe mit unkenntlicher 
Bluͤthe, welche keinen eigentlichen Stamm haben, fon= 
dern die unmittelbar aus der Wurzel Blattſtiele hervors 
treiben. An der Unterfläche ber Blätter fist eine Men: 
ge Eleiner, mit einer zarten Haut Überzogener Körner 
auch wol auf eigenen Stielen. — Sie wachſen meiftenz 
an fchattigen feuchten Dertern der Wälder, und find 
ein jehr befchwerliches Unkraut, welches den jungen An: 
flug erſtickt. Auch zum Viehfutter taugen fie nichts. Am 
beiten kann man bie falzreiche Afche ber verbrannten Farn⸗ 
fräuter zur Lauge und zur Potafche gebrauchen. Wenige 
haben einen befondern Nutzen. Dahin gehört: 

Aus dem Gefchlechte des Tüpfelfarn(Polypodium), 
deffen Befruchtungswerfzeuge in Kügelchen, oder zunden 


*) Einige Gattungen beö Meergrafes geben eine rothe Farbe, 
und fhon die Alten bereiteten eine Schminke davon; baber 
die Bedeutung des Worte fucus. 
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Häufchen Tüpfeln auf der untern Seite bes Wedels ſitzen, 
der männliche (P. filix mas) und der weibliche (P. 
filix foemins). Jener hat zufammengerollte, mit Spreus 
ſchuppen bedeckte Stiele, die fi) in einen doppelt gefies 
dberten Wedel ausbreiten; die Fiedern find flumpf und 
fein geferbt. Die Wurzel ift ausdbauernd, fehr dicht, 
fingersdid, von außen fohwarzbraun, von innen röthlich. 
Man fchreibt ihr medicinifhe Kräfte, infonderheit gegen 
den Bandwurm zu. Die Pflanze wird etwa 2 Fuß hoc), 
und findet fich häufig in Waldungen. Der weibliche 
Tüpfelfarn unterfcheidet fich durch die Fiedern bes dop⸗ 
pelt gefiederten Wedels, welche in lanzetförmige Queer⸗ 
ftücfe gefpalten und fpitig find. Sonft ift die Pflanze 
- der vorigen ähnlich), und die Wurzel hat gleiche Kräfte. 
Betrüger pflegen aus den Wurzeln beider Gattungen im 
Srühjahre, wann die Strunffproffen zu treiben anfangen, 
die fo genannten Johannis haͤnde daraus zu verfertis 
gen, die fie Abergläubigen theuer verkaufen. 

Bei einigen Gattungen. von Farnfräutern ſitzen bie 
Befruchtungswerkzeuge linienweife am Rande auf der un 
tern Fläche des Blattes. Diefe machen das Gefchlecht 
bes Saumfarn (Pteris) aus, zu welchem unter andern 
der Adler- Saumfarn (P. aquilina) gehört, deſſen 
Gattungsmerkmale find: Dreifach zufammengefegte Bläts 
ter, deren Blättchen gefiedert find, und aus lanzetfürs 
migen Febern beftehen, wovon die unterfien in Queer⸗ 
ftücte getheilt, die oberften aber Fleiner werden. Dies 
Gewaͤchs wird im nördlichen Deutfchlande in großer Men⸗ 
ge angetroffen. Seine Wurzel ift ausdauernd, dick, Fries 
chend, und zeigt, in die Queere durchgefchnitten, eine 
Zeichnung, aus welder die Einbildungskraft bald ein 
Kreuz, bald den doppelten EFaiferlichen Adler, oder auch 
die Buchftaben J. C. Geſus Chriftus) gemacht hat. 
Man nennt fie daher in manchen Gegenden Jeſus Chris 
fius Wurzel, Die Stengel mit ben hellgrünen Wes 


N 
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deln erreichen eine Höhe, von 2 bis 4 Fuß. Wenn fie 
verbrannt werden, geben fie eine fehr -falzreihe Afche, 
die, mit Lauge vermifcht, ftatt der Seife zur Reinigung 
der Mäfche dient, welche fchön weiß und wohlriechend 
davon wird. r er | 

Der bekannte Schachtelhalm iſt ebenfalls ein 
Farnfraut und zwar aus dem Gefchlechte des Kannen— 
frauts (Equisetum), deſſen Bläthe eine Aehre oder 
Keule vorftellt, auf. deren Oberfläche mehrere Ringe oder 
MWirtel, mehr oder weniger. von einander entfernt, ſte— 
ben. Unter dem Vergrößerungsglafe bemerkt man, daß 
es kleine, auf Stielen ſtehende -umförmliche Schildchen 
find. Das Acker-Kannenkraut (E. aruense), das 
auf lehmigen Aeckern und an feuchten Stellen in Gärten 
fehr gemein ift, kann zwar auch im der Küche zum 
Scheuern des Zinns ꝛc. gebraucht werden; aber den eis 
gentlichen Schachtelhaln liefert eine andere Gattung dies 
jes Geſchlechts, das WintersKannenfraut (E. hye- 
male), welches fich auszeichnet durch einen nackten, 
flumpf gefurchten, doch fehr fcharfen Stengel und das 
durch, daß die ſchwarzen Scheiden am Rande 3 fchwarze 
Punkte haben, und nicht ausgezadt find, Am Grunde 
theilt fich der Stengel faft in Aeſte. Diefe Gattung 
wächft in feuchten Waldungen, an Dämmen und naffen 
Stellen der Wiefen. Sie dient Xifchlern, Drechslern 
und andern Künftlern zum Poliren, 
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Die Orfeille, (Lichen roccella.) | 


Von den anusländifchen Gewaͤchſen dieſer Klaſſe ift nur 
dies einzige feines vorzäglichen u... wegen bemers 
Tenöwerth. * 

Die Orf citi⸗ gehoͤrt zur —— der Aftermoofe 
m. jur Familie der Strauchflechten. Eie wächft aus den 
Riten der: Felfen einiger neben Afrika liegenden Inſeln, 
vornaͤmlich auf den Kanariſchen, wie auch auf. verfchies 
denen Inſeln des. Archipelagus. - Ungeachtet man nicht 
das Geringfte von Erde am den Stellen fieht, wo fie 
bervorfommt, fo:treibt fie doch drei bis ſechs Zoll hohe, 
theild einfache, theild zweigige Stiele. Zur Zeit ber 
Meife zeigen fi) an ben Spiten. ber Stiele verfchiedents 
lich geformte Knoͤpfchen, welche vermuthlich den Saamen 
enthalten. Die Farbe des Gewächfes ift bald hell, bald 
dunkelgrau. — Hievon bereitet man nun eine vortreffliche 
rothe Farbe, . und diefe.färbende Eigenfchaft der Orfeille 
fol ſchon den Alten befannt geweſen feyn, welche fie mit 
zur Gründung des föftlichen Purpurs nahmen. Der Sage 
nach brachte ein Zufall die Kunft, aus dieſer Flechte ein 
Sarbematerial zu ziehen, im vierzehnten Jahrhunderte 
nach Europa. Ein vornehmer Handeldömann aus Florenz 
bemerfte nämlich einmal auf feinen Reifen in der Levans 
te, als er an einem Felfen fein Waſſer abichlug, daß 
diefe Flechte eine räthliche Farbe durch den Harn erhielt. 
Dies machte ihn aufmerkfam: er ftellte mehrere Verſuche 
in der Abficht an, fie zum Färben zu benutzen, und war 
endlich fo glücklih, feinen Zweck zu erreichen. Diefe 
Erzählung mag nun gegründet feyn, oder er mag bie 
Kunft (welches wahrfcheinlicher iff) in der Levante erlernt 
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haben: fo wiſſen wir doch fo viel gewiß, daß die Bereis 
tung ber Orſeille lange Zeit ein Geheimniß ber Florens 
tiner war. Sn der Folge ward fie auch in Frankreich, 
Holland und England befannt. In Franfreidy und Ita⸗ 
lien findet fich eine andere Gattung von Straud;flechten, 
welche ebenfalld färbende Kräfte befist, aber in einem 
weit geringern Grabe. Sie unterfcheidet ſich auch durd) 
den Wuchs ton der erftern, indem fie nur wie eine 
dünne Rinde an Felfen wählt. Man nennt fie Er d⸗ 
orfeille (Lichen parellus) zum Unterfchiede ber hier 
befchriebenen Achten, welche Kräuterorfeille heißt. 
Ihr Verbrauch ift fehr gering; doch fammelt man fie an 
einigen Orten, und verkauft fie an die Holländer, ..wel- 
che fie der MWohlfeilheit wegen mit zur Vereitung bes 
Lackmus nehmen follen (hiev. f. die Technologie). Die 
Kräuterorfeille. hingegen wird jährlich in großer Menge 
von den Kanarifchen und Kapverdifchen Sufeln, aus der 
Levante, aus Sicilen, von den Barbarifchen Küften und 
feit einigen Jahren auch von ber Inſel Elba geholt. Die 
Kanarifcben Inſeln lieferten allein fhon in einem Jahre 
zweitaufend fechöhundert Zentner. Mor fehzig Jahren 
wurde ber Zentner in London mit vier Pfund Sterling 
bezahlt, und in ben folaenden Zeiten ift ber Preis noch 
höher geftiegen.  » | 
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Merkwürdige Gewähfe diefer Klaffe, 


. Der Schimmel. 
Die Himmelsblume. 


Der Schimmel. (Mucor.) 


Untere Morfahren fahen den Schimmel für eine bloß zu⸗ 
fällige Erzeugung der Faͤulniß an, und. ahneten nicht, 
daß ein Stuͤck befchimmeltes Brot unfern bewaffneten 
Augen ein fo überraichendes und reizendes Schaufpiel ge: 
ben fönne. Denn dem bloßen Auge zeigt ſich der Schim⸗ 
mel in Geftalt eines weißen, bläulichen oder grünlichen 
Staubes und flodigen Weſens; allein durch ein Vergrös 
ferungsglas erblidt man einen ganzen Wald von Ges 
wächfen, an welchen Wurzeln, Stengel, Zweige, Bluͤ⸗ 
then und Saamen befindlidy find, -— Die Naturforfcher 
rechnen fie zur Ordnung der Schwäntme, und theilen das 
ganze Gefchlecht in vierzehn Gattungen, wovon einige 
einen einfachen, andere einen äftigen Stiel haben, Die 
Farbe ift nach ber Merfchiedenheit der Körper, . worauf 
der Schimmel fit, verfchieden; denn er erzeugt ſich an 
Holz, an Steinen, an todten thierifchen Körpern, an 
‚Brot und allerlei Speifen, an Getränken ꝛc. Ein ge: 
wiffer Grad der Feuchtigkeit, der Waͤrme und ber Fäul: 
niß, auch Mangel an frifcher Luft befördert das Entites 
hen defielben, Er wächlt fehr ſchnell, und braucht im 
Sommer nur etlihe Stunden zu feinem vollkommenen 
Wachsthume. Die fehwarze Farbe kuͤndigt die Zeit der 
Reife und des Abfterbens an. Einige Gattungen verges 
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ben bald wieder; andere find bleibend, und follen mehrere 
Jahre lang dauern. 

Die Stiele, welche wie feine Faden von Baumwolle 
auffchießen, tragen auf ihren Spitzen Feine Andpfchen 
von mannichfaltiger Bildung : die meiften ähneln aber den 
Hüten der Champignond. Man hat an denfelben Blüs 
then, und danach inwendig Saamenkörner zu bemerken 
geglaubt, wodurch fich der Schimmel fortpflanze, indem 
die Knöpfchen oder Kapfeln von felbft aufipringen, und 
den Saamen verfchütten follen »). Ein berühmter Nas 
turforfcher hat fogar diefen Saumen auf ein Stück feuch- 
tes Brot audgefäet, und zu feiner Verwunderung Schim: 
mel aufgehen ſehen. Daß aber ein ſolcher Verſuch trüg: 
lich fey, ift ſchon in der erften Ordnung bei den Schwaͤm⸗ 
men. überhaupt erinnert worden. Zur Verhuͤtung bes 
Schimmeld an Speifen ıc. dienen eben die Mittel, wel: 
che dad Anfeen der Schwaͤmme in ben Gebäuden ver: 
hindern (fiehe oben): Abhaltung der Seuchtigfeit, und das 
Durchftreichen einer frifchen Luft. Schimmel auf Dinte 
wird am ficherfien durch hineingeworfene Gewuͤrznelken 
verhütet, wie ich aus eigener Erfahrung weiß. 


Die Himmelöblume, (Tremella.) 


Man findet öfterd nach einem warmen Regen auf Wie: 
fen, längs den Wegen und in fandigen Alleen eine brauns 
grüne, zitternde und halbdurchfichtige Materie von unres 
gelmäßiger.. Geftalt, welche einer Gallerte ähnlich ift. 
Sie erfcheint fo plöglich, daß man in einer halben Stunde 


*) Die Fortpflanzung bes Schimmels hat noch viel Unerklär- 
bares, Denn wie gebt es zu, baß er fih auf Dingen ers 
zeuat, die vorher gekocht, gebaden 2c. waren, und bie man 
(eich danach, ohne daß Schimmelfaamen fie berühren Eonnte, 

in Büdfen und Gläfern verſchloß? 
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bergleichen gallertartige Körper zu Hunderten fieht, an 
Dertern,, wo vorher fein einziger zu bemerfen war, .und 
daß man glauben follte, fie wären vom Himmel gefallen. 
Aus diefer Urfache wurden fie auch von denen, . welche 
den Urfprung und die wahre Befchaffenheit berjelben 
nicht kannten, Himmel&blätter oder Himmelsblus 
men genannt. Eine genaue Unterfuchung hat und aber 
in ben neuern Zeiten ihre eigentliche Natur Fennen ges 
lehrt. Sie gehören nämlich zu der Ordnung der After 
moofe, und macen ein Geflecht von etwa 50 Gattuns 
gen aus, deren gemeinfchaftliches Kennzeichen darin bes 
ſteht, daß die Vefruchtungswerkzeuge in einem gallertars 
tigen Wefen enthalten und Faum fichtbar find. Die-ge= 
meinte Gattung ift eben die, von welcher wir hier: [pres 
chen, bie im gemeinen Leben Himmelsblume, in ber 
Sprache ber Botanif aber Noſtok (CT. ziostoc) „heißt. 
Dem Anfehen nach befteht fie aus einem filzigen Wefen, 
welches im trocknen Zuftande zufammengefchrumpft und we: 
gen der ſchwarzgrauen Farbe faft ganz unfennbar auf der 
Erde liegt. * Dies Gewaͤchs erhält ſich auf der Oberflä- 
che der Erde ohne Wurzeln, fo wie verfchiedene Waffer: 
pflanzen auf der Fläche des Waſſers. Wenn nun ein 
ftarker Regen fallt, fo zieht es die Feuchtigfeit begierig 
ein, wie ein Saugeſchwamm, fchwillt auf, und befommt 
dann bad vorbejchriebene Anfehen und die grünliche Farbe. 
Es entfteht alfo nicht eigentlich durch den Regen, oder nad) 
bemfelben, fondern es kommt nur zum Vorſchein; denn 
es war fihon vorher da, obgleich unfenntlih. Go ge: 
ſchwind es aber erfcheint, eben fo fchnell verfchwindet es 
auch wieder. Ein heißer Sonnenblid, ein trod'ner war: 
mer Wind raubt ihm in einer Viertelftunde feine Feuch⸗ 
tigfeit; es Eriecht zufammen, und wird ungeftaltet und 
einer ſchwaͤrzlichen Krufte aͤhnlich. Golden Abwechfeluns 
gen ift es befonders im Fruͤhjahre natärlichermeife fehr 
oft unterworfen, — Auch mit diefem Gewächfe hat man 
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Verſuche zu einer kuͤnſtlichen Vermehrung ängeftellt. Ein 
ſcharffinniger Beobachter der Natur entdedte in demfels 
ben feine runde Körner, die er für Saamen hielt. Er 
freuete fie alfo in Gefäße mit Gartenerde, wo ſie ſich ſehr 
langfam entwicelten, ihre runde Geftalt nach und nach 
‘verloren, und beinahe fo platt wie eine Münze wurden. 
Mad) einem Zahre hatten einige die Größe eines Gul— 
dend und die Dice eines Thalers. Um diefe Zeit — 
nach Verlauf eines Jahres — gelangen fie zur völligen 
Reife, fie werden Indterig, indem fich iniwendig die Saas 
menförner erzeugen, nehmen eine ſchwarze Farbe- an, 
und vergehen. Dies leßtere gefchieht auch, wenn fie vom 
Froſt getroffen werden. 

Die Goldmacher haben aus diefem wunderbaren Koͤr⸗ 
per den Stein der Weiſen bereiten wollen, und noch fucht 
der Aberglaube ein geheimes Mittel wider gefährliche 

ANDRE darin. 


weite Abtheilung. 
Technologie 
oder | 


Benusung, Zubereitung und Verarbeitung 


der 


Naturprodukte des Gewädsreiche. 


an, ae a Det 
f e 
- 4 
— 
fr 14 Eu * —* 
9 4 27 (:} ? 7 
A * 
[2 4 
. v ut ⁊ * ot.‘ e 
Ä ah rl —56 je , 4%) * J — J 
u « . 


Digitized by Google 


Benugungen 


Früchte und Saamen. 


obf. 
Eider. 
Wein. 
Oliven. 


Gewinnung der Oele 
uͤberhaupt. 
Getraide. 
Graupen, Gruͤtze. 
Gries. 
Mehl. 
Staͤrke. 
Bier. 
Eſſig. 
Branntewein. 


714 
der Gewaͤchſe. 


Holz und andere Theile. 
H D Er 
Kohlen. 
Pottaſche. 
Rus, 
Harz, Gummi. 
Kampher. | 
Rinde, Baft. 





Streh. 
Flachs, Hanf. 
Baummolle, 
Tabaf. 
Färbefräuter. 
Zucker. 


yı2 | 
„ob ww 


Eins ber erften, einfachlten und gefundeften Nahrungs: 
mittel, welches der Menfch ohne weitere Zubereitung ge= 
nießen Fann, iſt das Obſt. Sn jenen gluͤcklichen Gegen 
ben, mo rin immerwährender Frühling und Sommer 
herrſcht, wo Blüthe und Frucht zu gleicher Zeit und in 
ununterbrochenem Wechſel den Baum ſchmuͤckt, ba dient 
das Obſt nicht bloß zur Erquickung, ſondern zur Sätti- 
gung, und bder- ftete Ueberfluß macht die Sorge für-bie 
Aufbewahrung deffelben unnoͤthig. Allein unter einem 
fältern Himmelsftriche, welcher der Erzeugung diefer ” 
Produkte weniger gänftig ift, genießt-man fie vorzäglich 
des Wohlgeſchmacks wegen, gleihfam als Konfelt und 
als Würze anderer Speifen, aber nicht, um fic) davon 
zu nähren; und weil die Natur fie hier nicht zu jeder 
Jahrszeit darbietet, fo fucht man ihre Dauer zu verlän- 
gern und fie auf mancherlei Weife wider dag Verderben 
zu ſchuͤtzen. * 
Am ſchwerſten iſt es, die Fruͤchte friſch vor der 
Faͤulniß und dem Froſte zu bewahren. Die Faͤulniß wird 
durch einen gewiſſen Grad der Waͤrme und durch den 
Zutritt der atmoſphaͤriſchen Luft verurſacht, daher man 
ſie durch moͤgliche Abhaltung dieſer beiden Urſachen auf 
lange Zeit verhindern kann. Das bekannte Kunſtſtuͤck, 
da man vorſichtig abgepfluͤckte Fruͤchte in einen Brunnen 
ins Waſſer hinabhaͤngt und fie dadurch Winter und Som: 
mer frifch erhält, bat ebenfalls jene Regel zum Grunde, 
Eine in der MWirthichaft leichter anzumwendende Ähnliche 
Methode ift befonders in der Schweiz üblih, Man 
nimmt nämlich ein altes Meinfaß, fchlägt den einen 
Boden aus, ftellt es aufrecht in den Keller, und füllt es 
mit einer dauerhaften Sorte Aepfel oder Birnen an, doc 
o, daß oben unaefähr ein halber Fuß Raum bleibt; ſo— 
dann legt man dem heraufgenommenen Boden auf das 
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Obſt, befchwert ihn mit Steinen, und gießt ſo viel Waſ⸗ 
fer darauf, » daß alles ganz bedeckt wird. Auf diefe 
Weiſe  dauern- fie fehr lange, und behalten auch einen 
guten Geſchmack. So mie man davon  herausnimmt, 
muß man fie. jedesmal wieder niit Steinen befchwert zu= 
beefen, denn wenn. fie im Waſſer fchwimmen, verderben 
fie leicht. Sie werden dort Kempeſt⸗ Aepfel und 
Kompoſt-Birnen genannt. 

Das Erfrieren .verhütet. man fi cherer durch bloße 
Yhhaltung ber Kälte, als durch kuͤnſtliche Wärme; es iſt 
alſo am rathfamften, die Früchte in guten Kellern, oder 
in ſchicklichen Gruben in der Erde zu verwahren, wo 
man fie mit trodenem Mooſe bedeift; denn dies fcheint 
die beſte Bederfung für das Obft zu. feyn. 

Allein weit leichter laffen ſich getrocfnete Früchte 
erhalten, weil die flüffigen Theile, welche das Merderben 
veranlafien, : durch das Trocknen aus denfelben herausge⸗ 
trieben find, Jedoch verlieren fie nicht alle Feuchtigkeit 
dadurch, fondern nur das Waͤßrige; der zaͤhe Schleim 
bleibt als Kleber in den feiten Theilen zurück, und fie 
behalten aljo ihren eigenthümlichen Geſchmack. Das 
Trocknen felbit geſchieht entweder an der Luft und in der 


. Sonne, ober auf.einem Ofen. Letzteres heißt insbefons . : 


bere Baden Man fann aber nicht nur Baumfrüächte, 
fondern auch alle Arten von Feldfrüchten und Küchenges 
waͤchſen, 3. B. Kohl, Salat, Wurzeln u. ſ. w. trock⸗ 
nen, welches in Beinen und großen Wirthichaften von 
ausnehmendem Nuten if. Der Vortheil beftcht theild 
darin, daß man alle Speifen aus dem Gewächsreiche zu 
allen Jahrszeiten in Bereitfchaft hat, theild auch, daß 
ſich ein beträchtlicher Vorrath in einem engen Raume 
aufbewahren läßt, daß man fie auf Reifen zu Waſſer 
und zu Lande bequem mit fich führen und die meiften 
derfelben in einer DViertelftunde gahr Fochen kann. Die 
Methode, Gewächfe fo zu trocknen, daß fie Kräfte, Ges 
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ſchmack und Farbe beibehalten und im Kochen vollkommen 
wieder aufquillen, iſt erſt in neuern Zeiten erfunden und 
bekannt gemacht worden. Man verfaͤhrt damit alſo: die 
Gewaͤchſe werden vorher gut gereinigt, gewaſchen und 
überhaupt fo behandelt, als wenn man fie kochen wollte, 
Sodann läßt man das Waſſer rein ablaufen, breitet fie 
auf einer ausgeſpannten reinen Leinwand, oder auf Brets 
tern aus, und wendet fie fleißig um... . Wann fie mın 
abastrofnet find, fo werben fie in einen mäßig warmen 
Dfen gebracht, wo die Wärme von unten fommt, fich 
aber über den Gewächfen nicht aufhalten Fann. Am bes 
quemſten ift ein mit Horizontalzügen verfehener niedriger 
Dfen. Hier werden fie wieder dfterd umgewendet, und 
bleiben fo lange liegen, bis alles fo troden ift, daß fich 
die Stengel zerbrechen und bie Blätter zu Pulver reiben 
laffen. Nun legt man fie in einen Keller, oder an eis 
nen andern nicht allzu feuchten. Ort, und wann fie etwas 
zäh geworden find, daß fie fi zuſammendruͤcken laffen, 
ohne zu zerbrechen: fo ſtampft man fie in papierne Tus 
ten von vier bis acht Loth ein, und verwahrt fie in ei⸗ 
ner feuchten Kammer. So halten fie fich über ein Jahr 
lang gut, und find zum Xheil noch beffer, als in ihrem 
rohen Zujtande. Bei dem Gebrauche nimmt man davon 
ungefähr ein Loth auf eine Perfon, brühet es mit os 
chenden Moffer ab, läßt es auch ein paarmal damit aufs 
kochen , giegt alsdann fiedendes Waſſer oder Fleiſchbruͤhe 
darauf, und verführt damit übrigens, wie mit den frifchen 
Gewaͤchſen. Längftens in einer Viertelftunde pflegt es 
weich zu feyn. Murzeln, Spargel, Erbfen und dergleis 
chen kann man auch vor bem Kochen eine Stunde in Fal 


tes Maffer legen; fie quillen deſto beffer auf. Bei Kü- 


henfräutern Finn man, wo man e3 nöthig findet, bie 
erfie Brühe meggießen. Zur Bequemlichkeit auf Reifen 
thut man alles Gewürz, was an ein Gericht gehört, mit 
in die Tüte, z. B. getrodnete Zwiebeln, Peterſilie, 
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Kämmel ıc in Mann braucht auf einen Monat für 
fi) nicht mehr als ein Pfund getrocknetes Gemüfe, wel⸗ 
ches: er: ohne Beſchwerde in der Taſche bei ſich trägt.: 
Es wird verfihert, daß einige Arten. fo zubereiteter Ge: 
wächfe beſſer find, als.die frifchen, andere nicht fchlechter,: 
feine Art aber viel’ MR ‚ wenn man jene Anweifung 
genau befolgt. 

Dies gilt hauptſachlich von den eigentlichen Kaͤchen⸗ 
gewaͤchſen; das Trocknen des nad bedarf hier feiner 
ei Morfihrift. 

Es gibt aber noch eine andere Methode, Fruͤchte 
nee, nämlich dag ECinmachen, mozu man 
fich entweder des: Eſſigs, oder bed Zucders und Honigs 
bedient, und dadurch. theils fauer, theils füß Einge⸗ 
machtes erhält. Mach diefer Methode mird. zugleic) der 
natürliche Gefchmac der Früchte erhöhet und. verbeffert. 
Wil man z. B. Kirſchen in Eſſig einmachen, fo kocht 
man guten Weineſſig mit Zucker ab, läßt ihn kalt wer⸗ 
den, nimmt dann ein Glas, flreuet auf den Boden defs 
felben Zimmt und Nelken, legt wieder eine Schicht Kir: 
ſchen, und dies fo abwechfelnd, bis das Glas voll iſt. 
Zulegt -gießt man ben abgefochten MWeineffig darüber, 
und bindet das Glas zu. Sollen fie füß eingemacht wer: 
den, fo läßt man den Zuder in einem Keffel über einem 
gelinden Feuer zergehen, thut die Kirfchen hinein, und 
läßt fie etwas aufwallen. Hierauf legt ‚man fie mit etz 
was Zimmt und Nelken in Zudergläfer, und bindet diefe 
mit Zucferpapier zu. In Frankreich pflegt man häufig 
fintt des Zuckers Yungfernhonig zu: nehmen, den man 
vorher einigemal fieden läßt, und jedesmal ein naſſes 
Tuch darüber legt, worein fich der Geſchmack des Hor:igs 
zieht. Man kann alsdann kaum unterfcheiden, ob Zucker 
oder Honig zu dem Eingemachten genommen if. Non 
einigen Frühten, 3. B. den Pflaumen, wird befanntlic) 
Mus gekocht, auch bereitet man von dem auögepreßten 
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Safte derſelben eine Art Syrup.und Latwerge, z.B— 
von den Quitten, Birnen und verſchiedenen Wurzelge⸗ 
waͤchſen. Von den ſauern Kirſchen macht man ein Eye 
trakt *), indem man fie mit den Kernen klein ſtoͤßt, 
auspreßt, "und ſodann den Saft noch ‚einmal durd) ein 
feines Tuch durchfeihet, damit er recht: klar werdes - 34) 
einem Quart von dieſem Safte thut man ein’ Pfunb wei—⸗ 
ßen zerftoßenen Zucker, und rührt: ſo lange, bis der Zuk⸗ 
ker zergangen iſt. Hierauf füllt man-ihn in reine trockne 
Bouteillen, nachdem man etliche Nelken und "ein Stuͤck 
Zimmt‘ dazu geworfen. hat. Man biaucht dieſen Saft 
gewöhnlih, um Kirfchbranntewein und Kirfhm 
- wein davon zu machen. In Polen bereitet mamrreinen 
fehr fhönen Kirfhmeth von Honig und Kirfrben, der 
eben fo gern, wie guter Wein, getrunfen wird; : ‚Bone 
züglich empfehlenswerth ift die Benutzung einiger Obſt⸗ 
arten zu Wein, Branntemwein und: Effig. Da das 
Obſt auch unter Fältern Himmelsftrichen gedeihet, mo bie 

Weintrauben nicht zur völligen Reife gelangen... ſo it. bie 
Bereitung eines. fo wohlfeilen, wohlſchmeckenden und ftärs 
fenden Getraͤnks für ſolche Länder von großer Wichtig⸗ 
keit. Es wird daher auch hier eine kurze Anweiſung das 
zu nicht am unrechten Orte ſtehen. e 
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Alles Obſt, woraus man Wein machen will, muß zwar 
vollkommen reif ſeyn, aber auch eine gewiſſe Herbigkeit 


*) Extrakt nennt man fſonſt eigentlich bie, vermittelſt eines 
Aufguſſes von Waſſer und Weingeiſt ausgezogenen Theile 
eines Körpers; jene heißen wäßrige, biefe geiftige Er: 
trafte. Unſer Thee- und Koffeegetraͤnk ift in diefem Sinne 
aud) ein Extrakt, 
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behalten, denn fonft wird er weder ſtark noch dauerhaft 
genug. Deshalb. fickt fid) das füße und das Frühobft 
nicht dazu, fo wie überhaupt nicht alle Arten von Früche 
ten, vornämlich, wenn. fie viel wäßrigen Saft haben. So 
fann man aus Kirſchen, Quitten, Sobannisbeeren, 
Himbeeren und dergleichen keinen Wein anders berei- 
ten, als daß man ben‘ ausgepreßten Saft entweder mit 
Meinmoft, oder mit dem Mein felbft von neuen gähren 
läßt *). Die erſte Bereitungsart iſt die befte, denn bei 
. der legtern gährt der Saft nicht mit, und bleibt in feis 
nem rohen Zuſtande. Man pflegt ein folches Getränf 
Kirſchwein, SZohanmisbeerwein ıc. zu nennen; allein 
Obſtwein oder. Cider iſt es eigentlich nicht, weil es nicht 
aus eigener geiſtiger Gaͤhrung ſeines Safts entſteht. Der 
wahre Obſtwein witd hauptſaͤchlich nur aus Aepfeln und 
Birnen bereitet, deren Saft einer geiſtigen Gaͤhrung am 
faͤhigſten iſt. Die Aepfel haben vor den Birnen wegen 
ihres herbern Geſchmacks einen Vorzug, und das unge— 
pfropfte Obſt vor dem gepfropften. Muscatellerbirnen 
und Borſtorferaͤpfel geben zwar einen herrlichen Wein, 
aber er hält fich nicht lange, und dergleichen Früchte find 
auch zu Foftbar dazu. Holzäpfel und Holzbirnen haben 
feine zum Cider tauglichen Säfte. 

Man nimmt alfv am liebiten Herbft: und Minter: 
äpfel von ungepfropften Stämmen, fammelt bie nad) 
und nad) abgefallenen, und legt fie auf einen Haufen 
befonders unter freiem Himmel; bie abgenommenen wer⸗ 
ben gleichfall8 befonders aufgeſchuͤttet. Sehr gut ift»es, 
wenn man nur Aepfel von einerlei Art wählt, So bleia 





*) Einige vermifchen den Saft nur mit dem Weine, ohne ihn 
zur Gährung berzuftellen; biefer muß aber gleich ausge— 
trunfen werben, weil er fhon nad vier und zwanzig Stuns 
den srübe wird unb verdirbt. 
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ben ſie der Sonne ausgeſetzt bis zur voͤlligen Reife lie- 
gen, und zwar die harten vier bis ſechs Wochen; die 
milden hingegen, welche bei dem Abnehmen ſchon ziem- 
lich reif waren, nur etwa vierzehn Tage. je mürber 
fie werden, defto beffer ift es; ja, es ſchadet aud) nicht, 
wenn mebrere darunter ſich der Faͤulniß nähern. Sie 
Eönnen Tag und Nacht in trodfener und naffer Witterung 
unbedeckt liegen. Wollte man fie im Haufe aufſchuͤtten, 
fo wirden fie fid) erhigen und gähren. 

ann fie nun den rechten Grad der Reife haben, 
fo werden fie auf einer eigenen Mafchine zerrieben. Diefe 
Machine kann aus einem langen vieredfigen Brett beite: 
hen, welches in der Mitte ein Loch hat, einen Fuß breit 
und eben fo lang ift. Auf diefe Deffnung wird ein Reib: 
eifen befeitigt, und die beiden Seiten bed Brett ver: 
fieht man mit Leiſten, zwifchen welchen ſich ein vier: 
eckiges bodenloſes Käftchen bin und her fchiebt. Bei dem 
Gebrauche legt man dad Brett mit der Deffnung auf ein 
hoͤlzernes Gefäß, füllt das Käftchen mit Obſt an, deckt 
einen Decel darauf, und fihiebt eö über das Reibeiſen 
hin und her, ba bann dad Mus in das untergeftellte 
Gefäß fallt. Man muß fo viel zu reiben fuchen, daß 
man ed noch an dbemfelben Tage prefien kann, denn wenn 
es über Nacht fteht, geräth es leicht in Gaͤhrung. Zu 
dem Preffen bedient. man ſich einer gewöhnlichen Schrau: 
ben= oder Meinpreffe. Sn England hat man eine beſon—⸗ 
dere Giderprefle erfunden, welche fehr vortheilhaft ift, 
wo dies Gejhäft im Großen getrieben wird. — Auf 
den. Boden der Kelter legt man zuerjt eine Lage Mei: 
zenftrob, hierauf eine Lage Apfelmus, etwa daumens: 
did, dann wieder Stroh, und fo fort mechfelsweife, 
bis die Kelter voll if. Das Stroh muß aber ganz 
rein feyn, und keinen übeln Geruh haben. Mun 
preßt man fo flarf und fo oft, bis das Mus faft trof: 
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fen ift ). Der Saft läuft aus der Preffe in ein Ges 
fäß, welches in der Erde fteht, und aus demfelben füllt 
man ihn durch ein feines Haarfieb in eine große Bütte, 
Will man recht guten und dauerhaften Cider haben, fo 
feihet man den zuleßt gepreßten Saft in ein anderes Ges 
fäß, und läßt ihm befonders gähren. ‚Die Gährung er: 
folgt, je nachdem das Obſt mehr oder weniger milde 
war, früher oder fpäter, gemeintglich aber in Einem 
Tage. Mann fich weiße Blafen auf der Oberfläche zu 
zeigen anfangen, fo zapfet man gleich ab; ‚verfäumt man 
diefen Zeitpunft, fo fallen die Hefen zu Boden, und 
man befommt nie reinen Eider. Iſt der Cider abges 
zapft, fo faßt man ihn in Fleinere, zuvor wohl ausge: 
brannte Fäffer, und wenn man am Spundloche wiebers 
um weiße Blafen bemerkt; fo zieht man ihn von neuen 
ab. Der Wein von milden HObjte verträgt das Öftere 
Abzapfen nicht, höchftens zweimal; aber der vom herben 
wird dadurch verbeſſert. Zuletzt bringt man ben Gider, 
nachdem er in den Fleinen Fäffern ausgegohren hat, in 
große Gefäße, die ganz voll feyn, auc einen Monat 
lang täglid nacdhgefüllt werden muͤſſen. Go lange er 
noch aufftößt, bedeckt man das Spundloch mit einem 
leichten breiten Steine, wann er aber ruhig wird, fpuns 
det man es feft zu. Reinigkeit der Fäffer ift ein wer 
fentlihes Stücd zur Bereitung eines guten Ciders, da— 
ber man fie vor dem Gebrauche wol ausfpülen und ause 
brennen muß. In der letztern Abficht läßt man adıt 
Theile Schwefel, einen Theil gebrannten Alaun und zwei 

Xheile Hefenbranntewein zufammen in einem Topf über 
Kohlenfeuer ſchmelzen, tunft alddann Stuͤckchen neue 


2) Wenn man auf biefe trodenen Kuden etwas Waffer gießt, 
und von neuen preßt, fo befommt man nod ein anaenchs 
mes Getränk zum gemeinen Gebrauch, welches fi etliche 
Monate hält, Man nennt es Waſſercider. 
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Leinewand Binein, und beſtreuet dieſe mit zerftoßenen 
Muskatblumen und anderem Gewürze. "Ehe man nun 
den Cider auffüllt, legt man das Faß fo,‘ daß das 
Spundloch unterwärtd kommt, zündet ein foldhes Kein: 
wandläppchen an, und verbrennt e3 in dem Spundloches 

Eine ſchlechte Auswahl der Aepfel und nachlaͤſſige 
Behandlung liefert meiftens wäßrigen und fauern Eider, 
Um diefe Fehler-zu verhuͤten, foll man zur Zeit des Fro⸗ 
ftes feltern, und den Moft ein- bis zweimal einfrieren 
laffen, Zeigen ſich die Fehler bei einem ſchon bereiteten 
Cider, ſo verbeſſert man das Waͤßrige und Schale, 
wenn man ihn auf einen friſchen und ſtaͤrkern Satz zieht, 
und Roſinen, Zucker und Gewuͤrz hinzu thut. Die 
Saͤure wird durch gekochten Weizen verbeſſert, den man, 
nachdem er kalt geworben iſt, in einen Beutel birdet, 
und ihn in das Faß hängt. 

Diefes Getränf wird befonders in England gut be= 
reitet, wo es der gemeine Trank des ganzen Landes iſt. 
Aber auch in Franfreih, in der Schweiz und in einigen 
Gegenden Deutfchlands maht man ihn häufig, und er 
gibt zum Theil einen nicht unbeträchtlichen Nahrungs⸗ 
zmeig ab. Der gute Eider übertrifft an Stärke und 
Wohlgeſchmack mittelmäßige Weine vom Traubenfafte 
weit. 

Einige laffen den ausgepreßten Saft des Obſtes 
nicht zur Gährung kommen, fondern trinken ihn als 
Moſt ungegohren, Er ſchmeckt dann fehr füßlih, aber 
nicht weinartig, und verurfacht leicht Bauchflüffe und 
andere Befchwerden | 

Don dem Eider bereitet man durch die Deftillation 
Branntewein und durch die faure Gaͤhrung Eſſig. S. ben 
Artikel Branntewein und Effig- 
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Unter den fünftlichen Getränken ift der Wein das erfte 
und edelfte. Schon feit Zahrtaufenden ertönte fein Lob 
von allen Zungen, die ihn Eofteten, und feine Kraft em= 
pfanden. Einflimmig preifet man ihn als den Sorgen: 
brecher, den Freudengeber, den Erneuerer der Kräfte deg 
Geiftes und Leibes. Er ift die Seele der: gefellfchaftli: 
hen Fröhlichkeit, er verſcheucht feindfelige Gefinnungen 
und Mißtrauen, und fchließt die Herzen zur gegenfeiti- 
gen Vertraulichfeit auf. Bei dem Becher dieſes Götter: 
tranks vergißt der Traurige feines Kummers, ber Arme 
duͤnkt ſich mächtig und reich *), den Weifen erwärmt er 
für große Gedanken und Thaten **), und der Dichter 
fhöpft zu Hochgefängen Begeifterung daraus. Und was 
ift das Leben, fagt Sirach (Kap. 31, 33), wo Fein 
Mein if? — Der gelehrte, gutmäthige und menfchen- 
freundlihe Plinius, welder wahrfcheinlich alle die 
nichtswürdigen Urfachen, um derentwillen oft die Mäch- 
tigen der Erde einander befriegen und Voͤlker fich die 
Hälfe brechen, eben fo herzlich verabfcheuete, wie weis 
land, die erſte Nationalverfammlung zu Paris, kann fid) 
doch nicht entbrechen, zu Gunften des MWeins eine Aus: 
nahme von der Regel zu machen. Denn die Gefchichte 
ſagt, daß, als einmal einige Gallier mit dem Föftlichen 
Mein in Italien befannt geworden wären, fie Krüge voll 
davon- an ihre Landsleute gefchicht hätten, um fie zu ei: 
nem Einfall in dies glüdliche Land und zur Beſitzneh— 
mung deſſelben aufzumuntern. Dies habe auch mehr ges 
wirft, als andere Vorftellungen und Gründe gethan ha= 
ben würden; es wären daher große Heere aufgebrochen, 





») Addit cornua pauperibus. 
* 4) Prisci Catonis saepe mero caluit virtus. . Horat. 


[IL] 46 


* 
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über die Alpen gezogen, und hätten ſich bed Gebiets an 
dem Po: Fluffe bemächtigt, wo Wein in Menge wuchs. 
Diefer Erzählung fügt Plinius bei: Solche Güter felbft 
durch Krieg an fi) gebracht zu Haben, verdiene Ent: 
ſchuldigung *)., — Mber bedauern muß man ed aud), 
daß dies himmlifche Gefchen? fo oft gemißbraucht wird, 
und daß niederträchtige Gemwinnfucht den Quell der Ge: 
fundheit in einen Gifttranf verwandelt. 

Der aus den Trauben des Weinſtocks gepreßte, ge= 
kelterte und gegohrne Saft übertrifft alle Weine, welche 
man aus andern Gewächfen bereitet. Indeſſen findet ſich 
auch ein großer Unterfchied in der Güte beffelben, wel: 
cher theild von der natürlichen Befchaffenheit der Trau⸗ 
ben, theild von der Behandlung derfelben beim Weinma⸗ 
chen herrührt. In den wärmern Ländern, wo der Saft 
ber Trauben durd) die Sonnenhige milder und füßer 
wird, erhalt man die beften Weine. 

Ueberhaupt aber müffen die Trauben vollfommen reif 
feyn, wenn fie recht guten Wein geben follen. Das 
Kennzeichen der Reife ift die braune Farbe bes Stiel 
und das Einfchrumpfen der Beeren. ” Man pflückt fie 
daher nicht eher, als bis man dies bemerft, und läßt 
fie lieber etwas frieren, als daß man fie vor der Zeit 
abnimmt. Wenn naffe Witterung einfällt, und die Trau— 
ben anfangen zu faulen, fo werben fie zwar früher ab: 
gelefen; allein man fest fie dann etliche Monate lang auf 
einem Boden in die Zugluft, oder bringt fie in einen ges 
linde erwärmten Badofen, damit fie erft welt werden. 
So macht man es wenigftens in Südeuropa mit ben föft: 
lichiten Weinen, welche daher den Namen Sec oder 
Seft (vino secco, Trocenbeerwein) führen. Auch die 
Deutfhen Weine koͤnnen dadurch fehr verbeffert werden, 


— — vel bello quaesivisse venia sit. Histor. natural. 
® 12, C 2. 


— 
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‘wie man benn am Rheine ben fogenanhten Strohmwein 
nach diefer Methode bereitet. Es werden nämlich die 
abgefhnittenen Trauben an Strohjeilen unter einem Das 
che aufgehängt, oder auf Stroh ausgebreitet, bis fie 
weit geworden find, — Sehr viel trägt es auch zur 
Dollfommenheit des Weins bei, wenn man Trauben 
von einerlei Sorte und einerlei Güte nimmt, und felbft 
die einzelnen reifen und unreifen Beeren von einander abs 
fondert. 

Das ganze Gefchäft der Weinbereitung befteht in 
folgenden Stuͤcken: Zuerft werben die abgelefenen reifen 
Trauben gebeert, d. i. die Beeren von den Stielen 
oder Kaͤmmen abgepflüdt, denn die fauern Stiele wür- 
ben den Mein verderben; doch pflegt man den vierten 
Theil der Trauben ungebeert zu laffen, um dadurch dem 
Meine theils eine röthliche Farbe, tbeild eine angenehme 
Säure zu geben; auch ift ein gewiffer Grad der Säure 
zur Gährung nothwendig. 

Hierauf wirft man zweitens die abgepflüchten Bees 
ren mit den Trauben in die Tretbütte, deren Boden Loͤ⸗ 
cher bat, und unter weldher noch ein anderes Gefäß 
fieht. Hier werden fie durch Treten mit ben Füßen, 
oder durch Stampfen zermalmt, fo, baß der Saft burd) 
die Löcher in das untergefeßte Gefäß_läuft *). 

Nun ſchuͤttet man die auögetretenen Hülfen wieber 
unter den Saft, und bringt diefen Brei in die Mein 
preffe (Kelter), wo er vollends rein ausgepreßt oder ges 
feltert wird. Das it ber Moft, der von Einigen we 





2) Derjenige Saft, mwelder ohne aewaltfames Treten aus ben 
unterften Weinbeeren, die von der Laft der obern gebrüdt 
werden, von felbit ausläuft, beißt der Vorſchuß, aud 
Borlauf, Vorlaß. Er ift ungemein füß, muß aber 
doch mit dem Drudweine vermifht werben, weil 'er allein 
nicht gut gähren, und fih aud nicht lange halten würbe, 
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gen feiner Shplichkeit gern getrunken wird, ob man ihn 
gleich für ungefund hält, 

Gemeiniglich. werden die Traubenhälfen ober Xrefter 
drei= bis viermal gekeltert. Mill man aus rothen oder 
blauen Trauben weißen Wein haben, fo preßt man fie 
nicht ſtark, und läßt den Moft nicht auf den Treftern 
gähren, denn die Zarbe befindet ſich weniger im Safte, 
als in den Huͤlſen. Dur allzu ſtarkes Prefien werden 
die Traubenferne zerquetfcht, welche dann dem Weine eis 
nen bittern Geſchmack mittheilen *). 

Den Moft füllt man fodann auf Fäffer, und über- 
läßt ihn der Gaͤhrung. Um diefe zu befördern, kocht 
man etwas Moft (auf 100 Maaß ı Maaß Moft), und 
fchüttet ihn fiedend durch einen Trichter, deſſen Röhre 
auf den Boden des Gefäßes ftößt, in die Mofterbütte, 
Durch die Gährung wird der Moſt veredelt und geiftiger 
Natur, indem fich die gröbern Theile deffelben in Ges 
ftalt der Hefen abfondern. 

Doch ed wird hier fchicflich feyn, die vornehmften 
Grundfäge der Gährung beizufügen, weil fie über die 
Theorie der Meinbereitung und über aͤhnliche Materien 


das noͤthige Licht verbreiten. 
Die Gährung befteht in einer durch Wärme hervor⸗ 


gebrachten innern Bewegung in einem Körper, wodurch 
bie verfchiedenen Beftandtheile deffelben ſich von einander 


) Der bis auf ein Drittel eingekochte Moft wird im Lateinir 
ſchen * genannt; kocht man aber nur den dritten oder 
vierten eil von ihm ein, fo heißt er defrutum. Die Al: 
ten bedienten ſich deffelben fehr häufig flatt des Honigs an 
Speifen. Auch trank man von jeher in heißen Rändern den 
Moft — roh oder abgefoht — Lieber, als den wirklichen 
Wein, und aus eben dem Grunde zieht man füße Weine, 
die gewöhntih ſchwach find, den feurigen und geiftreidyen 
vor. Daß man ben Wein mit Waſſer vermifchte, und ben: 
jenigen für einen Säufer hielt, welder puren Wein (merum) 
ktran, ift ebenfalls bekannt, | 
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trennen, und die Maffe in ihrer Mifchung und Eigen: 
ſchaft verändert wird. Jede Gährung ift eine Annaͤhe⸗ 
rung der Fäulnif. Indeß unterfcheidet man doch drei 
Grade oder drei Arten der Gährung: die geiftige, bie 
faure und die faule. Die geijlige (weinhafte) Gaͤh— 
rung hat ihren Namen daher, weil fich durch fie die gei— 
fligen Theile eines Körpers fo entwiceln, daß fie unferm 
Geruche und Gejchmade fühlbar werden. Nur diejenigen 
Körper, welche verhältnißmäßig viel aͤtheriſch brennbare 
oder -geiftige Theile enthalten, find der geiftigen Gährung 
fähig. Dahin gehören die meiften Pflanzenfäfte. Eben 
diefeiben find aber auch der fauern Gährung unterworfen, 
welche, natürlicher MWeife, bald auf die erftere folgt. 
Es verfliegen nämlic) die geiftigen Theile, wenn die 
Kunft ed nicht verhindert, in Furzer Zeit, und dann ent: 
wickeln fich die fauern fo, daß unfer Geruch und Ges 
fhmad fie vor andern empfindet. Einige Pflanzenfäfte 
treten fogleich in die faure Gährung, ohne vorher durch 
die geiftige Gährung gegangen zu feyn. XThierifche Körs 
per find Feiner geiftigen und fauern Gährung fähig, nur 
die Milch macht eine Ausnahme. Hingegen bie faule 
(altalifche) Gährung muͤſſen Thiere.und Gewächfe leiden; 
durch fie werden die Theile eines Körpers gänzlich auf: 
gelöfrt, und fliegen mit Geftanf in die Luft, weil ſich 
dabei das flüchtige Alkali entwicelt. Mineralien können 
gar nicht gähren, da ihnen die dazu noͤthigen Theile, 
z. B. falzige, dlige ꝛc. fehlen, | 

Wenn Gährung überhaupt erfolgen foll, fo muß ber 
Körper eine gehdrige Menge Feuchtigkeit enthalten, oder 
ganz fläffig feyn; er muß ferner einen gewiffen Grab ber 
Märme — vom fechszigften bis achtzigften Grade bes 
Sahrenheit’fchen Thermometerds — haben, und endlich 
darf auch der freie Zutritt ber atmofphärifchen Luft nicht 
fehlen. | 

Weil auf dem Wege der Natur die Gährung für 
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unfere Abficht oft zu langfam eintritt, fo pflegt man fie 
fünftlich zu erregen und zu befchleunigen, indem man 
dem Körper theild den gehbrigen Grab der Wärme gibt, 
theild ihm ein Ferment oder Gährungsmittel zuſetzt. 
Ferment nennt man einen folchen Körper, welcher fich 
ſchon in einer gäbrenden Bewegung befindet, und durch 
feine Kraft die Gährung in andern noch nicht bazu ger 
neigten Körpern erregt. Dergleichen Mittel find vornaͤm⸗ 
lich: Hefen (Bärme), Sauerteig, Weingeift, alkalifches 
Salz und Eſſig. Zur geiftigen Gährung ſchicken fich He— 
fen am beften. 

Was die geiftige Weingährung insbefondere betrifft, 
fo entfteht fie durch die wechfelfeitige Einwirkung des Zuf: 
fers und der Säure auf einander, melde die Hauptbes 
ftandtheile des Moftes find. Der Erfolg diefer Gährung 
zeigt fi hauptfächlicd in der Zerftörung jener beiden 
Beftandtheile, als folche betrachtet, und in der Hervor⸗ 
bringung zweier neuen Weſen: nämlich des Meingeiftes, 
welcher in ber Fluͤſſigkeit zuruͤckbleibt, und der firen Luft 
(Luftfäure),. welche fich in Bläschen nach der Oberfläche 
erhebt, und verbunftet *). Eigentlich ift dies aber feine 
wirkliche Erzeugung neuer Beftandtheile, fondern nur eine 
Entwicfelung der ſchon vorhandenen, welche in bem ſchlei⸗ 
minen und hefigen Stoffe des Moftes gleihfam eingehällt 
waren, Hiebei fcheiden ſich alfo zugleich die Hefen ab, 
und ein anderer grober ‚und frembdartiger Theil, der 
Meinftein, fest fich nach und nad an den Wänden ber 
Siffer nieder. Mach diefer Scheidung wird bie vorher 
trübe Maſſe Mar, die Süßigkeit des Moftes hat fich 
durch die Zerfetsung des Zucers faſt ganz verloren, und 
der Mein fchmedt mehr oder weniger füß, mehr oder 
weniger herbe, je nachdem die Säure oder der Zucker an 








+) ©. Kabroni Kunft Wein zu verfertigen, mit Zufägen, von 
Hahnemann, Seite 89, 
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Menge die Oberhand hatte Die ftarfe Gährung hört 
nunmehr auf, weil fie eine beftimmte Menge des geifti- 
gen Theils entwickelt hat, welcher der weitern heftigen 
Gaͤhrung widerfteht. Allein eine ſchwache Gährung dau⸗ 
ert doch immer noch fort, und es verfliegt durch diefelbe 
fo viel Luftfäure und Weingeift, daß das Gleichgewicht 
zwifchen dieſen und ben fauern Theilen aufgehoben wird; 
die letern befommen fodann die Oberhand, und entwif- 
feln ſich, und es erfolgt alfo die faure Gährung, welche 
den Wein in Effig verwandelt. Um dies zu verhäten, 
muß der Wein fogleich, wann bie ftärffte Gährung vor: 
über ift, auf frifche Fäffer gezogen werden, und biefe 
bleiben fo lange im Keller offen liegen, bis ber Wein 
ganz klar ift, da man fie dann zufpundet. Uber auch 
hier dauert eine unmerflihe Gährung fort, wodurch jes 
doch der Wein gewinnt, und ſich nach und nach veredelt; 
daher der Vorzug des alten vor dem jungen. Nach) fünf 
bis fechd Monaten zapft man den Wein abermals ab, 
und füllt ihn auf andere Fäffer, weil ber abgeſetzte 
Weinftein und die Hefen ihm leicht verderben. Dies 
Abziehen wird in den erften Jahren noch etlichemal wies 
derholt. 

Da der Wein in den hoͤlzernen Gefaͤßen beſtaͤndig 
ausduͤnſtet, und ſowol waͤßrige, als auch oͤlig brennbare 
Theile verliert, ſo muß er von Zeit zu Zeit angefuͤllt und 
aufgebrannt oder geſchwefelt werden. Zum Auffuͤllen nimmt 
man nicht ſchlechtern, ſondern eher beſſern Wein von der 
naͤmlichen Sorte. Das Anzuͤnden des Schwefels uͤber 
dem Wein dient zur Erſetzung des Abgangs der brenn⸗ 
baren Theile. Der Zugang der aͤußern Luft iſt ihm hoͤchſt 
ſchaͤdlich, und eben darum wird der Wein aufgefuͤllt, da⸗ 
mit kein leerer Raum zwiſchen dem Faſſe und dem Weine 
bleibe, welchen die Luft einnehmen koͤnnte. 

Wenn der Moſt ſchwach und von ſchlechten Trauben 
gekeltert iſt, gaͤhrt er ſelten rein aus; auch geſchieht 
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dies in dumpfigen, umnreinen ober zu warmen Kellern. 
Diefem Uebel pflegen gewiffenlofe Weinfüper durch einen 
Zuſatz von der höchftfhädlichen Bleiglätte abzuhelfen. 
Unfchädlicher ift in dieſem Falle die Zumifchung von et= 
was ungelöfchtem Kalk. 

Durh die Dämpfung einer allzuftarfen Gährung 
wird der Mein dfterd auch verbeflert, daher, man wol Del 
auf den Moft zu gießen pflegt. Unterbriht man aber 
die gewöhnliche Gährung zu früh, fo befommt man eis 
nen dem Gefchmad nach angenehmen, nur etwas trüben 
Mein; er führt den Namen ftummer Wein, und war 
ehemals, als der Gefundheit nachtheilig, von der Obrig= 
feit verboten. Die meiften neuern Aerzte halten ihn für 
unfchädlich. 

Eine befondere Art von verbefferten Weinen ift der 
gerafpelte Wein. Die Böttcher verfaufen naͤmlich ge— 
rafpelte Späne von Buchenholz an die MWeinhänbdler, 
welche fie recht austrocknen, in guten fehr gefärbten feu= 
rigen Weinen einweichen, und fie alddann einzelnen Vers 
fonen überlaffen, die ſchlechten Wein damit verbeffern, 
ftarf machen und fürben. Sie laffen einen folchen ſchlech— 
ten Wein eins oder etlichemal über dergleichet Späne 
laufen, aus welchen er jene Kraͤfte auszieht. 

Es gibt auch noch andere Mittel, einen fchlechten 
Mein zu verbeffern, welche theils unfchuldig, theils der 
Gefundheit fehr nachtheilig find. Zu den erftern gehört 
der Zufag von füßen Dingen, womit man herbe Weine 
verbeffert, 3. B. Roſinen, Zuder, Weingeift, füße oder 
recht ftarfe Meine, gefrorner und eingelocdhter Moft ıc. 
Alles dies muß aber dem Mofte noch vor der erften Gähs 
rung jugefeßt werden, font vereinigt er fich nicht genug 
mit dem Weine. Fertige fchlechte Weine Fünnen durch den 
Froſt verbeffert werben; denn das geiftige Wefen friert 
nicht, und man erhält alfo einen ftarfen feurigen Wein, 
obgleich mit Verluſt der Quantität, Mit eingekochtem 
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oder gefrornem Mofte kann man faft alle ausländifche 
gute Meine aus fchlechten Landweinen nachmachen. Wenn 
der Wein wegen eines natürlichen Fehlers, oder wegen 
ſchlechter Behandlung nicht recht heil werden will, fo 
pflegt man ihn zu ſchoͤnen oder aufzuflären. Dies 
kann unter andern durch die Auflöfung, durch neue Gaͤh— 
rung oder durch erregte innerlihe Bewegung, oder durch 
den Zufag alfalifher Salze gejhehen. Auch das Nieder: 
fchlagen mit Haufenblafe, Eiweiß, Milch ꝛtc. ift ein Schoͤ⸗ 
nungsmittel, 

Zu ben betrüglichen und ſchaͤdlichen Weinverbeſſe⸗ 
rungen rechnet man das Färben der ſchlechten und halb— 
. verdorbenen weißen Weine, wodurd fie wieder verfäufs 
lich gemacht werden; denn man färbt niemald ganz gus 
ten und reinen Mein, weil fonft fein fonderlicher Profit 
dabei ift. Noch fehädlicyer ift ed, wenn. man die Säure 
und den ‚unangenehmen Gefhmad roher oder fchaaler 
eine zu verfüßen fucht. Man bedient fich dazu alkali— 
fher Salze und Erden, welche die Eigenfchaft haben, 
die Säure in fich zu ſchlucken und das üÜberflüffige Waſ⸗ 
fer an fich zu ziehen, dergleichen find: Pottafche, Armes 
nifcher Bolus, Eierſchalen, Weinfteinöl ꝛc. Auch durch 
füge Sachen, 3. B. Zuder, Eyrup und allerlei Gewürze 
macht man die Säure des Weins unmerflid. Starkes 
Schwefeln junger Weine ift ein ähnlicher Betrug, fo wie 
die Vermifchung mit Branntewein, welche fi) durch ben 
Geruh und Gefhmad verräth, Zu den wirklichen Ver— 
giftungen gehört der Zufag von Bleizucker, Silberglätte 
und Mennige, | 

Man hat verfchiedene Weinproben befannt geinacht, 
um ſolche Verfälfhungen zu entdecken; fie find aber theils 
fehr muͤhſam, theils auch nicht ganz zuverläfftg. Selbſt 
die neuefte Probe, welche aus einem Gemifche von trofs 
fener Kalfleber und feingeriebenem Weinfteinrahm bes 
ſteht, foll nicht durchgehends befriedigend feyn. 
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Die verfchiedenen Arten Weine find überhaupt ges 
nommen entweder weiß ober roth, welche Farbe aber, 
wie ſchon gefagt, nicht fowol von dem Safte, als viel= 
mehr von den Hülfen herrührt. Ferner gibt es füße und 
faure,  geiftige und wäßrige Weine. Grüne Weine 
nennt man bie, welche noch jung fi find, die alten heißen 
Sirneweine, 

Außerdem, daß man ben Wein zum Getränf und 
ald Arzenei gebraucht, benußt man ihn auch zu Branne 
tewein. Man machte eher Branntewein von Mein, 
als von Weizen und Roggen. Selbit der Name: gebranns 
ter Mein oder Branntewein, zeigt diefen Urfprung an. 

Um Branntewein aus Wein zu erhalten, muß man 
den Wein fo lange deftilliren, bis der Geift von ber 
übrigen Flüffigfeit gefchieden if. Man nennt ihn ges 
wöhnlih Franzbranntewein. Starfe Meine geben 
natürlich mehr Branntewein, als fchwache, weil fie mehr 


Geift haben. 
Aber nicht nur aus dein Meine felbft, fondern auch 


aus den MWeintreftern, d. i. ben Hülfen von ben 
gepreßten Trauben, (aus welchen Einige fehlechten Wein 
bereiten) zieht man Branntewein. Man preßt fie näms 
ih in Fäffer, läßt fie einige Wochen ftehen, bis fie in 
Gaͤhrung gerathen, gießt dann Waſſer darauf und des 
ftilfirt fie. pn berfelben Abficht deftillirt man auch die 
Meinhefen, 

Auf eine andere Art benugt man ben Wein zum Ef: 
fig; denn wenn man ihn von neuen gähren läßt, fo 
wird er fauer, und geht in Effig über. Auch hiezu ift 
wieder der ftärffte Wein ber befte; indeffen nimmt man 
gewöhnlich nur fchlechten, oder die fonft unbrauchbaren 
Ueberbleibfel von guten Weinen. Ganz abgeftandenen 
und verborbenen Wein fann man faft gar nicht dazu ges 
brauchen. 

Den Wein nun, ben man zu Effig machen will, 
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bringt man auf Fäffer, welche aber nur bis auf 3 ihres 
Gehalts angefüllt werden, feßt fie in die Wärme, thut 
ein Ferment von gewärmtem ſtarkem Eſſig dazu, und 
verftopft die Faͤſſer fehr forgfältig beim Spunde. 

Wann der Effig fertig ift, muß er von ben Hefen 
abgezogen werden. 

Der Weineffig ift in ber Haushaltung, in ver⸗ 
ſchiedenen Kuͤnſten und in der Medicin, von ſehr großem 
Nutzen. Eine ſeiner Haupteigenſchaften iſt, daß er der 
Faͤulniß widerſteht, indem er die Theile des Körpers zus 
fammenzieht und dadurch das Eindringen der Luft vers 
hindert. 

An den Wänden ber MWeinfäffer fett ſich eine ſalz⸗ 
artige feſte Maſſe an, welche man Weinſtein nennt, 
und dieſer macht wieder einen nicht unbetraͤchtlichen Theil 
der Benutzung des Weins. Nach der Verſchiedenheit der 
Farbe der Weine iſt er entweder grau, braun, oder weiß⸗ 
lich, und hat einen ſaͤuerlichen Geſchmack. 

Wenn man den Weinſtein in kochendem Waſſer auf: 
loͤſt (es muß aber zwanzigmal fo viel Waſſer als Mein: 
ſtein ſeyn, ſonſt loͤſet er ſich nicht auf), durchſeiht, und 
durch Abdampfung der Fluͤſſigkeit kryſtalliſiren laͤßt, ſo 
erhält man die Weinſteinkryſtalllen, welche, zu 
Pulver gemadht, den Namen Weinfteinrahm (Eres 
mor Tartari) führen. Diefer gereinigte MWeinftein wird 
zu-Montpellier in Frankreich und in Venedig im Großen 
bereitet. Die Arbeit mit Auflöfen und Kryitallifiren wird 
fo lange wiederholt, bis die MWeinfteinkryftallen weiß und 
fhön find. Man bedient ſich zu mehrerer Reinigung ei⸗ 
ned Zuſatzes von weißen Thon, oder Eierweiß, oder 
fein gefiebter Afche. 

Die Weinfteinfryftallen und der Meinfteinrahm wer: 
den nicht nur in der Arzenei, fondern aud) von den Faͤr⸗ 
bern, Metallarbeitern und andern Künftlern häufig ges 
braucht. 
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° Der in offenem Feuer calcinirte Weinftein gibt das 
MWeinfteinfalz (al tartari), Man lauget nämlicd) die 
durch das Feuer erhaltene verfohlte Maffe aus, und läßt 
dann diefe Lauge bis zur Trockne eindicken. Mann die— 
fes Weinfteinfalz an der Luft zerfloffen ift, fo heißt es 
zerfloffenes Weinfteindl, Beides dient in der 
Arzenei. | 

Don den Weinhefen macht man an einigen Orten 
(unter andern in Lyon) audy noch einen befendern Ge— 
brauch. Man nimmt fie nämlich mit der ganzen Neige 
oder dem Bodenfag, läßt fie austriefen, bildet fie zu 
Kuden, und trocdnet fie. Diefe Kuchen werben fobann 
auf dem Felde verbrannt und calcinirt. Die zurückges 
bliebene falzartige Maffe heißt Drufenafhe, Wein: 
hefenaſche, und hält feſt zufammen wie ein Stein. 
Dieſes Salz ift weit fhärfer, als das gemeine Mein- 
fteinfalz, und wird daher auch vortheilhafter in der Färz 
berei gebraucht, weil ed eine ftärfere Beize gibt. Auch 
macht man aus den MWeintreftern und MWeinhefen in den 
Gegenden von Mainz eine fchwarze Farbe, welche Drus 
fenfhwarz heißt ®). Dieſe Farbe dient, mit Nußoͤl 
angerieben, zur Kupferbruderfchwärze. ' 

Aus den Traubenfernen preßt man jett mit Pors 
theil ein guted Del, mie 3. B. in Bern in der Schweiz 
gefchieht, und nennt e8 Trefterferndl, Hundert Pfund 
Kerne geben achtehalb Pfund Del. 

Einen anfehnlichen Handelszweig geben die getroc- 
neten Beeren ber Weintrauben, welche unter dem Namen 


+) Jene Materialien werben in einem befonbers dazu erbaues 
ten Ofen buch Hülfe des Keuers in eine fefte Maffe ver: 
wandelt, weldhe man auf einer Mühle zu Pulver mablt, 
fie fodann in Fäffer padt und nad Frankfurt fhidt. Daher 
der Name Krankfurter ShwäÄrze. Der Handel bamit 
geht durch ganz Europa. 
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Rofinen bekannt find, und wovon es zwei Gattungen 
gibt, große und Fleine, 

Die großen Rofinen kommen aus dem füdlichen Eu— 
ropa, und find von verfchtedener Güte. Die gemöhnlis 
hen heißen Cibeben, nach dem Namen der Weinftöcke, 
von welchen fie genommen werben. Die beften erhalten 
wir aus Syrien, und das find bie eigentlichen Rofinen, 
ober Damafcenertrauben, Die Art, fie zu trod- 
nen, ift dieje: wann die Trauben reif find, fchneidet man 
die Stiele fo weit ein, daß fie noch am Stocke hängen 
koͤnnen, und fo bleiben fie an demfelben, bis fie von 
der Sonne zufammengetrocnet find *). Dann werden 
fie abgelefen und zum Verkauf eingepadt. Cine andere 
Art fehr guter Rofinen erhält man aus Frontignan in 
Languedok; fie heißen Paffarillen, 

Die Fleinen Rofinen oder Korinthben bekommen 
wir bon einer Art Feiner MWeinbeeren, welche man am 
Stamme abtrodnen läßt, und, mann fie abfallen, von 
ber Erde aufjammelt. Der Weinftod (eine vier bis fünf 
Fuß hohe Staude, Ahnlid dem Yohannisbeerftrauche), 
von dem fie genommen werden, wurde ehemals am häus 
figiten um Korinth gebauet, daher fie den Namen Kos 
rinthen führen; jeßt gewinnt man fie auch auf den ns 
feln des Archipelagus, 

Außer dem bekannten Gebrauche in der Küche haben 
die Rofinen auch in der Mebicin ihren Nuten. 

Wenn man Wafler auf die Rofinen gießt, etwas 
Honig zufeßt, und dies mit einander gähren läßt, fo bes 
kommt man einen mohlfchmedenden gefunden Rofinens 
wein. In Bremen brauet man einen Effig aus Ros 
firen. | 


*) Spanien verfenbet auch frifhe Trauben in andere Länder. 
Sie werden zwifhen Sand in Krüge eingepadt, welche man 
mit Kalk verſchließt. 
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Mit dem Namen Oel bezeichnet man Fluͤſſigkeiten ver⸗ 
ſchiedener Art, inſonderheit aber I) fette und brenn— 
bare, im Waſſer und Weingeiſt nicht aufloͤsliche, 2) 
ätherifche, ftarkriechende, in MWeingeift und zum 
Theil auch in Waſſer auflösliche. Diefe find die befann= 
teften und gemeinften Oele; eine dritte Art, die bren z⸗ 
lihen, wird wegen ihres eingefchränftern Nutzens fels 
tener bereitet. Ganz uneigentlicy gibt man auch nod) eis 
nigen andern Subftanzen die Benennung Del, 3. B. 
Weinfteindl, Eifenöl ꝛc. — Alle drei Naturreiche liefern 
und Dele; die nüßlichften erhalten wir aber aus dem Ge: 
wächsreiche. Gewonnen werden fie entweder durch Aus: 
preffen, oder durch Deftilliren. 

Jetzt von jeder Art insbefondere, 


ı) Fette Delle 


Einige Früchte und fehr viele Saamen von Gemwädh: 
fen geben beim Auspreſſen die fetten Flüffigfeiten vor 
fih, die wir Dele nennen. Die befannteften und ges 
wöhnlichften find: dad Baumdl, Rübdl, Leinoͤl und 
Hanfoͤl. 

Das Baumdl wird von ben Oliven oder ben 
Früchten des Delbaumd gepreßt. Man wählt dazu bie 
Fleinern Sorten, weil fie reicher an Del find, als die 
großen und fleifchigen. Die lettern werden, gewöhnlich 
eingemacht. S. Delbaum in der Naturgefchichte, 

Die Güte des Dels hängt von der Befchaffenheit der 
Früchte und von der Behandlungsart derfelben ab. Eie 
dürfen weder unreif, noch überreif feyn, und müffen 
bald, nachdem fie abgenommen find, gepreßt werden. 
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Das befte Del, welches von den reifiten Früchten bei 
einem gelinden Drud gleichſam von felbft herausfließt, 
heißt Jungfernödl, oder aud) Garzendl 2); es fieht 
weiß aus, und hat einen füßen Gefhmad. Das fchlech: 
tefte ift das grüne, das entweder ganz zuleßt, oder auch 
aus unreifen Früchten gepreßt wird. Das Provenzer- 
Öl, welches in Provenze in Frankreich bereitet wird, hat 
unter und den Ruf des beften und feinften Baumdls er: 
halten; wir befommen aber daffelbe im Handel, fo wie 
überhaupt reine Dlivendle, felten; denn fowol ins als 
außerhalb Frankreich vermifcht man fie mit dem Dele von 
Bucheckern, von Mohnfaamen, von der Sonnenblume 
u. ſ. w. Die gefchehene Vermifchung erkennt man an 
den Luftblafen beim Schätteln, welche das reine Oliven: 
Öl nicht gibt. — Die Arbeit des Auspreffens felbft ift 
ganz einfach. Man bedient ſich dazu einer Delpreffe. 

Den Bobenfag des Baumdld in den Gefäßen (die 
Deldrufen) braucht man zur Seife, oder zur Zubereis 
tung des Lebers. 

Rübdl, Leinoͤl und Hanfdl find die gemeinften 
Dele in unfern Gegenden, weldye befanntlicy in den Del: 
mühlen gepreßt werben. In dieſen Mühlen wird der 
Saame geftampft, und bann in ber Dellade vermittelft 
des Preßkeils und des Delfchlägels ausgepreßt. Den 
ausgepreßten Saamen flampft man hierauf nochmals, 
feuchtet ihn an, erwärmt ihn in einem Keffel, und preßt 
ihn wieder; dies gibt aber fchlechteres Del, als das erfte 
Drefien. In Holland wird der Saame zwifchen Quetfch- 
fteinen gemahlen oder gequetfcht, und dann gewärmt und 
ausgepreßt. ‚Die zurücgebliebenen Hälfen (De lkuchen) 
braucht man zu einem Trank fürs Vieh. 





*) Eigentlihd Gardfeerdl, von ben ſchoͤnen Oliven, die um 
ben Lago di Garda wachſen. 
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Der Saame, aus welchem man Oel ſchlagen will, 
darf weder zu friſch, noch zu alt ſeyn; im erſten Fall 
hat er noch zu viel Waͤßriges bei ſich, und im zweiten 
wird das daraus geſchlagene Oel leicht ranzig. Ein gus 
tes halbes Jahr nach der Ernte iſt er am beſten, wenn 
er anders trocken und luftig genug gelegen hat. 

Dieſe Oele koͤnnen nicht wohl genoſſen werden, ſon⸗ 
dern dienen zum Brennen, zu Firniß und zu andern 
Zwecken. 

Aus den Mandeln, Wallnüffen, Haſelnuͤſ— 
fen, Bucheckern, ferner aus dem Mohn: oder Mag: 
faamen und dem Saamen der Sonnenblume laffen 
fich feine und genießbare Dele gewinnen, welches auch 
an einigen Orten wirklich geſchieht. Mandeloͤl ift zum 
gemeinen Gebraud) zu koſtbar, und dient daher größten: 
theild nur als Medicin. Der Mohn, vorzüglich aber 
die Sonnenblume, wird in verfchiedenen Gegenden der 
Pfalz und in Frankreich häufig in der Abficht angepflanzt, 
um Del daraus zu preffen, wovon fodann das Beſte als 
Baumdl zu und gefchict wird, 

Alle unfere einheimifchen Dele können anſehnlich ver⸗ 
beſſert und den feinen Olivenoͤlen ſehr nahe gebracht wer⸗ 
den, wenn man die Schale von dem Mark des Saa— 
mens abſondert. Preßt man den Saamen mit der Schale, 
ſo vermiſcht ſich natuͤrlich der bittere Saft derſelben mit 
dem Oele des eigentlichen Kerns, und macht es nicht 
nur zum Genuß untauglich, ſondern uͤberhaupt auch 
ſchlechter, als es ohne dieſen fremden Zuſatz ſeyn wuͤrde. 
Aus angeſtellten Verſuchen weiß man, daß Oele von ge⸗ 
ſchaͤltem Saamen wenig eigenthuͤmlichen Geruch und Ge: 
ſchmack haben, und daß man z. B. unter Ruͤboͤl, Büs 
cheloͤl, Nußoͤl u. ſ. w. nur einen ganz Fleinen Unters 
ſchied bemerken Fann. 

Das Schälen der Fleinen Saamenkörner, 3. B. des 
Ruͤbſaamens und Kohlſaamens, hat allerdings feine 
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Schwierigkeit; doch würden fie vielleicht auf ähnliche 
Art, wie die Hirfe, meiltentheild von ihren Schalen be: 
freiet werden koͤnnen; mit den größern gefchieht Dies aber 
ohne viele Mühe, Die gefchälten Körner fehättet man 
in ein Faß, gießt Fochendes Maffer darauf, rührt es 
oͤfters um, läßt nad) einigen Stunden das Waſſer ab, 
gießt wieder kochendes Waſſer darauf, verfährt eben fo 
wie vorher, und wiederholt dies in 24 Stunden brei= 
bis viermal, Zuletzt trocnet man fie auf Horden, und 
bringt fie unter die Stampfer oder Quetfcher, wo fie ges. . 
mahlen werben. Das Mehl erwärmt man vorfichtig, 
und preßt es hierauf mit dünnen: Preßkeilen, , wodurch 
man das feinfte Oel erhält; danach ſchlaͤgt man es 
durch dickere Keile vollends rein aus. 
Auf diefe Art befommt man nicht nur viel befferes 
Del, fondern auch mehr, ald wenn man ungefchält-preßt, 
weil fich vieles davon in die Schale zieht, welches durch 
das ftärffte Schlagen nicht ganz herausgebracht wird. 
Alle Gefäße aber, Stampfen, Dellade ıc. müffen ſorg⸗ 
fältig rein gehalten werben, befonders auch die Delfäfler. 
Aus diefem Grunde ift es noch am beiten, ben Saamen 
in eifernen Grubenlödhern zu fchlagen, und die Dellade 
mit eifernen Platten zu belegen. Denn alles Holzwerf, 
fo wie auch die Steine, ziehen zu viel Del in fih, und, 
find ſchwer zu reinigen; und dies ranzig gewordene Del 
verdirbt das frifche., Das Del Flärt man Öfters ab, und. 
verwahrt es an einem fühlen Orte, wodurch es immer 
ſchoͤner wird. | | 
Noch andere Saamenkörner der Pflanzen, Obftkerne, 
Nuͤſſe und nußartige Früchte enthalten ebenfalls — mehr 
ober weniger — Del; indeffen benußt man fie doch nicht 
dazu, entweder weil fie zu wenig Ausbeute geben, ober 
weil man fie. nicht in genugfamer Menge haben Fann, ober 
auch, weil man auf andere Art noch größern Nuten ba: 
von zu ziehen weiß, Da aber ber Verbrauch des Dels 
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ſo ſtark iſt, und bis jetzt nur wenig Arten von Gewaͤchs⸗ 
ſaamen zur Gewinnung deſſelben im Großen angewandt 
werden, fo iſt es immer der Mühe werth, mehrere. Ver⸗ 
ſuche damit anzuſtellen. Daß man ſeit einiger Zeit auch 
die Traubenkerne (Treſterkerne) hiezu benutzt, iſt vorher 
unter dem Artikel Wein ſchon angemerkt worden. Von 
der vortheilhaften Anpflanzung des Chineſiſchen Oelret⸗ 
tigs ſ. den Artikel Rettig in der Naturgeſchichte. 

Diie fetten Dele haben einen vielfältigen Nutzen. In 
der Haushaltung dienen fie zum Brennen *) und an ben 
Speifen ftatt des fhierifchen Fett. Auch kann man das 
Fleifch damit gegen die Zäulniß verwahren. Zur Seife 
find fie eben fo, wie das Talg zu gebrauchen. Bei dem 
Eifen verhindern fie den Roft; zu dem Ende fchmiert 
man bie Mafchinen damit ein. Zur Zubereitung man= 
cher Lederarten find fie unentbehrlich, fo wie zu den Del: 
farben der Buchdruderfhwärze. In der Arzeneikunft lei— 
fien fie als ermweichende, fchmerzftillende, die Schärfe - 
einwickelnde, wurmtreibende und gelind abführende Mit: 
tel ausnehmende Dienfte. 

Auch die beten fetten Dele werben mit der Zeit 
ranzig, daß ift, fie verlieren ihre milde Befchaffenheit, 
und nehmen einen übeln Geruch und fcharfen beißenden 
Geſchmack an, befonders wenn fie in ber Wärme forglos 
aufbewahrt werden. Um dies Verderben abzuhalten, 
räth man, auf den Boden des Delgefäßes einen Schwamm 
zu befeftigen, welcher in einen Teig aus Alaun und 
Kreide getaucht worden ift. 

Sehr vortheilhaft und empfehlenswerth ift die Reis 


*) Nah genau angeftellten Verſuchen brennt vermittelft eines 
gleichen Dochtes eine gleihe Menge von 
Leinoͤl 8 Stunden, 
Baumdl 104 Stunde, 
NRübfaamendl 104 Stunde, 
Danfdl ıı Stunden, 
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nigung des Lein= und. fchlechten Baumoͤls. Man füllt 
nämlich den vierten Theil einer Flafche mit reinem wohl: 
gewafchenem Sande, den übrigen leeren Raum aber mit 
brei Theilen fiedenden Waſſers und einem Xheile Lein- 
oder Baumdl an. Die Flaſche wird wohl verwahrt, gut 
unter einander gefchüttelt,. in die Wärme gefegt, und 
das. Umfchütteln dfters wiederholt. Mac) einiger Zeit 
trübt fi) das MWaffer, und es fondern fi) Flocken von 
dem Dele ad. Wenn man dies bemerkt, fo gießt man 
das Del von dem Waſſer ab, fchüttet das trübe Waſſer 
weg, füllt das Del wieder auf den Sand, thut frifches 
kochendes Waſſer dazu, und verfährt damit eben fo, wie 
vorher. Dies wird fo oft wiederholt, bis fich das Waſ⸗ 
ſer gar nicht mehr truͤbt. Hiedurch erhaͤlt das Leindl 
eine weiße klare Farbe, und das Baumoͤl einen viel feis 
nern Gefchmad. 

Nach einer andern Methode Fann man. fette Dele 
verbeffern, indem man eine Lauge aus 34 Loth guter 
Potafche und eben fo viel ungelöfchtem Kalf mit zwei 
Pfund Waffer verfertiget, und zu jedem Pfunde des 
vorher erwärmten Deld ein Quentchen von diefer Lauge 
hinzu thut, es durch einander fchüttelt, und in die Wär: 
me ftellt. Wann fic) ein weißer Bodenſatz zeigt, wird 
das Del davon behutfam abgegoffen, mit fochendem Waf- 
fer vermifcht und wieder hingeftellt. Die weitere Behand: 
lung und die Wirkung ift der vorerwähnten Ähnlich, 


c) Aetberiſche Dele 


Menn man Waffer auf gewiſſe ‚ befonders ſtark rie⸗ 
chende, Gewaͤchſe gießt, und dann eine Deftillation. an— 
ftellt, fo befommt man dtherifche oder weſentliche 
Dele, welche ſchon bei dem Grabe ber Hitze des ſieden— 
ben Waſſers verfliegen, wodurd fie fih hauptfächlich 
von den fetten unterfcheiden., Sie haben allemal ben 
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durchdringenden Geruch der Pflanzen, wovon fie beftillirt 
find, Weil man aus einer großen Menge Gewaͤchſe nur 
eine Feine Portion Del ziehen kann, fo find fie gewöhns 
lich Eoftbar; doch gibt eine Gattung mehr ald die andere, 
Die gewärzhaften Kräuter find zur Gewinnung derfelben 
die beften, obgleich die Menge des Deld mit der Stärke 
des Geruchs nicht immer im Verhältniß fteht. Man muß 
aber wiffen, in welchem Theile der Pflanze fie enthalten 
find; bei einigen find fie in der Wurzel, bei andern in 
dem Sraute, den Blüthen, den Früchten, oder den 
Schalen der Früchte. Die Kräuter fammelt man zu dem 
Ende, wann fie eben aufblähen; die Wurzeln kurz vor: 
ber, ehe fie ausfchlagen; die Bläthen, wann fie Saamen 
zu fegen anfangen, und die Früchte in ihrer völligen 
Reife. Diefe Theile werden zerfchnitten, bleiben dann 
einige Zeit im Waffer mit etwas Küchenfalz ftehen, und 
nachher dejtillirt man fie bei fihnellem Feuer auf einer 
Blaſe *). Das Del geht mit dem Waſſer herüber, und 
wird durchs Filtriren vom Waſſer abgefondert. Dies 
ſes noch mit dem Pflanzenöl vermiſchte Waffer wird uns 
ter dem Namen beftillirtes Waffer in den Apothe: 
fen verfauft. 

Die Atherifchen Dele find von verfchiedenen Farben, 
z. B. Rosmarinöl fieht weiß aus; Zimmt- Nelken Anis: 
öl blaßgelblich; Thymianoͤl braun; das Del von frifchem 
Wermuth grün; Kamillen- und Schaafgarbendl blau. 

Wann fie einige Zeit ſtehen, verderben fie, und 
verlieren. ihren, Geruch; dann muß- man. fie über dem 
nämlichen Gemwächfe wieder abziehen. Sie werben fehr 
häufig mit. fetten Delen und Weingeift verfälfcht. 

Man gebraucht diefe Oele theils in der Mebdicin 





*) Selten gewinnt man. ätherifdhes Del durchs Auspreffen, 
wie 3. B. aus ben Gitronen : und Pomeranzenſchalen. Siehe 
Citronenbaum. 
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(unter andern zu dem ſogenannten Oelzucker), theils zum 
Auflöfen einiger Farben, vorzüglich aber "zum Parfuͤmi⸗ 
ren, Mit MWeingeift vermifcht, geben fie die wohlrie— 
henden Waffer, die uns Frankreich unter mancherlei 
Namen in ungeheurer Menge zufendet. Eben folche wohl: 
riechende Wafler erhält man aber au), wenn man Weins 
geift über jene Pflanzenkörper felbft abzieht. Auf dieje 
Weiſe macht man das berühmte Ungarifche Waffer, 
welches feinen Namen von der Erfinderin, einer ehemas 
ligen Königin von Ungarn, haben foll, wahrfcheinlich 
aber nur des größern Anfehend wegen diefen Titel be= 
fommen hat. Man zieht nämlidy ſtarken Meingeift über 
frifhen Rosmarin, fowol Blüthen als WBlätter, mehr: 
mals ab; diejes ift das Achte Ungariſche Waſſer. Allein 
ber Mohlfeilheit wegen mifcht man dÖfterd unter gemei— 
nen Branntwein etwas Rosmarindl, und verkauft ed un: 
ter bdemfelben Namen. Man fchreibt ihm verfchiedene - 
geheime Arzeneifräfte zu und duch die Eigenfhaft, bie 
Schönheit der Haut zu erhalten und wieder herzuftellen, 
beöhalb findet es aud immer noch einen unglaublid) 
flarfen Abſatz. Ein Fabrifant in Quedlinburg, der dieſes 
Waſſer verfertigt, brauchte ſchon in Einem Zahre für 
700 Thaler Gläfer dazu, 


3) Brenzlidhe Dele 


Don den fetten und ätherifchen Delen unterfcheidet 
man noch die’brenzlichen (brandigen, angebrannten, 
empyreumatifchen) Dele, wozu das bekannte Hirſchhorn⸗ 
Öl gehört. Sie werden aus denjenigen Körpern gemons 
nen, welche Ölige, gummige, fchleimige und harzige Ve: 
ftandtheile haben, 3. B. aus thierifchem Fett, aus Kno— 
hen, Hörnern, Klauen, aus fetten Delen, aus Bern: 
fein u. f. wm. Man erhält fie durch die trocdne Deftil: 
lation. Ihr Geruch ift brandig und unangenehm, die 
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Farbe braunroth, beinahe ſchwarz, und der Geſchmack 
herbe, ſcharf und bitterlich. Sie dienen hauptſaͤchlich 
in der Arzenei. 


Daß Getraide 


Die Saamenkförner der Getraibearten werden auf mans 
nigfaltige Weife benugt. Ganz und unzertheilt brauchen 
wir fie mehrentheild zum Futter für das Vieh; enthülfet 
und zerfleint liefern fie Graupen, Grüße und Gries; 
Mehl erhalten wir davon, nachdem fie zu Staub zers 
malmt find; und endlid) werden auch durch Hülfe bes 
Maffers die einzelnen Beltandtheile herausgezogen und 
Stärke, Bier, Effig und Branntewein bereitet. Die er: 
ftere Art der Benutzung ift fein Gegenftand der Techno⸗ 
logie, und kann bier füglich übergangen werden; von den 
andern wollen wir das Nöthigfte in der Kürze anführen. 


I. Mechanifche Behandlung der Saamenkörner. 


Jedes Saamenkorn befteht aus drei Hauptheilen: aus 
der Hülfe, dem Keime und dem Marke, und diefe laffen 
fich durch mechanifche Mittel von einander trennen. Nies 
durch werben aber diejenigen Beftandtheile, welche in 
nigft mit einander verbunden, das Weſen jenes Körpers 
ausmachen, nicht gefchieden und ihre Mifchung wird nicht 
zerfeßt; denn dies kann nicht anders als mit Hülfe der 
Chemie geſchehen. — Die mechaniſche Behandlung des 
Getraides gibt uns demnad) 


ı) Graupen, Grüge und Gries. 


Die Graupen werden am gemwöhnlichften von 
Meizen, Spelz und Gerfte auf einer Graupenmühle be- 
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reitet. Die Graupenmähle unterfcheidet fich dadurch, 
daß fie nur Einen Stein hat; dahingegen dag Korn auf 
der Mahlmühle zwiſchen zwei Steinen. zerquetfcht und 
zermalmt wird, Davon der oberfie der Läufer heißt, 
-weil er ſich, warn er mahlen foll, beftändig herumdre= 
‚bet; der unter ihm unbeweglic) liegende heißt der Bo: 
dbenftein. Zwifchen diefen Steinen wird dad Korn auf 
eben bie Art zu Mehl gemahlen, wie man die Farben 
zwifchen zwei Reibefteinen zu feinem Staub zerreibt. 
-Bei der Graupenmühle aber befindet ſich nur ein Läufer 
und Fein Bodenftein. Man denfe fid) in einer Kaffee: 
muͤhle anftatt des eifernen zadigen Läufers, der herums 
gebrehet wird, einen runden Mühlitein, und die Seiten: 
wand, zwifchen welcher er ſich bewegt (man nennt fie 
den Lauf), mit einem rauhen Eifenbled) , faft wie ein 
Keibeifen geftaltet, befchlagen, fo hat man ein Bild von 
der Graupenmühle. Die Körner werden zwifchen bem 
Rande des Käufers und dem Laufe enthälfet, abgeftoßen 
und gerundet, und fallen alddann mit den Hälfen in ein 
darunter ftehendes Gefäß, aus welchem fie in ein Sieb: 
werk gebracht werden. Das Siebwerk befteht aus meh: 
reren Sieben von verfchiedener Feinheit, die ebenfalls 
von dem Mühlgetriebe in Bewegung geſetzt und gefchüt- 
telt werben: in denfelben fcheiben ſich nicht nur die Hüls 
fen von den Graupen, fondern auch die gröbern Graus 
pen von ben feinern. Die volllommenften Graupenmühs 
len findet man in Nürnberg, wo auch bie berühmten 
runden Perlgraupen aus Spelz gemacht werden, 

Zur Grüße nimmt man Gerfte, Buchweizen, Hafer 
und Hirfe; die vom Buchmweizen heißt gemeinigli Ha i⸗ 
begrüße. Sie wird entweder auf Stampfmühlen 
oder auf Fleinen Handmühlen, die von Menfchen bes 
wegt werden, bereitet. Die Stampfen find große ſchwere 
Hölzer, die durch ein Muͤhlwerk gehoben und durch ihre 
eigene Schwere niederfallen; die Materie, worauf fie 
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fallen, wird zerquetſcht und zermalmt, und von dem 
Produkte, das hiedurch entſteht, erhalten dieſe Stampf= 
muͤhlen noch ihre eigene Benennung. Braucht man ſie 
zur Verfertigung bed Papiers, fo heißen fie Papiers 
mühlen; zur Auspreffung des Oels, Delmühlen; zur 
Bereitung der Gruͤtze, Gruͤtzmuͤhlen. Es verſteht ſich, 
daß jede Art dieſer Muͤhlen auch noch — ihre be⸗ 
ſondere zweckmaͤßige Einrichtung hat. 

Sehr häufig macht man die Grüße auf Handmuͤh⸗ 
len, die in ihrer innern Einrichtung viel Aehnliches mit 
‚den Mindmühlen haben. Hier werben die Körner zwi⸗ 
fhen zwei Heinen Mühlfteinen abgefchält und zerrieben, 
Man erhält auf die Weife fowol von den Stampf= als 
Handmuͤhlen eine Art von Schrot, d. i. gröber ober feis 
ner zerriebene Körner, die noch mit ihren Huͤlſen ver- 
mengt find. Don, diefen Hülfen werden fie durch Öfteres. 
Sieben gereinigt, und fo ift die Grüße fertig. 

Der Gries ift nichts anders, als die feinfte Art 
von Grüße, und wird aud) eben fo, wie diefe, bereitet. 
Den beiten gibt der Reiß und der Weiten; ber Weizen 
gries heißt gemeiniglih Wiener Gries, weil er im 
Defterreichifchen vorzüglich fein gemacht wird, Die 
ſchlechteſte Sorte erhält man von Buchweizen. 


2) Mehl. 
Mehl nennt man die zu Staub gemahlnen Getrai⸗ 
dekoͤrner, wovon die Kleie abgeſondert iſt. Wir nehmen 
dazu Weizen, Roggen, Gerſte, Spelz; ſeltener Hafer 
und Buchweizen. 
Das Mahlen geſchieht in einer Muͤhle, die entweder 
vom Waſſer oder vom Winde *) getrieben wird, zwiſchen 


*) Die Waffermühlen waren ſchon den Römern bekannt; bie 
Windmühlen hingegen follen erft im zehnten ober eilften 
Sahrhundert aufgelommen ſeyn. 
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zwei Steinen, dem Läufer und dem Bodenftein, 
Zuerft wird die Äußere Schale von den Körnern abgerie- 
ben, indem man die beiden Steine fo weit aus einander 
ftellt,, daß die Körner nur ein wenig auf der Oberfläche 
geftreift werden, wodurch die Huͤlſen, welche die Kleie 
geben, ſich abfondern. Won den Mühlfteinen fällt das 
Gemahlne durch eine Deffnung, das Mehlloch genannt, 
in einen Beutel, welcher in einer fchiefen Lage ınit dem 
einen Ende an dem Mehlloche und mit dem andern an 
ben Vorkaſten befeftigt if. indem e3 nun von dem 
Mehlloche über das Beuteltuch nach dem Vorkaſten hin- 
läuft, wird der feinfte Mehlſtaub durch das immerfort 
gerüttelte Beuteltuch durchgefiebt und durchgeheutelt; das 
gröbere aber, das nicht durchfallen kann, laͤuft in den 
Morkaften. Se feiner dad Beuteltuch, deſto feiner das 
Mehl, und fo umgekehrt *). Nun ftellt der Müller den 
Läufer näher nach dem Bodenftein, fo daß der Zwiſchen⸗ 
raum zwifchen beiden enger ift, ald vorher; fchüttet dag, 
was in dem Vorkaſten liegt, von neuen auf, und fo 
geht ed auf die nämliche Art wie vorher; das Mehl 
läuft von den Steinen durch das Mehlloch über das Beu— 
teltuch in den Vorkaſten, das feinere ftiebet durch, das 
gröbere bleibt zurüd, und fo weiter, Ye öfter wieder 
aufgefchüttet wird, defto mehr, aber auch gröberes Mehl 
befommt man, und fo im Gegentheil. Um das gemöhn- 
liche Mehl zum Hausbacenbrot zu erhalten, wird zwei⸗ 
bis dreimal aufgefchüttet. Was zulegt in den Vorkaften 
läuft, ift die bloße Kleie. Nimmt man das Beutel: 
tud) weg, fo befommt man gar feine Kleie, fondern ein 
grobes fchwarzes Mehl, Wenn die Körner fchon lange 


*) Die erfte und feinfte Sorte heißt Blumenmehl, es if ‘ 
aber nit fo nahrhaft, wie das orbinäre, Jenes wird ges 
meiniglid zu dem verfäuflihen Bäderbrot genommen, 
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auf dem Boden gelegen haben und fehr trocken find, fo 
muß man fie etwas anfeuchten, um das Verſtieben bes 
Mehis bei dem Mahlen zu verhüten. 

Mit dem Nürnberger: oder Wiener: Mehl, welches 
von Spelz verfertigt wird, treibt man einen ftarfen Han⸗ 
del, Uebrigens wirb dad Mehl überhaupt theild zu aller: 
lei Mehlfpeifen in ber Haushaltung gebraudyt, theils zu 
Brot und Kiüchenfpeifen oder feinerın Backwerk verba- 
den. Vom Brote hat man dreierlei Sorten: Das feine 
Bäcerbrot, welches aus der beften Blume ded Roggen: 
mehls gebaden wird; das gewöhnliche Hausbackenbrot; 
das Kommisbrot, und ben fo genannten Pumpernicel, 
eine Art Brot, welches befonders in Weſtphalen beliebt 
ift, und auch wol der Seltenheit wegen auswärts ver: 
fhiet wird *). Zu bdiefem Brote wird das Korn nicht 
gemahlen, fondern nur gefchroten. Es ift für ftarfe Ars 
beiter gefund und Eräftig. Man baͤckt fie von ber Größe, 
daß eins wol an fechszig Pfund wiegt. 

Mit dem Baden befchäftigen fi) zunftmäßig bie 
Bäder, obgleich auch jede Familie für ihr Beduͤrfniß zu 
backen pflegt. Sie unterfcheiden fih in Weiß: ober Los: 
bäder und Saft: oder Feftbäder; doch wird auf 
diefen Unterfchied heutiged Tages nicht mehr fo viel ge: 
halten, mie fonft. Hienach haben die Losbäder bas 
Recht, Backwerk von Weizenmehl zu baden; die Faftbä- 
der aber nur von Roggenmehl. In den Städten Deutfch- 
lands, wo Franzöfifche Koloniften find, gibt es auch 
Sranzdfifhe Bäder, die Brot aus Weizen- und 
Roggenmehl, von jedem die Hälfte genommen, baden. 


*) Den Urfprung bed Namens erzählt eine Tradition al: 
fo: Ein Kranzöfifher junger Herr, wmwelder bei feinem Auf: 
enthalte in Weftphalen von biefem Brote Koftete, fand es 
wenig nad feinem Geſchmack, baß er es mit den Worten 
zurüdgab:: bon pour Nickel, d. i.: Gut für Nidel, wel: 
des der Name feines Pferdes war. 


Mo der Weizen beffer gebeihet ald der Roggen, ba 
bädt man nur Weizenbrot, 3. B. in Stalien, Frank 
reich ꝛc. 

Zum Baden felbft wird erfodert, daß man vorher 
das Mehl mit Wafler oder Milch zu einem Teig ans 
macht, denjelben durchfnetet und nachher gähren läßt, 
weshalb man Sauerteig oder Hefen darunter mifcht. 
Auf die Befchäffenheit des Waſſers fommt dabei viel an. 
Hartes Waſſer loͤſet die Mehltheilchen nicht genug. auf, 
und gibt klebriges Brot. Ganz reines und weiches 
Brunnenwaffer ift das beſte. Hefen, Branntewein, Ho= 
nig, ierdotter find füße Gährungsmittel, welche zu 
dem feinern Backwerk gebraucht werden. Sie machen 
die in dem mehligen Wefen verfchloffene Luft rege, die 
fi) dann ausbreitet, und die Mehltheilchen mehr trens 
net, wodurch der Teig locker wird. Süße Gährungsmits 
tel haben aber die Kraft nicht, wie der Sauerteig; daher 
aud Kuchen, Semmel ꝛc. fchleimiger und fchwerverdau: 
ficher ift, als gut gebadenes Brot. Einige Bäcker has 
ben auch noch ‘andere geheime Gährungsmittel, welche 
fie Zeug nennen, die theild der Gefundheit fchädlich, 
theild edelhaft find: 3. B. Laugen von Huͤhner- und 
Taubenkoth, Potafche u. dergl. In London ift der Gebrauch 
des Alauns faft allgemein, ob man gleid weiß, daß 
er wegen feiner zufammenziehenden Kraft leicht Verſto— 
pfungen verurſacht. — Zu den Kuchen und Semmeln 
follte man nur Spundhefen, nicht aber unreine B os 
denhefen gebrauchen, Zur Verbefferung eines dumpfi⸗ 
gen verdorbenen Mehls dient die ſuͤße Wuͤrze, welche von 
der zum Bierbrauen verfertigten Maiſche zuerſt ablaͤuft, 
vortrefflich. Dieſe Wuͤrze wird unter beſtaͤndigem Um⸗ 
rühren mit einer hölzernen Kelle bis zur Dicke eines Sy: 
rups eingefocht, und dann zum Erkalten hingejtellt,. Wenn 
nun der auf gewöhnliche Art eingefäyerte Teig aufgegans 
gen ift, fo wird diefe Würze darunter gefnetet — vier 
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Maaß auf einen Scheffel Mehl — wodurch der Teig 
von neuen in eine heftige Gaͤhrung geraͤth, und alles 
Unreine ausſtoͤßt. Man läßt ihn dann noch eine Vier⸗ 
tel= oder Halbeitunde ftehen, und knetet ihn vollends 
zum MVerbaden aus. Sehr vortheilhaft ift es, wenn 
man etwas Salz in den Teig thut. Es macht das Brot 
leichter, gefünder und ſchmackhafter. 

Nachdem nun der Teig gehörig aufgegangen ift, fo 
wird er in den Backofen in eine mäßige Hitze gebracht, 
und gahr gebaden; die rechte Mäßigung ber Hige gehört 
mit zur befondern Gefchicklichkeit des Bäders. 

Das Brot aus Roggen oder Weizenmehl ift das 
gefundefte und nahrhaftefte; jedody nimmt man-aus Noth 
und in theuern Zeiten dad Mehl von der Gerfte, von 
Erbfen, Kartoffeln, ja fogar von ber Baumrinde einiger 
Bäume, welches leßtere aber Höchft ungefund if. Auch 
hat man neuerlich in Dänemark Brot aus einem Theile 
getrocneten und gemahlenen Roggenftrohes und aus zwei 
Theilen Mehl gebaden, welches in den Armenhäufern 
gern gegeffen wurde. Erfparung ift dies freilih, auch 
wol nicht fchädlih, aber Nahrung kann Stroh nicht 
geben, 


Zu den Fünftlichen Bereitungen aus Mehl gehören auch 
bie Dblaten, melde aus feinem Weizenmehl oder 
Stärke und Waſſer, ohne Gährung, in eifernen oder 
meffingenen Formen gebaden werden, Diefe Formen be= 
ftehen aus zwei Platten, und find gewöhnlich einen Fuß 
lang und einen halben Fuß breit; in einige berfelben 
find auch Figuren gefchnitten. Wenn nun ber Teig in 
den Formen zu ganz dünnen Kuchen gebaden ift, fo wer: 
‘den diefe entweder zur Unterlage der Kondbitormwaas 
ren ganz verfauft, oder man flidht mit einem Stecheis 
fen runde Scheiben aus, und fo entftehen die Kirchen- 
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oblaten, die ſtatt des Brots beim Abendmahl gebraucht 
werden, fo wie die Mund: oder Siegeloblaten, wos 
mit man Briefe zufiegelt. Doc) wird zu den lettern ' 
feine Form mit Figuren genommen, aud) pflegt man ben 
Teig zu denfelben verfchiedentlich zu färben. Die rothen 
färbt man zuweilen auf eine fchädlihe Art mit Mens 
nige, ftatt des Zinnobers, weil jene Farbe mwohlfeiler ift; 
da man bie Oblaten aber beim Gebrauche in den Mund 
nimmt, und die Mennige aus dem Blei entfteht (ſ. Blei), 
fo kann dies übele Folgen haben, 


Als ein Gegenftand des Gewerbes, kommen hier auch 
die fo genannten Nürnberger oder Staliänifcdhe 
Nudeln in Berradhtung, Mon ihrer ausnehmenden 
Feinheit heißen fie auch Fadennudeln (vermicelli), 
Sie werben auf verfchiedene Art gemacht, wovon wir 
nur eine bemerfen wollen. 

Man nimmt das feinfte gefiebte Reiß- oder Weizen: 
Mehl, und gießt fo viel Waſſer darauf, daß es ein duͤn⸗ 
ner Zeig wird, nachdem man auf jedes Pfund diefes 
Mehls drei Eier gefchlagen hat. Einige mifchen noch 
etwad Safran darunter, auch wol Sauerteig von ber 
nämlichen Maffe, welche das vorigemal gebraucht wurde, 
Diefer Teig wird etliche Stunden gefnetet und gebros 
hen, d. i. ſtark gefchlagen, und fodann in eine hölzerne 
Sprüße gefüllt, deren Deffnung mit einer meflingenen 
Platte, voller feinen Köcher, belegt ift. Hierauf drehet 
man ben Stöpfel langfam in die Sprüße hinein, und fo 
dränget fich der bünne Teig durch die Fleinen Köcher wie 
feine Faden, und fällt in ein untergefetstes Sieb, Sie 
trocknen, noch ehe fie den Boden berühren, weil Fenſter 
und Thären in dem Zimmer offen ftehen, und die Luft 
frei durchftreicht. Nürnberg treibt einen ſtarken Hanbe 
mit diefen Nubeln, Auch werden jetzt in Nürnberg bie 
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Makaroni (Macaroni) verfertigt, die man ehemals nur 
in Stalien, vornämlid in Rom und Bologna, machte, 
Sie find rund, ungefähr von der Dice eines Federkiels 
und etwa. drei Zoll. lang. Man nimmt Reißmehl oder 
auch feines Weizenmehl Dazu. 


Auf diefe und Ähnliche Art benugen wir dad Mehl felbit; 
die Kleie aber wird entweder von fehr armen Familien 
mit unter das Brot verbaden, oder man beflimmt fie 
für das Vieh, dem befonderd ein nahrhafter Trank dar- 
aus bereitet wird. Die Gerber gebrauchen fie auch zur 
Beize bei Zurichtung des Leders. An einigen Orten 
brauet man einen fohlechten Kofent davon. Sn den 
Haushaltungen Fann man fie fehr vortheilhaft nüßen, 
wenn man ffatt des bloßen Waſſers, womit man das 
Mehl zum Brotteige anmacht, Kleienwaffer nimmt. Man 
focht die Kleie, gießt das Waſſer, welches nun alle 
Kräfte aus derfelben gezogen hat, durch ein reines Tuch 
auf das Mehl, und verfährt dabei übrigens wie ges 
wöhnlih. Das Brot wird hievon weit ſchmackhafter und 
fräftiger. 


II, Chemiſche Behandlung der Saamenkoͤrner. 


Durch * Scheidekunſt entdeckt man drei weſentliche Be⸗ 
ſtandtheile in den Saamenkoͤrnern. Der erſte iſt der eis 
gentlihe .mehlige Theil; der andere ein ſchleimiger 
zuderartiger Theil; der drite ein zähes, leimi- 
ges, im Waffer unaufldöslihes Weſen. 

Die Vereinigung diefer drei. Theile macht alfo ein 
Getraideforn ; allein fie find fehr ungleidy in den verfchies 
denen Arten des Getraides gemifcht, denn in der einen 
Art findet man mehr von dem. mehligen Theile, in bex 
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andern mehr ſuͤßen Schleim u. ſ. w. Daher kommt es, 
daß nicht jede Getraideart zu jeder Benutzung gleich vor⸗ 
theilhaft zu gebrauchen iſt: z. B. aus dem Hafer pflegt 
man keinen Branntewein zu brennen; und den Roggen 
benutzt man nicht zum Bierbrauen. 

Der erſte oder mehlige Beſtandtheil der Koͤrner gibt 
die weiße Staͤrke, und die Bereitung derſelben iſt 
alſo nichts anders, als die reine Abſcheidung des eigent⸗ 
lichen Mehls von den beiden andern Theilen. 

Der füße Schleim, als ber zweite Hauptbeftands 
theil, liefert vermittelft der geiftigen Gährung, Bier 
und Branntewein, und vermittelft der fauern Gähz 
rung, Eſſig. 

Der dritte Beſtandtheil endlich, oder das zaͤhe lei- 
mige Wefen, ift bis jeßt von feinem fo beträchtlichen 
Nuten befunden worden, daß man die Abfonderung defs 
felben von ben beiden erſtern abjichtlicy betriebe. Indeß 
dient er fehr gut zum Verkitten; er bindet Glas, 
Porzellan, Metal und Holz außerordentlich feft zus 
fammen, 


2) DBereitung der Staͤrke. 


Staͤrke, Amidam, Kraftmehl, wird aus dem 
Weizen am beſten gewonnen; andere Fruͤchte geben ſie 
theils ſchlechter, theils in ſo geringer Menge, daß man 
ſie weit vortheilhafter auf andere Art, als zur Staͤrke 
benutzen kann. Doch ſind unter den vorgeſchlagenen 
Fruͤchten, welche die Stelle des Weizens vertreten ſollen, 
die Kartoffeln noch die brauchbarſten. Um nun den eis 
gentlichen mehligen Theil aus dem Weizen zu fcheiden, 
fo wird berfelbe, gefchroten, oder beffer ungefchroten, in 
Waſſer eingeweicht, worin er mehrere Tage ftehen bleibt, 
bis man fieht, daß die Körner zur Scheidung hinlänglich 
ermweicht und aufgefchloffen find. Nun gießt man das 
Waſſer wieder ab, und zerguetfcht den aufgequollenen 
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Weizen mit einer Preffe oder Walze. Den zerquetfchten 
und mit Waffer vermifchten Weizen druͤckt man fodann 
mit den Händen aus. Das Waſſer befommt von den 
Mehitheilhen eine mildhige Farbe, und wird durch ein 
feines Sieb in ein befonderes Gefäß (Abſuͤßbottich) ger 
feißet, um es von aller Kleie gänzlich zu reinigen. Das 
Zerquetfchen und Ausdrücden wiederholt man mit dem⸗ 
felben Teige noch einmal; die ausgepreßten Hülfen (Xrä- 
ber) find eine gute Maftung für das Rindvieh und die 
Schweine, J 

Wanmn ſich nun die mehligen Theile in dem Abſuͤß— 
bottich zu Boden ‘gefett haben, fo zapft man das bar- 
über ftehende faure Waſſer behutfam ab, und fchüttet es 
zu den Träbern, weil ſich diefe darin nicht nur gut hal: 
ten, fondern auch das Sauerwaffer felbft zur Maftung 
dient. Iſt das Waſſer abgelaffen, fo findet man bie 
reine Stärfe; doc) pflegt oben auf eine bünne Lage von 
grauem Mehle zu feyn, welches man mit reinem Maf: 
fer vorfihtig abfchmemmt. Auch - gießt man auf bie 
Stärke felbft noch einigemal reined Waſſer, rührt fie 
um, läßt fie fich wieder fegen, und nimmt das Waſſer 
nachher ab, bis fie von aller Säure und Unreinigfeit be: 
freiet ift. Hierauf thut man fie in einen leinenen Sad, 
bringt diefen unter eine Prefie, damit alles Waſſer aus: 
gedrückt werde, und läßt fie etwa einen Tag fo ftehen. 
. Den folgenden Tag Öffnet man ben Sad, ſticht aus 
der -feft gepreßten Stärke ziegelförmige Stuͤckchen aus, 
trocknet diefe auf Weidenhorden an der Luft, und ver: 
fauft fie dann. 

An einigen Orten verfährt man noch etwas anders; 
es ift- aber in der Hauptſache mit biefer Behandlung eis 
nerlei. | | 

So wird alfo das. allerfeinfte Mehl, bie Stärke, 
aus den MWeizenförnern gefhieden; denn ber zucferartige 
Schleim finft nicht mit derfelben zu Boden, fondern iſt 
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mit dem Maffer vereinigt, in welchem er durch die Gaͤh— 
rung eine Säure verurfacht, und das ift das vorhin ge- 
nannte Sauerwaffer; der zäbe Leim wird gar nicht 
vom Waſſer aufgelöft, und bleibt bei dem Abfalle 
zuruͤck. | 
Man erhält von dem Weizen, dem Gewichte nad), 
ungefähr ein Drittel an Starke, folglich ift zwei Drittel 
Abgang. Deſſen ungeachtet bringt eine gut eingerichtete 
Stärkefabrik bloß durch den Verkauf der Stärfe noch 
mehr, als die aufgewandten Kofteß ein; des anfehnlichen 
Mortheils nicht zu gedenken, den die damit verbundene 
Biehmaft gewährt. Hievon handelt ausführlich eine 
Schrift, betitelt: Praftifch = öfonomifche Abhandlung von ! 
Zubereitung ber weißen Stärfe, und Anlegung einer fehr 
vortheilhaften Stärfefabrif. 8. Erfurt, 1783. 

Wenn man die recht -ausgetrocnete Stärke (welches 
in einem Badofen gefihehen kann) Elein macht, und durch 
ein Haarfich fiebet, fo befommt fie insbefondbere den Nas 
men Kraftmehl, und wird von den Köcden und Zufs 
ferbäcfern zu dem feinften Backwerk gebraucht. 

Außerdem benutzt man die Stärke un und für fich 
zum Steifen ber Mäfche, zum Kleifter der Buchbinder, : 
Kartenmacher ıc, zur Verdickung einiger Farbebrühen und 
zum Puder, 

Der Puder ift heutiges Tages eine fehr gongbare 
Maare, der den Stärffabrifen einen beträchtlichen Abſatz 
verſchafft. Die Bereitung deſſelben befteht kürzlich in 
Folgendem: Man zermalmt die Stärke entweder auf klei— 
nen Handmühlen, die deshalb Pudermühlen heißen, 
oder bloß mit Walzen, ftebet fie etlichemal durch feine 
Haarſiebe, und feuchter fie mit etwas Weingeiſt an, wos 
durch fie die Eigenfchaft zu knirſchen und fein zu zers 
ftäuben erhält. Das ift alödann der Puder. Man pflegt 
ihn nicht nur mit allerlei wohlriecbenden Waſſern zu par- 
fümiren, fondern auch verfchiedentlich zu färben, Der 
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ſchwarze Puder, womit man rothe Haare und fchwarze 
Peruͤken pudert, wird aus Kork oder Mandeln, die man 
zu Kohlen brennt, fein‘ zerreibt und fiebet, verfertigt, 


2) Bierbrauerei, 


Der zweite Beſtandtheil ber Saamenförner, ber füße 
Schleim, liefert uns unter zweckmaͤßiger Behandlung, 
ohne Deftillation, das Bier und ben Effig, und 
vermittelft derfelben, den Branntewein, Gewoͤhn⸗ 
ih nimmt man zum braunen Bier Gerfte, und zum 
Meißbier Weizen. Aus Hafer brauet man im Herzogs 
thume Cleve auch ein ſchoͤnes Weißbier. 

Altes Getraide taugt nicht zum Brauen; übrigens 
ift e8 einerlei, ob es in einem fetten, frifch und mit 
Schaafmifte gebüngten Acer, oder in einem magern ges 
wachfen if. Die Körner müffen aber alle von einerlei 
Art und Befchaffenheit und von gleichem Alter feyn. 

Das ganze Verfahren bei der DBierbrauerei begreift 
diefe drei Stüde: Erfilih das Malzen und Schros 
ten; zweitens, das Brauen felbft; drittens, die Gähs 
zung und das Faſſen oder Einfaffen. 

Das Malzen hat den Zwed, den Kern des Korng, 
in welchem ber füße Schleim zufammengetrocnet ift, auf: 
zufchließen und zum Ausziehen geſchickter zu machen. Zu 
dem Ende ‚fhättet man die Gerfte in ein Faß, gießt 
Maffer darauf, und Läßt fie quellen; das Waſſer 
muß aber oͤfters abgezapft werden, damit die Gerfte 
nicht faule, Wenn man ein Gerfienforn zwifchen die 
Fingerfpigen nimmt, und ed ſticht nicht mehr, fo ift 
die Gerfte genug gequollen. Nun bringt man fie auf 
einen etwas abfchüffigen Boden, damit das Waſſer abs 
fließen koͤnne, und läßt den Keim auswachfen. Sie kann 
3 Ellen hoc) über einander liegen, muß aber öfters um: - 
gefchaufelt werben, damit fie fich nicht erhige, Hat der 
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Keim ungefähr zwei Drittel der Länge des Korn, und 
man fieht, er wird bald grün werden; fo unterbricht - 
man das Wachſen deffelben, und breitet die ausgefeimte 
Gerfte entweder auf einem Iuftigen Boden dünn aus, 
oder man bringt fie in die Darre. Das an der Luft 
getrocd'nete Malz heißt Luftmalz, das andere, Darrs 
malzz jenes gibt ein blafferes und nicht fo dauerhafteg 
Bier, als diefes. Die Gebäude zum Darren, worin 
das Malz durch die Ofenhige getrocd'net wird, find von 
verfchiedener Einrichtung. 

Diefe gefeimten und gebdrreten Körner heißen nun 
Malz, welches ferner in der Mühle zu Schrot gemah— 
len wird, damit es fich beſſer auskochen läßt. Vorher 
werden aber die Körner von den Keimen gereinigt — 
meil fie dem Biere einen unangenehmen Gefchmad ge: 
ben — und etwas angefeuchtet. Auch das Schroten er: 
fodert viel Erfahrung und ‚Gefchicklichfeit, denn das 
Malz darf weder zu grob noch zu Flein feyn. Ganz 
friich darf das Malz nicht verbraucht werben, fonft gibt 
es trübes Bier; es darf aber nicht zu lange liegen, ins 
dem es dadurd) die beften Kräfte verliert. 

Bei dem Brauen felbft verfährt man nicht überall 
nad) einerlei Methode. Kinige kochen das gefchrotene 
Malz in der fupfernen Braupfanne, nachdem fie es Abends 
zuvor in derfelben mit Waſſer eingerührt, haben; Andere 
(und dies wird für beffer gehalten) fchätten das Malz 
in den Maifchbottich *), rühren ed mir etwas Faltem 
Maffer an, tragen fodann das kochende Wafler aus ber 
Braupfanne in den. Maifchbottid), und wenn es hier ge⸗ 
nug gezogen hat, bringen fie alles, was in dem Maifch- 
botti war, wiederum in die Braupfanne, und fochen 
eö noch unter bejtändigem Umrühren. Aus ber Braus 


*) Bon maifhen, d. i. mifchen ober rühren, Man fpricht 
aud möfden. 
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pfanne kommt das Gekochte nachher in die Seigerbuͤt— 
ten oder Stellbottiche, deren Boden mit Stroh be— 
legt iſt, und worin es von den Traͤbern, d. i. dem 
ausgeſogenen Malze, abgeklaͤrt wird. Dun heißt es 
Wuͤrze oder Wert, und die Gefaͤße, in welche es ges 
laffen wird, nennt man Mertbütten. Diefe Würze 
ift fehr füß, würde aber gar bald durch die faure Gaͤh— 
rung zu Eſſig werden, wenn man nicht Hopfen bins 
zuſetzte. | 
Man kocht alfo eine .gewiffe Menge Hopfen in eis 
nem befondern Gefäße, und gießt alddann dieſen Ho— 
pfen= Eytraft unter die Würze, wodurch fi) der’ widers 
lich füße Geſchmack verliert, und dag Getränf weit. daus 
‚erhafter wird, Hierauf wird es zum Abkühlen bins 
gejtellt. Ä . 
Nun folgt endlich die leßte Arbeit, nämlich das 
Gähren und Faffen. Man bringt das junge Bier 
aus den Kühlfäffern in die Gährbottiche, gieft fehr gute, 
füße Oberhefen (nicht Unterhefen) darunter, fchlägt es 
etwas unter einander, und überläßt es der Gährung *). 
Mann diefe vollendet ift, faſſet man, d. i. man füllt 
das, Bier in mwohlaugsgepichte Tonnen, fpundet fie zu, 
und läßt fie in dem Seller ftehen. | 
Einige halten ed aber für beffer, daß man die Gaͤh— 
rung nicht in den Gährbottichen vollenden läßt, fondern 
daß man das Vier, wann es angefangen hat zu gähren, 
in mehrere kleine nicht verpichte Tonnen bringt, wo es 
gleichförmiger und anhaltender abgährt. Hiedurch foll es 
an Stärke, Wohlgeſchmack und Dauerhaftigkeit unge: 


*)' Nac einer neuen Erfindimg fann man das Pier ohne Her 
fen durd Luftfäure zum Gähren bringen und felbft verdor⸗ 
benes Bier dadurch wieder herftellen. — Bon der Gaͤh— 
a ift übrigens. ſchon unter dem Artikel Wein gehandelt 
worden, 
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mein gewinnen. — Das Nacdhfüllen oder Auffuͤllen der 
Faͤſſer, nachdem bie oben ftchenden Hefen herausgetries 
ben find, muß mit reinem Waſſer und -nicht mit Bier 
gefchehen. 

Auf das ausgekochte Malz (die Träber) gießt man 
nochmals heißes Maffer, und Eocht es mit dem in der 
Braupfanne zurücgebliebenen Hopfen. Hievon erhält 
man das fogenannte Nachbier, Konvent ober Kovent. 
Es foll feinen Namen davon führen, weil es ehemals 
in den Klöftern für das Konvent beftnnmt geweſen; das 
flarfe Bier aber nur für die Patres und Vorficher der 
Klöfter. 

Dei dem Brauen des Weißbiers aus Meizen finden 
einige Abänderungen Statt, die aber der Kürze wegen 
bier nicht angeführt werden Fünnen. Befannt ift ber 
Broihan und die Gofe, die aus Meizenmalz gebrauet 
werden; jener hat feinen Namen von dem Erfinder, dieſe 
von- dem Orte der Erfindung, der Stadt Goslar, oder 
dem SFluffe, Gofe, daſelbſt. Man nimmt nicht bloß 
Meizenmalz dazu, fondern etwa zu zwei Theilen deſſelben 
einen Theil Gerftenmalz. Die Würze läßt man nur bei 
dem Abziehen über Hopfen laufen, ohne fie mit demfelben 
zu vermifchen. 

Die verfchiedene Beichaffenheit des Getraides und 
Malzes, des Waſſers, des Hopfens und der Hefen, 
und vornaͤmlich aud) das verfchiedene Verfahren bei dem 
Brauen felbft bringen einen merflichen Unterfchied in den 
Eigenſchaften der Biere Mrvor. Sehr viel fommt .aber 
aud) dabei auf Klima, Jahrszeit und Witterung an. 
E83 ift daher nicht zu verwundern, wenn bie Biere in 
Anfehung der Farbe, des Geſchmacks und ber Güte fo 
fehr verfchieden find. Oftmals ift die Eigenfchaft einer 
gewiffen Art Bier an einen Ort fo gebunden, daß man: 
in einer Fleinen Entfernung davon nicht im Stande ift, 
baffelbe Bier nachzumackhen, wenn man auch biefelben 
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Perfonen, Geräthfchaften und Materiu.ien dazu nimmt. 
Dies rührt vermuthlidy von einer örtlichen Befchaffenheit 
der Luft, vielleicht audy von ber befondern Lage und 
Bauart des Brauhaufes her. Hieher gehört unter andern 
das berühmte Zerbfter Bier, welches weit und breit 
verfahren wird. Die Braunfhweiger Mumme, 
von ihrem Erfinder fo genannt, geht felbft bis nad) Oſt⸗ 
indien, und foll die merkwürdige Eigenfchaft haben, daß 
fie unterweges etlihemal fuer wird, und dennoch an dem 
Orte ihrer Beftimmung den guten Gefchmad wieder er: 
hält. Ihr Abfag ift aber jet lange nicht mehr fo ftarf, 
wie ehemals, | | 

Zu den Doppelbieren und Lager: ober März 
bieren macht man eine ftärfere Würze, und ſetzt auch 
mehr Hopfen hinzu, daher fie ſich lange halten. Bei 
verſchiedenen andern Zuthaten hat man die Abfiht, das 
Bier vor dem Saugrwerden zu bewahren, oder es bes 
raufchender zu machen. Mon bdiefer Art ift das foges 
nannte Bottel- oder Buttelbier, welches ganz zu 
Schaum wird, wenn man bie Flaſche öffnet und es auss 
gießt. Man wirft naͤmlich, wenn das Bier noch in vols 
ler Gährung ift, Zitronenfchalen, Gewuͤrznelken, Zimmt 
und Kardamomen hinein, zieht es auf Bouteillen, pfropft 
und verpicht fie, und ftellt fie an einen Falten Ort. Als 
lein weder diefes, nody die Kräuterbiere, welchen 
man den Geſchmack und Geruch von allerlei Kräutern 
gibt, werben für fo gefund gehalten, wie die gemeinen 
Biere. Sauer gewordened Bier verbeffert man lieber das 
durh, daß man es in eine neue Gährung ſetzt, als 
durch Pottafche und Ähnliche Mittel. 


3) Effigbrauerei. 


Alle Pflanzenfäfte, -welche der geiftigen Gährung 
fähig find, können durch die faure Gährung zu Eſſig 
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werben, wenn ſie nicht ſchon deſtillirt worden find, wie 
z. B. der Branntewein; folglich kann man aus allen den 
Saͤften, woraus man Wein und Bier erhaͤlt, auch Eſſig 
machen, fo wie aus den Weinen und Bieren ſelbſt. Vor⸗ 
nämlich gibt ed aber dreierlei Arten: Weinejfig, Bier: 
eſſig und Cider- oder Obfteffig. Hier des Zuſammen⸗ 
bangs wegen zunächft vom Biereſſig. 

Der Biereffig wird aus den Getraibelörnern, wor⸗ 
aus man Bier machen kann, dur Malzen und Brauen 
eben fo bereitet, wie das Bier; nur baß man feinen 
Hopfen dazu thut, weil er die faure Gährung aufhält. 
Die Würze bringt man fodann durch Hefen in Die gei= 
flige Gährung, nimmt nad) erfolgter Gährung die obern 
Hefen ab, und zapft dieſe gegohrne Fluͤſſigkeit auf andere 
reine Gefäße, die vorher mit gutem Effig ausgefchwenft 
worben find. | | 

Diefe Fäffer ftellt man in ein geheiztes Zimmer, 
und befchleunigt die faure Gährung durch ein Effigfer- 
ment (Effigmutter), weil fonft die faule Gährung ein⸗ 
tritt, ehe die faure geendigt iſt. Dergleichen Fermente 


find 3. B. ſtark gefäuertes Brot, das mehrmals mit 


fharfem Effig beneßt worden; Rofinenftiele und verbors 
bene Rofinen mit Sauerteig vermengt und mit ftarfem 
Eſſig angefeuchtet; oder man nimmt ı Loth fein pulves 
rifirten Weinftein, 2 Loth Honig, 4 Loth Sauerteig und 
4 Loth Bertrammurzel *), mifcht dies alles unter einan⸗ 
der, rührt es mit einer warmgemachten Eifigbrühe an, 
und fchüttet eö in das Gefäß. _ 2 

Wenn der Effig fauer geworben ift, fo zieht man 
ihn auf Fäffer ab, die mit heißem Effig ausgebrühet 
find, fpundet fie zu, und verwahrt fie in Kellern, Man 


*%) Bertram (Anthemis pyrhetrum) gehört zu dem Seſchlechte 
ber After: Chamillen ; die Wurzel ift brennend fharf, und 
wird in ber Mebicin gebraudt. 
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muß aber, wie beim Weine, im Anfange mit gutem Eis 
zuweilen nachfüllen. 

Man kann zwar auch aus wirflichem Biere Eifig 
machen, er wird aber nicht fo gut, wie ber vorfetlich 
gebrauete, weil der Hopfen die faure Gährung hindert. 
Indeß läßt fih "dies Hinderniß dadurch etwas heben, 
daß man glühende Kohlen in das Bier wirft, aus wels 
dem man Effig bereiten will; dibrigens behandelt man 
e3 nach der jetzt befchriebenen Methode. WBerdorbenes 
Bier iſt aber nicht mohl-dazu zu gebraudyen. Reinliche 
feit fann bei der Effigbrennerei faſt nicht zu weit getries 
ben werden. Auch muß jede Bewegung ber Gefüße vere 
mieden werden, welche die Gährung ftört. 

Der ausgeprefte Saft vom Obite und von Ähnlichen 
‚Früchten muß ebenfalls erft zur geiftigen, und von dieſer 
durch ein Ferment zur fauern Gährung fortgeführt wer— 
den. Weineſſig wird aus fauer gewordenen Weinen und 
Meinhefen verfertigt, indem man erft durch Kochen das 
überflüffige Waſſer abdampft, und dann dad Ferment 
hinzufest. Honig und Waffer gibt einen Ejjig, der dem 
Weineſſig fehr nahe kommt. 

Zum Privatgebrauch fann-man einen ganz guten Ef: 
fig mit wenig Aufwand von Mühe und Zeit verfertigen, 
wenn man ı Kanne Waſſer und 1 Kaune Wein unters 
einander mifcht, 6 Loth gewöhnliches Hausbarfenbrot hin= 
einwirft, und dies 8 Tage an einem warmen Orte fies 
ben läßt. Nachher feihet man den Effig durch ein Tuch 
in ein anderes Gefäß, Er hält fih fehr lange, ohne zu. 
verderben. 

Wenn ſich Effig lange halten foll, fo Focht man ihn 
in einem gut verzinnten Keffel über ſtarkem Feuer eine 
halbe Minute lang, zieht ihn dann auf Flafhen, und 
verftopft diefe forgfältig. So bauert er einige Jahre. 

Recht fcharfen Effig erhält man durch die Deftilla- 
tion, befonders wenn man ihn von Grünfpan abtreibt, 
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anch durchs Gefrieren, weil er ebenfalls geiftiger Natur 
ift, wie Wein und Bier. (S. oben unter Wein.) Aus 
Berdem, daß Darrmalz braunen Eſſig und Lufimalz weis 
fen Effig gibt, pflegt man ihn auch fünftlich zu färben; 
3. B. mit Heitelbeeren, Sandelholz. Auch verfertigt 
man durd) einen bloßen Aufguß Lavendelefjig, Mohneffig, 
Rofenefjig u. f. mw. 

Der Nußen und Gebraud) des Eſſigs in der Haus- 
haltung, in der Arzeneifunft und zu verfchiedenen Gewer— 
ben ift fehr ausgebreitet und der Handel mit demfelben 
im Großen beträdhtlih. Den Efjig, welchen man in der 
Haushaltung oder ald Arzenei innerlich gebraucht, darf 
man nicht in zinnenen und bleiernen Gefäßen aufbewah: 
ren, weil er died, dem menfchlichen Körper hoͤchſt ſchaͤd⸗ 
liche Metall auflöft, 

In der Medicin ift er befonderd wegen feiner zus | 
fammenziehenden und der Fäulnif widerftehenden Kraft 
gefhätst. Wider giftige Dünfte, wider die Peſt und an: 
dere anfterfende Krankheiten bemweifet er fich fehr wirfjam. 
Berühmt ift in dieſer Hinficht der Effig der vier Räur 
ber, welcher jeinen Namen von vier Räubern haty bie 
bei einer entitandenen Peſt mit dieſem Eſſſg gegen Anz 
ftecfung gefichert in die Haufer drangen, plünderten, und 
Kranfe ermordeten. Das Recept dazu wird alfo anges 
geben: Man nimmt Raute, Salbei, Münze, Wermuth 
und Lavendel, von jedem eine Handvoll, gieft zwei 
Maaß guten weißen MWeineffig darauf, fett es in einem 
zugedeckten Topfe vier Tage lang auf eine warme Stelle, 
feihet den Effig durch, füllt ihn Auf Flaſchen, thut zu 
jedem Pfund Eifig ein halbes Loth Kampher, und flopft 
die Flafchen genau zu. Mill man Gebraud) davon ma= 
chen, fo fpült man fi) den Mund damit aus, nimmt 

such, wol einen damit angefeuchteten Schwamm in ben 
Mund, und fo kann man ohne Gefahr in Kranfenzim- 
mern fich aufhalten, | 
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Scharfer Eſſig in die Blutadern geſpruͤtzt, toͤdtet 
auf der Stelle, indem er das Blut gerinnen macht. 


4) Brannteweinbrennerei. 


Wenn man die geiſtigen Theile, welche ſich durch 
den erſten Grad der Gaͤhrung entwickeln, von den übris 
gen. abfondert, fo erhält man einen brennbaren 
Geiſt *). Die AUbfonderung gefchieht vermittelt der Des 
ftillation durch Hülfe der Wärme in verfchloffenen Ges 
fügen. Da die geiftigen Theile flüchtiger find, als die 
übrigen, fo fteigen fie auch bei einem gewiffen Grade 
der Wärme in Geftalt der Dünfte eher in die Höhe 
Das, was nad) ber Deftillation zurücbleibt, heißt 
Phlegma. Man Fann auf eine dreifache Art deftillis 
ren: aufwärts, feitwärts und unterwärts. Zur 
Gewinnung bed Brannteweins bedient man fich ber ers 
flern Art. | 

Die Zeit der Erfindung bed Brannteweins ift unges 
wiß. So viel weiß man aber jedoch, daß die Araber 
ihn zuerft aus Wein gemacht und zur Arzenei gebraucht: 
haben. Don ihnen lernten die Europäer diefe Kunft, 
welche aber im vierzehnten Jahrhunderte für ein Geheims 
niß galt. Die Modenefer follen ihn zuerft nach einer 
reichen Weinernte in Menge verfertigt haben. Gegen 
das Ende des funfzehnten Jahrhunderts fing man an, den 
Branntewein, der damals noch gebrannter Wein hieß, 
als ein gemeined Getränk zu trinken, 


*) Geift (spiritus) heißt überhaupt diejenige Klüffigkeit, wel: 
che vermittelft der Deftillation aus einem Körper getrieben 
wird, und einen flarfen Geruch und Gefhmad hat. Man 
unterfcheidet den, brennbaren Geift von bem fauern 
(wozu unter andern das Scheidewaſſer gehört) und dem als 
talifhen (3. B. Salmiakgeiſt oder Spiritus), Dievon 
f. ben dritten Theil der Technologie. 


\ 
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. Die Materialien, woraus man Branntewein erhalten 
fann, find alle Diejenigen Pflanzenfäfte, welche in eine 
geiftige Gährung gerathen. Das erfte und vornehmfte 
berjelben ift der Wein, nächfidem der Saame des Ge: 
traides, dann das Obſt. Dies leßtere wird befonders bei 
hohen Getraidepreifen mit Vortheil dazu verwandt, Au: 
ßerdem empfiehlt man noch verfchiedene andere Früchte zu 
diefem Zweck, 3. B. Kartoffeln, Mohrrüben ıc. 

Der Körper, weldyer Branntewein geben foll, muß 
fi) in einer geiffigen Gährung befinden. Je reicher der: 
felbe an Geiſt ift, defto mehr Branntewein liefert er; da⸗ 
her ftarke und gute Weine vorzüglicher find, als fchwache 
und ſchlechte; nur daß man jene auf andere Art beſſer 
benutzen kann. Auch iſt es vortheilhafter, friſchgegohrnen 
Wein zu nehmen, als ſolchen, der ſchon lange abgegoh⸗ 
ren hat. Die Weintreſtern und Weinhefen geben eben— 
falls Branntewein. 

Am gewoͤhnlichſten wird bei uns der Branntewein 
aus Getraidekdrnern gewonnen. Der Weizen gibt unter 
allen Arten des Getraides die groͤßte Menge, allein ie: 
gen des hohen Preifes nimmt man gewöhnlich nur Rog⸗ 
gen. Die Hälfte Roggen und Weizen foll indeffen das 
befte Materiale zum Branntewein feyn, fo wie über: 
haupt die Vermifchung der verfchiedenen Getraidearten 
den Geſchmack deffelben verbeffert, in welcher Abficht 
man zum Roggen auch etwas Gerfte und Hafer higs 
zufeßt. 

Um die Sanmenkörner in geiftige Gährung zu brin⸗ 
gen, behandelt man fie meiftend eben fo, wie bei dem 
Bierbrauen; doch können fie auch ungemalzt gefchroten 
werben. Wenigſtens darf das Malz nicht fo völlig aufe 
(hießen, ald wenn es zum Bier beftimmt ift. Einige 
halten es für das vortheilhaftefte, halb gemalztes und halb 
ungemalzted Getraide zu nehmen. 

Das Schroten und Einmaifchen wird auf eben bie 


‘ 


j 
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Art, wie bei dem Bierbrauen, bewerkiielligt; nachher 
aber ift die Behandlung andere. Anftatt daß der einge 
maifhte Schrot, wenn man Bier brauen will, in die 
Braupfanne gebracht, oder das fochende Waſſer aus der 


- Braupfanne in denMaifchbottid) geleitet wird, gießt man 


nun, bei Bereitung des Brannteweins, Bierhefen in den 
Maifchbottih, und fest den Maifch dadurch in die geis 
ſtige Gährung. Junge Fichtenzweige und Nadeln hineinz 
geworfen, geben dem Branntewein den Gerud) und Ges 
ſchmack vom Ungariihen Waffer. Ueberhaupt werden 
gewiffe Kräuter und Gewürze vortheilhaft dazu gethan, 
daß fie mitgähren, Sobald die Gaͤhrung geendigt ift, 
bringt man ihn in die Blafe, um ihn zu brennen, d. i. 
zu beftilliven. oT 

Die Blaſe ift ein kupferner, länglichrunder, oben 
mit einem engen Halfe verfehener Keflel, der unten einen 
Zapfen hat, und eingemauert ift. Oben auf dem Halſe 
wird der Helm feftgefittet. Diefer. Helm ift "ebenfalls 
von Kupfer, rundlich und überall verfchloffen, ausgenoms 
men an einer Seite, wo er eine chief abwärts gehende 
Röhre hat, welche fih in die Schlange endigt. Die 
Schlange, eine eben fo weite Fupferne Roͤhre, die genau 
in die Helmröhretpaßt, geht ſchneckenfoͤrmig oder gerade 
durch eine aufrechtftehende Tonne (Kühlfaf) herab, 
und endigt fich unten feitwärte fo in derfelben, dag man 
auswärts ein Fäfchen (Vorlage) darunter ftellen und 
den abtröpfelnden Saft auffangen kann. 

Mann ber Maifch in der Blafe ift, fo wird Feuer 
“darunter gemacht und fo lange: fleißig gerährt, bis es 
heiß wird und zu dampfen anfängt, alsdann fegt man 
den Helm auf und mit ber Röhre in bie Schlange, lu—⸗ 
tirt (verfittet) alles wohl, und wann der Maifh ans 
fangen will zu fochen, mildert man das Feuer.- 

Nun wird die geiffige Flüffigfeit von der Hiße in 
die Höhe getrieben; fie fleigt durch den Helm in bie 
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Röhre und Schlange hinab, wird im Kühlfaffe, melches 
mit Faltem Waſſer angefüllt ift, abgekühlt und verdickt, 
und fammelt fich endlich in der Vorlage. Diefe Arbeit 
heißt Brennen oder Deftilliren. Mit der geiftigen 
Flüffigfeit find aber zugleid) noch viele waͤßrige Dünfte 
übergegangen, daher biefes Gemifch einen wibderlichen 
Geruch und Geſchmack, auch wenig Stärke hat; man 
nennt ed Laur oder Lutter. Um ed mehr’ von dem 
Waſſer zu ſcheiden, bringt man es von neuen in die ger 
reinigte Blafe, oder in eine befondere Läuterungsblafe, 
und deſtillirt e8 auf die befchriebene Art nochmals; Dies 
heißt abziehen, und bie abgezogene Flüffigfeit ift der 
Branntewein, wovon der nochmals gereinigte (rektificirte) 
MWeingeift genannt wird, wiewol man bierunter gee 
wöhnlih abgezogenen Franzbranntewein verfteht. Bei 
dem Abziehen pflegt man zu mehrerer Reinigung etwas 
aufgeglühetes Küchenfalz und etliche Pfund Brot, oder 
etwas Hopfen und Weinftein, oder ein paar Kannen 
Meinhefen oder Pottafche zuzufegen. 

Ein Echeffel Roggen, 2 Megen Gerftenmalz; und ı 
Metze Hafer geben gewöhnlich) 16 bis 18 Quart guten 
Branntewein, 

Mas in der Dlafe nach dem Brennen zurücbleibt, 
die Traber ober der VBrannteweinfpälicht, dient zu einer 
guten Viehmaſtung. 

Der Branntewein wird nachher auf Fäffer gezogen 
und in Kellern verwahrt. Er muß wenigftens einen Mo— 
nat gelegen haben, ehe er gut ſchmecken foll #). 

Don diefem gemeinen Kornbrännteweine kann man 
einen guten Sranzbranntewein auf folgende Art verfertis 





) Die größte Kornbrannteweinbrennerei in Europa findet 
man nit weit von London, zu Stratfort, wo in 2 
großen Blafen immer 104,000 Maaß (Pintes) Branntewein 
zu gleicher Zeit gebrannt werben. 


— 
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gen: Man mifcht unter einen Eimer Branntewein ein 


bis anderthalb Pfund Scheidewaffer, deſtillirt die Mi: 


fhung von neuen, und füllt das Deftillirte auf eichene 
Fäffer, worin er anderthalb Jahre ftehen: bleibt. Zur 
Erhöhung der Farbe thut man auch etliche Hände voll 
Eichenholzfpäne mit in die Blafe. Je älter der Brann- 
tewein wird, deſto ähnlicher wird er dem Franzbrannte: 
wein. Obgleich Scheibewafler bazufommt, fo kann er 
doch ohne Schaden der Gefundheit getrunfen werben. 
Man macht diefen Branntemwein jett häufig in Deutfch: 
land, unter andern auch in Stettin. Sonft würbe ber 
wirkliche Franzbranntewein mit Vortheil aus dem gemei⸗ 
nen Deutfchen Kandweine gewonnen werden fünnen. Don 
dem Molkenbranntewein f. den erften Theil. 

Der gewöhnliche Branntewein ift noch immer mit 
etwas Waſſer vermifcht, und er kann durch wiederholtes 
Deftilliren immer mehr, obgleich nicht ganz, davon be> 
freiet werden, Der allerftärkfte, welcher, wann er ans 
gezünbet ift, ganz verbrennt, und feine Feuchtigkeit zu: 
rücläßt, heißt Alkohol; beftillirt man den Alkohol mit 
der Vitriolfäure, fo wird er noch fohärfer, "und heißt 
alddann Vitrol-Naphta. Diefe ift fo brennbar, daß 
fie fhon Feuer faßt, wenn man ihr nur mit einer $lams 
me etwas nahe kommt, und fo flüchtig, daß ein Xros 
pfen, ben man fallen läßt, verfliegt, ehe er die Erbe 
erreicht. Aus einer Flaſche in die amdere gegoffen, ver: 
dunftet eine beträchtliche Menge davon. 

Wenn man ben Branntewein über allerlei gemürz- 
hafte Gemwächfe, 3. B. Pomeranzen, Zimmt, Kümmel 
und dergleichen abzieht (fohobirt) und nachher mit Zuf: 
kerwaſſer vermifcht, fo beißt er Aquavit oder Li— 


queur, welchen man verfchiedentlich färbt, und durch 


mancherlei Zufäße wohlichmedender macht. Er befommt 
meift feinen Namen von dem Gewürze, worüber er ab: 
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gezogen iſt, z. B. Kuͤmmel⸗, Wacholder⸗-, Pomeranzen⸗ 
Aquavit u. ſ. w. 

Roffoli iſt eigentlich Branntewein, den man über 
dem Kraut Sonnenthau (ros solis oder drosera) abgezo= 
gen bat; überhaupt verfteht man aber jeßt faft alle Eöfte 
liche Liqueure darunter. 

Perſico wird über zerftampfte Pfirfichferne, Ras 
tafia über zerftampfte Kirſchkerne mit Kirfchfaft ver- 
mifcht abgezogen. Branntewein mit Brotrinden beftillirt, 
gibt das kräftige Brotwaffer; Goldwaffer entiteht 
aus mehreren edlen Gewürzen und abgezogenem Brannte⸗ 
wein, worin, des fehönen Anfehens wegen, fein zerriebene 
ächte Goldblätter gemifcht find; der fogenannte Danzi- 
ger Lachs ift auch nichtd anders, als ein recht guter Li- 
queur, der von dem Wirthshauſe, wo er am beften gemacht 
wird, feinen Namen erhalten hat. Der berühmte Liqueur, 
Götterwein (Vin des dieux), wird aus Scheiben von 
Rainettenäpfeln, Zitronen und Zuder, welches man mit 
gutem Wein übergießt, verfertigt. 

In Indien und Afrifa bereitet man Branntewein aus 
Reiß, dem Safte der Kofosnüffe und Zuder, welcher aus 
Berordentlicy feurig ift, und bei und unter dem Namen 
Arrak oder Rak verfauft wird. Man braucht ihn häus 
fig zum Punfch. In Goa und Batapia wirb der meifte ge: 
macht, der wehigftend nach Europa fommt. Man ver: 
fälfht ihn hier zumweilen mit gutem Franzbrannteweine. 

Eine ähnlihe Art von flarfem Branntewein macht 
man aus dem Gafte des Zuckerrohrs; mar nennt ihn 
Rum. Eine etwas fchlechtere Sorte, aus dem Ueber: ' 
bleibfel deö gefochten Zucerfaftes (Melaffe), welche 
Taffia heißt, ift in Europa nicht fehr bekannt. 

Der Branntewein ift in der Arzenei von großem Nuz⸗ 
zen, wird auch fonft im gemeinen Leben vielfältig gebraud)t ; 
ald Getränf, wenn er häufig genoffen wird, hat er einen 
fehr ſchaͤdlichen Einfluß auf die Gefundheit des Menfchen, 


768. Ze 
Das Holy 


Mit der Verarbeitung des Holzes zu mancherlei Ge: 
brauche befchäftigen fich vornämlich: der Zimmermann, : 
der Tifchler, der Drechsler, der Stellmacher, der Saͤge⸗ 
mülfer, der Schachtelmacher, der Korbmacher, ber Ras 
demacher, der Holzinopfmacher, ber Bildfchniger (wel: 
cher Spielfachen und andere Kleinigfeiten macht, die man 
mit unter der .fp genannten Nürnbergerwaare begreift) 
und der Kormfchneider. Aus Birkegreis macht der Be— 
ſenbinder die Beſen, und ba fie in allen Haͤuſern noͤ— 
thig find, fo mährt fich manches Dorf reichlich mit Ver— 
fertigung berfelben. Aus dem ’Erlenholze werden von 
den Leiſtenſchneidern Schuh» Stiefel = und Pantof: 
felabfäße, in Weftphalen und London bie Holſchen 
(hölzerne Schuhe) geſchnitzt. Man räuchert fie, um fie 
gegen die Wuͤrner zu verwahren und fie hart zu machen. 

Merfaultes Fichtenholz wird in Venedig zu dem feins 
fien Staube gemahlen, und unter dem Namen Cypers 
pulver ftat des Puders gebraucht. Ein loͤbliches Bei—⸗ 
fpiel, das Nachahmung verdiente! Bei uns brauchen es 
- gemeine Leute, ein wenig zerrieben und in Eleine blecherne 
Büchfen geflampft, als Zunder. 

Gerafpeltes Buchsbaumholz verfauft man in Nuͤrn⸗ 
berg und andern Orten zu Streufand. ' 

Die Schahtelmaher find befonders in Böhmen 
und Sachfen häufig anzutreffen. Sie fpalten Tannenholz 
"zu dünnen Brettern, welche ſich leicht biegen laſſen, ohne 
zu zerbrechen, und ſo machen ſie ohne ſonderliche Kunſt 
Schachteln von verſchiedener Groͤße, die zum Theil be— 
malt werden; doch kann man wol denken, daß ſich da⸗ 
mit keine geſchickte Maler abgeben, ſondern dieſe Leute, 
die ſich an einigen Orten Briefmaler nennen, _-find 
bloße Anſtreicher, die ihre geringe Kunſt meiſtens von 

ſelbſt erlernen. Wenn man die Menge Schachteln be: 


* 
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dent, welche die Krämer, Apotheker und andere im Klei⸗ 
nen handelnde Perfonen brauchen, jo fann man auf den 
ftarfen Abgang dieſer Waare fchließen. 

Der Holzknopfmacher verfertigt mit ben ges 
mwöhnlichen Handgriffen der Drechsler auf einer Kleinen 
Drechſelbank die Anopfplatten, die nachher der eigentliche 
Knopfmacher mit Kameelgarn, Seide, oder Gold =» und 
Silberfaden überzieht, welches er mit einer Nähnadel 
aus freier ‚Hand thut; auch brauchen: die. Schneider diefe 
Knopfplatten, wenn f e amp von Tuch oder Zeug ma⸗ 
hen follen. 

Der Formf Queider beſi itt die Geſchicklichkeit als 
lerlei Figuren in Holz zu fchneiden, die man alsdann 
auf Leinwand, Kattun , Seide oder Papier mit Farben 
abdrucden kann. Er nimmt gewöhnlidy der Härte wegen 
Birnbaums oder Buchsbaumholz, - welches letztere eine 
von den Holzarten ift, die im Waſſer zu. Boden finken, 
und um feiner Feftigfeit willen auch zu mufikalifchen In— 
firumenten 3. B. Flöten, häufig gebraucht wird. - Auf 
diefes Holz trägtier Die auf einem Papier gemachte Zeich- 
nung über, und arbeitet alsdann mit -einem Meffer und 
Meiffel fo, dag: die Figuren erhaben zu ftehen kommen. 

‚Auf diefe. Weiſe macht er: dieWattundruderfor- 
il,“ die- Buͤcherſt oſche für die Buchdruder,. wovon 
die dorderften in einem Buche Leiſten, die am Ende 
bes Buchs aber Finalftöce heißen; ferner überhaupt 
alle die Formen, deren Abdrücde auf Papier Holzftiche 
oder Holzfchnitte, im m. der rt * 
nannt werden. Tr 


Die vorgenannten Handwerker und Kuͤnſtler arbeiten alle 
dahin, dem Holze eine andere Geftalt zu geben, um es 
zu ihrer Abſicht brauchbar zu machen; aber‘ das Wefen 
beffelben bleibt unverändert. - Wenn man ihm hingegen 
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durch Feuer einen ober mehrere feiner Beftandtheile-nimmt, 
fo verliert ed die Eigenfchaft, ſich durdy ſchneidende In⸗ 
firumente bearbeiten zu laſſen und mit einer hellen auflo: 
dernden Flamme zu brennen, 

Das Holz befteht nämlich aus — ſalzigen, Mir 
gen, fahren und waͤßrigen Theilen. Die Verbindung 
diefer Theile. wird durchs. Feuer. zerſtoͤhrt. Kann das 
Feuer ungehindert wirken, fo erfolgt eine. völlige Aufld- 
fung diefes feften Körpers; die öligen, ſauern und wäßris 
gen Theile fliegen unter der. Geftalt Drs-R auch 8 in die 
Luft, oder legen fich ald Rus in den Schornfteinen und 
Defen an; die erdigen und falzigen aber bleiben als Aſche 
zuruͤck. Wirkt das Feuer nicht freivauf das Holz, fo, 
daß es nicht im heller Flamme brennen Fann, fo gehen 
uch die brennbaren Theile, welche die eigentlidhe Nah: 
rung der Flamme find, nicht mit fort; nur die wäßrie 
gen Feuchtigkeiten mit einigen fauerfalzigen Theilen duͤn— 
ftien aus, und es bleibt ein. fefter brennbarer Körper 
in der Geftalt der Kohle übrig, 

So unentbehrlich ‚uns - aud) das ‚Holz durch ‚feine 
Eigenſchaft zu brennen und. ‚helle Slammen . zu geben, 
wirklich ift, :fo werden boch in; holzreichen Gegenden jähr: 
lich viele taufend Klafter abſichtlich hiezu unfähig ge- 
macht, weil bie daraus entſtehenden anderweitigen Be⸗ 
nutzungen ebenfalls von Wichtigleit find. Dean. findet 
daher in Boͤhmen, Sachſen und andern Provinzen, wo 
noch Ueberfluß an Holz iſt, eigene Anſtalten, wo daſſelbe 
zu Kohlen, zu Aſche, ja ſelbſt um Rus deven zu 
ſammeln, verbrannt wird. J 


Kopienseenneren = 


E⸗ erfodert vet Erfahrung und eine beſondere Gefchid- 
jichfeit, gute Kohlen zu brennen, Man erhält zwar auch 
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Kohlen in ben Defen, . auf dem Heerde und überhaupt 
bei offenem Feuer; allein dieſe find fehr unvollfommen, 
weil die meiften brennbaren Theile von ber Flamme ver: 
zehrt find. 4 oo 

Das MWichtigfte der Kohlenbrennerkunft befteht alfo 
darin, daß man das Holz von einem bloßen Dampffeuer, 
ohne Flamme ganz durchdringen laffe, damit die waͤßri⸗ 
gen Feuchtigkeiten und andere Theile, welche die Kraft 
des Brennbaren im Holze fchwächen, herausgetrieben 
werben. : | | 

Zu dem Ende waͤhlt man zuerft einen ſchicklichen 
Platz, der nicht weit vom Holze entfernt und weder fan 
dig noch fteinig if. Diefen ebnet man mit Haden und 
Scaufeln, reinigt ihn von allen Gefträudyen, und zeich: . 
net den Umfang der Kohlenftätte ab. Am beften ift der 
Boden, wo fchon vorher, wenn auch fchon vor hundert 
Sahren, Kohlen gebrannt worden find, ! 

Sn ber Mitte diefes Plaßes errichtet man eine Stan 
ge, Quanbdelpfahl genannt, um melden man barzige 
Späne legt. An diefem Quandelpfahl wird das Holz 
meift fenfrecht in verfchiedenen Schichten übereinander 
gelegt, fo, daß an ber einen Seite-eine Eleine Deffnung 
bleibt, bie fih. von dem Quandelpfahl bis an den Außer: 
fien Rand oder Fuß des Holzhaufens erſtreckt, und als 
ein Zuͤndloch anzufehen ift. Ein folcher zum Kohlenbrens 
nen errichteter Haufen heißt ein Meiler. 

Mann der Meiler fo weit fertig ift, wird er mit 
Raſen, Moos und Erbe bedecdt/ damit das Feuer nicht 
offen brennen fann, und dann zündet man ihn mit der 
Zündftange an, welche durch das Zündlody Bis ‘an den 
DQuandelpfahl, wo die harzigen Späne liegen, hingebracht 
wird. ee 

Während bed Brennens muß der Köhler immer auf: 
merffam. und gefchäftig feyn, weil der Brand auf mans 
herlei Art mißrathen Tann. Iſt der Meiler gahr oder 
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ausgebrannt, fo werben’ die Kohlen nach gerabe herauss 
geholt, abgekühlt und nad) ihrer Güte fortirt, Die bes 
ften find ſchwer, Hingend, ſchwaͤrzen wenig, und — 
hin und wieder glänzende ſtahlblaue Flecken. ' 

Wo das Feuer eher auslöfcht, - als bis das Holz 
gahr oder durchgebramnt ift, da gibt es Löfchfohlen, 
die noch einmal gebrannt werden muͤſſen, weil ſie bei 
dem Gebrauche rauchen. 

So verſchieden das Holz iſt, ſo verſchieden ſind auch 
die daraus gebrannten Kohlen; uͤberhaupt theilt man ſie, 
' eben fo wie dad Holz, in harte und weiche, und hie— 
nad) werden fie auch zu verfchiedenen Preiſen und Be⸗ 
ſtimmungen verkauft. 

Die vorzuͤglichſte Eigenſchaft der Kohlen ift, daf fie 
ohne Rauch und hellauflodernde Flammen mit einer gleiche 
mäßigen und weit ftärfern Hite, als das Holz, bren— 
nen. Die Urfache liegt davon in. der Beraubung berje- 
nigen Theile, welche den Raud) und die Flamme verurs 
fachen: denn obgleich die breinbaren Theile in der Koble 
zurückbleiben, . fo werden ſie doch beim Verfohlen durd) 
das Dampffeuer fo verdickt, daß fie nachher, beim Ans 
zünden, wie ein zaͤhes Harz nur langfam. verglühen, und 
in einem Fleinen blauen Flaͤmmchen ſich verzehren. : Die 
- ftärfere Hitze aber rührt davon her, weil das Brennbare 
in der Kohle von allen wäßrigen Theilen: befreiet iſt, 
welche bie fchnelle Entwicelung beffelben, alfo auch bie 
Hitze fehr hindern. Man fieht dies auch am trocknen 
und naffen Holze; jenes heizt ungleich ftärfer, als dieſes. 

Wegen diefer Eigenfchaft find die Kohlen allen denen 
unentbehrlih, Die zu ihren Arbeiten eine gleichmäßige 
und ftärfere Hitze brauchen, als das Holz geben Eann, 
3. B. den Schmieden, Schlöffern, Apothefern, zum 
Schmelzen vieler Metalle u, f. w. 

Eine andere merkwürdige Eigenfchaft derfelben iſt, 
daß fie der Faͤulniß, der Auflöfung im Waſſer und Del 
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twiberfichen, und von dem allerheftigften Schmelzfeuer 
nicht gefchinolzen werden. Deshalb . pflegt: man. Zaun: 
pfähle und anderes Holz dadurch, daß man es zur Hälfte 
verkohlt, gegen bie Fäulniß zu verwahren; und wenn 
man Demanten oder fonft fchwer fchmelzende Materien 
durch die Hitze bes Brennfpiegels fehmelzen will, fo macht 
man eine Unterlage von Kohlen, weil faft jeder andere 
Stoff mit zerfchmelzen würde. Don der fäulnißwidrigen 
Eigenfhaft der Kohlen haben neuere Verſuche merkwuͤr⸗ 
dige Beweife gegeben. Man rieb 3. B. mit Kohlenftaub 
Fleiſch, welches fchon in Faͤulniß übergegangen war, und 
fogleich verlohr fi) der Geftanf, Es wird daher der 
Kohlenftaub befonderd aud) zur Unterdrüdung des Ges 
ruchs in’ heimlichen Gemächern, fo wie auch zur Verbeſ— 
jerung des faulen Waflers empfohlen. 

Da die Kohlen dem Sauerftoffe näher verwandt find, 
als die Metalle, fo braucht man fie aud) dazu, die Mes 
tallfalfe wieder in ihre Metalle herzuftellen und das Eis 
fen in Stahl zu veredeln. Hievon fiehe unter Stahl. 

Eine der wichtigften Benutzungen der Kohlen ift die 
zur Bereitung des Schießpulverd, wovon man unter dem 
Artikel Salpeter nachfehen kann. 

Reiskohlen zum Zeichnen macht man gewöhnlich 
von Hafelftauden., Man widelt die Reifer in feuchten, 
mit etwas Gerftenfpreu eingerührten Thon oder Lehm, 
trocknet fie langfam am der Luft, und brennt fie dann in 
einem Backofen. 


Potafhefiederei, 


Wenn man Holz im verdeckten Feuer ausbrennt, fo er= 
hält man Kohlen; im offenen Flammenfeuer aber zerz 
fällt e8 in Afche. Die Afche befteht aus erdigen und 
ſalzigen Theilen; die letztern fondert man von der erftern 
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durchs Auslaugen ab, das iſt, man gießt Waſſer auf 
die Aſche, und da ſich alles Salz im Waſſer gern auf 
löfet und mit demfelben vereinigt; fo befommt man ein 
falziges Wafler, welches Lauge heißt.‘ Die Lauge wird 
um bes darin enthaltenen Salzes willen von ben Seifens 
fiedern, Leinwandbleichern und zu vielen andern Zwecken 
gebraudht. Den ficherften Erfahrungen zufolge ift fie 
auch das befte Mittel, Feuer fchnell zu dämpfen. 

Nachdem man dies falzige Waſſer oder die Lauge 
von den erdigen XTheilen, die wegen ihrer Schwere auf 
dem Boden des Gefäßes liegen bleiben, abgezapft hat; 
fo kann man wiederum das bloße Waffer verdüniten laf: 
fen, und dann bleibt das Salz als ein feiter Körper zu: 
ruͤck. Diefes Salz führt die Namen Laugenfalz, Pots 
afche und Alfali *); den erftern erhält es von der Art 
der Gewinnung (durchs Auslaugen); den zweiten, weil 
es ehemals in Töpfe (pots) eingepackt und verfendet 
wurde; den dritten endlich von dem Namen einer frem⸗ 
ben Pflanze, Kali, aus welcher es ebenfalls bereitet 
wird, und wovon weiter unten mehr gefagt werden fol. 

Das Laugenfalz überhaupt verfliegt entweder in der 
Märme und im Feuer, ober nicht; jenes heißt bas 
fluͤchtige und dieſes das feuerbeftändige Laugenfal;. 
Das lettere theilt man wiederum ein, in dad vegeta— 
bilifche (weil man es bloß aus Gewächfen erhält, denn 
Vegetabilien heißen Gewädfe) und in das minera: 
lifche, welches in dem Küchenfalze ald eineın Minerale 
enthalten ift, aber befonders aud) von gewiſſen Gewaͤch⸗ 
‚ fen, die am Meere und an Salzquellen wachfen, gewon⸗ 
nen wird. | 

Dasjenige Salz, welches man aus der Afche von 
Holz und andern gemeinen Gewächfen zieht, ift ein 


— 


*) Ehemals hieß fie auch Waidaſche, weil fie von den Waib: 
faͤrbern ſtark gebraucht wurde. 


| Potafche. 775 


feuerbeftändiges vegetabiliſches Laugenſalz. 
Es hat in Fabriken und Manufakturen ſehr großen Nus 
Ken, denn man .braucht es zum Glasmadhen, Seifenfie= 
den, Färben, Bleichen, in den Apothefen c. —- 

An der Luft zerfließt es leicht, weil es die Feuch⸗ 
tigfeiten in derſelben begierig an fich zicht; daher muß 
man es in dichten Gefäßen wohl verwahren. 

Die Potafche wird in holzreichen Ländern häufig bes 
reitet, und ein ftarfer Handel damit getrieben, 3. B. in 
Kohlen, Preußen, Lithauen und Rußland. Potafchefie: 
dereien findet man auch in Deutfchland an mehrern Dr: 
ten, 3. B. auf dem Harze, ferner in einem Heffifchen 
Dorfe Nieder: Elfungen bei Nierenberg u. f. w. 

Man kann zwar aus allen Gewächfen gute Potafche 
erhalten, aber die meifte gibt das Holz, befonders einige 
Sattungen deffelben, 3. B. das eichene und birkene. Wo 
man nicht viel Holz hat, begnügt man fich mit dem Ab: 
fall in den Wäldern, und nimmt allerlei unbrauchbare 
Pflanzen und Kräuter dazu. Die Afche aus den Defen 
und vom Heerde ift ebenfalls mit Vortheil zu gebraus » 
chen, befonders, wenn fie recht rein audgebrannt ift; je 
länger die Afche im Ofen gelegen bat, deſto mehr Pot⸗ 
afche gibt fie, wermuthlich weil durch das lange Brens 
nen die Salztheilchen von den andern fremden Theilen 
beffer befreiet werben, fo, baß fie fich. leichter mit dem 
Maffer vereinigen koͤnnen. Der Unterfchied der Gewaͤchſe 
macht zwar einen Unterſchied in der Menge, aber nicht 
in ber Güte der daraus erhaltenen Potafche, 

Da Verfahren in den Potafchefiedereien ift fol: 
gended: _ 

Nachdem man das Holz oder bie andern Gewächfe 
auf freiem Felde in einer gepflafterten Grube *) zur voll: 


*) Noch beffer ift es, in Defen ober ofenähnlihen Gruben, 
damit die Aſche gegen die Näffe gefhügt wird, weil fie ſonſt 
viel Salztheile verliert. 
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fommenen Afche ausgebrannt hat, fo wird Ddiefelbe mit 
ein wenig Waſſer angefeuchtet, und nah acht bis 
zwölf Stunden in Böttiche oder Laugenfaͤſſer getban, mwel- 
he über dem unterften Boden noch einen durchloͤcherten 
Boden haben, ben man vorher mit Stroh belegt. hat. 
Hier wird die befeuchtete Aſche hineingefchüttet, .. feitge- 
ftampft und mit fiedendem Waffer, oder beffer mit heiß 
gemachter armer Lauge *) begoffen, fo, daß fie ein 
paar Finger hoch über der Aſche fteht. 

Zwifchen den "beiden Boͤden bes Bottichs befindet fich 
ein Hahn, ber zwar gleich aufgemacht wird, aber die 
Lauge fließt nur erft nad) einigem Stunden durch. Wenn 
fie noch nicht jtarf genug ift, fo wird fie von neuen auf: 
gegofien, bis fie fo viel Salz aus der Afche gezogen hat, 
daß e8 der Mühe werth ift, fie zu verfieden. 

| Das Sieden ift alfo hiebei die zweite Arbeit. Man 
bringt die gefättigte Lauge in Pfannen von ſtarkem eifers 
nem Blech, und Eocht fie ganz gelinde bei mäßigem 
Feuer. Während des Siedens wird immer fo viel Lauge 
in die Pfanne allmählig zugegoffen, als durch die Hite 
verdünfte. Wann fie endlich) anfängt dick zu werden, 
fo verftärft man das Feuer, da fi) dann das Salz als 
‚eine fchwarzbraune Krufte in der Pfanne anlegt; und dies 
ift die rohe oder ſchwarze Potafche. 

Nun erfolgt das dritte Gefchäft des Potafchfiederg, 
nämlich die Reinigung der rohen Potafche, die noch 
mit vielen fremden Theilen vermifcht ift. Dies gefchieht 

am gemwöhnlichften durch Galciniren **) in einem Gals 
cinirhofen. Man fchüttet die rohe Potafche auf den Heerd 


*) Arme Lauge heißt die vorher ſchon benugfe Lauge, aus wel: 
her die meiften Salztheile herausgezogen find. 

**) Galciniren (verfalken) heißt einen Körper eines oder mehr 
rerer feiner Beftandtheile berauben, und ihn dadurch lockrer 
machen, ober in Pulver verwandeln, Man bewirkt bies 
mehrentheils buch Hülfe des Feuers, 
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dieſes Ofens, unterhält mit trocknem Holze ‚einen folchen 
Grad de3 Feuers, daß die Potafche nicht ſchmilzt oder 
verglaßt, rührt fie auch zu dem Ende fleißig um, und 
wenn alle Stückchen durchaus weiß find, fo nimmt man 
fie. heraus, und padt ſie gleich in dichte Tonnen. ein. 
&o ift jie zum Verkauf fertig. 

Diefe caleinirte Potafche iſt nody immer nicht ganz 
rein, daher pflegt man fie in Apothefen, oder wo man 
fie fonjt noch reiner haben will, aufs neue zu läutern, 
indem man fie mehrentheils in faltem Waffer auflöftr, 
durchfeihet, und fie wieder abdünften läßt. Die reinfte 
Potaſche nennen die Engländer Perlaſche. 

Man rechnet, daß man von guter Holzafche unge: 
fähr den neunten Theil des Gewichts derfelben an Pot— 
afche gewinnen kann. | 





Das feuerbeftändige mineralifhe Laugenfalz oder 
die Soda ift zwar wirklich in verfhiebenen Waſſern und 
im Küchenfalze, alfo urfpränglich in der Erde, anzutrefs 
fen, weshalb ed aud) das mineralifche genannt wird; aber _ 
man kann es nicht fo leicht daraus abjcheiden, wie aus 
gewiffen Pflanzen, bie am Meere und an andern falzigen 
Gewäfjern wachfen, welche dafjelbe mit ihrem Nahrungs 
fafte in fich faugen. Und weil die Soda alfo aus Pflans 
zen bereitet wird, fo findet diefelbe hier ihre Stelle, 

Dergleichen Pflanzen mwachfen am mittelländifchen 
Meere wild, fie werden aber an mehrern Orten, befons 
ders in Spanien, häufig angepflanzt. Die merkwürdige 
ften find die Pflanzen Kali und Soda; von jener fommt 
die allgemeine Benennung des Laugenfalzes, Alfali: 
und von diefer der befondere Name des mineralifchen 
Laugenſalzes, Soda. 

Die Soda ift theurer als die Potafche, theild dar⸗ 
um, weil fie an und für fich edler und zu verfchiedenen 
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Dingen brauchbar ift, wozu man die Potafche nicht nehs 
men kann; theild auch, weil die Gemwächfe, woraus fie 
gewonnen wird, nicht in folder Menge zu haben find, 
wie die gemeine Holzafche. 

Die Bereitung der Soda ift ziemlich einfach. Wenn 
die Pflanzen völlig reif find, werden fie ausgezogen, ge= 
trocknet, auf einen Roft gelegt und verbrannt. Die Aiche 
fließt alsdann, wie gefchmolzenes Glas, in die unter 
demſelben befindlihen Gruben, wo man fie mit großen 
Stoͤcken umrährt, bis die Maffe erfaltet und fleinhart 
geworben ift. Hierauf wird fie in große Stuͤcke zerbro: 
chen, die oft gegen funfzig Pfund fchwer find, und an 
einem trocdenen Orte aufbewahrt werden müffen; Fleinere 
Stüde von etlichen Pfunden wirft man zurück, weil fie 
leicht in Pulver zerfallen. Die befte Spanifche Soda 
heißt Barille. Dies ift eine graufchwarze, ins Bläus 
liche fallende, fehr fihwere, Flingende Maffe, welche ins 
. wendig Kleine Höhlen hat, nicht unangenehm riecht, und 
fehr falzig ſchmeckt. Bei Alifante wird jährlich für eine 
halbe Million Thaler verfertigt. Auch in Aegypten bei 
Alerandrien bereitet man vorzüglich gute Soda, Die 
fchlechtern Sorten haben eine dunfelgraue Farbe, geben, 
im Waſſer aufgelöft, einen Übeln Geruh, und ziehen 
bie Feuchtigkeit aus der Luft an fich; denn der am mei 
ften in bie Augen fallende Unterfchied der guten Soda 
und der Potafche (oder des mineralifchen und vegetabili- 
ſchen Laugenſalzes) befteht darin, daß jenes nicht, wie 
diefes, an der Luft zerfließt, fondern, wenn es derfels 
ben lange ausgeſetzt ift, in Staub zerfällt. Alſo zieht 
die wahre gute Soda nicht Feuchtigfeiten aus der Luft 
an ſich, fondern dünftet vielmehr die ihrigen aus. Auch 
läßt fih dad mineralifche Laugenſalz in Kroftallen dar: 
ftellen, das vegetabilifche aber nicht. | 

Allein fo wie die Soda auf vorbefchriebene Weiſe 
durchs Merbrennen der Pflanzen erhalten wird, ift fie 
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noch immer ein gemifchter Körper. Sie enthält außer 
dem mineralifchen Laugenfalze — dem Natron der Als 
ten — eine Glaserde, ein feſtes vegetabilifches Laugen 
falz, ein Mittelfalz (Kochfalz) und zuweilen auch Eifen: 
theilchen. Je mehr mineralifches Laugenfalz und je weni- 
ger von den andern Zumifhungen fie enthält, defto beffer 
ift fi. Man pflegt fie aber auch auf folgende Art zu 
reinigen: Nachdem fie zu einem gröblichen Pulver zerftos 
Ben worden ift, loͤſet man fie in faltem oder kochendem 
Waſſer auf, feihet fie durch, und läßt das Waffer ab: 


dampfen. Diefe Arbeit wird etlichemal wiederholt und 


die Auflöfung zulegt an einen Fühlen Ort geftellt, wo ſich 
weiße durchfichtige Kryftallen erzeugen. Dies ift dann 
das gereinigte Alkali oder Sodafalz. Zwei Pfund 
alitantifche gemeine Soda geben ungefähr etwas über 
dreizehn Unzen Kryftallen. Diefe, mit Vitriolfäure ges 
fättigt, liefert das Glauberfalz und mit Weinftein: 
fäure, das Seignettefalz *). | 

Der ſtaͤrkſte Verbrauch der Soda ift in den Glass 
und Seifen: Fabrifen, wo man ed zur Verfertigung des 
reinften Spiegelglafes und ber, berühmten Venediſchen 
Seife notwendig haben muß. Sonſt dient es auch zum 
Reinwandbleichen, zu verfchiedenen Metallarbeiten und in 
den Apothefen auf mancherlei Weiſe. 


Das Kienrusbrennen, 


Es iſt bekannt, daß der Rauch die Eigenſchaft hat, 
Fleiſch gegen die Faͤulniß zu verwahren, wenn er daſſelbe 





*) Letzteres hat feinen Namen von einem Apotheker zu Rochelle, 
mweldher es gegen das Ende bes fiebenzehnten Jahrhunderts 
entdedte. ie Bereitung blieb zum Vortheil des Erfinders 
lange geheim, und es wurde al& ein gelinde abführendes 
und nicht unangenehmfhmedendes Mittel überall mit Bei: 
fall aufgenommen. 
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ganz durchdringt; dies rührt hauptfärhlicd) von den falzie 
gen Theilen her, welche außer den wäßrigen und Öligen 
im Rauche befindlich find. In den Schornfteinen und 
in ben Defen legen ſich diefe Theile an, und bilden den 
Rus. Diefer ift wieder eine befondere Art der Holzbes 
nußung, denn er liefert die fchwarze Farbe der Buchz 
drucker, ber Anftreicher, der Schufter ꝛc. Auch bereitet 
man davon den gemeinen Maler: Tufch, indem man 
etwa drei Unzen Kienrus mit einem Pfund Gummi zu 
einem Teig vermifcht, und kleine Täfelchen Davon macht *). 

Aller diefer befondern Benußungen wegen, und weil 
ed ein ftarfer Handelsartifel ift, pflegt man den Rus 
auch abfichtlich in befondern Defen zu brennen. Er fällt, 
je nachdem das Holz befchaffen ift, fehr verfchieden aug; 
daher er auch im Preife verfchieden ift. Die Nadelhölzer 
geben ben beften. Der glänzende harzige Rus in den 


km 


*) Der feine Chinefifhe Tuſch wird aus bem Rus, ber 

ſich bei dem Brennen bes Oels von dem Delrettigiaamen 
anfegt, verfertigt. Er hat einen angenehmen bifamartigen 
Gerud, und ift auf dem Bruce glänzend und Eupfrig. Wir 
befommen ihn in ſchmalen langen Stüden, die gemeiniglidy 
mit Chinefifhen Buchſtaben oder gewilfen Figuren bezeichnet 
find. Der nadgemadıte fieht graufhmarz aus, und bat 
auch‘ ben jangenehbmen Geruch nicht. Indeß iſt felbft ber 
Chinefifhe Tuſch nicht von einerleı Güte, ba man ihn von 
verfchiedenen Materialien und nad verfhiedenen Methoden 
zu bereiten pflegt. Denn man bedient ſich ftatt des Rufes 
auch der harten Schalen von den Aprikofenfernen dazu, 
welche in Kleinen, forgfältig zugededten und verwahrten Toͤ— 
pfen langfam an ber Luft abgetrodnet und dann in einem 
Bacdofen. zu Kohlen gebrannt werden. Wann bie Töpfe 
kalt geworden find, nimmt man die verlohlten Kerne her: 
aus, ftößt fie zu einem feinen Pulver, ſchlaͤgt dies durch 
ein Pulverſieb, und madt davon mit Arabifdem Gummi, 
mweldes im Waffer aufgeldfet worden, einen Zeig. Diefer 
wird fodann geformt und getrodnet. Man kann aud die 
Schalen von Mandeln, Pfirfihen zc. bazu gebrauden. 

Vor nit langer Zeit hat ein Chemiker in Paris durch 
genaue Unterfudung gefunden, daß der Chinefifhe Tuſch 
aus gemeinen gegiühetem Kienrus, thieriſchem Leim und 
etwas Kampber beftehe, und hat ihn aus dieſen Dingen 
volltlommen nachgemacht. 
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Schornſteinen heißt Spiegelrus, und wird durch Nude 
ziehen mit Waſſer und durch Eindichen diefer Auflöfung 
zu einer braunen Farbe, Rusbraun oder Bifter, zus 
bereitet. Eonft kann man den Rus überhaupt auch noch 
ald einen guten Dünger benugen. 

* Die Hauptabficht beim Kienrusbrennen ift: fo viel 
Rauch zu erhalten und aufzufangen als möglid), damit 
man defto mehr Rus befomme, Man nimnt deshalb als 
lerlei Abfälle von Harzhölzgern, 3. B. Rinde, Nabeln, 
Kienfpäne ıc. befonders aber die -fogenannten- Pechgries 
ven, d. i. diejenigen Stüde Kienhol;, welche beim 
Theerfchwelen übrig geblieben find. Dieſe Materien 
bringt man in einen Ofen, der einen langen ſchiefliegen⸗ 
den Schornftein hat, welcher ſich in einer genau verfchlofe 
fenen Kammer, oder in einem Thurm endigt. Letzterer 
bat anftatt des Daches einen Fegelfürmig. ausgefpannten 
Sack, fo, daß Fein Rus durchdringen kann. 

Wann das Holz in dem Ofen’ angezündet ift, fo muß, 
man ‚dahin fehen, daß ber Luftzug weder zu ſtark wird 
— denn fonft gibt.e8 wenig Rau — nod) daß das 
Fever ganz und.gar ausgeht. Gefchieht.das leßtere, fo 
fteigt man auf einer Leiter an den Thurm hinan, und klopft 
den Sad mit Stöcden, modurd) der Zug vermehrt wird; 

Auf diefe Weiſe verbrennen die Materien langfamı 
und mit vielem Rauche; der Rus ſetzt ſich überall in ber: 
Kammer an, ber feinfte aber vben am Sade, Der auf: 
den Boden herabgefallene Rus backt durch die Hite feſt 
zufammen; daher wird er nachher in irdnen Töpfen, Die. 
zugedeckt und feft verklebt find, in einer Art. von Calci⸗ 
nirofen gebrannt. Hiedurch werden bie.Öligen Theile zer: 
ftöhrt, der unangenehme Geruch verliert fi), und man 
kann fodann den Rus bequem zur Farbe gebrauchen. In 
Sranfreich werben die Wände und Deden ber Kammer 
mit Schaffellen ausgefchlagen, deren Mollfeite auswärts 
gefehrt if. Mitten in der Kammer jleht ein eiferner 
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Keffel, worein die Kienfpäne ıc. geworfen und dann an⸗ 
gezündet werden. Der Rauch ſetzt fich in die Felle, und 
wird Inachher mit Beſen berausgefehrt. Diefe Rauch: 
ſchwaͤrze ift nicht fo gut, wie die Deutfche, wenn fie 
nicht ebenfalld erft in Töpfen gebrannt wird. Man famz 
melt ihn in verfchiedene Gefäße, den feinen von dem groͤ⸗ 
bern abgefondert, und fchüttet ihn in hölzerne Butten 
zum Verkauf. 

Die Buchdrucker bezahlen den Gentner guten Kien: 
zus mit zehn — jeßt dreizehn bis fechszehn — Thalern, 


Eine andere Benutzung gewähren uns bie harzigen und 
gummigen Säfte der Gewächfe, welche entweder von 
fetbft hervorſchwitzen, oder durch gemachte Einfchnitte her: 
ausgelodt werden. Harze nennt man verhärtete Pflan- 
zenſaͤfte, die in der Wärme klebrig und nur im Mein: 
geifte auflöslich find; wohlriechende, flüffige, doch etwas 
diklihe Harze heißen Balfame.. Die gummigen 
Säfte find zäh, fchleimig, und laffen ſich im Waffer; 
aber nicht in Del oder Weingeift auflöfen.. Zwifchen die- 
fen ftehen die Gummiharze in ber Mitte, .. von denen 
ſich ein Theil im Waffer, der andere im Weingeifte auf: 
Iöfet, 3. B. Gummigutte; daher auch das Aufldfungs- 
mittel theild. wäßrig, theils dlig oder geiftig feyn muß, 
z. Be verbünnter MWeingeift, Effig ꝛc. Von ganz be: 
fonderer Natur ift der Kampher, ber zu feinem der 
vorhergehenden Körper gehört, ob er ſich gleich im Wein: 
geifte auflöfen läßt. Die Chemiften halten ihn für ein 
durch eine vegetabilifche Säure verdichtetes wefentliches 
Del des Kampherbaums *), 





) ©. Demachy Laborant im Großen, mit Anmerkungen von 
Hahnemann, ©, 243, 


Das Harz. | 783 


Eine befonbere Befchreibung verdient nun hier noch 
die Behandlung ded Harzes und des Kamphers. 


J 


Da: Harz. 


Unſer gemeines Kiefer⸗ „Fichten- und Tannenharz iſt 
ein vorzuͤglich nutzbares Produkt: Die Kiefer gibt das 
gröbite, die Fichte etwas befferes, die Tanne eine noch 
beifere Sorte; alfein auf biefen Unterfdyied wird bei der 
Benußung eben nicht gefehen, benn man macht gemeis 
niglich aus allen drei Sorten Theer und Pech. 

Um das Harz in genugfamer Menge zu gewinnen, 
rigen die Harzfcharrer (Pechler, Pechhauer) diefe Bäume 
im Fruͤhjahre mit ihren Meffern, da es dann den Som: 
mer über defto reichlicher hervorquillt. Im Herbfte fam: 
meln fie es ein, und nehmen auch noch allerlei Kienholz 
(Kienftubben) dazu. Een i 
Das Harz thut man ſodann in Fupferne Keffel, wel: 
de in ihren Böden ein Loch haben; unter dieſemn Roche 
ift eine Rinne gemacht, die nad) vorgefetsten Gefäßen 
hinfuͤhrt. Wenn man nun ein: gelindes Feuer in dem 
Dfen macht, fo träufelt die fette Materie durch die Deff- 
nung im Boden des Keſſels durch, und fließt in der Rinne 
nach den vorgefeßten Gefäßen hin. Das ift alddann der 
Theer, und die Arbeit heißt Theerfchwelen. 8 

Das Kienholz wird in beſondern Oefen oder Gruben 
geſchichtet und ebenfalls bei gelindem Feuer ausgefchmol: 
zen. Zuerft fließt gewöhnlich "ein reines dünnes Harz, 
zulett aber ein groͤberes, ſchwarzes; jenes ift der weiße 
Theer, aus welchem man durch Deitillation das Kiendl 
erhält; diefes ift der gemeine Schifftheer. 

Was nad) dem Ausfchmelzen Äbrig bleibt, find bie 
Pechgrieven, die zum Kienrusfchwelen benußt werden. 
Auch die Theergalle, ein faured Waſſer, welches 
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beim Theerſchwelen als ein Nebenprodukt gewonnen wird, 
braucht man vortheilhaft in den Meſſingwetken. Siehe 
Meſſing. 

Der Theer wird unter andern jaͤhrlich in ungeheurer 
Menge zum Betheeren der Schiffe aufgekauft. 

Aus dem Theer bereitet man durch Einfochen in 
Keffeln das Pech; der weiße gibt weißes und der 
fchwarze fchwarzes Pech; doch kann man den weißen auch 
durch einen Zufog von Kienrus ſchwarz färben. Durch 
zugegoſſenen Eſſig wird das Pech etwas trockner und 
haͤrter. 

Zum Auspichen ber Säffer, zum Verfchließen ber 
Gefäße, zur Bereitung gewiſſer Pflaſter °), zum Be: 
fireichen der Hanffäden von dem Schuſter (Pechdraht) 
und noch zu andern Zwecken wird es vielfältig benutzt. 

Der Seiler ‚macht davon Pehfadeln, indem er 
grobes erg ſtark mit Pech tränkt und vermifcht, und 
daſſelbe nachher mit dem fchlechten Machfe, welches nad) 
den Auspreſſen der Wachsſcheiben uͤbrig bleibt, begießt. 
Wenn man die Fackeln aus einer Miſchung von Harz und 
Steinoͤl zu gleichen Theilen macht, ſo brennen ſi ie auch 
unter dem Waſſer. 

Von dem ſchwarzen Pech bereitet man Wagen— 
ſchmiere. Man laͤßt 12 Pfund Pech. über einem ge: 
linden Feuer zergehen, nimmt es dann ab, und wann es 
ein wenig fühl. geworben ift, gießt man 6 Maaß Sei- 
fenfiederlauge (oder eben fo viel gute Buttermild) und 
6 Maaß dickes Ruͤb- oder Leindl dazu... . 

Von dem durchs Kochen gereinigten Pech beftillirt 





*) Eine graufame Kur ei ed, wenn man ein Pehpflafter 
auf den böfen Grindko gt der Kinder legt, unb es mit Ge 
walt wieder abreißt a man jegt fehr gute Mittel. kennt, 

is6 Uebel zu heilen, fo ift eine ſolche Quaal ganz un: 


noͤthig. 
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man. Pechoͤl (Kienoͤl). Es wird mit gebranntem Alaun 
und Salbeiblättern abgezogen und die Deftilfation dreimal 
‚wiederholt. Dieſes Pechoͤl gebraucht man in der Wund⸗ 
arzeneitunft ald ein Mittel gegen Krankheiten der Nerven 
und Gelenke. | | 
Aus Pech, Schwefel, Leinöl und Naphtha beftand 
der Stoff zu dem Gtiehifhen Feuer, deſſen Erfin- 
dung man in das fiebente Jahrhundert jet, und fie eis 
nem Griechifchen Baumeifter zufchreibt. Es hatte bie 
Eigenfchaft, auf dem Waſſer fortzubrennen, daher man 
es vermittelft gewiffer, den Sprigen ähnlicher, Mafchinen 
unter die feindlichen Schiffe ſchoß. Aber falſch ift es, 
daß es auch unter dein Waller habe fortbrennen koͤnnen, 
wie man gemeiniglic) glaubt, 





Einige Gattungen von Bäumen geben ein viel feineres 
und. flüffigeres Harz, welches bloß durch ein grobes Tuch 
gefeihet, ohne weitere Zubereitung, verfauft wird; man 
nennt es Terpentin. Hievon find in Anfehung der 
Güte vier Sorten bekannt, Die erfte und befte ift der 
Cypriſche, von dem eigentlichen Terpentinbaum (Te- 
rebinthus, daher der Name Terpentin), der auf ber In: 
fel Chio in Cypern wähft, nun aber auch in Europa 
gezogen wird. Er ift härter als die andern Sorten, 
weißgelblic von Zarbe und Elar, aber fehr felten Acht zu - 
haben. R 
Dieſem folgt zunaͤchſt an Güte der. Venedis 
ſche; Calfo genannt, weil Venedig ehemals ben ftärfiten 
Handel damit trieb). Er fließt aus dem Lerchenbaume, 
wird in großer Menge auf dem Tyroliſchen Gebirge 
gefammelt, und ift etwas fchärfer und hitiger ald der 
Cypriſche. | J 

Die dritte Sorte iſt der ſogenannte Straßburger 
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Terpentin, weldhe Man von der weißen Tanne. auf‘ ben 
Alpen erhält. 

Der allerfchlechtefte ift endlich der von unferm gemei⸗ 
nen Fichtenbaume, der. öfters, wo nicht ganz allein, doch 
mit jenen beffern Sorten ſtark vermifcht, betrüglich für 
guten Terpentin verkauft wir — Dieſen kocht man 
aus dem Harze aus. Durch Deftillation erhält man den 
Terpentingeift und dad Terpentindl, weldes Au: 
Berlich vortreffliche Dienfte bei Wunden und. Gefchwüren 
thut, innerlich aber mit großer Behutſamkeit zu ‚gebraus 
chen ift. Bei diefer Deftillation bleibt eine dunkelrothe 
harzige Maffe auf dem Boden des Gefäßes zurück, welche 
Kolophonium oder Geigenharz heißt. Man braucht 
daffelbe nicht nur, um die Haare des Violinbogens das 
mit zu beftreichen, damit er die Saiten fchärfer faffe; 
fondern man ftreuet ihn aud) gepülvert auf, wenn man 
verſchiedene Metalle zufammenlöthen will. Daher haben 
die Klempner, Zinngießer ıc. beftändig gepüloertes Geis 
genharz in Buͤchſen vorräthig. 

Außer dem Gebraudye des Terpentins in der Ares 
nei, zu Pflaftern und dergleichen, dient er befonders zu 
allerlei Zirniffen, doch nimmt man auch andere reine 
Harze dazu. 

Jede Art von Ueberzug, womit man die Oberflächen 
der Körper bedeckt, um fie glatt und glänzend zu mas 
chen, heißt Firniß. Werglafter Firniß wird mit Ei- 
nem Worte Glafur genannt, welche nur auf Thon Statt 
findet; hingegen Holz, Pappe, Metall ıc. werden mit ' 
Lackfirniſſen überzogen. Man hat dreierlei Gattun- 
gen von Lacfirniffen, die ihre Nanten von der fluͤſſigen | 
Materie erhalten, in welcher fie aufgeldöft werden, näm: 
lich Weingeift:, Terpentin= und Delfirnif. Bon 
dem letztern findet man das Möthige unter dem Artikel 
Bernitein. 

Wenn man reine Harze groͤblich puͤlvert, ſie in eine 
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Phiole *) fchättet, hoͤchſt reftifizirten (von allem Waſſer 
gereinigten) MWeingeift darüber gießt, dies in eine gelinde 
Märme ſetzt, und es oͤfters umfchüttelt, bis fich das 
Harz darin aufgelöft hat, fo befommt man Weingeift: 
firniß. Man läßt dann die’ Auflöfung fich völlig fez- 
zen, Märt fie ab, und feihet fie durch ein feines Haar: 
fieb. Diefer Firniß ift ganz durchfichtig, und kann auf 
alle Materien gebracht werden, die in ihrer eigenthüms 
lichen Farbe erfcheinen follen. Man überzieht gewöhnlich 
Biolinen und andere Inſtrumente damit, Verſchiedene 
Farben und Schattirungen bringt man ihm bei, indem 
man noch färbende Materien zufeßt; fo geben z. B. Dra⸗ 
henblut, Safran, oder andere roth und gelb färbenbde 
Zufäge einen ſchoͤnen Goldfirniß auf Metallen. 

Der Terpentinfirniß entfleht, wenn man Harze 
im Terpentindl auflöft. Man braucht ihn felten als Fir- 
niß, weil er fchwer trocknet; dfter anftatt des Oels ‚um 
in der Malerei Farben damit zu ermeichen. 

Allen Lacfirniffen pflegt man etwas Terpentin zuzus 
feen, um dad Harz dadurch weniger fpröde und bruͤchig 
zu machen; denn wenn der fluͤchtige Weingeiſt, in wel—⸗ 
chem das Harz aufgelöf’t worden, verbünftet ift, fo be: 
fommt der Firniß Riffe, welches durch eine Zumifchung 
von Xerpentin verhätet werden Tann. 

Mit einem glänzenden Harzfirniß überzieht man auch 
die Wachsleinwand (Wachstuch), welche nichts als 
den Namen mit dem Wachſe gemein hat, denn bei der 
Verfertigung beffelben braucht man gar Fein Wachs, 
Man bereitet diefelbe folgender Geftalt: 

Man nimmt rohe Leinwand, und rollt fie auf einer 
großen Färberrolle, damit die Knoten und ftarken Fäden 
niedergedräct werden. Dann wird diefelbe in Stüden 


*) Ein ah gläfernes Gefäß mit einem gleichweiten 
engen Halſe. 
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zu 10 oder mehr Ellen geſchnitten, in einen Rahmen 
ausgeſpannt, mit Bimsſtein abgerieben, und mit einem 
Kleiſter uͤberzogen, welche der Leinwand die erſte Steife 
gibt. Dieſer Kleiſter beſteht bloß aus Roggenmehl, mit 
heißem Waſſer gebruͤhet, den man mit einem Meſſer 
ganz duͤnn auftraͤgt. Wann er trocken iſt, ſo beſtreicht 
man die Leinwand mit einem gewoͤhnlichen Tiſchlerfirniß, 
der aus Leinoͤl und Silberglaͤtte gekocht wird; man thut 
auch Zwiebeln hinein, und kocht ihn ſo lange, bis die 
Zwiebeln zu Kohlen werden. In dieſem Firniß miſcht 
man zugleich diejenige Farbe, welche den Grund der 
Wachsleinwand machen ſoll, z. B. zu einem ſchwarzen 
Grunde reibt man den Firniß mit Kienrus, zum gruͤnen 
mit Gruͤnſpan, oder einer Miſchung von Berlinerblau 
und Gelb u. f. w. 2 

Nachdem dies an ber Luft völlig getrocknet ift, fo 
trägt man nun die andern Farben, die man ihr geben 
will, auf, und zwar entweder, wie der Maler, mit 
dem Pinfel, oder mit hölzernen Formen, wie der Kattuns 
drucker. Ganz zulegt, wenn alles wieder trocken gewor⸗ 
den ift, überzieht man fie mit dem Glanzfirnif, wozu 
man in den meiften Fabrifen eigene, vor andern geheim 
gehaltene Zufammenfeßungen hat. 

Der Verbrauch der Wachsleinwand ift fehr flark; 
die fchlechtere (der man felten den legten Glanzfirniß zu 
geben pflegt) wird zum Einpacen. allerlei zu verſchicken⸗ 
der Sachen gebraucht, weil fie die Näffe abhält, des= 
gleichen zu Regenfihirmen, Reifehüten ꝛc. _ Die bunte, 
gemalte oder gedructe dient zur Bedeckung der Tifche, 
zu den fogenannten Spanifchen *) Wänden, zu Feuer 


— — 


*) Das Beiwort Spaniſch zeigt in Deutſchland nicht immer 
an, daß die Sade in Spanien wirklich erfunden fey, oder 
aus Spanien komme, fondern 4 mit biefem Worte 
ehemals fo, wie jegt noch mit den Wörtern Franzöfif und 
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ſchirmen ꝛe. Ehemals waren auch die Wachstuchtapeten 
ſehr in der Mode. 

Auf eine etwas andere Art wird der Engliſche 
Wachstaffent bereitet, welcher vor nicht gar langer 
Zeit in England erfunden wurde, und daſelbſt den vers 
dienten Beifall erhielt, Er ift wegen feiner Leichtinfeit 
außerordentlich bequem zu Regenfchirmen, und megen feis 
ned fetten Firniffes dem Regen undurchdringlich. Bes 
fonders nüglidy ift er eben wegen dieſer Eigenfchaft zu | 
Sommer : Reiferdden; fie halten die Näfle bejfer ab, als 
andere, und beläftigen nicht im geringiten, denn man 
kann allenfalls den ganzen Weberrod in eine etwas große 
Tafche ſtecken. Die eigentliche Zubereitung des dazu nd; 
thigen Firniffes ift, außer England, nody ein Geheimniß; 
indeffen foll man mit folger.der Zufammenfegung einen 
zu dieſen Zwecken recht guten Wachstaffent erhalten 
koͤnnen. | 

Man kocht ein Pfund Vogelleim in einem gut glas 
fürten Topfe fo lange, bis etwas davon, auf glühende 
Kohlen gefpritst, fich leicht entzündet. Hierauft gießt 
man ein Pfund Terpentingeift dazu (doch muß man die 
Vorſicht gebrauchen, den Topf vorher vom Feuer zu neh⸗ 
men, weil fich diefes Del fehr leicht entzuͤndet) und läßt 
die Mifchung etwa 6 Minuten Fochen; fodann werden 
no) drei Pfund Leine, Nuß- oder Mohnöl, welches 
man vorher über Silberglätte abgefocht hat, um es trock⸗ 
nend zu machen, heiß dazu gegoffen, und auch diefe 


Englifh; man wollte einer Sache dadurch das Anfehen ei- 
ner fremben geben, um fie verfäufliher zu maden. So 
at man Spanifhmweiß, Spaniſcharün, Spanifhlad n. ſ. w. 
uh das Wort Türkifch.bar fih dazu müffen gebrauchen 
lofien, wie weiter unten bei dem Artikel Zürtifh Papier 
erinnert werben wird, 

Eine Spanifhe Wand ift übrigens ein bloßes hölzernes 
Geftel mit Wachstuch überzogen, welches wie eine bemegiiche 
Wand vor ein Bette, einen Alfoven u. f. w. geftellt wirb. 
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Miſchung wird etwa eine Viertelſtunde gekocht. Dieſen 
Firniß traͤgt man heiß auf den Taffent, ſo iſt der 
Wachstaffent fertig. Nach einer andern Angabe bekommt 
man von2 Unzen Terpentin, I Pfund gepuͤlverter Blei⸗ 
glaͤtte und 2 bis 3 Pfund Leinoͤl, mit einander gekocht, 
einen Firniß auf Leinwand und Taffent, der, an der 
Sonne getrocknet, in der Hitze nicht ſchmilzt, und ſie 
gegen das Waſſer undurchdringlich macht. Noch Andere 
gebrauchen Bernſteinfirniß dazu. Man pflegt die Elle 
von dieſem Taffent in — fuͤr drei Thaler zu 
verkaufen. 


Der Kampher. 


Es iſt in der Naturgeſchichte bemerkt worden, daß es 
einen natürlichen und fünftlich bereiteten Kam— 
pher gibt. Don dieſem letztern müffen. wir nun die Art 
der DBereitung noch anführen. 

Der rohe Kampher wird aus Oſtindien in Fleinen 
Klumpen, mit vieler Unreinigfeit vermengt, in hölzernen 
Kiften nah Europa gebracht. Man hadt naͤmlich in 
China, und Japan die Wurzeln und andere Theile des 
Kampherbaums in Feine Stüce, und kocht fie mit Waf: 
fer in einem wie eine Blafe geftalteten eifernen Topfe, 
auf welchen ein zugefpißter irdener Helm, ber mit Stroh 
oder Binfen angefüllt ift, gededt wird. So fleigt ber 
Kampher, gleich einem weißen Schnee in die Höhe, und 
hängt fi) an das Stroh, und dies ift dann der rohe 
Kampher, wovon jährlich eine beträchtliche Menge nach 
Europa fommt. Hier muß er erft noch gereinigt (rafft= 
nirt) werden, ehe man ihn gebrauchen kann. Dies ges 
ſchah ehemald durch die Venedier, jett aber treiben 
die Holländer faft allein diefe Kunft; doch findet fich auch 
in Kopenhagen und Hamburg eine Kampher = Raffinerie. 
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Das Verfahren ift nicht überall ganz glei, wiewol in 
der Hauptfache daſſelbe. — Man zerftößt, zerfchneidet 
oder zermalınt den rohen Kampher auf einer Mühle, 
ſchuͤttet ihn in kleine gläferne Kolben, und ſetzt, wenn 
er. ſehr unrein .ift, Kreide oder an ber Xuft zerfals 
Ienen Kalk hinzu. Jeder Kolben wird hierauf in 
einen mit Sand angefüllten eifernen Ziegel und jeder 
Tiegel in einen eifernen Ofen geftellt. Ungefähr funfzig 
dergleichen Defen find. an einander gebanet, und fünnen 
durch die Seiten mit einander verbunden werden, Zur 
Feuerung gebraucht man, der gleichmäßigen Hitze wegen, 
Torf, und wann diefer angezuͤndet ift, fo wird die Deffs 
nung des Kolben mit einer eifernen Kappe bedeckt, wel⸗ 
che an den Seiten des Tiegeld herunter geht, ohne ben 
Kolben zu berühren, Sobald die Zeuchtigkeit, welche an 
den Seiten der Kappe herabfließt, verflogen ift, nimmt 
man bie Kappe ab, und ſteckt ftatt ihrer ein Stückchen 
Baumwolle in die Definung des Kolben, und nun fängt 
der Kampher an zu ſchmelzen; die reinen Theile fteigen 
als Dünfte in die Höhe, legen fi) oben an den Seiten 
bes Kolben an, und vereinigen ſich da wieder, als an 
dem fühlern Orte, in eine fefte, durchfichtige, ſchnee— 
weiße Maſſe. Damit der Hals des Kolben fih nit 
verftopfe, fo ſticht man mit einer ſtarken eifernen Nadel 
durch die Mündung hinein, wodurch der Luft ein freier 
Ausgang verfchafft wird. Der reine Kampher fammelt 
ſich alfo nad) und nad) an den Obertheil des Kolben, und 
die Unreinigfeit bleibt auf dem Boden zuruͤck. Iſt nun 
die Reinigung, welche auf diefe Weiſe vermittelft ber 
Sublimation *) gefchieht, vollendet, fo läßt man die 





) Menn bie Dämpfe, welche burd die Hise aus einem Koͤr⸗ 
per getrieben werden, ſich in fefte trodene Körper vereinigen, 
fo nennt man dies fublimiren; bleiben fie aber flüffig, 
fo heißen fie beftillirt, 
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Kolben allmählig erfalten, zerbricht fie dann, nimmt die 
Kampherbrote heraus, und widelt. fie in blaues Papier, 
Diefe Brote find oberwärts gewölbt, unterwärts ausge⸗ 
hoͤhlt, und in ber Mitte durchgebohrt — eine Wirkung 
ber eifernen Nadel, womit man bie Derftopfung des 
Zuftzuges verhindert, Ein foldyes Brot wiegt etwa zwei 
Pfund, 

Don der Beichaffenheit und ben Eigenfchaften des 
Kamphers fiehe die Naturgeſchichte. Sechs Quentchen 
Kampher in einem Pfunde reftifizirten MWeingeift aufges 
Iöft, geben Rampherfpiritug, ben man nur Außer: 
lich gebrauchen darf. | 


Rinde und Baft der Bäume, 


Von der Benußung diefer Theile ift fchon das Meifte 
gelegentlich in der Naturgefchichte und in dem erften 
Theile der Technologie angeführt worden, 3. B. ber Ge: 
braud) der Eichenrinde zur Lohe, verfchiebener anderer 
Ninden zum Färben, der Zimmtrinde zum Würzen und 
zur Arzenet ıc. Die Anwendung bes LKindenbaftes fiehe 
unter dem Artikel Linde. Hier nur noch etwas über 
die Behandlung und den Nußen der Korkrinde, womit 
man die Naturgefchichte vergleichen kann. 

Die abgefchälte Rinde wird ſogleich in Waſſer ge: 
legt und mit Steinen befchwert, um fie zu glatten Ta⸗ 
feln zu drüden. Bon Natur ift der Kork weiß oder 
gelblich, man pflegt ihn aber ſchwarz zu brennen, Damit 
er vor den Würmern gefichert werde. 

Mir erhalten bdenfelben gewoͤhnlich von Bourbeaur 
in Tafeln, die 14 Ellen lang und eben fo breit find; 
die guten werben mit 16 bis 18 Thalern bezahlt. Bes 
kanntlich braucht man fie zu Stöpfeln in ungeheurer 
Menge; zu diefem Zwecke werden fie von den Kork 
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fhneidbern mit einem großen, befonderd dazu eingerich- 
teten, ftählernen Meffer gefchnitten, welches. fie waͤh⸗ 
rend des Schneibens dfters mit einem Fettlappen beftrei= 
hen. Ein fleißiger Arbeiter verfertigt in einem Some 
mertage 15= bis 1600 Stöpfel. Wenn man diefelben mit 
gefchmolzenem Wachſe und Talg — zu. gleichen Theilen 
vermifht — tränft, und fie mit wollenen Tuͤchern abs 
reibt , fo widerſtehen fie felbft äßenden Säuren. 

Schr bequem ift es auch, Kork zwifchen die Schuh: 
fohlen zu‘legen, um Näffe und Kälte abzuhalten; bie 
Podagraiften bedienen fich ebenfalls folcher Sohlen, weil 
man außerordentlich weich darauf geht. Won biefem Ge: 
brauche hat es den Namen Pantoffelbolz. 

Megen ihrer Leichtigkeit gibt diefe Rinde auch gute 
Schwimmlleider; ein Kamifol, mit 12 Pfund Kork ge 
futtert, trägt einen erwachfenen Menfchen über dem 
Waſſer. 

Noch braucht man es zu Fiſchnetzen, Roſenkraͤnzen, 
Bienenkoͤrben, Tapeten u. ſ. w. Auch werden allerlei: 
Kunftfachen daraus verfertigt. Aus dem verbrannten 
Korke maht man eine fehr feine fehwarze Farbe, Spa: 

niſchſchwarz genannt, 


Dad Stroh 


Außer dem befannten dfonomifchen Nuten des Strohs 
in den Haushaltungen, gibt daffelbe auch Stoff zu einem 
befondern Gemwerbzweige, inben man allerlei Fünftliche 
Sachen daraus verfertigt.. Es wird dies Gewerbe hin 
und wieder von einzelnen Perfonen in Dörfern und Elei- 
nen Städten getrieben, wo es einen nicht unbeträchtlis 
chen Nahrungszweig ausmacht; allein auch in großen 
Städten findet man ſchon Manufalturen, die flarfen Ab⸗ 
fa haben, wie 3. B. in Berlin eine folcye vorhanden ift, 
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Man macht dbafelbft fehr feine Arbeiten von Stroh, Däs 
hin gehören die Damens Strohhüte, die Strohbänder und 
andere. zum Puß und zur Bequemlichkeit dienende Sa= 
chen. Ferner macht man noch die gemeinen Strobhüte 
für Weiber und Kinder, Teller, Körbchen, Käftchen, 
Matten, Deden u. f. w. Auch befliht man Stühle mit 
Stroh. 

Die Kunft felbit ift ziemlich einfach, und beruht auf 
wenigen Handgriffen. Die mühfamfte Arbeit dabei war 
fonft das Spalten bes Strohes zu den feinern Sachen. 
Set hat man aber ein bequemes Werkzeug erfunden, 
welches dies Gefchäft fehr erleichtert. Es befteht aus 
hartem Buchsbaumholze, und gleicht einem Fleinen 
Brennglafe. In dem Ringe befindet ſich ein ftählerner 
Stern, deſſen Stralen an einer Seite fcharf gefchliffen 
find. Der Stern hat 4, 6 oder 8 Stralen, je nachdem 
die Strohhalme in weniger ober mehr Spalten getheilt 
werben follen. In der Mitte des Sterns ift ein langer 
Stift befeftigt, auf welchen man ben Halm ftößt, der 
dann ebenmäßig alle Stralen berührt und fo in der Ge: 
ſchwindigkeit gefpalten wird. Zu biefen Arbeiten wird 
aber auch das Stroh verfchiedentlicd gefärbt, z. B. 
zur blauen Farbe nimmt man Brafilienhol;, und beizt 
das in Alaunwaſſer gefochte Stroh damit; thut man hie-⸗ 
zu etwas geftoßenen Weinftein, fo wirb es braungelb. 
Roth färbt man mit Alaun und Fernambuf; vermifcht 
man dieſe Farbe mit ber blauen, fo entfteht purpurroth. 
Die fchwärzliche Farbe erhält man, wenn man das in 
Alaunwaſſer gefottene Stroh mit Blauholz und etwas 
Salz aufkocht. Mit Alaun, Grünfpan und Effig färbt 
man grün; die Rinde von frifchem Berbisbeerenholz, in 
durchgefeiheter Lauge gekocht, gibt die gelbe Farbe. 

Der Kaufmann Kürften in Orlamünde läßt von 
Stroh Tapeten verfertigen, welche ſich durch Dauerhaf: 
tigkeit, Glanz und Schönheit auszeichnen, Sie find mit 
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Blumen-Guirlanden von Taffent und Atlas gleichfam furs 
nirt und mit Seide brodirt. 

Auf dem Lande braucht man dad Stroh aud) zum 
Dachdecken. Diefe Dächer find für die Landgebäude die 
wohlfeilfte, bequemfte und befte Bedeckung. Um fie feuer: 
feft zu machen, überftreiht man fie mit einer Mifchung 
von Alaun, Lehm und Flachöfchewen oder Kuhhaaren, 
Ein Ziegeldach ift beinahe noch einmal fo theuer. ©. 
Halberftädt. gemeinnützige Blätter, des zweiten Jahrgangs 
erften Band, ©. 245. | 

Eine neue, fehr nuͤtzliche Erfindung ift die, Papier 
aus Stroh zu. verfertigen, 


Bereitung ded Flachfed und Hanfs, 


Die Stengel diefer Pflanzen beftehen aus einer duͤnnen 

Haut, den Fafern und dem Kern oder Holz. Diefe 
Theile find unter einander dur ein harziges Weſen 
verbunden. Um nun die reinen Fafern, als den eigent- 
lich brauchbaren Theil, von der obern Haut und dem in- 
nern Kerne loszumachen, muß man die Verbindung die: 
fer Theile zerftören, welches auf folgende Weiſe bewerf: 
ftelligt wird; nachdem die Knofpen (Knoten), worin der 
Saame figt, mit ber Raufe oder Neffe abgeftreift wor: 
ben find, fo bringt man die Stengel in bie Röfte, d. i. 
man legt fie zwifchen eingefchlagenen Pfählen in fließen- 
bes Waffer, befchwert fie mit Stroh und Steinen, ba= 
mit fie niederfinfen, und läßt fie etwa eine Woche lang 
liegen. Dadurch löfet fi) der harzige Schleim auf, und 
die Fafern trennen fich leichter von der Haut und dem 
Holze. In fließendem Waſſer wird der Flachs weißer, 
als in ſtehendem *). Man muß aber wohl Acht geben, 


— — ⸗ ⸗ 


*) Andere halten jedoch das Roͤſten in ſtehenden Waſſern für 
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daß die Fafern felbft nicht von Faͤulniß angegriffen were 
den. Das Kennzeichen ber vollendeten Röfte ift, wenn 
man einige Stengel um bie Finger wickelt, und fich die 
Haut an dem dicfern Ende leicht ablöft. Nach dem Rö- 
ften fpült man fie im Waſſer rein ab, und breiter fie 
auf einer Wiefe dünn auseinander, wo fie wiederum 14 
Tage bis 4 Wochen liegen, damit die Sonne und ber 
Thau das Nöften vollende, 

Die von der Sonne und Luft fehon ziemlich getrock⸗ 
neten Stengel bindet man nun in Bündel, und ftellt fie 
zum Darren in einen großen Bacofen, den man vor: 
ber geheizt und dann das Feuer herausgezogen hat; beffer 
aber ift hiezu ein eigenes Darrhaus. Menn fie recht 
hart getrocknet find, fo fpringt die Außere Haut wie ie Glas 
von ben Fafern ab. 

Das KRöften und Darren ift bloß die Morarbeit, wels 
che die Befreiung ber Fafern von der Haut und bem 
Holze erleichtern foll, und bied gefchieht nunmehr noch 
durch das Brechen und Schwingen. 

Zu dem Brehen (Brafen) hat man befonbere 
Merkzeuge von verfchiedener Einrichtung; Überhaupt aber 
beteht eine Breche meiftens aus zwei Hölzern mit Kal: 
zen, zwifchen welcden die Stengel gebrochen oder ge: 
quetfcht werden, wodurch fich der innere Kern von ben 
Fafern losgibt. An andern Orten Flopft man in diefer 
Abficht mit einem Klopfholzge, welche Arbeit bläueln 
oder böteln heißt. 

Endlich erfolgt dba8 Schwingen auf dem Schwin: 
geblod, um die Haut don den Fafern wegzufchaffen, 
indem man mit einem flachen Holze (Schwinge) die über 
den Bloc? gelegten Stengel ſchlaͤgt; die zerbröfelte Haut 


beffer, und wieber Andere ziehen bie Thaurdfte vor, baman 
ben Flache auf Wiefen ausbreitet, und ihn vom’ Thau und 
Regen roͤſten laͤßt. 
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(die Schewen) faͤllt ſodann zu Boden, Darauf bindet 
man den gereinigten Flach in Bündel ‚ und ift er vers 
kaͤuflich. 

Die Faſern bed fo zubereiteten Flachſes find nicht 
alle von gleicher Feinheit und Laͤnge; auch iſt er durch 
das Schwingen noch nicht ganz von Schewen gereinigt: 
darum muß man ihn vor dem Spinnen auch hecheln. 
Man zieht ihn durch grobe und feine Hecheln; je feiner 
der Flachs ſeyn ſoll, deſto mehr hechelt man ihn, und 
deſto feinere Hecheln nimmt man zuletzt dazu; aber na= 
tuͤrlich bekommt man auch deſto mehr Abgang und wes 
niger Flachs #). Der. Abgang befteht in den groben 
und £urzen Zafern, und heißt Werg (MWerrig). Dies 
kann ebenfalls gefponnen und zu Geweben verarbeitet 
werden. 

Ehe id) von der nächftfolgenden Arbeit, dem Spin: 
nen, rede, muß id) noch einer wichtigen Erfindung er= 
mwähnen, bie wir ber beffern Naturfenntniß der neuern 
Zeit verdanken, Es ift diefes die Kunft, den Flachs zu 
verfeinern, ihn feidenartig und der Baumwolle ähnlich zu 
machen. Sin verfchiedenen Manufalturen, befonders in 
Suchfen,, macht man von biefer Entdeckung wirklicd) ſchon 
Gebrauch ; es wäre aber zu wünfchen, daß es noch allge: 
meiner würde, um bie Einführung der Baummolle wer 
nigftens etwas zu vermindern. 

Will man die Fladhsfafern weicher und wollartig 
machen, fo muß man ben natürlichen Leim, der die. Stei. 
figfeit derſelben verurfacht, gänzlich zerftören und weg⸗ 
ſchaffen; Dies geichieht am beften durch Behandlung mit 
Zaugenfalzen. Auf diefem allgemeinen Grundfage beruhet 
jene Veredlung des Flachſes. Einige von den befannt 





*) Auf der Bredcianifdhen Hechel fondern fi drei Bat: 
tungen ber Keine bee zn zugleich ab. S. Schloͤzers 
Staatsanzeigen, B. 12. Rro. 46, 
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gewordenen Mitteln, deren man ſich dazu bedient, will 
ich hieher ſetzen. 

Man macht eine ſtarke Lauge von Holzafche, nimmt 
auf jedes Pfund Flachs etwa für drei Kreuzer Venedi— 
fhe Seife, für zwei Kreuzer gelbes Harz, für zwei 
Kreuzer Glasgalle, für zwei Kreuzer Weißwurz und zwei 
Hände voll Küchenfalz; alles dies wird gröblich pulveris 
firt, in die Lauge gethan. Dann mwicelt man ben gehe: 
helten Flachs auf Fleine runde Stöde, um das Verwir— 
ren zu verhäten (doch nicht zu dicht und zu dick, damit 
die Brühe durchdringen kann), und fo legt man es in 
die Brühe in einen Keffel, und läßt es 48 Stunden lang 
beizen. Anfangs kann die Lauge etwas fieden: hernach 
aber iſts genug, wenn fie nur heiß bleibt. Darauf fpält 
man die Hölzer in Faltem Waſſer ab, wicelt den Flachs 
los, und legt ihn ſechs Tage lang auf die Bleiche, mo 
er begoffen wird. Menn er trocen ift, bringt man ihn 
wieder auf die Hölzer, -beizt ihn nochmals in obiger Laus 
ge und wäfcht ihn wieder aus; dann ift er fertig. 

Die andere Methode ift diefe: man legt 100 Pfund 
gehechelten Flachs in gefättigtes Salzwaſſer (das iſt fol- 
ches, worin fo viel Ealz aufgelöft ift, daß fich keins 
mehr auflöft, fondern ſich auf den Voden feht), oder 
Meerwafler, - und Iäßt den Flachs 24 Stunden darin 
beizen. Unterbeffen verfertigt man eine ftarfe Lauge von 
gleichen Theilen ungelöfchten Kalks und Büchenafche, 
Diefes feihet man durch ein dichtes Tuch. Das Sal; 
wird darauf vom Flachs in Flußwaſſer abgefpält, und 
diefer in einem eifernen Keffel mit der Kauge drei Tage 
lang bei einem gelinden Feuer gekocht. Er muß aber in 
ein grobes Tuch gefchlagen feyn, daß et nicht anbrenne. 
Nun fpält man ihn in Flußwaffer aus, und fiedet ihn 
noch einen Tag mit fehwächerer auge; alsdann wird 
er durch vierzehntägiges Bleichen fo weiß und fein, wie 
Seide. Mit Baummollefämmen, welche etwas mit Del 
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befeuchtet werden, gibt man ihm die Geftalt der Baum⸗ 
wollenblätter, und um der neuen Baumwolle die gehörige 
Elafticität zu geben, ‚rollt man. bie Blätter über glatte, 
zwei Zoll dide und zwei Schuh lange hölzerne Walzen, 
bemwicfelt fie mit: Papier, und legt fie eine halbe-Stunde 
lang in einen nicht zu heißen Badofen, daß die Fäben 
nicht verſengen. Nun kraͤmpelt man fie wieder mit den 
feinften Baummwollefämmen. Bon. 100 Pfund Flache er⸗ 
halt man 90 Pfund. Baumwolle, 

‚- Eine dritte Vorfchrift fagt, man folle in einen, fus 
pfernen unverzinnten Keffel Salzlauge gießen, und. reine 
Afche von Birkenholz mit wohlgefiebtem lebendigem Kalt, 
zu gleichen Xheilen unter einander gemifcht, hineinftreuem, 
bis die Lauge zu einem dünnen Brei wird. In diefen 
Brei legt man eine Schicht feinen Flache, ftreuet wieder 
Afche und Kalk darauf, daß der Flachs ganz damit bedeckt 
wird , dann wieder eine neue Schicht Flachs, und fo ab: 
wechfelnd weiter, bis der Keffel auf eine halbe Elle hoch, 
vom obern Rande herunter, voll ift. Der übrige Raum 
wird mit Salzlauge angefüllt. Dies erhält man nun zehn 
Stunden lang gleihmäßig kochend über dem Feuer, und 
bei dem alfmähligen Einfochen immer. mit frifcher Lauge 
nah. Hierauf wird der Flachs in Falter Salzlauge aus—⸗ 
gefpält, vorfichtig mit den Händen gerieben, dann mit 
Seifenwaffer gewafchen und fo mit der Seife zum Blei⸗ 
chen ausgelegt, Während der Bleiche muß er oft umgee 
wendet und mit Waffer befprengt werden, und wenn er 
bis zur erfoberlichen Weiße gebleicht ift, fpült man ihn 
wieder in reinem Waſſer aus, und Flopft und trocfnet ihn. 
Zulegt bereitet man den Flach eben fo, mie wirkliche 
Baumwolle, “und legt ihn vier und zwanzig Stunden 
lang zwifchen zwei Brettern unter eine Preffe. So hat 
man dann eine Fünftliche Baumwolle, und man erhält 
noch dazu, wie behauptet wird, anderthalb Pfund aus 
jedem Pfunde Flache, 
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"Spinnerei, Behandlung und Verarbeitung 
des Garns. 


Man hat verſchiedene Werkzeuge zum Spinnen des Flach⸗ 
ſes, worunter einige von ganz neuer Erfindung ſind, 
z. B. die Franzoͤſiſche Spinnmaſchine und das 
Damenſpinnrad (ſ. Hallens Abhandlung von den 
Leinwandmanufakturen). - Die aͤlteſten und bekannteſten 
ſind die Spindel und das gemeine Spinnrad; auf 
dieſem kann man zwar geſchwinder ſpinnen, als auf je⸗ 
ner, aber nicht fo fein, weil man wegen der Schnellig⸗ 
keit des Rades den Faden nicht ganz in feiner. Gemalt 
hat. Menn vorzügliche Güte des Flachfes und Geſchick⸗ 
lichfeit der Spinnerin zufaınmentreffen, fo muß man über 
das zarte Gefpinnfte erflaunen, welches Menfchenhände 
bereiten koͤnnen. Beiſpiele hiezu geben die Nieders 
ländifhen und befonders die Indiſchen Spinnes 
finnen. : Ä 

Der gefponnene Flachs oder das Garn wird ges 
hafpelt (geweift), imeiner Lauge von gewöhnlicher 
Holzafche gefoht, um den gröbften Schmuß herauszus 
bringen, und fodann entweder gezwirnt oder gewebt. 

Das Zwirnen gefchieht ebenfalld mit einer Spin: 
del oder einem Spinnrade, indem man zwei, ober mehr 
Faden in Einen zufammendreht. Hierauf wird der Zwirn 
entweder gebleicht, oder verfchiedentlih gefärbt. 
Man hat in Anfehung der Feinheit vier Hauptforten von 
Zwirn: ben Kantenzwirn, ber meiftens aus Antwer⸗ 
pen fommt, und wovon das Loth von Einem bis zu zehn 
Thalern fteigt; den Klofterzwirn aus Brabant; den 
Perlzwirn und ben gemeinen Nähezwirn. Der 
Verbrauch des Zwirns von den Schneidern, in’ der Haus: 
haltung zum Nähen, zum Striden, zur Filet- und Netz⸗ 
arbeit und zu Spiten oder Kanten ift unglaublicd) groß, 

\ 
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und alfo auch der Zwirnhandel ſehr ausgebreitet und wich: 
tig. Sn Schlefien, Sachſen, Weftphalen (vorzüglich in 
‘ der Grafichaft Rietberg), in Tondern im Schleöwigfchen, 
hat man. bie feine Spinnerei fchon fehr hoch getrieben; 
doch behält aber der Niederländifche Zwirn, wegen ber 
Gleichheit des Fadend und der blendenden Weiße, noch 
innmer den Vorzug. Die befte Sorte ift fo fein, daß 
man den Faden kaum fehen kann, und dieſe wird haupts 
fachlich zu Spiten verarbeitet. Ä 

Bon den Spigen find die Brabanter (Brüfs 
feler) die berühmteften. Sie überftiegen ehemals den 
Werth des Goldes drei= bis viermal, und obfchon der 
Preis etwas gefallen ift, feitdem man auch an andern 
Orten, 3. B. in Berlin und Potsdam, in Annaberg und 
Schneeberg in Sachſen, gute. Spiten verfertigt, fo wer- 
den fie doch noch immer vorzüglich gefchäßt. Die Vers 
fertigung berfelben befchäftigt in und um Brüffel an zehn- 
taufend Perfonen. Es gibt genähete (Points) ges 
webte und geflöppelte Spigen, Diefe legtern (Den- 
telles) find die beften und feinften, erfodern aber auch 
die meifte Mühe, und felbft eine geübte Arbeiterin macht 
in einer Woche faum Eine Elle, Man bedient ſich dazu 
gewiſſer Kloͤppelhoͤlzer. Wie ungemein die Kunſt den 
Werth eines Naturprodukts erhoͤhen kann, ſieht man 
unter andern an dem Ertrage dieſer Arbeit. Mit einem 
Pfunde Flachs, zu Spitzen verarbeitet, gewinnt man in 
Brabant 7000 Gulden. Der Flachs wird aber auch dazu 
beſonders gezogen (ſiehe die Naturgeſchichte). Vergl. 
Beckmanns Geſchichte der Erfindung, B. 3. St. 2. 
©. 225. *). 





*) Der Schlefier fpinnt aus einer Portion Flachs, bie T gr. 


werth ift, für 2 Thaler Garn. Der Holländer veredelt dies - 


Garn zu Zwirn, ben ber Brabanter für 24 Thaler kauft; 
und dieſer macht davon für 206 Thaler Spigen, 
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Die Spitzenfabriken in ben Dänifchen Staaten, wor: 
unter fich die in Xondern vorzüglich auszeichnet, ver⸗ 
brauchen jährlich für hundert taufend Thaler Zwirn, und 
verkaufen dagegen beinahe für ſechsmal hundert taufend 
Thaler Spiten. 





Von dem Garne, welches nicht gezwirnt wird, webt 
man Leinwand, weldes nad) denfelben Regein, wie 
das Meben der Wolle, geſchleht. Wenn das Garn ges 
fpult und die Kette aufgezogen ift, beftreicht fie der We— 
ber mit einem dünnen Mehlbrei, damit fid) die Fäden 
nicht flocken; zum gebleichten Garn nimmt man ftatt des 
Mehlbreies fanre Milch. Diefe Arbeit heißt ſchlichten. 

Der Keinweber macht nicht nur weiße, fondern auch 
bunte und geftreifte Leinwand, entweder ganz von leines 
nem Garn, oder mit Vermifchung von Mole, Baum: 
wolle und Seide. Die gewöhnlichfte Art des ungebildes 
ten Gewebes ift die Hausleinwand, wovon die Welt: 
phälifche, Schleſiſche und Holländifche vor ans 
dern gefchägt wird. Die allerfeinfte Art aber ift der 
Batift und das Kammertud. 

Der Batift ift eigentlich eine Indiſche Leinwand; 
die Fäden dazu find fo fein, daß felbft der Zwirn, ber 
daraus gemacht wird, kaum gefehen werden kann. Für 
zwei Loth von dieſem Zwirn mußte ein Europäer, ber 
ihn der Seltenheit wegen kaufte, 160 Rthlr, auf der 
Stelle bezahlen. Dieſer Indifche Batiſt ift weit fei— 
ner, dichter und weißer als der Europaͤiſche. 

In Europa wird der feinſte in der Pikardie in Frank: 
reich verferfigt. Der MWeberfluhl muß in einem feuchten, 
aber fehr hellen Keller Reben, weil in einem trocknen 
Zimmer die feinen Fäden oft zerreißen würden. Von ets 
was geringerer Güte ift dad Kammertuch, welches 
von der Niederfächfifhen Stadt Kammerich (Kambray) 
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feinen Namen hit, wo ed ehemals allein verfertigt wurbe, 
Jetzt macht man es ebenfalld in der Pikardie auf dies, 
jelbe Meife, wie den Batiſt. Ein Stüd von 22 Ellen 
wiegt nur 12 bis 16 Loth. Linomple (Kinon) ift auch 
eine Art Kammertuch, nur etwas locfrer; man hat glat=' 
ten, geftreiften und geblümten, 

Gebildete oder gefieperte Leinwand findet man 
unter verjchiedenen Namen; die befannteften find der Da: 
maft und Zwillich. Der leinene Damaft (denn es 
gibt auch wollenen und feidenen) wird zu den feinften 
Tafelgedecken gebraucht, und in einigen Saͤchſiſchen 
Städten, 3. B. in Zittau und Bauzen vorzüglich fchön 
gemacht. Das Mefentliche deffelben befteht darin, daß 
dur) den veränderten Gang der Kettenfäden allerlei Blus 
men und Bilder auf einem glatten Grunde gemwebt wers 
den. Dies gefchieht vermittelft des Zuges, daher e8 
gezogene Arbeit beißt. Der Damaftweber macht auf 
feinen Stuhle auch Doppelleinwand, d. i. ſolche, 
die auf jeder Seite eine andere Farbe hat, z. B. auf 
der einen roth, auf der andern blau, Jetzt ift fie felten. 

Der Zwillich wird auf ähnliche Art, wie der Da: 
maft, verfertigt, nur daß die Umriffe der Figuren in 
demfelben alle rechtwinklich (geradlinig), bei dem Damaft 
aber in fchiefen Winkeln (frummlinig) gewebt find; fer: 
ner macht bei dem Zwilli der Einfchlag, bei dem 
Damaft die Kette das Gebilde; auch bringt man 
die Figuren in dem Zwillic) durch. das Treten mit ben 
Sußihemmeln hervor, und wird aljo im Gegenfaße 
des Damaſts Fußarbeit genannt. Man webt gemeis 
niglich Mürfel, Ihürme, Schiffe und dergleichen ein, 
welche Figuren die Weber Steine nennen. Er dient 
ebenfall3 zu Tafelzeun. 

Es gibt auch geitreiften Zwillih, wo der Kieper, 
anftatt ecfige Figuren zu bilden, der Länge nad) hinun- 
ter läuft, und dann heißt ee Drell oder Drillich, Die 
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feinften Sorten geben den Bettzwillich; die gröbern 
braucht man zu Süden, zu Bauerfitteln ꝛc. 


Zurichtung der Leinwand, 


Die weiße Leinwand foll entweder weiß bleiben; ober 
fie wird gefärbt, oder gedrudt. Von dem Fürben 
fiehe den Artikel Färberei. Das Drucden geſchieht, mie 
bei dem Kattun, mit hölzernen, oder noch beffer mit 
fupfernen Formen, Sehr gemein ift die blaue Lein— 
wand mit weißen Blumen, welche man mit einem 
Kitt aufdrudt. Man nimmt nämlich ein Pfund weiße 
Pfeifenerde und ein Pfund Grünfpan, ſtoͤßt und reibt 
beides zu einem feinen Pulver, fiebet es, fchüttet ala: 
dann ein halb Pfund Terpentin und eben fo viel Terpen: 
tindl dazu, und reibet in einem Mörfer alles wol unter 
einander zu einem fteifen Teige, den man hernach, fo 
viel nöthig ift, mit Gummimwaffer verdünnen Fann. Mit 
diefem Kitt beftreicht man die Formen, druckt fie auf 
die vorher gerollte Leinwand, fpannt fie in einen Rab: 
men, und läßt fie trod'nen. Nun bringt man die fein: 
wand in die Farbe, welche da, wo der Kitt aufgedrudt 
iſt, nicht eindringen kann; folglich bleiben diefe Stellen 
weiß. Nach dem Färben wäfcht man die Leinwand im 
Maffer, und wenn der Kitt nicht ganz davon abgeht, 
nimmt man etwas Vitrioldl zu Huͤlfe. Diefe Art der 
Druckerei ift um die Mitte des vorigen Jahrhunderts zu: 
erft in Lauban verfucht worden. 

Leinwand, die nicht gefärbt oder gedruckt wird, ver: 
braucht man entweder roh, mie fie vom Meberftuhle 
kommt, oder man bleicht fie. Doch muß zu allen lich: 
ten Farben die Leinwand auch vorher gebleicht werben. 
Wenn man rohe Leinwand mit Leim oder Gummi träntt, 
fo heißt fie Schetter oder Steifleinwand, Die 
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ganz grobe (Starrleinwand) wird unter andern von 
den Schneidern unter die Knopflöcher und Kndpfe gelegt. 
Die feinere (Glanzleinwand) wird verfchiedentlich ges 
färbt, gerollt, mit weißer Stärke gefteift, und auf dem 
Glätttifche geglättet, Man braucht fie zum Hutfutter 
u. f. w. 

Iſt die Leinwand zur Waͤſche beftimmt — es fey 
gefieperte oder ungefieperte — fo muß fie gebleicht wers 
den. Eine gute Bleiche verbefiert die Leinwand unge: 
mein, daher auch Einige ein Geheimniß daraus machen, 
Die Hauptfache bei dem Bleichen befieht darin, daß man 
das harzige MWefen, welches die graugelbliche Farbe der 
Leinwand verurfacht, herausbringe, und den Fafern ihre 
urfprüngliche Weiße gebe. Das befte Auflöfungsmittel 
der Harze ift das Laugenſalz; weil dad Harz aber in 
dem Innerſten der Faſern ſitzt, und biefelben durdy das 
Spinsen und Weben dichter geworden find, fo muß man 
durch allerlei Handgriffe dem Laugenfalze den Zugang 
eröffnen, daß es überall eindringen kann, Die Luft und 
die Sonne bewirken fodann die vollflommenfte Reinigung. 
Die ganze Behandlung de3 Bleichers geht alfo dahin, 
daß die Fafern der Leinwand aufgelocdert werden, und 
das Laugenjalz diefelben recht durchdringe; das Webrige 
thut die Luft und Sonne. 

Die berühmteften Leinwandbleichen find bis jest die 
Sreländifhen, Weftphbälifhen und Hollänbis - 
ſchen, befonbders die leßtern. Wenn man das Belte in 
feiner Art kennt, fo kann man leicht das Schlechtere 
machen ; und alfo wollen wir vor andern die Holländi: 
fhe Methode, feine Leinwand zu bleichen, befchreiben, 
wenn fie auch für unfere gewöhnliche Hausleinwand zu 
umnftändlich oder zu koſtbar feyn ſollte. 

Zuerfi wird die Leinwand eingeweiht. Man 
fhichtet fie zu dem Ende in ein großes Faß, ſchuͤttet 
balb Lauge und halb Waſſer darauf, oder noch beffer, 


J 
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warmes mit Noggenmehl vermifchtes Waſſer, fo daß al- 
[es vollfommen bedeckt iſt. Sechs bis zwölf Stunden 
nachher fängt es an zu gähren und zu ſchaͤumen; Die 
Leinwand fchwillt auf, und man muß fie mit einem De: 
el niederhalten. Nach 36 bis 48 Stunden finft ber 
Schanm zu Boden, und noch ehe dies gefhieht, nimmt 
man b.u Leinwand heraus. 

Hierauf walkt nıan die Leinwand entweder in einer 
Maltmühle, oder bloß ‚durch Klovfen und Stampfen, 
damit die durch die Gahrung aufgelöften Unreinigfeiten 
herausgebracht werden, 

Nach dem Walken trocdnet man fie auf der Bleiche, 
fhichtet fie dann wieder in ein Faß, und gieft die ei— 
gentliche Lauge darauf, welche aus Weinfteinafche ober 
Potafche und Sodafalz gemacht wird. Mean löfet von 
beiden gleichviel in Eochendem Waſſer auf, unb wann 
fich alles geſetzt hat, Flärt man die Lauge oben ab. Zu— 
gleich läßt man fehwarze Seife in heißem Waſſer zerger 
ben, gießt den zwanzigften Theil davon zu jener Lauge 
hinzu, und läßt es ein wenig mit einander kochen. Diefe 
Lauge ſchuͤttet man lauwarm in das Faß auf die Leins 
wand, tritt fie mit Süßen, woruͤber man reine Holz: 
ſchuhe gezogen hat, und läßt fie dann noch einige Zeit 
weichen. Wann die Lauge Falt geworden ift, zapfet ınan 
fie ab, wärmt fie, gießt fie wieder auf, und fährt das 
nit ſechs bis fieben Stunden fort. Zuletzt bleibt alles 
drei bis vier Stunden ruhig ſtehen, morauf die Lauge 
wieder abgezapft wird, Diefe Arbeit heißt Bauchen. 

Den folgenden Morgen brinst man die Leinwand 
anf die Bleiche, und begieft fie, wann die Sonne 
ſcheint, ſechs Etunden hinter einander unaufbörlich, nache 
he: aber, fo oft fie trocken wird; des Nachts gar nicht. 
Den andern Morgen begieft man fie noch ein paarmal, 
und ichichtet fie dann wieder zum Bauchen in das Faß. 
So jahre man wechfelöwelfe fort, indem man ben einen 
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Tag baucht, und den andern bleicht; nach vier bis fünf 
Wochen ift fie fertig. Die leßte Zeit macht man Die 
Xauge etwas fihwächer, 

Endlich fchüttet man Buttermilch — ſaure Milch, 
mit einem Drittel Waſſer vermiſcht, in das Faß, ſo 
viel hinreichend iſt, eine Lage Leinwand zu bedecken, 
und tritt fie mit bloßen Füßen; bierauf wieder Butter: 
milch und wieder. eine Lage Leinwand, und fo führt man 
unter beftändigem Xreten fort, bis das Faß voll ift, - 
welches dann ‚mit einem burchlöcherten Deckel befchwert 
wird. Bald darauf entfteht eine Gährung, die man fünf 
bis ſechs Tage dauern läßt. Nun fpült man fie in flies 
ßendem Waffer..ab,. wäfcht fie noch in Seifenwaffer, legt 
fie wieder auf die Bleiche, begießt fie. einigemal, trock— 
net fie dann, und zieht fie durch blaue Stärke, 

Alle diefe mühfamen Arbeiten fcheuet der unverbroßne - 
Holländer nicht, um feiner Leinwand ben erften Nang 
zu verfchaffen, 

Eine fehr wichtige Erfindung, das Bleichen ber 
Garne und Zeuge betreffend, ift vor einigen Jahren bes 
fannt geworden. Sie befteht darin, daß man eine aus 
Braunftein und gemeiner Salzfäure entwidelte dephlo— 
giftifirte Salzfäure mit vier bis fechs Theilen Waf- 
fer durch Schütteln vereinigt, und dann die Zeuge, nach—⸗ 
dem fie vorher in Waſſer eingeweiht worben find, etliche 
Stunden in einer folchen Lauge erhält und fie danach 
wieder mit reinem Waſſer ausfpült. Diefe Arbeit wird 
mit leinenen Zeugen brei= bis viermal, mit baummolle: 
nen aber nur zweimal wiederholt. Auch ift die. zur Leins 
wand gebrauchte Lauge noch zur Baummolle gut genug. 
Nach diefer Methode Fann man zu jeder Jahrszeit und 
in Einem Tage Zeuge eben fo. weiß bleichen, als wenn 
man fie wochenlang auf der Bleiche liegen laßt. In 
Schlefien hat man jetzt angefangen, von dieſer vortheils 
haften Erfindung im Großen Gebraudy zu machen, 
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Der Hanf wird eben fo bearbeitet und benußt, wie 
‘der Flachs, nur daß man ihn biöher nicht zu ganz fei— 
nen Geweben hat brauchen fönnen; er läßt fich aber 
ebenfalls veredeln. Unter andern gefcbieht dies, wenn 
man ihn in einem Sauerwafler aus Kleie und Sauerteig 
und nachher in einer Lauge von Potaſche einweicht. Zus 
legt wäfcht man ihn mit Seifenwaffer. 

Hanfleinmwand wird befonders in Polen häufig 
verfertigt. Zu Segeltuch braucht man ihn in fehr gro= 
Ber Menge, und in noch größerer Menge zu Tauen und 
Seilen, welde der Seiler (Repfchläger) fpinnt. Doc) 
verarbeitet diefer nicht nur Hanf, fondern auch Flachs zu 
den verfchiedenen Arten von Striden, Echnüren und Sei— 
len; die Gurte mwebt er mit zwei Gurtfämmen. fe 
derarbeiter bedienen fich des hänfenen Garne zum Nähen, 
z. B. der Schufter, welcher den Pechdraht davon macht. 


Benugung der abgetragenen Leinwand, 
Papier, 


Die Natur zerftört nichtö von ihren Merken, ohne da= 
durch zugleich neues Leben zu befördern und aus der Vers 
wefung neue Schönheit hervorgehen zu laffen. In dieſer 
Haushaltung ahmt die Kunft ihr zuweilen gluͤcklich nach; 
auch fie weiß durch Aufldfung und Zerftörung Produkte 
in ganz veränderter Gejtalt hervorzubringen. Ein Beis 
fviel haben wir an der Benutzung der alten Leinwand, 
Nicht zu gedenfen, daß fie verbrannt ald Zunder, ges 
zupft ald Charpie von den Wundaͤrzten, und fonft 
auch noch zu andern Zwecken gebraucht werden Tann, wols 
(en wir jetzt nur die vornehmſte Benugungsart berfelben, 
die Verfertigung des Papierd, etwas ausführlicher bes 
ichreiben, 
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Das Papier hat feinen Namen von einem Ge— 
waͤchſe, Papyrus *), woraus die Alten eine Materie bez: 
reiteten, die ilmen zum.Schreiben diente, Diefed Papier 
war zwar fehr fchön und weiß, .aber auch theuer und 
die DVerfertigung mühfam. Man legte die dünnen Streis 
fen auf einer glatten Tafel der Länge nad) neben einanz 
der, dann eine andere Lage queer über, eine dritte wie: 
der in ber Länge, und fo weiter, bis das Blatt feine 
gehörige Dicke hatte. Diele Lagen wurden auf einander 
gepappt, mit einem Hammer gefchlagen, geleimt, ges 
preßt.und geglättet, S. Bartels Briefe über Gala 
brien und Sicilien. Th. I, 

Auf eine andere Art machen die Chinefer aus der 
zweiten Rinde des Bambusrohrs Papier, welches 
Seidenpapier heißt, weil man ehemals feidene Lumz 
pen dazu genommen haben fol. Die Behandlung der 
Bambusrinde fommt unfrer Papiermacherfunft fehr nahe, 
und das Papier davon tft fchön und dauerhaft, nur nicht 
ganz fo weiß wie unfer Linnenpapier; indefjen wiürbe 
man diefem Fehler abhelfen können, wenn man die Rinde 
zuvor durd) Laugen und DBleichen reinigte. Diefe Erfins 
dung der Chinefer verdient unfere Aufmerkffamfeit; fie 
zeigt uns den Weg, wie wir bei dem jeßt zunehmenden 
Verbrauche des Papiers dem Mangel und ber Theurung 
deffelben zuvorfommen fünnen, 

Menn man anftatt der Lumpen Pflanzenfafern 
nimmt, und diefe eben fo zweckmaͤßig bearbeitet, wie 
jene, fo erhält man ein gutes Papier, welches zum Eins 
paden, zu Tapeten zum Zeichnen ıc. zu gebrauchen ift, 
und dem nur noch die Weiße fehlt, um alle Eigenfchaf- 
ten bes Lumpenpapiers zu haben, Go hat man 3. B. 


») Es ift cine Gattung. Cypergras (Cyperus papyrus), 
- und gehört mit der Erdmandel (f. d, Art.) zu Einem 
Geſchlechte. 
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aus den Hopfenranfen dergleichen Papier verfertigt. Man 
legt fie in kochendes Waſſer, zieht dann die Schale von 
dem Holze ab, fchneidet fie Elein, ſtampft fie zu einem. 
Brei u. ſ. w. Durd) den Zufaß von einigen Xumpen 
wird ed verbeflert. 

In den Morgenländern verftand man fchon Längft, 
Baummollenpapier zu machen, welde Kunft unges 
fähr im elften Jahrhunderte in Europa befannt ward. 
Nach und nach, und fo viel man weiß, befonders im 
dreizehnten Jahrhunderte, Fam unfer jegiges Linnenpas 
pier auf, welches ber Mohlfeilheit und feiner Übrigen 
Vorzüge wegen bald allgemein beliebt ward, und auf 
mehrere Künfte und Gewerbe, ja felbft auf die Befdrdes 
rung der Miffenfchaften einen unglaublidyen Einfluß 
hatte. 

Die Materie, woraus unfer Papier gemacht wird, 
find alfo Lumpen (Hadern), und zwar nicht nur fläch 
jene und hänfene, ‚fondern auch wollene und baumwollene; 
jedoch find die ..erfien die beften. Sie werden für bie 
Papiermacher von herumgehenden Lumpenfrämern gegen 
allerlei Kleine Waare, 3. B. Band, Mabeln ıc. einge 
taufcht. In den meiften Ländern, wo Papiermühlen 
find, tit die Ausfuhr derfelben verboten, und man muß 
auch wirklich bei dem ſich immer mehrenden Bedürfniße 
des Papiers auf die Erhaltung derfelben forgfältig - bes 
dacht feyn. England hat daher das Gefeß gemacht, Feis 
nen Todten in Leinen zu begraben, und Friedrich ber 
Große empfahl in eben der Abficht die allgemeine Ein: 
führung der Feuerſchwaͤmme ftatt des Zunders aus Lum⸗ 
ren. Die Holländer wußten bisher immer noch durch 
Schleichwege die Lumpen aus den benachbarten Ländern 
an fi) zu bringen; man verkaufte fie ihnen lieber, als 
andern, weil fie beffer bezahlen, und deffen ungeachtet 
liefern fie das Papier verhältnißmäßig wohlfeiler, als 
jede andere Nation. Diefes Räthfel hat fich zum Theil 
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dadurch aufgelöft, daß man erfuhr, fie verbargen in den 
Zumpenfäcen und Fäffern zugleich die allerfoftbarfien 
Waaren, und brachten fie mit diefer Manier ohne Zoll 
über ihre Graͤnze. 

Die verfehiedenen Arbeiten, bie mit den gefam "el: 
ten Lumpen nad) einander vorgenommen werden, find 
folgende: * 

Zuerſt werden fie ausgeleſen (ſortirt), ui i; 
die, welche an Güte einander gleich find, wirft man auf 
einen Haufen. Ze forgfältiger dies gefchieht, defto beffer 
Yapier befommt man; auch it eg aut, wenn fie vorher 
gewafchen werden, melches durch Hülfe einer beſondern 
Mafchine geſchehen kann. Aus Batift und andrer Leinz 
wand von ber feinften Sorte verfertigt man das Pofte 
vapier, welches feinen Namen davon hat, weil man 
es zu Briefen, die mit der Poft fortgeſchickt werden, zu 
nehmen pflegt. Cine geringe Eorte gibt das Schreib: 
oder Herrenpapier, eine noch fchlechtere das Con: 
ceptpapier; zum Drudpapier nimmt man gemöhns 
[ihe Hausleinwand und weißen Kattun, zum Mafulas 
tur= und Pacdpapier die allergröbften, und zum 
eöfhpapier wollene Lumpen. Gefärbte Lumpen geben 
graues und gefürbtes Papier; auch kann bedrucktes, be: 
fchriebenes und misgerathenes Dapier wieder umgearbeitet 
werben, doch wird ed nicht fo gut, wie aus reinen 
Lumpen. 

Die fortirten Pumpen werden in der Papiermühle 
auf dem Schneidezeuge zerfcehnitten, fodann zu einem 
geringen Grabe ber Faͤulniß eingemweicht (am beften 
in fteinernen Gefäßen) und in der Stampfe (Gefchirr) 
Hein geftampft. Nun heißt es Halbzeug; dieſen 
gießt man in das Leerfeß, laͤßt ihn in dem Zeugka— 
ften etwas trocknen, und bringt ihn hernach in den Hol⸗ 
länder, wo er völlig rermalint und zu Ganzzeug ges 
macht wird. Der Holländer iſt eine mit metallenen 
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Schienen befchlagene Walze, deren fich die Holländer zu 
dieſem Zwecke zuerft bedienten. Das Ganzzeug fchüttet 
man in den Kaften des Rechen (eine gezackte Stange, 
die vom Muͤhlwerk hin und ber gezogen wird), der ihn 
zu einem Drei quirlt. Aus diefen Keften kommt ber 
Drei in eine große Bütte, melde durch eine fupferne 
Dlafe von unten erwärmt werden fann. An ber Vütte 
fteben zwei Arbeiter, der Schöpfer und der Gauts 
ſcher; der erite fihöpft mit einer Form von Meffings 
draht jo viel Zeug aus der Bütte, als zu einem Bogen 
gehört, lüßt das überflüffige Waffer ablaufen, und reicht 
alsdann die Form dem Gautſcher zu, der den geformten 
Zeug auf ein Stüd Filz legt, und die leere Form zu: 
rad gibt. Der Filz ift ein feines gewalftes wollenes 
Tuch, und dient dazu, daß fih dad Wafler aus dem 
Zeuge hineinzieht. Wann der Gautfcher den eriten Bo: 
gen auf den Filz gelegt hat, fo deckt er noch einen Filz 
darauf, legt auf dieſen wieder einen Bogen, dann wies 
der einen Filz, und fo wechfelömweife weiter, bis ein Stoß 
von 181 Bogen über einander liegt, welder Pauſcht 
heißt; drei Paufcht machen ein Ries. Um das Waſſer 
völlig herauszubringen und den Papierftoff dichter zu ma⸗ 
chen, wird der Paufcht unter die Preffe gefest. Nach 
dem Preffen nimmt man die Bogen aus den Filzen her⸗ 
aus, legt fie auf dem Legeftuhl zurecht, und hängt fie 
zum Trocnen auf. Nun ift das Loͤſch- und Druckpapier 
bis aufs Falzen (die Hälfte zufammenlegen) und nochs 
maliges Preffen fertig; das Schreibpapier wird aber erit 
durch Leimmaffer gezogen und geglättet, und 
nachher aud) 'gefalzt und gepreßt. 

E3 gibt fowol der Größe als ber Beſchaffenheit nach 
ſehr verſchiedene Sorten Papier. Das groͤßte Format 
machen unſtreitig wol die Chineſer, welche zuweilen einem 
Bogen — freilich ſehr muͤhſam — eine Laͤnge von 30 
Ellen gehen. In einigen Papiermuͤhlen Deutſchlands, 
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z. B. in Augsburg und Kaffel, verfertigt man doch auch 
Bogen von mehr ald 3 Ellen in der Länge und Breite, 
welche vornämlic) zu Tabellen und Kupferftichen gebraucht 
werden; man nennt fie Elerhantenpapier; die nicht 
von dieſer Niefengröße find, heißen Royalbogen. 
Hingegen bie kleinſte und feinfte Sorte heißt gemeinig- 
li Cavalier- oder Damenpapier. 

Gefärbtes Papier entſteht, wenn man die vers 
langte Farbe durch Stampfen mit dem Ganzzeuge innigft 
vermiſcht. Hieher gehört das blaue Zucderpapier, 
deſſen Bereitung lange ein Gebeimniß der Holländer 
war, und auc) jetzt noch nicht allen Papiermuachern ges 
nau befannt ift, 

Dean gibt dazu folgende Vorfchrift: in ‚go Eimer 
Maffer werben 20 Pfund Brafilienholz getban. Wenn 
es etwas über zwei Zoll eingefocht ift, thut man ı Pfund 
Fernambuk dazu, hängt einen Beutel mit Z Pl’und Floͤh⸗ 
faamen (von Plantago p‘yllium) hinein, unid läßt es 
noch eine Stunde kochen. Dann löfet man 5 Pfund 
Alaun im Waſſer auf, ſchuͤttet dies in die Farbebruͤhe, 
feihet fie hernach durch ein leinenes Tuch, tröpfelt voch 
2 Loth Salniafgeift hinein,» und bringt fie warm in ben 
Holländer, 

Buntes Papier wird nicht in der Maffe gefärbt, 
fondern entweder gemalt oder gedruct. Syn Nürne 
berg und Augsburg macht man viel dergleichen Papier, 
und feit einiger Zeit auch in Leipzig. Das Malen ges 
fchieht ganz kunſtlos. Man ftreicht auf ein mit Leiften 
verfehenes Brett einen Grund von Tragantwaffer, und 
gießt, indem ed noch naß ift, verfchiedene Farben dar: 
auf herum (die Farben werden im Maffer abgerieben 
und mit Rindsgalle vermifcht), und fährt mit einem 
Kamme darauf hin und ber, fo daß fich die Farben in 
einander verlieren und allerlei zufällige Figuren entftehen. 
Sodann legt man einen mit Leimwaſſer benetten Bogen 
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Papier darauf, drädt ihn mit Baummolle an, hebt ihn 
ab, trocknet ihn, überftreicht ihn mit Seife, und glät: 
tet ihn mit einem Zahn. Dies if! das fogenannte Tür: 
fifche Papier, eine Deutfche Erfindung. 

Gedructe Papiere heißen au Kattunpapiere, 
weil fie ebenfalld mit Formen, mie der Kattun, ge: 
druckt werden. Wenn man gefärbtes Papier mit Metall: 
biättchen sbelegt, und fie mit warmen meffingenen For: 
men aufbruckt, fo entfteht Gold⸗ und Brofatpapier; 
man beftreicht e3 auch wol mit Muſivgold. 

Auch druct man Papier mit fchönen Blumen und 
Figuren, um die Wände damit zu befleiden, und das 
find die jet beliebten Papiertapeten. Sie werben 
in befondern Manufafturen verfertigt. Man bat davon 
zwei Arten: Fattunartig gedructe und geftäubte 
Tapeten. Diefe lestern befireuet man mit fehr feiner 
und verfchiedentlich gefärbter Flockwolle, wodurd die Fi: 
guren das Anjehen von Sammt erhalten. Die Figuren 
felbit werden nicht mit Farben, fondern mit einem ftar: 
fen Firniß gedrucdt, und dann wird die vorher gehörig 
zubereitete, fein gefiebte Molle darauf geftäubt. Man 
wählt zu jedem Theil der Figur oder Blume die Farbe 
der Wolle, die er haben fol. Zu dem Ende bedrudt 
man auch nur immer die Stellen mit Firniß, die einer: 
lei Farbe bekommen, hält dann ein Haarfieb mit der 
zerfchnittenen Wolle darüber, und klopft mit den Han: 
den daran, fo fällt die feinfte Wolle durch, und lebt 
an dem Firniß an; von den leeren Stellen fchättelt man 
fie wieder ab. Wann dies etwas angetrocknet iſt, druckt 
man fie wieder mit Firniß, und ſtreuet Molle von an: 
drer Farbe darauf, u. f. w. Die weiße Scheerwolle der 
Tuchbereiter von den jeinften Spaniſchen Tüchern wird 
befonders hiezu gefürbt, 

loch eine andere Art von gedrucdtem Papier find 
die Spiellarten, die man überhaupt in Deutfche 
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und Franzoͤſiſche eintheilt. Zu jeder Karte werben 
drei Blätter Papier genommen und auf einander geleimt. 
Damit es aber defto gefchwinder von Statten gebe, fo 
macht man nicht jede einzelne Karte beſonders, fondern 
bereitet gleich ganze Bogen Papier zu, und fchneibet 
die. Karten nachher aus. Zu dem Mittelbogen nimmt 
man Mafulaturs oder. Conceptpapier, - zu dem Morder: 
und Hinterbogen Druck- oder Schreibpapier, je nachdem 
die Karten fein fein follen, Die Bilder oder Augen 
auf dem MVorderbogen, fo wie die Muffirung auf dem 
Hinterbogen,, drucdt man mit Formen auf. Jedboch wer: 
den auf dem Morderbogen meiſtens nur die Umriffe der 
Figuren mir der Vorform gedruct, . und nachher vere 
mitrelft einer Patrone ausgewalt. Eine folche Patrone 
beiteht aus drei auf einander geflebten Blättern von der 
Größe eined Bogens, worin die Augen und Figuren auds 
geitochen find. Diefe legt man auf ben Kartenbogen, 
und trägt mit einem Pinjel die Farbe da auf, wo die 
Löcher der Patrone find. Hierauf werden die Bogen ge: 
trocknet, gepreßt, geglättet, polirt und in einzelne Karz 
ten zerfchnitten. Die Kartenmacher find gewöhnlich un: 
zünftige Perfonen, An einigen Orten, 3. B. in Berlin, 
gibt es eigene KRartenmanufafturen, Von der aus: 
gebreiteten Spielfucht, die von Palläften an, bis in die 
Dorffchenken gedrungen ift, Tann man a den großen 
Abgang diefer Waare fchließen, 


Die Abfchnitte der Kartenmacher, der Buchbinder, jeder 
„Abfall von Papier, altes Mafulatur, fchlechte Lumpen 
und dergleichen, werden zur Derfertigung der Pappe 
gebraucht. Man macht fie in Papiermühlen nad) eben 
den Regeln wie das Papier, Es gibt auch geleimte 
Pappe, welche aus mehrern über einander geleimten 
Bogen Papier befteht, Das auf ähnliche Art, wie die 
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Pappe, von zeritampftem Papier bereitete Papierm a— 
fchee ift nicht fonderlid mehr Mode; man bildete aus 
der weichen Maffe Dofen, Schachteln und dergleichen, 
buf fie im Ofen, und polirte und ladirte fie. Jetzt 
nimmt man zu diefen Sachen gewöhnliche Pappe. Doch 
folien unter andern noch zu Reichenau in Bohnen aus 
jener Materie ganz niebliche Arbeiten. verfertigt werden. 

Der Verbrauch der Pappe ift fehr anſehnlich. Pup— 
pen (Spieldocden), Masken (Larven), Futterale, Fleine 
Koffer, Käftchen ꝛc. werden in Menge davon gemacht. 
Beſonders brauchen die Buchbinder zum Einbinden der 
Bücher viel Pappe, welche mit gefärbtem Papier oder 
Leder ganz oder zum Xheil überzogen wird, -und woraus 
dann Pappenbände, halbe oder ganze Franz: 
bände, Marmorbände u. f. w. entiteben. Auch 
pflegen die Buchbinder Futterale, Schmudfäftchen und 
andere Sachen von der Urt zu verfertigen, die gemeinig- 
lich über hölzerne Formen gebildet werden. 

Die Leichtigkeit, womit fih die Pappe behandeln 
läßt, die Feftigkeit, die man ihr geben kann, die Schön: 
heit, die fie durch Lackiren, Vergolden u. f. w. annimmt, 
und andere vorzügliche Eigenfchaften, zogen die Aufmerk— 
famfeit raffinirender Künftler immer mehr auf ih. Man 
errichtete hin und wieder fogerannte Garton= ober 
Pappfabrifen, wo man marmorirte, ganz vergoldete, 
bronzirte und verfchiedentlich lacfirte Sachen, 3. B. Ba: 
fen, Büften, Uhrgehäufe, Sandleuchter, Tifhfüße und 
ähnliche Stüfe, die man fonft von Porzellan oder Gips 
verfertigt, aus Pappe weit dauerhafter und nicht minder 
fhön bereitet. Solche Fabriken findet man unter andern 
zu Braunfhmweig und Ludwigsluft im Meflenbur: 
gifhen. In Franfreih hat man neuerlicdy fogar eine 
‚Orgel aus Pappe gemacht. 

Eine ganz befondere Art von Pappe find bad Rauf: 
papier und die Preßfpäne, welde zum Glätten ber 
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Zeuge gebraucht werden. Die Englaͤnder ſind die Erfin⸗ 
der derſelben, die ihren Zeugen damit den vortrefflichen 
Glanz geben, ber fie fo ſehr zu ihrem Vortheile aus⸗ 
zeichnet. Man verbot zwar deshalb ihre Ausfuhr ftrens 
ge; aber dennoch erhielten fie die meiften Manufakturen 
in Europa durch den Schleichhandel. Auch die Verfertis 
gung berfelben hielt man in England geheim, und bie, 
welche andrer Orten nachgemacht wurden, kamen ben 
Englifhen gar nicht am Güte bei. Mur vor wenigen 
Jahren hat man in einer Papiermanufaftur bei Königes 
berg in Preußen, nach vielen Verfuchen, das Geheimniß 
glücklich entdect, und man liefert nun daſelbſt Preßfpäs 
ne, bie fo gut wie die Englifchen zu gebrauchen find. 
Der Grundftoff derfelben ift Hanf oder hänfene Lumpen; 
in England nimmt man deshalb altes Segeltuch, bie 
Yreußifche Manufaktur aber reinen Hanf, weil das Se: 
geltuch nicht in hinlänglicdyer Menge zu haben ift. Dies 
fer Grundftoff wird auf eine befondere Art, die ein Theil 
des Geheimniffes ift, vorbereitet, und fodann in der Pas 
piermühle größtentheild wie Papier oder Pappe behandelt. 
Menn die Bogen fertig und trocden find, fchleift man 
fie mit Bimsftein ab, und dann heißen fie Raufpas 
pier. Dies braucht ıman zum Preffen der Zeuge, bie 
feinen vorzüglichen Glanz erhalten ſollen. Wenn aber 
das Raufpapier nachher noch mit einem geiftigen Weſen, 
welches den andern Theil ded Geheimniffes ausmacht, 
beftrichen und ftarf geglättet worden ift, fo befommt es 
den Namen Preßfpäne, die fehr dünn, feſt und hart 
wie Horn find, und eine fo glänzende Oberfläche haben, 
daß fie wie ladirt ausfehen. Das Glätten gefchieht mit 
einer wohl polirten ftählernen Kugel, durch eine Laft von 
acht= bis zehntaufend Pfund in einer gemäßigten Wärme. 
So entftehen die Preßfpäne, die fo viel zur Vollkommen— 
heit der Zeugmanufakturen beitragen. 
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Zu Carlskron in Schweden wurde vor mehrern Jahren 
eine überaus ſchaͤtzbare und wichtige Erfindung gemacht, 
die in ihrer Vollfommenheit dem menfchlichen Gefchlechte 
wefentlichere Vortheile bringen koͤnnte, als die fo hoc) 
gerühmte Erfindung des Luftballons, Es ift diefes bie, 
wegen ihrer Eigenfchaften mit Recht fo genannte, Stein 
—pappe, die vom Feuer nur wenig und vom Waller gar 
nicht angegriffen wird. Die eigentlide Zufammenfegung 
und Mifchung berfelben ift zwar noch ein Geheimniß bes 
Erfinders; indeffen hat man doch in Deutfchland durch 
angeftellte chemifche Unterfuchungen gefunden, baß fie 
aus zwei Xheilen eines erdigen Grunditoffs (eifenhaltiger 
Sand oder auch Kalferdbe) und einem Theile thierifchen 
Dels beiteht, welches mit zwei Theilen der gewöhnlichen 
Pappenmaterie zufammengefnetet ift. 

Die Farbe derfelben ift verfchieden; die hier gefehes 
nen Proben waren braunroth und gelblid. Sie wird 
nicht durch Näffe erweicht, und felbft kochendes Waſſer 
Löfet fie nicht auf, Das ftärkfte Feuer bringt fie nur 
langfam zum Verfohlen, mie ein Öffentlicher Verſuch in 
Berlin im Jahre 1785 bewies, Mit einem Nagel kann 
man fchwer eindringen. Zu allen diefen vortrefflichen 
‚Eigenfchaften fommt noch ber ddßerft wohlfeile Preis, 
Man bat fie wegen ihrer Feuerfeftigkeit und Leichtigkeit 
befonders zum Dachdecken vorgefchlagen, und ein Dach 
von Steinpappe würde vierzig bis funfzig Procent wohls 
feiler feyn, als ein Ziegeldah. Da fie waſſerdicht ift, 
koͤnnte man fie aud) zur Erfparung des koſtbaren Holzes, 
zu allerlei Gefäßen und felbft zu Heinen Fahrzeugen ges 
brauden S. Goth. Magaz. für Phyf. und Naturg. 
des vierten Bandes viertes Stüd, ©. 40. Hoffentlich 
wird man biefe nüßliche Erfindung immer vollfommner 
madyen, und durch noch mehrere DVerfuche die wirkliche 
Anwendung bderfelben zum gemeinen Beften-.erleichtern 
und ausbreiten. In Breslau bat man fie fchon fehr 
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glücklich nachgemahht. Nach den neueften Berichten aus 
Schweden foll jet die daſelbſt errichtete Manufaktur von 
Seiten bed Staats feine Unterftügung mehr erhalten, 
weil die Steinpappe nicht alle Erwartungen, welche man 
fi) Anfangs davon machte, erfüllt hat, denn fie wider: 
fieht der Witterung nicht beſtaͤndig. Indeß kann fie 
doch zur Weberziehung der innern Wände ꝛc. noch immer - 
mit großem Vortheil gebraucht werben, 


4 


Zubereitung und Verarbeitung der Baum: 
wolle, 


Die Verarbeitung der Baumwolle zu feinen Zeugen ift 
weit älter, als bie Benutzung ber Seide zu eben dem 
Zweck, und man glaubt nicht ohne Grund, daß man 
unter den feidenen Kleidern, welche in ber Bibel und in 
andern alten Schriften erwähnt werden, baummollene 
zu verftehen habe, fo wie auch der byssus der Griechen 
nichts anders ald Baumwolle fey. — 

Der Kaufmann erhält die Baummolle in dichten Balz 
fen, und fo liefert er fie auch an ben Fabrifanten ab, 
Diefer übergibt fie dem Baummolleftreicher, welcher 
fie zum Spinnen vorbereiten muß. Zu dem Ende bringt 
er fie auf Horden, fucht die darin befindlichen Saamen: 
koͤrner heraus, fchlägt fie dann mit einem Stock, um fie 
dadurch aufzulodern, und ftreicht fie mit Streichlämmen 
zu dünnen burchfichtigen Flie den (Flöten). Die Streid)- 
kaͤmme find den Karbätfchen der Wollefämmer ähnlich; 
fie werden in mehrern Orten Deutfchlands, 3. B. in 
Nürnberg, Zwidau ꝛc. verfertigt, Die beften aber in Hol: 
land. Die geftrichene Wolle legt er in die Preßbant, 
wo fie zufammengedrücft und nachher immer Pfundmweife 
eingebunden wird,  _ 
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Nun übernimmt fie der Spinner, und macht aus 
den Zlieden, welche die Breite der Streihlämme haben, 
fhmale Zliedenloden, indem er einzelne Flocken von 
den Flieden losreißt, fie auf Stöckchen rollt, und nach⸗ 

« her das Stoͤckchen wieder herauszieht. Alsdann fpinnt 
er fie auf einem fogenannten Schweizerrade. Neuers 
lich hat man die Kunft, die Baumwolle zu fpinnen, fo 
weit getrieben, daß ein Pfund dreimal hundert taufend 
Ellen Ziden gegeben hat. Auch ift ſchon eine folche 
Spinnerei angelegt. Diefe Erfindung wird die Europäer 
in den Stand feen, eben fo feine Gewebe zu liefern, 
wie fie bisher nur aus Oſtindien erhielten, — Das ges 
fponnene Garn wird hierauf gebleicht. 

Der Weber verarbeitet das gebleichte Garn entwes 
der gefärbt oder ungefärbt. Da die Baummolle ein 
harzigesWefen in fich hat, fo nimmt fie den Sarbenftoff fehr 
fhwer an. Dauerhaft grün auf Baummolle iſt noch nicht 
erfunden worden, weshalb man in England einen Preis 
auf die Entdecfung einer ſolcher Farbe gejegt hat. Auch) 
waren die Türken bisher noch immer in dem Befiß er 
ächten rothen Farbe, welche daher das Türfifche Roth 
genannt wird, und mit dem Türfifhen Garne treibt 
man befanntlic) einen anfehnlichen Handel. Durch viele 
Verſuche iſt man in unfern Zeiten der Kunft der Türken 
fehr nahe gefommen; aber noch hat man fie nicht ganz 
erreicht. Das Weſentliche dabei ift die Vorbereitung, 
welche überhaupt darin befteht, fie der XThierwolle, fo 
viel möglich, gleich zu machen. Die Türken follen ſich 
dazu einer gewiffen bligen Beize, befonders vom Fifche 
thran, bedienen. Die rothe Farbe felbft gibt der Krapp, 
welcher in der Levante ebenfalld von befferer Art ift, als 
der Europäifhe. In Deutfchland bat man jene Beize 
nachgemacht mit Del, Soda, Schafmiſt, Rinderblut, 
Alaun und: Galläpfeln, wodurch die rothe Farbe fchon 
ganz haltbar, nur nicht fo lebhaft und fehön geworden 
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ift. Ein paar dergleichen Vorſchriften, Tuͤrkiſchroth auf 
Baumwolle zu färben, mögen bier ihre Stelle finden. 
Man macht eine Lauge aus funfzig bis ſechszig 
Maaß Kalkwaſſer und drei Pfund bichener Potaſche, 
auf fünf und zwanzig Pfund Garn, läßt daffelbe zwölf 
Stunden lang darin liegen, thut es alsdann unausgeruns 
gen in heißes Wafler, und kocht es zwei Stunden lang. 
Hierauf wird das Garn in fließendem Waſſer gewofchen, 
getrodnet und fogleich wieder in Holzafchenlauge mit 
Baumdl vermifcht — zu fehszig Maaß Lauge zwei Pfund 
Baumdl — eingeweiht. Unterdeß macht man wieder 
frifhe Lauge auf eben die Art, fest aber noch den ach» 
ten Theil Urin dazu. In diefer Lauge muß das Garn 
wenigftend zwölf Stunden lang eingeweicht, dann burd) 
Klopfen und Schlagen zur weitern Beize vorbereitet, rein 
audgewafchen und getrod'net werden. Nun kommt es in 
eine faure Beize, und diefe beiteht aus Alaun, Salpeter 
und Salmiak, weldyes man in Waſſer auflöfet und mit 
Kalk vermifht. Wann es hierin wicder zwölf Stunden 
gelegen hat, fo wird es abgetrocknet, und dann zum 
letztenmal in biefelbe Beize gethan, nachdem fie vorher 
mit der Hälfte Zufag von Alaun verftärft worden ift. 
Nach zwölf Stunden trodnet man ed, läßt es einen 
Monat liegen, bringt es dann in den Krappfeffel, und 
kocht es endlich noch mit Seifenwaffe 
Folgende Vorſchrift ift vielleicht noch etwas genauer: 
Man übergießt vier Pfund Garn mit Fifchthran, 
und läßt es vierzehn Tage lang in einem irdenen Gefäße 
ſtehen, druͤckt es aber während ber Zeit öfters zuſam⸗ 
men. Mad) Verlauf diefer Zeit preßt man das Fett aus, 
bringt dad Garn im vier Pfund Spanifhe Soda mit 
Waſſer oder flatt befien in Urin, da dann die Brühe 
bald mildig wird, und wie Seifenwaſſer ausficht, wenn 
man fie eine Viertelftunde lang gekocht hat. Hierauf 
wäfcht man es in Faltem Waſſer rein aus, und macht 
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wiederum eine Bruͤhe von einem Pfunde Alaun, einem 
halben Pfunde Sumach und eben ſo viel geſtoßenen und 
gekochten Gallaͤpfeln. Wenn dieſe vorher durchgeſeihete 
Bruͤhe im Sieden iſt, ſo legt man das Garn hinein, und 
wendet es waͤhrend des Siedens eine Stunde lang im 
Keſſel herum. Sodann laͤßt man alles kalt werden und 
das Garn noch zwoͤlf Stunden lang in der Bruͤhe liegen. 
Endlich wird es im Schatten auf Staͤben getrocknet, und 
den folgenden Tag im Waſſer rein ausgeſpuͤlt. Dies 
iſt die Vorbereitung zum wirklichen Faͤrben. Nun wirft 
man ein Pfund zerſtoßener Krappwurzeln in heißes Wafs 
ſer, und laͤßt es ſieden. Um aber das Anhaͤngen des 
Pulvers an dem Gerne zu verhuͤten, thut man es in ei⸗ 
nem linnenen Saͤckchen in den Keſſel. Hierin wird das 
ausgeſpuͤlte Garn noch feucht gebracht, etwa zehn Mi⸗ 
nuten lang maͤßig gekocht und dann zum Erkalten hinge— 
ſtellt. Wenn dad Garn kalt iſt, hängt man ed an die 
Luft, trodnet es, und fpült es im MWaffer ab, fo ift es 
fertig. Es hält alle Proben aus, und man fann es 
durch Fochendes Seifenwaffer prüfen. In Falter Afchens 
lauge wird die Röthe noch etwas lebhafter. — Vergl. 
hiemit: Schilderung bes Handels von Griechenland ꝛc. 
von Beaujour, herausgeg. v. Sprengel. Weimar, 
Induſt. Comt. ©, 86. ıc. 

Ehe das Garn gewebt wird, muß ed mit weißer 
Stärke gefteift werden, damit es defto beffer hält. Die 
Zeuge, deren Garn nicht vor dem Meben gefärbt ift, 
bleiben entweder weiß, oder werben gefärbt, wann fie 
von bem Weber fommen. Die meiften baummwollenen 
Zeuge find ungebildete oder leinwanbartige Gewebe. Sie 
werden nach dem Meben gebleicht, dann in einem Keffel 
mit MWaffer und Weinfteindl gereinigt, getrod'net und auf 
einer Rolle geglättet. 

Don den verfchiebenen Zeugarten find die befannte: 
ften Zits und Kattun. Der Zitd unterfcheidet fich 
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vom Kattun theils durch feine Feinheit, theild und vors 
nämlich dadurh, daß die Blumen und Figuren darauf 
gemalt, auf ben Kattun hingegen mit Formen ges 
druckt werden; doch nennt man. jetzt feinere Kattune 
ebenfalls Zits. 

Die Zeuge, welche zu Zits beftimmt find, . bringt 
man nad) dem Rollen in die Druderei, wo mit der 
Vorform bloß die Umriffe der Figuren gedrudt und fos 
dann die eigentlichen Farben mit Pinfeln eingemalt wers 
den; einige malt man aud) mit Gold und Silber. Es 
erfodert dies Malen feine große Gefchiclichkeit, daher e3 
auch oft nur Weiber verrichten. Der Oſtindiſche Zits 
hat noch immer den Vorzug vor dem Europäifchen, fo= 
wol in Anfehung ber Feinheit des Gewebes, ald aud) 
der Schönheit und Dauerhaftigkeit der Farben, Jedoch 
bemüht man fi mit gläflihem Erfolge in mehrern 
Manufakturen, 3. B. in Augöburg, Berlin ꝛc., jene 
Mufter zu erreichen. 

Zum Kattundrucden braucht man zweierlei hoͤl⸗ 
zerne Formen; die erſte heißt die Vorform, welche 
bloß die Umriffe der Figuren entweder mit fchwarzer, 
oder auch mit andrer Farbe macht; bie andere Form 
heißt. der Paffer, und diefe füllt.dann jene Umriffe mit 
ben beftimmten , Farben aus. _ Diefe Kormen beftreicht 
man mit ber Farbe, fest fie auf ben glatt ausgebreiteten 
Kattun, und fchlägt mit einem hölzernen Hammer bar: 
auf, fo drudt fih die Zarbe ab. Nach einer Englifchen 
Erfindung druckt man auch in Augsburg mit Kupferplat- 
ten, welcdes die Schönheit des Kattuns außerordentlich 
erhöhet, aber freilich auch fehr Eoftbar if, Eben fo hat 
man vorgefihlagen,, ftatt der hölzernen Formen. bleierne 
zu ‚gebrauchen, wie die Buchdrucker. 

Alle aufgedruchte Farben find aber immer — matt 
und blaß, und fie erhalten ihre Schönheit: erſt durch den 
Krapp, womit der Kattun nach bem Drucken gefärbt 
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werden muß. Man laͤßt daher den gedruckten Kattun 
etliche Tage trocknen, und ſpuͤlt ihn dann im Waſſer 
aus, wodurch das in der Druckfarbe ſich befindende Gum⸗ 
mi etwas weggeſchafft wird. Nachher kocht man Kuh—⸗ 
miſt in Waſſer, und zieht den Kattun mit der Winde 
ein paarmal hierdurch. Dies gibt den Farben ein grün: 
liches Anfehen; der Kuhmift fetzt fi) in den Kattun, und 
hindert, daß der Krapp den weißen Grund deſſelben nicht 
zu ſtark fürbt. So wie der Kattun aus dem Kuhmifte 
fommt, bringt man ihm noch feucht in den Krapp, den 
man zugleich mit den Kattun in. Waſſer kocht. Der 
Kattun wird aber in dem- Keffel: hin und her gezogen, das 
mit er nicht anbrenne. Wenn dies eine Stunde lang ge: 
fchehen ift, fo nimmt man ihn heraus, und dann zeigen 
ſich erft die Farben recht lebhaft und ſchͤn. Nun wird 
er wieder in Waffer ausgefpült, und von den Krappflör: 
nern durch Klopſen gereinigt. Weil aber der Krapp ben 
weißen Grund doch etwas gefärbt hat, fo wirb er nods 
mals gebleicht, dann geftärft, geglättet und gepreßt. 

Unächte Farben, 3. B. gelb, grün und blau, koͤn⸗ 
“nen nicht aufgebrudt werden, weil fie der Krapp vers 
dirbt, welcher die Achten erhöhet. Man trägt fie daher 
erſt nach der Dleihe mit dem Pinfel auf, wie bei dem 
Zits. 

Kattune, deren Grund nicht weiß bleiben, ſondern 
gefärbt werden foll, muß man im Keffel färben, nad» 
dem vorher. die Blumen mit einer. Urt. von Kitt darauf 
gedruckt find, um zu verhindern, daß fie bie Farbe, 
welche der Grund erhält, nicht annehmen. 

Noch gehören zu den baummollenen Geweben, außer 
unzählig vielen andern Zeugarten: Neſſeltuch, :Sia 
moife, Barchent, Kannevas, Nanquin, Baum 
feide und Manfdefter, | 

Neſſeltuch (Muffelin)- hat feinen Namen davon, 
weil man es ehemalse aus den zubereiteten unb gefponnes 
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nen Faſern der großen Neſſel webte, welches aber na⸗ 
tuͤrlich ein weit ſchlechteres Gewebe ſeyn mußte, als das 
jetzige von baumwollenem Garne. Es iſt ſehr zart und los 
cker, und hat auf der Oberflaͤche kleine rauhe Faͤſerchen. 
Man macht glattes, geſtreiftes und gebluͤmtes Neſſeltuch. 
Siamoife, ein aus Seide und Baumwolle ge: 
mifchtes Zeug. Die Gefandten ded Königs von Siam, 
die unter der Regierung Ludwigs, ded Vierzehnten nach 
Frankreich famen, trugen Kleidung von ſolchem Zeuge, 
daher es auch den Namen erhalten hat. Jetzt macht 
man es meiftend von leinenem Garne und Baummolle; jes 
nes gibt die Kette, dieſes den Einfchlag. Es wird fehr 
häufig zu Bettvorhängen, Sclafröden,. Frauenskleidern 
u. ſ. mw. gebraudt. Man findet ed von allerlei Far⸗ 
ben, auch gefiepert und auf mancherlei Weife gebildet. 
Barchent, ein dichtes geliepertes Gewebe, beffen 
Kette leinen, der Einfchlag aber baummollen iſt. Man 
Bat Bettbarchent und Futterbarchent; jener wird 
mit drei, dieſer mit vier Schaften *) gewebt. Der Betts 
barchent wird dichter gefchlagen, ald der Futterbarchent. 
Der Bauzner Bardyent oder die Feberleinwand 
hat eine Kette von gebleichtem leinenem und den Einfchlag 
von feinem baummollenem Garne, Die Streifen find 
wechfelöweife gefiepert. Alle diefe Barchentarten find 
auf der rechten Seite rauh, weil fie mit Karden aufges 
kratzt werden, wie die Tücher. Nachher bleicht man fie, 
ranhet fie nochmals, und flreicht fie mit einer Streiche 
glatt. Einige Leinweber verfertigen bloß Barchent, und 
dieſe heißen Barchentweber. > 
Kannevas (Kannefaß) foll von, Cannabis, d. i. 
Hanf, alfo benannt feyn, weil man ehemals Hanf dazu 





*) Schaft ift der Theil des Weberſtuhls, wodurch bie, Ketten 
faden gezogen werben; er beſteht aus zwei hölzernen Gtäe 
ben, bie durch eine Menge Zwirnfäben vereinigt find, 
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nahm. Yet wird bdiefes Zeug aus baummwollenem und 
leinenem Garne gemacht, und zwar ift die Kette gemifcht 
aus Baummolle und Keinen; der Einſchlag beſteht aber 
ganz aus Baumwolle. Man hat davon vier verfdhiedene 
Arten: die erfie und gemöhnlichite ift auf der rechten 
Eeite geribbet, auf der linken aber gefiepert; die zweite 
ift auf beiden Seiten gefiepert, und heißt daher gefies 
perter Kannevag; bie dritte ift der gemobdelte 
Kannevas; er hat ber Länge nad) wechſelsweiſe einen 
Kannevasftreif und einen Leinwandftreif, auch werden Figue 
ren mit eingewebt; bie vierte endlich ift der geblümte 
Kannevas, in beffen Breite Blumen von gefärbtem Garne 
eingewebt werden. Der fertige Rannevas wird in einem Kef: 
fel mit ſchwarzer Seife und Potafche gewafchen, dann ges 
bleicht, noc) einige Tage in Molken gelegt und zuletzt ge: 
fpält. In Sachfen wird viel Kannevas gemacht, im 
Preußifchen vorzüglich in Brandenburg und Rathenau, 

Nanguin (Nanling) ift gleichfalls eine Gattung 
Kannevas, die fehr häufig zu Sommerkleidern getragen 
wird, 

- Baumfeide nennt man einen aus wollenem und 
kaumwollenem Garne gewebten Zeug, dergleichen viel zu 
Hamburg von eigenen Webern gemacht werden, Es gibt 
mancherlei Sorten davon, z. B. Superfin (Eyper), 
Doppeladler u. f. w. 

Manfchefter, in einer Englifchen Stadt gleiches 
Namens erfunden, wirb aus gezwirntem baummolle: 
nem Garne, eben fo wie Pläfh und Sammt, gemwebt. 
Aus einem Pfunde Baumwolle macht man drei Ellen 
Manfchefter. Eine fehlechtere Art beffelben erhält eine 
Kette von leinenem Garne. Diefe Zubereitung (Appre⸗ 
tur) des gewebten Manfchefters hält man in den Manu⸗ 
fafturen geheim. Die Baumwollenmanufakturen befchäfs 
tigen in ber Stadt ANDERE über. — — 


Menſchen. 
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Bereitung des Tabaks. 


Der Saft der Tabaköblätter hat zwei Beftandtheile: der 
eine ift fehr bitter und efelhaft; der andere flüchtig bes 
raufhend, und erregt in den Nerven eine angenehme 
Empfindung. Unter ihrem natürlichen Himmelsftriche 
wird die Tabakspflanze durch den erfoderlichen Grad ber 
Sonnenwärme völlig reif und daher zugleich jener erfte 
Beftandtheil milde, der andere aber geiftig und ſtark. 
Mit der Zubereitung diefer im wärmern Klima gereiften 
Blätter hat die Kunft weit weniger Mühe, als mit des 
nen, bie unter einem fremden und fältern Himmel nicht 
zur Reife gefommen find. Dieſe letztern müffen durch 
eine erzwungene Reife den erftern ähnlich gemacht were 
den, und das ift das Hauptgefchäft der Tabaksfabri— 
fen, nämlich den bittern Beftandtheil in dem Safte ber 
Pflanze zu mildern und den geiftigen zu erhöhen. 

Ob man gleidy die Mittel dazu im Allgemeinen wohl 
weiß, ſo hat dod) jede Fabrik ihre eigenen Geheimniffe, 
die auch wol zuweilen der Gefundheit nachtheilig find. 

Der Tabak wird nun entweder zum Rauchen oder 
zum Echnupfen zubereitet; daher erft vom 


Rauchtabak. 


Man hat vornaͤmlich dreierlei Arten Rauchtabak: Ka⸗ 
naſter, Swicent und Stangentabak. Der wahre 
Kanaſter wird in Europa gar nicht bereitet: er kommt 
ſchon geſponnen in Rollen aus Amerika zu uns, und hat 
ſeinen Namen von dem Spaniſchen Worte canasta, ein 
Korb, weil man ihn in Koͤrbe packt; ſonſt heißt er auch 
Varinas, von der Amerikaniſchen Stadt Varine. 

Der Name Swicent fol aus St. Vincent — 
ebenfalld Name. einer Amerifanifchen Stadt — entftanden 
ſeyn; doch leiten ihn Andere aus dem. Englifchen Sweet- 
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scented Tabaco her. Hievon gibt es unzählig verfchiedeng 
Arten. Der befte wird aus Amerifanifchen Blättern ge: 
macht. Indeſſen bereiten ihn Europäifche Fabriken theils 
ganz aus einheimifchen Blättern, theild vermifchen fie die: 
felben mit Amerifanifchen. Die Zurichtung der Blätter zu 
diefer Gattung von Rauchtabak gefchieht auf folgende Weife: 
zuerft werden fie gereinigt und fortirt, fodann ge: 
beizt, zerſchnitten, getrodnet und eingepadt. 

Bei dem Sortiren fiehbt man auf die Farbe, auf 
den Geruch und auf die Fettigfeit der Blätter; 
die dünnen, magern und trodnen werden zum 
Rauchtabak, die diden, faftigen und fetten zum 
Schnupftabaf genommen. Die Amerifanifhen Blät- 
ter find theils braun, theils ſchwarz. 

Die Beize (Sauce) enthält überhaupt theils fa 
ige, theils füße Beſtandtheile; jene follen die bittere 
Schärfe mildern, dieſe bie geiftige Gaͤhrung befördern. 
Dos erftere fucht man durch Salmiaf, Potafcde ıc., 
das leßtere durch Syrup, Honig, ben Saft füßer 
Früädte*), 3. B. Pflaumen u. f. w., zu befördern. 
Doch kann diefelbe vielleicht auch bloß durch Sonnenwärs 
me bewirft werden, welches das Geheimniß des ber 
rühmten Fabrifanten Bolongaro in Frankfurt am Mayn 
gewefen feyn foll, „der ſich durd) feine Beize Millionen 
erwarb. — Mit einer folchen Brühe feuchtet man ent= 
weder die Blätter an, oder man kocht fie gelinde darin, 
und läßt fie nachher in einem Faſſe gähren. 

Zu dem Zerfchneiden der Blätter bedient man fich 
einer befondern Mafchine (Schneidelade), welche mit ber 
Futterlade, womit Hederling gejchnitten wird, . viel 
AHehnlichkeit Hat, _ ur nn 


*) Der Gaft ber gelben Rüben thut eben die Dienfte; wenig: 
fiens ift fo viel gewiß, daß man ſchlechten und verborbenen 
Tabak dadurch verbeffern fann, menn man frifche zerfihnite 

tene gelbe Rüben barunter legt. te © 
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Nah dem Schneiden trocdnet man ben Tabak auf 
Horben, wägt ihn dann ab, und preßt ihn in Pafete, 
Die Zeichen und Stempel der guten Tabaksarten werden 
häufig nachgemadht, um den fchlechtern dadurch Abgang 
zu verſchaffen. 

Der Stangen-oder Rollentabaf beſteht bloß 
aus inländifchen Blättern, und wird nur von Ärmern 
Perfonen gebraucht. Es gibt gelben und braunen; 
jenen hält man für beffer, als dieſen. Man reinigt die 
Blätter durch ein hölzerned Sieb von Staub und Sand, 
fchneidet die ftarfen Ribben zunächft am Stengel ab, 
und fpinnt alddann die Blätter vermittelft einer Spinne 
mühle in Rollen. Zu dem Ende befprengt man fie erft 
mit Waſſer, damit fie etwas zäh werden, ſondert bie 
breiten und ganzen von den kleinen und zerriffenen ab, 
umwickelt diefe mit jenen, bindet das eine Ende eines 
folhen Wickels mit Bindfaden an die Spinnmaſchine, 
welche eine Art von Hafpel tft, und fpinnt durch das 
Drehen bderfelben die einzelnen Wickel in eine zufammens 
bängende Rolle oder Stange. Diefer Tabaf, wovon bie 
fchlechtefte Eorte im gemeinen Leben Laufewenzel heißt, 
befommt alfo gar Feine Beize, | 


Shnupftabat 


Zu dem Schnupftabaf nimmt man eigentlich nur bie 
dicken, fetten und braunfchwarzen Virginifchen oder Ame⸗ 
rifanifchen Blätter; jedod) foll man auch an einigen Dr: 
ten gute Pfälzifche Blätter dazu gebrauchen. Nachdem 
fie gehörig fortirt worden find, werben fie ausgerib: 
bet, d. i. die Blätter werden von den Ribben ab: 
gefondert, und jedes befonders gelegt. Nun bringt man 
die Blätter in eine Beize, welche ähnliche Mifchungen 
bat, mie die Beize bes Rauchtabaks, nur daß man vers 
muthlic durch Zufegung wohlriechender Dele und Wur⸗ 
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zeln zugleich den angenehmen Geruch deſſelben zu erhoͤhen 
ſucht. Zu den fluͤchtigen Salzen bedienen ſich Einige des 
Urins. Wann die Blaͤtter nach der Beize matt getrock⸗ 
net ſind, ſo karottirt man ſie, indem man ſie ſo zu— 
ſammen legt, daß eine an beiden Enden zugeſpitzte Figur 
entſteht, welche Karotte (Ruͤbe) heißt. Dieſe Karotte 
umwickelt man mit einem leinenen Tuche, preßt fie vers 
mittelft einer Mafchine (Karottenzug) dicht zufammen, 
nimmt alsdann das leinene Tuch wieder ab, und um: 
windet fie mit Bindfaden (fifellirt fi), Nun legt man 
fie drei bis vier Monate, auch wol noch länger, in einen 
Schrank, damit durch die Gährung fich der geiftige Be— 
ftandtheil entwichle. Nach diefer Zeit werden die Karot- 
ten zu Pulver gerieben (Crapirt), wozu man ein Merk: 
zeug (Rape) hat, das einem Reibeifen ähnlich ift. Hier⸗ 
auf fiebet man den Tabaf mit feinen Sieben, und das 
Grobe, mas übrig bleibt, wird mit einer Hanbdftampfe 
vollends klein geftampft und danach gleichfalls gefiebet. 
Das Stampfen und Sieben wird wechfelsweife fo lange 
fortgefeßt, bis alles fein genug if. Dies ift der ras 
pirte Tabak, den man von den Blättern madt. Als 
lein die davon abgefonderten Ribben werben nicht rapirt, 
fondern auf einer Mühle gemahlen; fie geben gewöhn: 
lich die feinften und beften Sorten. Man pflegt fie ent: 
weber vor, ober nad) dem Mahlen zu beizen, unb ber: 
nad) auch zu fieben. Sowol der rapirte ald gemahl: 
ne Tabak wird in Blei und Papier eingepadt. Die 
verfchiebene Farbe gibt man ihm häufig durch Beimi—⸗ 
fhung einer feinen Erde, fo wie den Geruch durch ben 
Zuſatz von wohlriechenden Sachen. - Der fogenannte Ton: 
fa hat feinen Namen und Geruch von den Tonfabohnen, 
welches der Saame eined Amerifanifchen Gewaͤchſes ift, 
bie man mit dem Tabak vermifcht. Die feinern Sorten 
Schnupftabaf kann man in Deutfchland nicht machen, 
fondern wir erhalten fie aus Spanien und Frankreich, 
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Von dem uͤbrigen Nutzen der Tabakspflanze ſiehe die 
Naturgeſchichte. 


Faͤrbekraͤuter. 


Die meiſten Farben liefert und das Gewaͤchſsreich, und 
gewiß liegt der Stoff zu fchönen Farben noch in’ einer 
weit größern Anzahl von Pflanzen verborgen, als wir 
jetzt in diefer Hinftcht Fennen und wirklich benußen. Für 
aufmerkffame Beobachter ift noch eine reiche Ernte zu 
hoffen. 

Einige Gewächfe kann man ohne befondere Vorbereis 
tung zum Färben brauchen; von andern aber muß man 
den eigentlich färbenden Beſtandtheil erft durch kuͤnſtliche 
Behandlung ausziehen; noch andere erfodern eine anders 
weitige zweckmaͤßige Zubereitung, ehe fie der Faͤrber bes 
nußgen kann. Zu den beiden letten «Gattungen ‚gehören 
vornämlih: Indigo, Waid, Krapp, DOrfeille und 
Eroton. Wie nun jedes diefer Gewaͤchſe zum Färben 
geſchickt "gemacht wird, wollen wir jet Fürzlich bes 
merken. 


Indigo. 


Sn bigo nennt man ben Farbeftoff (Pigment) der In⸗ 
digopflanze, die in Oſt- und Weſtindien wächft, und die 
eigentlich Anil beißt. Man bereitet ihn dort auf folgende 
reife: ehe die Pflanze blüht, fchneidet man die Stens 
gel mit ben Blättern etwa zwei Zoll hoch Aber der Erbe 
ab, legt fie in Bündel zufammen, überfchättet fie in ei= 
nem Gefaͤße mit reinem Waffer, und läßt fie darin gaͤh⸗ 
ren. Diefe weinhafte Gährung gibt eine grüne Flüffigs 
feit, welche nachher in ein anderes Gefäß gegoffen und 
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ſo lange geruͤhrt wird, bis ſich die Farbetheilchen kluͤm⸗ 
pern, und die Fluͤſſigkeit merklich blau wird. Nun laͤßt 
man es einige Stunden ſtill ſtehen, wo ſich dann die 
gelben Theile, welche die gruͤne Farbe verurſachen, von 
ſelbſt abſondern und oben ſchwimmen; das Blaue aber 
ſetzt ſich als ein Schlamm zu Boden. Hierauf wird das 
gelbe Waſſer behutſam abgezapft, und der blaue Boden: 
ſatz in leinene Saͤcke gethan, damit er fi) ganz von dem 
Waſſer ſcheidet. Diefen Teig ſchuͤttet man fodann in 
hölzerne Käftchen, läßt ihn im Schatten trocknen, bringt 
ihn ‚nachher an die freie Luft, verwahrt ihn aber vor 
der allzu großen Sonnenhige. Endlich fchneidet man ihn 
‚in würfelförmige Städe, und packt ihn in Fäffer. Eine 
Anftalt, wo ber Indigo bereitet wirb, heißt eine In— 
dDigoterie. In der Mitte des fechszehnten Jahrhun⸗ 
derts machten die Holländer den Indigo zuerft in Europa 
befannt, und jet erhalten wir denfelben jährlich in ers 
ſtaunlicher Menge, da e3 eine allgemein beliebte Farbe 
geworben if. Die Indier pflegen, zum großen Schas 
den ber Käufer, den Indigo mit Afche, Erde oder 
Schiefermehl zu verfälfchen. * Wenn er Acht und gut 
ift, fo zeigt er ſich im Bruche roͤthlich oder Eupferfarbig; 
auch ift er fo leicht, daß er auf dem Waffer ſchwimmt; 
bei der Auflöfung im Maffer zerfließt er, ohne einen 
Bodenfag zuräczulaffen. Jemehr davon in dem Waffer zu 
Boden ſinkt, deſto mehr ift er verfälfht. Die Färber 
muͤſſen ihn erft Durch bie Gährung zum Blaufärben auf: 
fchließen, denn das bloße Waffer zieht eine roths oder 
braungelbe Materie aus. Am volllommenften Iöfet er 
ſich mit Vitriolöl auf, wodurd die Farbetheile gänzlich 
aufgefchloffen und fo wirkffam gemacht werden, daß man 
mit einer geringen Menge weiter reichen fann, als mit 
einer viel arößern, welche man durch die Gährung aufs 
gelöfet hat; nur daß die Zarbe alsdann nicht für alle 
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Zeuge zu gebrauchen if. Eine ‚gute. Sndigofarbe mug 
aus dem Blauen ins Violette fpielen, 


Waid. 


Der Waid iſt an dem Ufer des Europaͤiſchen Meeres 
und einiger Flüffe, 3. B. des Rheins eine wilde Pflanze, 
wird aber auch an mehrern Orten, befonders in Xhärin- 
gen, angepflanzt. Die Blätter fchneidet man im Som: 
mer dreimal ab, da fie eben fo oft wieder hervortreiben; 
die zuerft abgefchnittenen find die beiten. Hernach wer— 
den fie mit Waffer gewafchen, an der Luft getrocnet, 
auf einer Stampfmühle gemahlen und zu Ballen oder 
Kugeln geformt., Dieſe trodnet man auf Horden, feuch- 
tet fie abermals an, und wiederholt diefe Arbeit dreimal, 
So verfauft fie der Landmann an den Waidhändler, wels 
der fie in große Haufen auf. einander fchüttet, und fie 
mit Waffer benett, wodurch fie in Gährung gerathen, 
und einen efelhaften Gerud) verbreiten. Es wirb aber 
mit Anfeuchten, Auseinanderziehen und Anhäufen fo 
lange fortgefahren, bis ſich diefer Geruch verliert, wor: 
auf er in große Ballen gepadt und an den Faͤrber vers 
fauft wird. 

Ehe der, Indigo in Europs befannt ward, war der 
aid in größerm Anfehen. Man bauete ihn befonders 
in Thüringen fehr ftarf, und das Land gewann jährlich 
an drei Tonnen Goldes damit, Weil aber der Indigo 
ein viel fehöneres Blau gibt, und er auch Anfangs. wohl 
feilee war, als der Waid, fo wurde dieſer bald durch 
jenen verdrängt. Hiezu Fam noch, daß der Maid nach 
gerade an Güte abnahm und verfälfcht wurde, und daß 
man mit Einem Pfunde Indigo eben fo viel, wie mit 
drei Zentnern Waid färben kann. 

Aus Unterfuchungen nach) den Grundfägen der Scheie 
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dekunſt weiß man, daß der Waid in Anſehung der Be: 
ftandtheile dem Indigo ſehr nahe kommt, nur daß er 
fein Eifen enthält. Man hat daher mehrmals verfucht, 
den Maid durch eine dem Indigo ähnliche Behandlung 
zu verbefiern, den eigentlichen Farbeſtoff durch die Gäh: 
rung herauszuziehen, und uns fo jenes audländifche Pro: 
duft entbehrlic) zu machen. Da der färbende Theil in 
dem Maid fid) wie 1 zu 8o verhält, fo ift freilich bie 
reine Abfonderung deſſelben mühfam und foftbar; indeffen 
find doch einige Verſuche ziemlich glücklich ausgefallen, 
und man verfauft bereits in Erfurt einen Waidindi— 
90, der, wenn er auch nicht vollfommen fo gut wie der 
ächte Indigo, doch viel beffer ald der gemeine Waid zu 
gebrauchen ift. 

Der Indigo färbt ſchoͤn, aber nicht dauerhaft; ber 
Maid hingegen gibt eine haltbare, aber nicht fchöne Far: 
be. Man pflegt alſo beide Farbeftoffe mit einander zu 
verbinden, wenn man dauerhaft und fchön blau färben 
will. Zu diefem Zwecke wird der Waid jet am gewöhn: 
lichften benußt. 

Der Färber muß ebenfalld noch befonbere Vorrich— 
tungen mit dem Waid machen, ehe man damit färben 
kann; denn wenn er bloß mit Waſſer abgefocht wird, 
gibt er eine dunkle gelblichbraune Brühe, welche die Wolle 
gelblichgrau färbt. Er wird daher in der fogenannten 
Waidkuͤpe *) in Gährung gefegt, wodurch fich feine 
eigentlichen Beftandtheile beffer entwicdeln. Man thut 
naͤmlich Kleie, Potaſche und ungelöfchten Kalk zu dem 
Maid, und läßt dies mit einander in lauwarmen Maf: 
fer etwa eine Nacht ziehen. Bei diefer Zubereitung iſt 
fehr viel Vorficht nöthig, wenn die Farbe nicht verder: 


*) Küpe (Küfe) heißt bei ben Zärbern fowol bas Gefäß, als 
die Farbebruͤhe ſelbſt. 
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ben ſoll. So wie die Zeuge aus diefer Farbe gezogen 
werden, fehen fie geiblichgrüän aus, und werben erft an 
der Luft völlig blau. 


Krapp. 


Der Kra pp gehoͤrt zu den dauerhafteſten Farbeſtoffen, 
und iſt unter allen aͤchten rothen Farben die wohlfeilſte. 
Dan bauet ihn an vielen Orten, und bereitet ihn in eis 
genen Anftalten meiftens fabrifmäßig. Holland treibt eis 
nen ftarfen Handel damit, und liefert auch den beiten, 
weil man da auf die Zurichtung deffelben eine ausneh⸗ 
mende Sorgfalt wendet; wiewol man jeßt auch an an— 
dern Orten, 3. B. in Schlefien, recht guten haben kann. 
In Holland verfährt man alfo: 

Wann die Wurzeln ausgegraben find, bringt man 
fie in ein Gebäude, welches an den Seiten Deffnungen 
hat, damit die Luft durchftreichen fan, Hier liegen fie 
auf Horden 4 bis 5 Tage, werden dann von der trock⸗ 
nen Erde aufs befte gereinigt, und in den fogenannten 
Thurm geſchafft: ein Gebäude mit vier bis fünf Bis 
den. Dofelbft legt man fie dünn auseinander, und Fehrt 
fie öfterd um, damit fie langfam und gleichförmig trock⸗ 
nen, Der Thurm wird durch einen Ofen geheizt, und 
die Hitze durch Röhren überall gleich vertheilt und in 
die oberften Stockwerke geleitet. Die zunächft an dem 
Dfen liegenden Wurzeln vermwechfelt man mit den ent- 
ferntern, weil durch gleihmäßiges Trocknen der Krapp 
fehr verbeffert wird. Sobalb die Außere Seite der Wurs 
zeln getrocknet ift, bringt man fie auf eine Drefchtenne, 
die vorher forgfältig gereinigt ift, und bdrifcht fie, bis 
die Haut fih Iosgegeben hat. Diefe Haut wird dann 
befonderd zerftoßen, und als die fchlechtefte Sorte der 
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Särberröthe unter dena Namen Mulfoder Staubroth 
verkauft. Die von ihrer Haut entblößten Wurzeln trock⸗ 
net man nun noch in der eigentlihen Darrftube 
(Rrappbdarre), die aber fehr mäßig und vorfichtig ges 
heizt werden muß. Nachdem fie hier völlig getrocknet 
find, mahlt man fie auf der Krappmühle zu Staub, 
fiebet das Gemahlne, und packt es in Faͤſſer. Diefe 
feinere Sorte heißt in Holland Korfrapp, unb ber 
Zentner gilt oft mehr als ſechszig Reichöthaler. 

Der Krapp hält fi) weder in Tonnen noch in Saͤ⸗ 
den über vier Jahr, fondern verliert feine Kraft. 

Zum Färben wird der Krapp nur in laumwarmes 
Waſſer gethan, wo man ihm einige Zeit ziehen laßt, ohne 
ihn zu Fochen. 

Wenn man Krapp mit Romiſchem Alaun und Waſ—⸗ 
fer kocht, und dies nachher mit feuerbeftändigem Lau—⸗ 


genfalze nieberfchlägt, fo erhält man einen fchönen Mas 
lerlaf, 


Orſeille. 


Von der Orſeille hat man zweierlei Gattungen, die 
zum Faͤrben gebraucht werden: die Kraͤuterorſeille 
und die Erdorfeille (f. die Naturgeſch.). Die Zube: 
reitung berfelben gefchieht auf folgende Weiſe: man reibt 
das Moos Fein, vermifcht es mit Kalk und Soda, und 
legt es in verfaulten Urin, Nach acht oder zehn Tagen 
gährt ed, und wird roth; fodann macht man einen Teig 
daraus, der ebenfalls Orfeille heißt, und .von den Färz 
‚bern zur violetten und rothen Farbe gebraucht wird. 

Aus eben biefem Gewächfe bereiten die Holländer 
auf ähnliche Art den Lakmus, den wir befanntlich in 
würflichen Stüden zum Blaufärben erhalten. Man thut 
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zu dem Ende das Moos in dichte, große hoͤlzerne Kaſten 
mit Urin, Kalkwaſſer, geloͤſchtem Kalk und etwas Pot: 
afche, und läßt es fo einige Wochen ftehen, bis es blau 
und zu einem Brei wird. Hierauf mahlt man ihn auf 
einer Mühle, preßt und feiher ihn durch Tücher, und 
gibt ihm in meflingenen Formen die gewöhnliche Geftalt, 
Man vermuthet, daß aud) etwas von der Florentinifchen 
Violenwurzel darunter gethan werde, um ben unangenehs 
men Geruch damit zu vertreiben; denn der Lakmus riecht 
nach Violen, 


G rot m 


Der Eroton (Maurelle, Tournefol) wächft in Aften 
und dem wärmern Europa wild, wird aber in Frankreich 
beſonders angebauet, und zum Blaufürben benutzt (f. die 
Naturgeſchichte). 

Die in der‘ Blüthe abgeſchnittene Pflanze wird 
zerftoßen oder gepreßt, und ber dunfelgrüne Saft in 
eine fteinerne Kufe gelaffen. Nachdem man nun ein 
wenig Urin dazu gegoffen hat, taucht man alte lei: 
nene und wollene Lappen (die aber vorher wohl ge: 
wafchen ſeyn müffen) hinein, und reibt den Saft mit 
den Händen fleißig ein. Hierauf trocdnet man fie fchnell 
an der Sonne, und hängt fie dann über Fäffer, in wels 
chen alter gegohrner Urin mit ungeloͤſchtem Kalt, auch) 
etwas Alaun befindlic) if. So bleiben fie 7 bis 8 Stun: 
den der Ausdünftung des Urins ausgefeßt, da man fie 
dann wieder in den Saft taucht, und eben fo verfährt, 
wie das erftemal. Dies wird fo lange fortgefegt, bis 
die Lappen völlig dunkelblau find. Zulegt, wenn fie 
troden find, packt man fie in Ballen, und verkauft fie 
an die Kaufleute zu Montpellier, welche fie nach Holland 
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ſchicken, wo man erft die färbenden Theile wieder her: 
auszieht, die Maſſe in Würfel bringt, und fie fo unter 
dem Namen Lakmus verkauft. Das Derfahren der 
Holländer hiebei ift ein Geheimniß. Doc foll man, 
neuern Beobachtungen zufolge, jetzt nicht mehr aus bie: 
fen Tuͤchern, fondern nur aus der Orfeille den Lafmus 
bereiten; der Gebrauch), den man von den fogenannten 
Lakmusfleckchen in Holland macht, foll in Färbung der 
Weine, des Käfes, der Leinwand und des Zucerpapiers 
beftehen. Allein die Aerzte halten das Färben genießba: 
rer Sachen mit dieſer Farbe für ungefund, 


Zuderraffinerie 


Der ausgepreßte Saft einiger Pflanzen gibt unter ges 
höriger Behandlung eine Art Salz, welche man wefents 
lihes Salz zu nennen pflegt. Der Geſchmack diefes 

Salzes hängt von der Befchaffenheit des Saftes ab, z. 
Br.: ber Sauerklee liefert ein faures Salz; von füßen 
Pflanzenſaͤften erhält man wefentliche füße Salze, 
die mit einem Worte Zuder heißen. 

Nicht alle füge Pflanzenfäfte erpftallifiren fi), ober 
ſetzen Salze ab; einige geben nur einen Syrup, und 
die, welche man zum Eryftallifiren bringen kann, gaben 
doc) zum Theil bisher nur wenig reinen Zuder, fo daß 
bie angewandte Mühe und Koſten nicht hinlänglich er: 
fest wurden. In diefe Klaffe gehören mehrere Gattun: 
gen von Murzeln und Rüben, befonders die Zudermwur: 
zel und die Runfelrübe, auch die Säfte von einigen Bäur 
men, 3. B. dem Ahorn und der Birke. Verſchiedene 
Getraidearten enthalten einen nicht unbeträchtlichen Zucker: 
ftoff, vorzüglich des Mays. Jeder Verfuch in ber Art, 
durch deſſen glüclichen Erfolg Europa Millionen ge: 
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wönne, verbient allerdings Unterftügung und Aufmuntes 
rung. | 
Unter den bisher befannten Gewächfen enthält das 
Zuderrohr den meilten Zuder, und wird deshalb in 
Afien, Amerika und auf verfchiedenen Inſeln des, wärs ' 
mern Klima's in unbefchreiblicher Menge gebauet. Es 
fann zwar auch in ben füdlichen Ländern Europens ges 
zogen werben, aber. nicht fo wohlfeil und vortheilhaft, 
wie da, wo Sklaven bloß für Fümmerlichen Unterhalt 
arbeiten, und ihre Herren in den Stand feen, uns 
dieſe Waare in geringern Preifen zu liefern, als wir fie 
hier felbft gewinnen können. 

Der Saft bes Zucderrohrs ift auch ber geiftigen und 
fauern Gährung fähig, fo daß Wein,. Branntwein und 
Eifig daraus bereitet werden kann; der Wein heißt 
Rohrwein (vin de canne), der Branntwein Rum. - 

Die eigentliche Zuderbereitung erfodert folgende Ars 
beiten: 

Sobald das Rohr reif ift, wird ed abgefchnitten, 
in Bündel gebunden, und in einer Mühle zwifchen Walzen 
ausgepreßt. Den Saft muß man, um bie Gährung zu 
verhüten, fogleich Eochen und reinigen. Zu dem Ende 
bringt man ihn in einen fupfernen Keffel, tbut Kalkwaſ— 
fer und Afchenlauge hinzu, wodurch die Üüberflüffige Fet— 
tigkeit und Säure abgefondert wird, und kocht ihn unter 
beftändigen Abfchäumen. Aus biefem erften Keſſel kommt 
er nachher in den zweiten, wo er wieder eben fo mit 
Kalk und Afchenlauge gefotten wird. Dies Sieben, 
Reinigen und Abfchäumen gefchieht in drei bis vier Keſ— 
feln nad) einander; in dem leßten wird der Saft bis zu 
einem gewiſſen Grade der Dice eingelocht, dann in eis 
nem großen Bottich abgefühlt, und wenn er nad) dem 
Erfalten geronnen ift, in kleinere Fäffer mit durchlöchers 
ten Boden gethban, wo dad, mas nicht gerinnen kann, 
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in untergeſetzte Gefaͤße traͤufelt, der eigentliche Zucker 
aber zuruͤckbleibt. 

Der fluͤſſige Theil iſt eine Art von Syrup, und 
wird Melaſſe genennt. Man hat ihn bisher meiſtens 
nur zu einer geringern Sorte Zuckerbranntwein, Taf— 
fia, benutzt; zuweilen machte man auch wol noch eine 
ganz grobe Art von Kochzucker daraus. Aber im Jahre 
1783 erfand man in Paris die Kunſt, aus der Melaſſe 
einen eben fo guten Zucker zu ziehen, wie aus dem Zus 
derrohre felbft, welches in den Franzoͤſi (hen Kolonien 
nunmehr wirklich gefchieht. 

Fer geronnene Theil ift ber rohe Zuder, dem 
man den Namen Moscovade oder Puberzuder gibt. 
Er ſieht braungelb aus, und bat noch wenig Feftigkeit, 
daher man ihn in den Raffinerien oder Zuderfie 
dereien reinigen und läutern muß. Um bie Koften bei 
diefer Arbeit felbft zu verdienen ‚ belen die Europäer als 
len Zucker, den fie brauchen, roh aus Amerifa und 
Aſien, und raffiniren ihn in Europa in ihren eigenen 
Siebereien ; fie würden noch lieber den bloßen Zuderfaft 
nehmen, wenn er nicht durch feine Neigung zum Gäb: 
ren fo bald verbürbe, und alfo ‚gleich auf der Stelle ge: 
fotten werden müßte, 

Will man, den rohen Zuder in ben Raffinerien laͤu⸗ 
tern, fo bereitet man erftlich Kalfwaffer, indem man 
in ein großes Faß ungeldfchten Kalk fchüttet, die gehoͤ— 
rige Menge Waſſer dazu gießt, dies fleißig durch einan⸗ 
ber rührt, fobann den Kalk fich fegen läßt, und das 
völlig Flare Waſſer oben abfhöpf. Mit den feinen 
Kalktheilchen, die fich in diefem Maffer befinden, vers 
bindet fi) die überflüffige Säure bed Zuckers, welche 
das Anfchießen (Eryftallifiren) beffelben verhindern wuͤr⸗ 
be; in biefer Abficht gebraucht man Kalkwaſſer bei ber 
Läuterung. 

Hierauf füllt man eine kupferne Pfanne mit einem 
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Drittel von dieſem Kalkwaſſer und zwei Drittel Zucker, 
macht Feuer unter die Pfanne, und verhuͤtet das An⸗ 
brennen des Zuckers durch fleißiges Umruͤhren. Wenn 
es anfaͤngt heiß zu werden, gießt man ſehr hoch herab 
einen Eimer voll Ochſenblut hinzu, welches das Schaͤu⸗ 
men und die Abſonderung der Unreinigkeiten befoͤrdert. 
Bis zum Kochen darf der Zucker nicht kommen; daher 
unterhält man nnr ein maͤßiges Feuer, und wenn ber 
Schaum in die Höhe geftiegen ift, läßt man es ganz 
ausgehen. Meil ſich der Zucker bei diefer Läuterung fehr 
blähet, fo muß man auf die Pfanne noch einen Rand 
Worſatz) auffegen und die Fugen verfchmieren. Nach 
dem der Schaum mit dem Schaumlöffel rein abgenom= 
men worben ift, bringt man den Zuder in eine andere 
Pfanne, und Iäutert ihn auf die nämliche Weiſe mit 
Kalkwaſſer und Ochfenblut (ftatt des legtern nimmt man 
auch, befonders zu den feinern Sorten, Eiweiß) welches 
drei= bis viermal wiederholt wird. Endlich feihet man 
ihn durch ein reines, weißes und did! gewalktes wollenes 
Tuch, und kocht ihn mittelft eines heftigen Feuers ftarf 
und gefhwind; wenn er überlaufen will, fchredt man 
ihn durdy etwas hineingeworfene Butter. Ungefähr nad) 
einer Stunde ift er gahr, worauf man ihn in eine Kühls 
pfanne zum Abkühlen hinftellt. 

Nun füllt man den Zuder in die Formen, welche 
vorher ‘einige Zeit in Zuderwaffer gelegen haben. Die 
Formen find Fegelfdrmige, nicht glafirte Töpfe, Die ges 
meiniglic) von :rothem Thon gebrannt werben, - Man 
verfertigt fie vorzüglich in Holland. Um fie dauerhafter 
zu madyen, umgibt man fie mit hölzernen Reifen, (Hus 
peln). An der Spite haben fie eine Deffnung, bie mit 
einem leinenen Lappen verftopft wird. Syn biefen For⸗ 
men, welche mit der Spige auf andere irdene Xöpfe 
geftellt werden, rührt man den Zucker etlichemal um, 
und wenn er erfaltet und geronnen ift, Öffnet man die 
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Spiten ber Formen, ba alsdann ber gröbere Theil, ber 
nicht gerinnen kann, in die untergefeßten Töpfe träu« 
felt; dies ift ber Syrup. 

Nach einigen Tagen nimmt man den Zucder (welcher 
bie Geftalt der Form angenommen hat, und Hut ober 
Brot heißt) aus den Formen, theild, um zu fehen, ob 
er rein genug ift, theild, damit er nicht zu feit in ben 
Formen anbade. Sit er röthlich und fleckig, fo muß er 
noch einmal in Kalkwaſſer aufgelöft und raffinirt wers 
ben; ift er aber weißlich, fo fett man ihm wieder in die 
Formen, Den obern Theil der Zucderhäte, der gemeis 
niglich ungleidy ift, ebnet man mit gutem zerftoßenem 
Zuder, und nun erfolgt endlid die leßte Reinigung. 
Der Zucder gerinnt nämlich, ehe die Syruptheilchen alle 
ausgeträufelt find;. und die zurücbleibenden geben ihm 
eine graue, und nad) der Spitze zu bräunliche Farbe. 
Diefe koͤnnte man zwar wegbringen, indem man reines 
Waſſer oben aufgöffe; allein dadurch wuͤrde zuviel von 
dem Zucker mit aufgeldfet und weggefpült werden; man 
hat daher ein gelinderes Mittel erdaht, Man reinigt 
guten weißen Thon recht forgfältig (welcher in ben Sie— 
dereien Zudererde heißt), ermweicht ihn in Waſſer zu 
einem dünnen Brei, und belegt damit ben Boden ber 
Zuckerhuͤte ungefähr einen halben Finger di (da die For: 
men auf der Spitze ftehen, fo ift der Boden der obere 
Theil). Die Feuchtigkeit des Thons durchdringt allmaͤh⸗ 
lig den Zuder, und Öffnet den Syruptheilen den Weg, 
daß fie wieder abfließen Fünnen. Man muß dfters zweis 
bis dreimal frifchen Thon auflegen, um ihn genugfam 
zu reinigen. Micht jede Thonart kann hiezu gebraucht 
werden; « denn ber Xhon darf bem Zucker weder Ges 
ſchmack nod) Karbe.mittheilen: daher müffen ihn manche 
Zucerfiedereien aus entfernten Gegenden fommen laffen; 
der allerreinfte Pfeifenthon ift der befte, 
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Wenn kein Syrup mehr ablaͤuft, ſo kehrt man die 
Huͤte mit den Formen um, und ſtellt ſie auf ihren Bo— 
den, damit die Feuchtigkeit, die ſich nach der Spitze zu 
gezogen bat, durch die ganze Maſſe gleichmaͤßig verbrei⸗ 
tet und dadurch unmerklich werde. Hierauf nimmt man 
die Hüte aus den Formen, reinigt fie mit einem Meffer 
und einer Bürfte, trocdnet fie zuerft ein wenig an der 
Luft und danad) in einem vorfichtig geheizten Zimmer 
(Darre). Nach acht Tagen find fie gemeiniglich gut; - 
man fchlägt fie fodann in weißes Papier, weldyes nicht 
färbt, und umwickelt dies mit dem bekannten blauen 
Zuderpapier, 

Der beim Sieben abgenommene Schaum und ber 
Syrup werden nochmals geläutert, welches fchlechten Zus 
cker (Kochzuder, Farinzucer) gibt. Das Waffer, wors 
in die Arbeiter ihre Geräthfchaften und Hände reinigen, 
benußt man zu Branntwein, 

Zudferfand (Kandis— oder Kandelzucker) ent⸗ 
ſteht, wenn man den gereinigten Zucker nochmals mit 
Kalkwaſſer laͤutert, ihn bis zur Syrupsdicke einkocht, 
und ihn dann in kupfernen oder meſſingenen Gefaͤßen 
zum Anſchießen hinſtellt. In ⸗ diefen Gefäßen befinden 
ſich rund herum kleine Loͤcher, damit Faden durchgezogen 
werden koͤnnen, an welche ſich der cryſtalliſirte Zucker 
anlegt. Von außen ſind die Gefaͤße mit Papier beklebt, 
weil ſonſt der fluͤſſige Zucker durch die Loͤcher durchdrin⸗ 
gen würde. Einige Tage läßt man ihn im Kühlen ſte— 
ben; nachher bringt man ihn aber in eine ftarf geheizte 
Darrftube.. Hier fchießt er durch das Verdunſten ber 
flüßigen Xheile in zadige Formen (Eryftalle) an. Er 
fällt, nach Befchaffenheit des dazu gebrauchten Zuders, 
braungelb oder weiß aus; die befte Sorte heißt Steer- 
zuder. Der Syrup, welcher fi) auf dem Boden ber 
Gefäße fammelt, wird Kandisſtoͤrzel genannt, 
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Sonft find von den raffinirten Zucerarten noch zu 
bemerken: der KRonigszuder, als die feinfte Sorte; 
ber Kanarienzuder und Maderazuder, ebens 
falls fehr feine Sorten, die von den Ländern, wo fie ges 
macht werden, biefen Namen erhalten. XThomaszus 
cker nennt man eigentl ch einen weichen bräunlichen oder 
rothen Zucer von der Thomasinfel; doch führt jest ein 
jeder unreiner und grober Zucker diefe Benennung. 

Der vornehmfte Gebrauch des Zuckers ift zum Vers 
füßen der Speifen und Getränfe, 3. B. Kaffee, Thee, 
- Kimonade, Punfh u. ſ. w. Als ein wefentliches Salz 
dient er auch zum Aufbewahren der Früchte, da er fie 
gegen das Verderben ſchuͤtzt. Man Idfet zu dem Ende 
den Zucder in Waſſer auf, und gibt ihm nachher durch 
das Einkochen verfchiedene Grade der Die, fo daß er 
entweder flüffig bleibt, oder nad) dem Erfalten gerinnt; 
mit jenem macht man bie Früchte naß und mit biefem 
trocden ein, welches die beiden Hauptarten des Eins 
machens find, - | 

Mit gefhmolzenem Zucer färbt man die Weine, da 
er nach dem Schmelzen eine gelbbraune Farbe erhält. 

Ferner benußt ınam den Zuder zur Milderung der 
Schärfe geiftiger Getränke, zu verfchiedenen Malerfar: 
ben, zur Stärkung feiner Spigen, zum Räuchern; auch 
Tann er als ein geiftiges Gährungsmittel gebraucht wer- 
den. In der Mebdicin hat er ebenfalls feinen Nußen, . 
Fein pulverifirt, dient er vortrefflih zur Stärkung des _ 
Zahnfleifches und zur Reinigung der Zähne, wenn man 
fie täglich vermittelft einer Zahnbuͤrſte damit reibt. Die 
Apotheker und befonders die Zuderbäder wiffen ben 
Zuder durch mancherlei Mifchungen und Zubereitungen 
unter verfchiedbenen Geftalten barzuftellen. So macht 
man 3. B. Gerftenzuder, indem man gemeinen Zu: 
der in Gerftenwafler Focht, ihn alsdann auf einen mit 
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etwas ſuͤßem Manbeldl beſtrichenen Marmorſtein ausgießt, 
und mit einem kupfernen Haken zu laͤnglichen Staͤbchen 
windet. Man faͤrbt ihn auch wol im Kochen mit Safran. 
Er wird zur Vertreibung des Huſtens und der Heiſerkeit 
des Halſes gebraucht. Zu eben dem Zweck verfertigt 
man auch Lederzucker (Regliſe). Man kocht naͤmlich 
Suͤßholz in Waſſer aus, thut etwas Arabiſchen Gummi 
dazu, loͤſet in dieſer Bruͤhe den Zucker auf, klaͤrt ſie 
mit Eiweiß ab, gießt ſie durch ein wollenes Tuch, und 
läßt fie Aber gelindem Feuer einkochen. Wenn es an⸗ 
fängt-die® zu werden, fest man es in Waller, daß es 
nicht anbrennt, und wenn es fo dic ift, wie Mus, fo 
gießt man es in blecherne Formen, damit ed allmälig 
trocknet. 

Einen medicinifchen Gebrauch haben auch die More 
fellen (Morfchellen), welches aus allerlei Gewürz oder 
Arzeneien mit Zucker zufammengegoffene Tafeln find, bie 
man nachher in längliche Stücke zerfchneidet. Man Iöfet 
zu dem Ende ben Zuder in einer fehr geringen Menge 
Waſſer auf, und läßt ihn mit Abnehmung des Schaums 
fo lange über dem Feuer abrauchen, bis er, wenn man 
einige Tropfen davon mit einem Löffel herausnimmt, und 
von demfelben herabfallen läßt, fich in einen langen duͤn⸗ 
nen Faden zieht. Nun nimmt man ihn vom Feuer, thut 
das Gewürz oder bie beftimmte Arzenei hinein, rührt ihn 
fleißig um, fett etwas Meingeift zur Beförderung des 
Adfterbens hinzu, und gieft es in Tafeln, Man hat 
Magenmorfellen , Purgirmorfellen ıc. 

Mit eben diefem gekochten Zuder macht man cans 
dirte oder überzogene Sahen. Wenn man Mans 
deln, oder allerlei Saamenkörner in einen Keffel mit ges 
“> läutertem Zuder thut, und fie auf einem Windofen uns 
ter beftändigem Umdrehen fo lange röftet, bis fie roth 
werben, fo nennt man fie gebrannt. 
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Obſtſaͤfte in Zucker gekocht und durch Kaͤlte zum 
Gerinnen gebracht, geben eine Zuckerbaͤckerwaare, die 
man unter dem Namen Gefrornes kennt. Man bringt 
den verſuͤßten Obſtſaft in ein mit einem Deckel verſehe⸗ 
nes zinnenes Gefäß, bie Eisbüchfe genannt, und fett 
biefelbe in einen mit Eis angefüllten Keffel. Die Kälte 
bes Eifes wird durdy beigemifchtes Salz oder Salpeter 
verftärkt. Hernach nimmt man die gefrornen Säfte aus 
der Eisbuͤchſe, und ſetzt fie entweder ald Schnee in glaͤ⸗ 
ſernen Trinkgefaͤßen auf die Tafel, oder man gibt ihnen 
in einer kupfernen Form die Geſtalt desjenigen Obſtes, 
von welchem der gefrorne Saft genommen iſt. Dieſes 
wird dann auch wol nach der Natur ausgemalt. 


\» 
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Ace, von Holz . 770 DBarillen — 70. 778 
Aspalath - zı2 | Bartgerfte - - - 650 
Alashol - -.0. ga] — nuß /- - 90 
Attich - 96 LBaſilienkraut 440 
Auge der Gewaͤchſe - ıo|Bajt der Bäume - - 792 
Xuguftapfel, rother - 48 Baſtardklee, weißer - 1547 
— hafer - - - 632 "Bataten - - 568 
Aurikel 558 Batiſt 802 
Ausläufer — F— 10 Bauchen, das - 806 
Xusrottung des Unkrauts 612 | Bauerntabat . - 478 
Auslaugen - - - 774 | Baumbräge - 38 


Auspreſſen des Saamens - 7354 — gelbe - - = 699 


t 
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Seite 
Baum, krautartiger -'575 
= 0%: : -.734 
— wolle - - 574 
— ſeide - . 826 
— — papier  - gio 
— — fieider - 819 

— — Zubereitung 
und Verarbitung derſ. 819 
Bayeriſch Pulver - - 357 
Becherflechte, fharlahfarbene 699 
— jdwamm - - 688 
Beennußbaum - - 277 
— öl - - - 278 
Beeren - . .. ah 
Behandlung d.Saamenkörner 742 
— ghdqemiſche - 742 
— mechaniſche - 742 
Beifußwermutb - . 450 
Beißbeere - - - 463 
Bella donna 3529 
Benzoeftorar - - 293 
j — blumen - . 293 
Berberigenftraud - 92 
Bergamotte 55. 240 
Bergamottenoͤ— 240 
Bergklee, weißer - - 547 
— rei - 00. 656 
— rohr - - - 644 
— vwolferlei - - 517 
Befchneiden ber Zweige - 27 
Beſemhaide ..175 
Beſenbinder - 768 
Betelrfeffer - - 267 
Bettbardent - . 825 
— ;zwillid . - 804 
Biberbaum - - . 216 
Bierbrauerei * 254 
Bilſenkraut, ſchwarzes — 531 
— weißes - 533 
Binfe - - - 648 
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Seite 
Birke = 118 
— ſchwarze - - - 121 
Birkenreizker - 683 
— theer - - 119 
Birnbaum - - 5° 
— — pilber - . 52 

— quitte - - 

Bifamktohl - - . = 
Bhf - ag 
Biefter - - - 781 
Bitterfüß - J - 165 
Bisarrie - - - 245 
Blättetfhwamm — = 677 
— — tödtender - 695 
— —  ungetheilter 681 
Blaſenbaum . 214 
— klee - . - 546 
Blattgerfte - . - 629 
— kohl - - 848. 359 
— dfalat - - = 420 
Blauholz -- - - 208 
Blüthen, taube — 44 
Blumen— 554 
— gefüllte “558 
— kohl - -» 552 
— mehl - . 745 
— ſproſſende - - 559 
— thee - - 250 
Bluthirfe - - . 636 
 - 
— nu - - 62. 90 
Boa Upas - -  531* 
Bodsbart - - . 12 
— bom - - - 27 
Boden ber Gewaͤchſe 19. 205 
— fandiger - 41 
— Zubereitung deſſ. 27 
Bogen geben - - 68 
Bohne - - - 408 
— Spaniſche - - 410 
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F Seite, Seite 
Bohne, Tuͤrkiſche · = 408 Buͤſchelerbſe 41413 
Bohnenbaum, breiblättriger aı2 | Bufbohne - 410 
— — ſchmalblaͤttri- Burgunderwein — 66 
ger und purpurrother aız | Bufdweibe - - - 137. 
Bohnenfraut - - 456 | Butterbaum - . 227° 
Bollen - . „4654| — birne, graue: ..52 
Bortfd - 45 —— weiße - 52 
‚Borftorfer Aepfel - 49 
Botanik— — 
Soͤttel⸗- oder Buttelbier - 758 
Boviſt * - 691 Cacaobaum 2535 
Braͤtlingſchwamm - - 635] — butter » 250 
Brand im Getraibe 614] — feife 256 
Branteweinbrennerei - 762 | Galciniren - - ‘776 
Braſilienholz 11i2. 306 | Galcinirte Körper - . 773 
Braun = - - 755 | Saimus - 5 . 647 
Braunfhweiger Mumme - 758 | Gardonenartifhode 444 
Brechbohne - = 408 | Garden, Spanilde . 424 
Brennkraut - - 161 | Garmeliterwafler - - 438 
Biefmaler — . - 768 |Garotten - - - 365 
Broccoli - - - 355 | Sartonfabrit - - 816 
Brotbaum - - .523* I Cawicll - - - 353 
— mafler - . - 767 | Sascarillfroton - - 305 
Broihban - - - 757 | Saffave - = 526* 


Brofatpapier J - 14 | Cafſie— 2 ‘97 
Brombeerftrauß - - 86] Gaftoröl - = 335 


Bruchbeeren «e 106 | Gatechuerbde - - 319 
— weiben . - 137 | Gavalierpapier = - 813 
Brunnenkreſſe = 432. 434 |Geanoty = - - a8 

— mofe -  ıı | Geder - - - 186 
Bruftbeerbaum — 2281 — weiße - 902 
Bruftbeeren . - 229| Gedernwadholber = 99. 185 

— ſchwarze 230Cebroodl - - 259 
Buchbinder » - - 815 | Gelafter, Eletternder — 
Buche ‘= 116! Shamille, gemeine - 518 
Buhsbaum - - 195 | Shampignon - - 690 

— verguldeter - 197 — fruͤhjaͤhriger 681 
Buchweizen - - 634 — gelber - 684 


—  GSibirifher - 635 | Charpie =» 2,0 = 808 
Büherfiöde , - - - 769 | Shinabaum * ꝛ297 


} 


Seite 
Thinawurzel 300 
Chocolade - 255 
Chouankoͤrner - 280 
Fhriftbirn » - 54 
Cibeben — . 735 
Gider - - * 716 
Giftenröshen . -. 126 
Citronaten - 240 
Citronenbaum - “238 
— bin - 54 
— 28 
— fl 
— thymian - - 438 
Citruelle - - e\ 423 
Claretbirn . - . 054 
Golmart - . ‚- 5 
Soloquinte - - 418 
Gonceptpapier - . gıı 
Gorbi - - . 230 
Sorinthen, rote - . 66 
Craſane —3— 535 
Cremor Zartari = . 7351 
Crokus . - 495. 558 
Eroton - - - 302 
Eubebenpfeffer - 267 
Eurcume - - = 579 
— runde und lange 530 
Cyperngras - - 809 
Eyprefe - - - 201 
— Birginifhe » 202 
DD amascencrpflaume 55. 56 
— roſe 2488 
— trauben . 753 
Daggert =» . . ıl 
Dammerde - . - 
Damenpapier - - 
— ſpinnrad - — 
Darmbeeren W 
Darre . » 
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Darrmalz — 
Dattelpalme 
Deſtilliren — 
Didrübe - 
Dill⸗Fenchel 
Dinkelweizen 
Doppeladler 
— bier - 


— [einwanbd 


Dorfdlein - 
Dotterbiume 
Dradenbaum 

— blut 


— fruchtbaum 


Dragunermuth 
Drell oder Drillich 


Druckpapier 
Druſenaſche 


— ſchwarz 


Dudaim * 
Duͤnger 


Duͤngung, gruͤne 


Durra 


Evenholʒ - 
Ebereſche 
— raute — 
Edeltanne = 
Ehrenpreis - 
Eibenbaum 

Eibiſch 
— gattung 
Eiche 
— gemeine 


— ſübe — 
Eichelhafer — 
Eieraͤpfel - 
— kuͤrbis - 


— immergruͤne 


Q 600 
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N Seite 
Cierfelat — 429 
(dwamm ' = - 684 
———— bes —— . 715 
Einfhlag - - 803 
Gisapfel, Eibitiſcher - 50 
Eiſenholz - - 33 
Eiferapfel - . -. 4 
Eispflanze - - - 6o2 
Glaterium — . , 0. 545 
Elephantenpapier - - 813 
Eller - - . 122 
Elfe . - - 122 
Endivien - - 451 
Entſtehung der Gewächfe‘ 10 


Epheu — 162 
Eppich 462 
Erbs⸗ oder Fierbohne - 408 
Erbſe — - # 411 
Erbfenbaum - - 209 
‚„.— wide . - - 0 
Erdäpfel - - — 2 
-- artifhoden - - 393 
— beerapfel - = 50 
— — baum - 151. 217 
— beeren, Virginifhe - 426 


— birn - . - 
— 'eiheln - . . 
— knollen -_ - 
— mäufe - -_ - 
— mandeln _ - - 
— nuß ' . | . 
— orfeille - J 
— rauch, gemeiner 


Erde, Iapanifde - ° =» 
— thonige, lehmige 

> Erle - . - 
— Nordiſche weiße 
Ernaͤhrung der a 
Ernten - - 
Eſche — — 
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Seite 
Efdye,.bIumentragende -- ı25 
Efparfette- - - 543 
Eipe - - = 135 
Effigbrauerei - - 758 
— ber vier Räuber - 761 
Euphorbie, Ereuzblättrige; 541 
Euphorbiengummi_- - 542 
Ertratt von Kirfhen - zı6 
Fecelndieſtel 333* 

— peitſchenfoͤrm. 355* 
Fadennudeln ...749 
Fagara, achtfadige - 156 
Färbekräuter . - - 851 
Faͤrberdiſtel - . 489 

— ' maulbeerbaum . 112 
—  röthe - - 435 
—  fdarte - -. 489 
Karnfräuter, - 668. 700 
Karinzuder - - - 845 
Faſergewächſe = - = 695 
Faffen, das - - 756 
Baßfeigen — 5 ._ 225 
Kaulbaum - . 155 
Federharzbaum - 20% 
— leinwand - . 825 
Beige, Genueflfhe - · 225 
— ‚Iedifde - 0 - 355* 
—  Malthefer - -. 225 
Feigenbaum, Indifher - 221 
— — gemeine - 222 
— — heiliger . 222 
— bohne - . 4ıı 
— bijteln - - 2333* 
— kaͤſe — - 22 
Beldbohne — . . 410 
— erbien — 411 
— gärten - . -. 339 
- 4823 


— hopfen - — 
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Feldknotenmoos - - 695 
— linfe, gemeine - 415 
— mohn = . - 499 
— harte - - - 489 
Kendel - - . 455 
— Stalienifher . 454 
— füßer . 454 
Ferment - - - 726 
Ternambuf - - . 506 
Keuerbohne - - - 408 
— Griehifhes - - 785 
— ſchwamm - . 637 
Fichte - . '- 179 


Norbamerif, weiße u. 


fhwarze - - 180 
— rothe ind weiße - 179 
Fieberklee - - . 520 
Filz » . . - gı2 
Simmeln » - 471 
— hopfen -»- - 481 
Finuftdöde - - - 769 
Fingerhuth, rother . 542 
Sirnewein - - . 770 
Firniß . 786 
— Sumdh -,  - 232* 
Fiſchkoͤrner - - . 277 
— mondfaame - . 276 
Flachs 463 
— ba - - . 465 
— Bereitung deſ. 460. 205 | 
— Neufeeländifher - 464: 
— raufen ee 469! 
— feide - -. . 


853 
— Seite 
Fluͤgelfruchtbaum - 309 
Flugſand - - . 21 
Föhre ..- - - 180 
Sontanellerbfe - - 413 
Forellenkirfhe, fhwarze -, 60 
— radieschen — 382 
— ſalat - 429 
Formſchneider - .- 769 
Forſt . - 40 
— baumzucht — 40 
— ' wiſſenſchaft - 40 
Fortpflanzung der Gewaͤchſe 13 
Franzbaͤume 536 
— bohne - 408 
— branntewein - - 
— madame - - 
Fruchtbaumzucht . 00. 


— knoten, ber Gewädhfe 
Fruͤhbohne, Engliſche - 


— erbfen — 
— hopfen - 
— kartoſſeln - - 
— fohl - B — 
— moͤhren — 
— pfirſiche 
— rettig - - - 
— fafrean - - . 
| Früplings:Abonis - . 
Fuchsſchwanz, geglicderter 
Fuͤrſtenapfel 
Bußarbeit - " - . 
— ftinfender - - 


467 Fuſtickholz = = 


649 | Futterbarchent 


Flackerbinſe 

Flaſchenkuͤrbis - . 21 
Flechten — 3 . 696 
— 3laͤndiſche - 697 
Sliegenfall-Apocynum - 599 
— falle der Venus - 508 


— ſchwamm + . 


—  gräfer und ‚Kräuter 
— trespe 


— wicke 
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954 
Gästen - 
Gährung - 


— geiſtige ıc. 


Gaͤnſefuß, ſtinkender 


— kopf - 
Gallbaum - 
Galbenkraut 
Galgant - 
Garn 


— Tuͤrkiſchet 


Sartenampfer 
bäume 
— bau » 


erbien 
erdbbeere 
erbe . 
bopfen 
koͤrbel 
kreſſe 
laktuke 
linfe - 
meliffe 


möhre 
mohn 
paſtinak 
ranunkel 
ſalbei 
ſaturei 
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zwiebel 
Garzendl - 
Gebilde - 
Gefrornes - 
Geigenharz 


mispelblaum 


ſcorzonere 


bohne, große 


Geisklee, gemeiner 


Geißblatt - 


G:ift, brennbarer » 


Geizen 
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Seite 
256. 906 


Seife 
Geigenharz - 00... 786 
Gentian, gelber - - 516 
Gerberbaum - . 230° 
— Sumach - - 250 
Gernroberbier  - .. 54 
Gerfte . - - 629 
— Wallachiſche - 630 
Gerſtenzuͤcker . 84 
Getraidte - - -. 742 
Gewaͤchſe m. unkenntl. Blüte 668 
— crytogamiſche 668 
Gewaͤchskunde 69 
Gewuͤrz, Engliſches - 265 
— myrte - . 264 
— nelkenbaum . 257 
Gichtbeeren - -.84 
— rübe - - 545 
— ſchwamm - . 688 
Giftbaum - - . 350* 
— habnenfuß - 559 
— ſchwamm - 674 
— {umad - - 550* 
Ginfeng - - - 594 
Ginfter - - 170 , 
—  färbende - - 170: 
— ſtachlige — 170 
Glanzleinwand - - 805 
Slasapfel - - 50 
— kirſche, große 609 
— fm 8 
Glaſur J— - 766 
Glauberfalz E - 779 
Stlebitfie s - .- 2 
Bötterwein - e 


Soldfirniß - - & 
— hafer - - . 
— pepping, Englifher - 
— pipin - . 
waffer - - 
weide - - 5 


— 


Kegifter 86 


Seite Beita 
Gofe . - - 757 | Hainbuche - . =. 141 
Gottesbaum | 00. 254 —  Birginifde - 142 
Gräfinpulver . - 208 | Bafenpflug 0. - 608 
Gräfer - . - 606 | Hanebuttenftraud - 94 
Granatbaum - 225 | Ddanf - - 470. 308 


‚Graupen - - . 7342| — Bereitung beffelben - 795 
— mühle ’- . 7535| —G - e » 75% 


Gravenfteiner Apfel -‘ so] — leinwanb . = 808 
Gries - 742 | Dangelbirke * - 121 
— Wiener - - 744 | Harnfraut - - . 491 
Griffel der Gewäfe - 13 Hartriegel - - 148 
Grübeln - - - 62|Har - 176. 179. 782. 783 
Grüge - - - 7422| — ſcharrer - . 783 
Grüghafer, Tatarifher - 632 | Hafelnufftraud - 889 
Grundbirn - = »e 585 - mutz - = . 525 
Guajatbaum - - 304 | Hafenklee - - - 546 
Guͤſtekohl - - - z60| Hausleinwand - - 802 
Gukelruͤbe - - - 568] — ſchwamm ....- 656 
Gummi arabilum - - 210| Dazala . - - 486 
— guttaͤbaum - 238] Hedheln, das - - 797 
— darze . - 782 | Hedemännden - - 551 
— her - - 1653| Hedenfirfhe - - 167 
Burke, gemeine - - 416| Heibdelbeeren ur . 104 
— weiße - A1i6 Hemlodstanne = . 178 
Gurte > - - 416| Senne, fette - - 445 
Gutedel - - - 66 | Herbftfafran - - 494 
—  zeitlofe - - 573 
Haargras, Sibiriſches - 655 | Herrenapfel - 50 
Haberſchleen 105] — papier - - gıı 
‚Hafer . - - 65] — pi - « 678 
——  bieftel - - 489 Herzkirſche 59 
— uUngariſcher - - 632] — wurzel der Gewaͤchſe - ı3 
— wurzel - - 375 | derenmehl - - - 694 
Dahnenfu - = - 538 | Himbeere, Nordiſche 89 
— kopf - 125 — wohlriechende - 88 
‚Daide - - - 174 | Himbeerftraud - -. 8 
— baumartige - - 175] Himmelsblätter - - 707 
—  grüge - . 745 — blum - - 706 
— form - - - 634 — gerſte - - 629 
— 17 


N chnucken 7 — thau - 64 
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Seite Seite 
Hinſchkraut .- - ıbb | Jasmin wohlriehender - ıgı 
Hirſchbrunſt - 6338| Jauche — 24 
— fhwamm  - - 688 | 3e länger je lieber - 19% 
Hirfe“ eu - 636 | Serufalemöfern - - 625 
— Deutfde - - 657 |Iefuitenpulver _- - 298 
Dirfengras - - 6355. 650 | Iefuiterthee - - 573 
Hohlwurz 524Jeſuschriſtuswurzel - 701 
Hollunder, rother - _ - g6|Indigopflane - - 577 
— ſthwarzer 96Ingwer— 570 
— Spaniſcher - 1953 | Sohannisarfelbaum -.4 
Holigen - - - 768 — beerſtrauch 83 
Holz —709. 40. 768 — — — rother 84 
— apfel - - 4 —  brotbaum - 273 
— heiliges - - 305 — han '- - 701 
— Enopfmader - - 769 — nuß - & 
— ſchnitte - = 769 — roggen - - 623 
— windfhiefes - - 4: | Sonquillen:Rarziffe - 558 
Honiggraß - - - 655 | Sofepheweizen , - br 
— täubling, rother - 6g2 | Ipecacuanha ee DB 
Hopfenbau - s - 984 [| Sudasbaun - - 220 
— brauner - | — hr - . - 689 
— _ gärten . - 536 [| Sudenkirfhe, gemeine - 543 
— _ gemeiner - - 481 |Sujuben — m - 229 
— hainbuche - - '142 | Iungfer, nadte - - 558 
—_— fe  - 9,6 | Jungfernöl - 2 
— klette— - | — kabel —- - 478 
— _tauber .- - 481 — mild — - 295 
— _ weißer ⸗ - 482 
Hundsbeeren - 159 Kaſekohl - - 555 
— peterſilie - - 537 | Kaffeebaum, Abendlaͤndiſcher 249 
— pflaumen - - 5| © —. Arabiſcher - 245 
— roſe - - - 95] Rajaputbaum  - - 278 
Hyacynthe - - —6681 — odle - 279 


Kaiſerkrone, gemeine - 558 
— ling - - ..- 6% 


* 


Hupeln 


Jalappe 5891 — ſalat - 451 
Sagdapfel - - - 50] — the - = - 250 
Sasmin — - — ıg0 | Kalabaffenbaum - - 528* 
— grobblumiger - ı9ı | Kalkerde - - -. 21 

— . weißer . - 191 — mergel - - - 922 


* 
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> | Seite — Seite 
Kalmile - - - 4;|F8ernobft — - - 27 
Kammertudy - - go2| — haus — “ A 
SKampehebaum - - 507 | Kerzenbeerflrauh - . - 172 
Kampder - 291. 782. 790 | Ketmia - - - 220 
— baum - - 281 | Kette - - - 805 
— Bl 232. 234. | Keufhbaum - - 218 
— ſpritus - 234. 792 | Kichererbje - -. . 414 
Kanariengras - - 643 | Kiefer . - 180 
. . zuder - - 8584| — Nordamerilanifhe - 135 
Kandel: oder KRandeljuder - S43 | — Schottiſche - - .183 
: wild - . - Siz' fiendl : .- “785 78; 
Kanbdisftörzel - 70. 8353| — pol - - - ızı 
Kannenträger - - 6053| — rusbrennen  - - 779 
Kannevad - - - 825 | Kirhhenoblaten - - 748 
Kantenzwirn - - oo | Kirfhbaum, gemeiner - 57 
Kantalupen - - 4149| — — faure - 088 
Kapernftraud) - - a — — für - - 57 
Kaprification “ - 225) — branntewein - - 16 
Kapuzinerblume - = 4353| — lorbeerbaum — - 207 
Kardamom - - 5771| — pflaumen - - 56 
Karbdendiftel - - 5.6] — plantagen - - 
Kardinalspulver - - 2085| — waſſer - 58 
Karotte - - - 850] — mein - - - 716 
Kartenmanufatturen - 815 | Kirfhe, Leitzkauer — - 60 
Kartoffeln - . - 385 — Unggriſche 59 
— marmorirte - 380 | Klanglein - - - 4654 
— ijwiebel - - 598 | Klapperapfel - 50 
Raftaniendaum - 279 | Klatfhroje - - “= 499 
Katharinenpfirjiche - 72 | Klee — - 545 
— pflaum © - sb] — ewigir - - . 548 
Kattun - . - 82) — fa - - . 522 
— bruder - - 825 | Kleie - - - 785 
— bdrudformen - 769 | Klima ber Gewaͤchſe 19 
— papier - 8ı4 Kloſterzwirn - - 800 
Kelchſchwamm - 629 , Klunfererbfe - . 413 
Killerpalde - - - 166 | Knoblaud - - - 402 
— lorbeerartiger - 167 | Knollenfellerie - = 5353 
— wohlriechender - ı167| — gewädfe - 160 
Kelter - - - 723 | Knofpe - - = 3 
113 | Änoten - - - 464 


Kermeteide ° - | = 
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Knotenmooß - 
Kodenillen:Opuntia 


Kochzucker - - 


Königsbirne 
— zucker 


Kohl 

— Bardowyker - 
— Canadiſcher - 
— Kranzöfifher - 
— grüner - 
— rabi -_ - 
—  rüben über ber 


— ulm - * 
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©eite 
- 695 | Korn, Tuͤrkiſches « 


- 334° 
.- 845 


Erde 


— unter ber Erde 357 
von Anjou - - 352 
Kohlenbrennerei - - 770 
Kolospalme . - - 520 
Koldenhirfe - - 655 
— moos - - 693 
Kolophonium - - 786 
Kompoftobft - 23 
Komſtkraut - 352 
Kopaivabalfam - - 257 
Kopalbaum - - 290 
— gummi - - 291 
Kopfbaum - - - 220 
— kohl - * 
— — Braunfhweigiferz 
— — Ruffifder - * 
— — Straßburger - 549 
— falat — - - 429 
Koppelweibe , - - 138 
Kopuliren = - - 1 
Korbfeigen - - = 226 
— meide - - - 139 
Kortrepp + © - - 856 
Korkeiche * - 113 
— rinde - .- 2.0. 13 
— ſchneider - - 792 


Koriander - - 
Kornelktrſchbaum J 
Kornraden - 
Kovent - = 
Krachmandel 
Kraͤhenaugenbaum 
Kraͤuterbier 
— orſeille 
— peterſilie — 
Kraftmehl - - 
Krapp > - 
— barre - 
— mühe ' - 
| Kraufemünze - 
Kreffe - - 
— Indiſche 
Kreuzbeeten 
Kriebelkrankheit - 
Kriechbohne 
Kricchen - 
Kroͤbs 
Kronenerbſe 
Krummholzkiefer - 
— öl - 
Krupbohnen 2 
Kuͤchengaͤrten 
Kümme - - 
= Öl - . 
—  Römifher 
— waffe - 
Kürbis — — 
Kuhblume - 
— pilz— 


Kultur der Gewaͤch e 


Laqh, Danziger - 
Ladceroton — - 
— firnid - - 
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Seite 
Lackmuscroton "= 304. 581 
— pfifide  r - 2 
Lämmerlattig - 434 
Lagerbier - . - 758 
‚Lafrigenfaft - 514 
Lambertsnuß - 90 
Lauch— » 506 
kaudanum, flüffiges » 303 
£aufr = - - 481 
kauge = - > 774 
— arme - - 776 
Laugenfälz - - .' 77 
— miineraliſcheßs - 777 
“ Baur . - - 765 
Laufewenzel - - 829 
Lavendel, gemeint ' = 452 
kazerolen - - - 153 
Lebensbaum - - 202 
— Abend- und mor⸗ 
genlaͤndiſcher - 20% 
— Chineſiſcher - 205 
— Cypreſſe - 208 
Lebensluft - - - 12 
keberaloe - - - 585 
Lederträffel - 0.689 
Lederzuder - - 525. 845 
Lehmmergel . = 22 
keindotter - - - 499 
—-ö - - - 754 
— GSibirifherr - - 46 
— wand - - = 802 
— — blaue mit weißen 
Blumen - - 804 
— — Zurichtung berf. 804 
Leiſten 769 
— ſchneider - - 768 
£enne - - - 130 
Lerhenbaum .- 1% 
— gummi, Orenb. =» 186 
— [dwamm - - 186 


859 
Eeite 
Liebesäpfel - - - 545 
Liane - - - 604 
Levkoje - - sg 
Lieſchgras - - - 655 
Lilak oder Span, Hollunber 195 
— Perſiſche - - 19 
gilie - - - 558 
Limen - - - 240 
Limonden - - 240 
Limonenbaum - 233 
Linde - - - ızı 
— Amerik. und (dmwarze ı35 
Lindenblüthwäfler - - 13; 
Linnenpapier - - 810 
Linomple - - =» 805 
Linon 803 
Linſe - 45 
Linfenbaum - . 215 
— fdwamnı - - 688 
Liqueur - - - ‚766 
Yıquirigenfaft 5 544 
Locherſchwamm 2685 
— ungeftielter_ 686 
Löffelfraut - = 878. 441 
Loͤſchkohlen - - - 774 
— püpier - - 9 
ebwenzahn - - = 519 
Lolch - bız 
Sontarzuder - - 323° 
Lorbeerbaum - - 827 
— roſe - 215 
— weide . - 137 
Sucienholz -» - - 146 
Luftmalz - - - 755 
Lumien 240 
Lumpen -_ gu 
Lungenflechte - - bga 
— moose - - 69% 
Lutter 765 
£&£ujerne = - 


860 Regiſter. 
Seite Seite 
MM averazuder - - 844 | Mark bes Holzes - - 9 
Mirdaer - - - 758 | Marquife - - - 56 
Maͤuſeholz <  -. - 166 | Masholber - - - 2150 
Magenmorfellen - -  78| Maftirpiftacie - . 278 
. S agfaamen - - 499- 736 | Mattenweide - - 138 
Mangolie, fhmalblättrige zı7 | Mauerpfeffer 00.00.0048 
Mahalebkirſche - 145 | Maulbeerbaum - - 1208 
Mahagonibaum - - 309 — — rother - 111 
Maikirſche - 259 — — ſchwarzer 111 
— ruͤbe - - - 369 — —  Xatarifger 111 
Majoran oder Maitan - 436 — — weißer - ııı 
— milder - - 437 —  feigenbaum - 222 
Maiſchbottig - - 2755 | Maurelle - - 581. 837 
Mafaroni - - - z5n | Mays - - - 658 
Makulatur - - - gırı | Mazaganbohne - - 410 
Malertuſch ° =» 382. 780 Meerfenchel - 41-455 
Maitheferpfirfide - - za] — gras - - - 700 
Malven - - - 5255| — kohl - ——361 
Malzen 754] — kokos - - 521* 
Mandinelbaum - - 3518| — rettig - - - 377 
Mandelbaum - 761 — thau - - - 194 
— kleie - 73] — iwiebel - - 593 
— mild - - 31 — — honig - - 594 
— nuß oo. -  go| Medi - - 74 
— ſyrup - 0-78] — besrbaum - - 152 
Mango - - - 367] — thau - - - 412. 417 
— rother und weißer 367 | Meiler - - 7 
Mangolie, ſchmalblaͤttrige 2171Melaſſe . - 2767. 840 
Manihot - - - 5245 | Melde, zahme - - 564 
Manna von Brianson - 135 | Melone - - - 419 
— bi Eorpo - - 127 | Melonenapfel - - o 
— eſche— - 128 — diſteln - - 355* 
— grüße - - 642 — kürbis - 421 
— habnenkopf - 126 | Mergel - - - 322 
— in Röhren - - 126, Mefue - - - 315 
— ſchwingel - - 641 | Metallo - - - 155 
Manfcefter - - 326 | Mimofen - - - 210 
Markweide ° - — 212 | Mirabellen - - 36. 56 
Maronen - - -  go| Mirobalane - - 5b 
Marellen - - - 70) Mifpelbaum - - 92 


R egifte r 861 


Seite, . 
Miftel, gemeine - - 535* | Mutternägleiin = — 
Mithridat - 5041 — zimmtbaum e262 
Mittagsblume, naͤchtliche 6031 Myrte - 263 
Mi - - -.@,69 
Möhre - - - 564 
— wilde - - 365 Nadtiqatten 3. 543 
Moͤnchsrhabarber - 44 knolliger - 385 
Moͤßrich — 45991 — — ſteigender - 464 
Mohn oder Magfaamen - 4991 — viole - - 558 
Mohrrübe - - - 364 | Natelgölzer - -’ 176 
Monatserbbeere - ”- 426 | Nägseleinrinde - - 264 
— rettige — - 281 | Naͤhezwirn h· ⸗ - 800 
Montree - . - 429 |Nagefhwamm - . 685 
Moorhirfe - - - 660 | Nanquin, - - 924 
Moosberen  —- _  - ıch| Narbe der Gewaͤcſe u 
— Seländifhes - - 697 | Narciffe . - . - 556 
Moofe - - 668. 692 | Narben —W re 
Morhel - - - 687 Natron - - - 779 
Morſellen - - - 845 | Negundo:Ahorn - - 129 
7 Moscovade - - 840 | Reife - 5 "558 
Moft - - - 724 Relkenmyrte - - 204 
Mouſſeron - - - 684 — pfeffer - - 265 
Mora - - - 41) — zimmt- oder Näge: 
Münze - - “- 4477| »  keinrinde - = 264 
— grüne und wilde - 448 | Neffel, große . 551 
Mull - 8536 — hopfen pr = 481 
Munboblaten - - I — th - - 552 
Mutterbeere * - 89 | Negmelone - - - 419° 
Mus - -\ - 7215|) — ſchwamm - - 687 
Muskatellerbirn - 34 Nieékraut - - - 526 
* kirſche, Pragiſche | — — ſchwarzes und 
— wein - e bo weißes - 528 
Muskatenblüthe - - 29] — m - - 526 
— nufbaum - 2858| — — grün - - 627 
— — filzigee ol — — fhmarze . - 526 
— Öl . - 2991| — — ftinfende - 587 
Muffelin - - - 824 | Ninfing - . - 373 
Mutterhatz . - - , 592 | Roftot - - - 207 
— form, eine Getrais Nudeln, Nürnb. oder Itas 


befranfheit - 613. 614! Tienifde - z 


! 
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Seite 
Nuͤſſe - * F 26 
Nuß, duͤnnſchalige . & 
— krus - 64 


— Malbivifhe - - z21* 
— Spaniſche ⸗ 90 


Odlaten 248 
Obſt a8. 712 
Ochſenherzkirſche - 569 
Oculiren - 36 
Delbaum - - - 243 

—“' ſchmalblaͤttr. wilder 218 
Del, ausgepreßtes 234 
— druſen . 00. 735 
— fettes - - 754 
—  firniß - - 100-786 
— Gewinnung beffelben 734 
— fuden - . 735 
— muͤhlen - - 744 
— palme - - 525” 
— rettig, Chinefifher - 282 


Oele; ätherifhe — 2390 
— brenzliche . 741 
Ohrſchwamm - 689 
Dliven - - - 734 
Opium - - - 501 
Dpobalfambaum - - 284 
Dpoponar - | = - 571 
Opuntie, breite =» » gr ı* 
— gemeine - - 333 
Drangeriv:Gewädhfe - 236 
Drangebaum - - 240 
— mousque - 54 
Oranienkirſche, rothe 5909 
Oglean - 280 
— baum - - 279 
Dil - - = 703 
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VW o@papier “ 
Poldhrapfel — 
Palmbirn - - 

birn — wi 
— file - * 
— fohl - er 
—Öd  - A 
— mein = - 
Palmen - - 
Pantoffelholz . 
Yapayabaum > 
Papier - . 
— buntes ' - 
— gefärbte  - 
— maden - 
— maſchee 
— maulbeerbaum 
— muͤhlen 
— aus Stroh - 
—  tapeten - 
— 


Tuͤrkiſches - 
Pappe - - 
Pappel - R 


— baum, .Stalienifher 
Syrifder - 


— — 


— ſchwarze - 


— weiße 
Pappenbaͤnde - 
— fabriflen - 
Parabiesapfelbaum 

— bi - 

— koͤrner - 
Daflarillen - 5 
Paſſer 
Paſtinak - 
weh - = 
— fadeln - 
— grieven 
— bauer - = 


— ler - “ 
— 


Pechoͤl 
— tanne - 
Delzen - 
Peping - 
VPerdrigen - 
Peretten - 
Perlaide - 
— graupen 
— laud - 
— zwirn - 
Derfico - 
Deterjilie - 
Peterfilienwurzel 
Pfaffenkaͤppchen 
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Pfahlwurzel der Gewaͤchſe 


Pfalsgrafenbirn 
Pfebenkuͤrbis 
Pfefferbaum 

— gurken 
— Jamaiſcher 
— kraut 

— langer 
muͤnze 
ſchwarzer 
Spaniſcher 
— ſtrauch 
— weißer 
Pfenniglinſe 
Pferdenuß - 


Pfifferling, gelberi- 
Pfirſichen-Aprikoſe - 


— baum 


— bluͤthſyrup 


— mandel 


— Paortugiſiſche 
— 3Svwolliſche 
Pflanzen und Kraͤuter 


Pflaume, Ungariſche 


Pflaumenbaum. 
— cordie 
III.] 


Q 
B 5 


— 
N 
De 


BD. 
Kari 
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Pflaumenfhlen - 


Pfrieme - - 
—  binfenartige 
— einſaamige - 

Pfropfen ' - - 

Pfropfſchule — 

Phaſeolen - 9— 

Phlegma - 5 

Pilze . -. 

Pimpernußbaum - 


—  — beeiblättriger 220 
Pigeon - - - 488 
Pimpinelle - - - 445 
Pinanga - - - 319 
Piniolenliefr + - 182 
Pifang - , - 563 
Piftacienbaum - = 270 
Piſtill e 
Platanus - - - 
Dratterbfen e - 
Pluͤmagekohl 
Poleimuͤnze 
Polternuß - - - 


Pomeranzenbaum - 
Pompelnußbaum - 


Pompona - - 
Porre - - 
Portulad - - 

—  gemeiner 
Poftpapier - - 
Potaſche, Laugenfalz, Alkali 


Potafhenfiederei - 


Prahifalat - - 
Preffpäne - “ 
Preußeldeere - 
Provenzeröl - 
Prünelen - - 


Puber - - 
— ſchwarzer - 
—  juder - 


* 
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Seite 
Pulverſchwamm — - 687 
Pumpernickel - 746 
Purgierkroton 363 
Purpurpfitſiche  - 2 
Quandelpfahl . 771 
Quaſſie, bittre - *40i 
Queden - - - 627 
Quendel - - 488 
Quinquina - 298 
Quitte, Portugiſi iſche 624 
Quittent .um - - 74 
Quitfhenbeerbaum - 142 

Mavieshen ober Raphanel⸗ 
len e . - 351 
— lange - - 582 
Rat - - 7% 
Rambour - - “80 
Ranunkel - - 558 
Rapuͤnzchen - 434 
Rapuntik oder Rapuntia - 584 
Raſenhopfen - 482 
— ſchmiele 655 
Ratafia 767 
Rauhtabal . - - 827 
Raufpapier - 816 
Raute - - - 446 
Raygras — - - 651 
—  Englifhes - 652 
—  Franzdfifches - 651 
Regenſchitmbaum - - 217 
Reglife - - - 514 
— weiſe 525. 845 
Reinette — - 48 
Reis - - - 656 
— blume . - 659 
— gerſte - 60 
— kohlen - 773 
- - 660 


— fein — 


‘ 


Seite 

Reine Claude > - 56 
Reizker - - - 682 
Rennthierfichte - - 698 
— mo - - 695 
Reps - - - 37 
Repſchlaͤger - 808 
Rettig - 39 
— Corinthiſcher 381 
— Erfurthſcher ſchwarze? 380 
Rhabarber, aͤchte - - 507 
— Indiſcher - 510 

—  . &Ruffiiher - 510 
_ Eibiriiher = 3708 
2 Tuͤrkiſcher - 509 
Rhapontik - - - 508 
Rheinweide - - 153 
— immergruͤnende 159 
Rhodiſerholz - - zı3 
Ricinusdl - - . 9233 
Riefenerbbeere - e_ 426 
— Eohl - - - 343 
Rinde der Bäume - 29 
— Peruvianiſche - 29; 
Ringelblumen - - 12 
Riolen - - - - 391 
Rifpengras — . - 65; 
Roccambole - - 403 
Rocdenbolle - . 405 
Röhrenkaffie - - 275 
Roͤſte beim Flachs - - 79 
Roggen, gemeiner - - 622 
— Aegyptiſcher - 625 
— Arcrchangelſcher - 622 
— tip - - 613 
— Wallachiſcher - 623 
Rohr - - - 644 
— gemeinde - - 645 
— honig - - 662 
— Spaniſches - - 647 
— wein - - 839 
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Seite 


Rohr, zahmes 
Rollentabak 
Roſe, hundertblättrige - 
— von Jericho - - 
— meihhaarige - 
— wilde .- 
Roſen haͤger - - 
— | hol; - - - 
— - - 
„- _- - - 
— [dramm - - 
— fol, - - 
— wajler - - 
Roiinenwein - - 
Rosmarin — - - 
— weite - - 
— wilder - - 
Robaloe -: - - 
— bohne * - = 
— grad - 655. 
— faitanie - - 
Roffoli. “0000. - 
Roft, eine Getraidefrankpeit 
Roſtocker Apfel -- - 
Rothtanne - - - 
— Tuͤrkiſches - - 
Royalbogen — - 
Roucou - J— 
Ruchgras — 
Ruͤbe - - - 
— Burgunder - - 


gelbe oder Möhre - 
Märkiſche - — 


Iııı 


welfe - - . 
weiße - - = 

— milve - - = 
Ruͤbenkohl - - = 
— tapunjel - 5 
Ruͤbſaamen — - 


— öl ” oo. 





Ruͤſter F 


Rum . 
Runkelrübe m 
Ruf - 770. 780. 
Rutang - - 


— drachenblutgebende 


SG oamenitörner „chemiſche 
Behandlung derſelben - 


— ſchule— 
Saame der Gewaͤchſe 
Sabadrull⸗Nieskraut ai 

— fan -  . 
Sabebruum - - A 

4] Siema fine ‚- pi 
Säen - - e 
Safflor - - 


— OSriental. ober Türk. 
Safran, wilder - 494: 


Saftgruͤn \- - & 
Sayoblurne . R 

— palme - = 
Sahlweihe - . . 
Salamanderbaum - & 
Salat —W 
Salbei. - - — 
Salzfraut - - = 
Sammtblume . m 


— roſe . * 
Sandarak - = 
— beere - - - 


— dorn - - - 
— hafer - ·— 
— rettige 
— riedgras 
— rohr - 
— meide - - — 
Santelbaum 
— — rother 


— fluͤgelfruchtbaum 


866 
Santelholz 
Satinholz - - 
Saturei - - 
Saubohne - - 
Sauerampfer - 
— dorn, Kretifher 
— klee - - 
— — ſalz— 
— kraut 
— tig - - 
Salzzwiebel ⸗ 
Saumfarn - - 
Savoyenkohl 
Scammonium-Weide 


Schafgarbe, gemeine 


Schachtelhalm 
— mader - 
Schalotte - - 


Sharbod oder Scorbut 


Schaͤrlachbeere 
Schetter + - 
Shierling - - 
Shierlingstanne - 
Schifftheer - - 
Schildflechte, grüne 
Schimmel - - 
Schirmen - - 
Schirmpalme 
Schlangenholzbaum 

— knoblauch 
Schleedorn ¶⸗· 2 
Schlingenbaum - 


Schluͤſſelblume -_ 


Shmad - * 
Schmalzbirne 
Schminkbohnen - 
Schneckenklee 


Schneeballen, gefuͤllter 


— gloͤcken 
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Schnitt- oder Stehialat - 49 — mollenbaum - . 


Seite Seite 
z08Schnittkohl . 353 
312 — lauch - = 40 
4356| — linge 66 
40Schnupftabak - - 820 
444 | Schößlinge - - - 10 
92 | Schorfmoce ee 77: 
522 | Schotendorn - - 206 
531 — Eie - - 540 
352] — — rothblühender u. 
247 ftadliger - - 209 
593 | Schreibpapier - - gu 
zo] — rohr - - 64 
352 | Schrot - - - 756 
590 1 Schüttgelb - - - = 
513 Schwaben - - - 64 
702 | Shwämme - 668, 671 
765 — esbare - - 
400 — in den Gebäuben 676 
4411| Schwärze - - - 48 
426 —  Franffurter - 645 
304 | Shwammitein -; - 655 
535 — verwuͤſtender - 676 
176 | Schwarzborn - - 102 
783) — bei - 176 
700 — kuͤmmel - 15. 458 
705 | Schweinefartoffeln = 38 
245 | Schwertbohne - - 406 
23) — die - - 558 
276 | Schwindelflörneer - 267. 46: 
403 | Schwingen beim Flachs - 706 
102 | Scorzonere - - . 8374 
160 | Sef oder Sekt - - 722 
558 | Seebinfe - - - 648 
232 | — kreuzdorn - - 220 
54 | Sergeltud - - 808 
408 | Sciteibaft - - . ıb6 
547 | Deidenpapier - - 809 
ı60| — pflanze - - 472 
= — — Soilhe - 475 

575 


Stigerbuͤtten 
Seignetteſalz 
Sellerie - 
Senf - 


— weißer und ſchwarzer 


Eennencaffte 
Eennesblätter 
Seſam 
Setzzwiebel 
Siamoiſe — 
Sie de 
Siegeloblaten 
Zilberpapppel 
— tanne 
— weide 
Eimarona - 
Simarube - 
Sinnpflanze 
Soda - 
— fraut - 
— falz - 
Sobbrot - 


Soldatentabaf 


Sommereidye 


kohl 
linde 


lolch 
rettig 


71114114444 


Sonnenblume 
Sorgſame - 
Spaͤthopfen 


— kartoffeln 
Spallierbaͤume 


— 
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S 
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F 


* 


frucht 
gewaͤchſe 
kartoffel 
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roggen 
ruͤbſaamen 
weizen 
zwiebel 


Spaniſchſchwarz - 
Spargel — - - 
— kohl 
Spartogras - — 
Specklilie - 
Speitaͤubling - - 
Speltgerfte - - 
Spelz - · — 
| Spiegelruß - - - 
Spielkarten - - 
Spierlingbaum - - 
— ſtaude - - 


Spike oder Spikenarde - 
Spilling  - - - 


Spinat - - - 
— Engliſcher - - 
Spindel - - N 
— baum - - 


— —  breitblättriger 
— — warziger - 


Spinnblume 
Spinnerei - - 
Spinnmafdine, Franzdſiſche 800 
Spitzen, Brabanter 
‚Spigmordel - - 
— nuß - 
Splint 
Springflachs ·2 
— koͤrner - 
—  faamenfrauf, gem, 
Spriggurfe - - 
Stabwurz - - - 
— BWermuth - 
Stadelbeerfitaud - - 
— nuß - - 


Stämpel - - - 
Stängeln - - - 


Stärke, Bereitung berfelben 751 
Standort der Gewädfe 19. 2 
| Stangentabal - - 
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- Seite 
Starrleinwand - 805I1Stcch .  —- - - 
Et. Germain - - 54 | Strohbite und Dider - 
Staubaftermoos - zo) — win “‘ — - 

—  beutel - - 15] Sturmput - _ . u 
= erde - . - 22] Sucata - - - 
- SE 70, . Saͤßhotz - - - 
— roh - 00.0856 — klee - - 12% 
— fhwamm - - gl — — beweglicher - 
— weg - - As] Sula, präcjtige - - 







Staubdengerfte - - 629 


| Sumad - - - 
— ron — - 623 
535 


Sumpfbeere 


RER SEREREERS 


— ſſellerie - — ewmpborbie - 541 
Stedapfel - - - 555] — haide * .- 175 
—  ginfter - 172041 — kiefer - 185 
— — Europäifder - 1711 — reis - - - 655 
— palıne - - 156 — rohr - * - 64 
— Salat - — 42941Swicent - - 827 
Stedenkraut, gemeines - 590 | Syrup - u - 842 
Stedreifer - - - 350 
— ling - - - 30 Tobat — - 47 
Steerzuder - - Self _ Aſiatiſch-Tuͤrkiſcher 4go 
Steifleinwand - - 8045 — Bereitung deffelben 827 
Steinbeere - - - 895 —  gemablener - 830 

— fedte . . - 68] — gemeine - 478 

— Eee, blauer - 547] — rapirter - - 850 

— linde —43Tabaksfabriken - - 827 

— nu - — 642]Tabaxir— - 665 

- obſt «' _ - 27 | Zännlin - - - 632 

— Pappe - *- 8181 Tanne - ” - 177 
— pi - - - 686 Taͤubling - - - 681 
Sternanis - - - 457 | Tafelapfel - X 48 

— blümden, blaues - 54 — bin - - — 5 

— byacinty - 594] Zaffia - 227 
Stettinerapfel 49Takahamaka - 156 
Stiduuft - - - 12 | Zalglroton - - - 304 
Stockmorchel - 688 | Zamarinde — 27 
Storarbaum - - 292 | Famarisfe - - - 200 

—  flüjfiger - - 287 | Tanne, gemeine - - 177 
Streifling - - —50Tartuffeln - - - 385 
Streufand - - - 763° Zauberapfel - - 48 


KNegifter 869 
Seite Site 
Zaufendgälbenkraut - 515] Zraubenfirfche - -.. 146 
Zarus S - - - 1977| — Birginifhe - -;146 
Teff . - - 655 | Trauerchpreife z202 
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— — decumana 
— — sinensis 
— medica - - 


Clematis - - - 


—  erecta - - 
— flammula 
— vitalba - = 
— viticella - - 
Cocculi indici eo 
Cochlearia armoracia °'- 
— officinalis 378. 
Cocos nucifera - — 
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Oxalis acetosella - . 22| — cembhra - - 153 
Oxymel squilliticum - 594| — larix - . 184 
— laxa - - - 180 

— mariana - - 180 

P alma Christi - . 3232 —  palustris - - 185 
Palmae - - - 514] — picea = 177. 179 
Panax quinquefflium - 594| — pPinea - - 182 
Panicum germicum - 6537| — rigida -. - 185 
— ital. - - 6556| — strobus - 14184 

— miliaceum 636. 660] — silvestris _ - - 180 

—  sanguinale - 6556| — taeda - - 185 
Papaver rhoeas - ® - 499 | Piper - - - 265 
—  somniferum - 49| — belle - - "267 
Pastinacea - - - 870 — cubeha - - 267 
— _opoponax - 5zı| — longum = “u 267 

— sativa -» - 5770| — ‚nigrum -. - 265 
Paziza auricula - . 689 | Pistacia = - - 270 
Phalaena fuliginosa . —  lentiscus - - 270 
Phalaris canariensis -.643 —  terebinthus . 270 
Fhallus - - - 687 — vera‘ .- - 270 
— esculentus - 687 | Pisum sativun . 4411 

— impudicus - 688 | Plantago psyllum - - 915 
Phaseolus‘ - - - 408 | Platanus - - - 205 
— coccinens . 408 — occidentalis - 205 

— nana - - 408 —  orientalis - . 203 

—ı vulgaris « 408 |Poa - - - - 655 
Phellandrium aquatic. - 455] — abyssinica . - 655 
Phleum pratense - - 655| — angustifolia - . 655 
Phoenix dactylifera - 5315| — aquatica . . 655 
Phormium tenax » - 4564| — pratensis ° = - 655 
Physalis alkehengi - 545 | Polygonum fagopyrum - 634 
Pietra songaja - - 675 — tataricum = 635 
Pimpinella anisum - 455 | Polypodium - - 700 
Pinus abies 5 = 177 — ° filixmasetfoem. 701 


— bhalsamea - - 178) Poma anrantıa - - 241 
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Populus- “ 
— alba - 
.— balsamifera 
— dilatata - 
— nigra 
— tremula - 
Portulaca oleracea 
Poterium sanguisorba ° 
Primula veris » 
Prunus domestica - 
— _ armeniaca - 
— aviım = 
— cerasus 
— institiau - 
— _ laurocerasus 


— mahaleh - 
—  Padus - 
—  spinosa - 


—  virginiana - 
Pteris aquilina - 
Pterocarpus - 

— santalinus 
Punica granatum - 

— nana — 
Pyrus J 

— Cydonia - 

— malus - 


Ouassia amara - 
—  polygama 
— simarula 
Quercu - . 
—  coccifera - 
—  esculu + 
— foemina =» 
— ilex . 


Pag. 
. 1353 
- 134 
. 134 
- 154 
- 1354 
- 154 
- 443 
- 445 
- 558 
.:. 5 
69 
57. 58 
57: 58 
- 103 
- 207 
.» 145 
145 
- 102 
- 146 
._701 
- 309 
- 509 
. 225 
- 227 
- 51 
-» 7% 
a 46 
- 501 
- 302 
- 3502 
-. 112 
- 113 
- 113 
. 114 


- 113 


Quercus robur = - 
— suber .: . . 
Phanuneulus — — 
— acris = . 

— asiatic. - 


— 
— 
— 
— 


auricomus |;= 
bulbosus — 
flammula - 
heterophyllus 
sceleratus = 


Raphanug gongylodes - 


— 
Rapuntica - 


tivus = - 


= 
. - 


Reseda luteola = - 
— oderata - * 
Resina elastica - - 
Rharmnus catharcticu =- 
—  frangula - 

—  zizyphus - 
Rheum compactum'‘, = 
—  palmatum - - 
— rhaharbarum - 
—  rhaponticum - 
Rhizophora - - 
Rhus copallinum - - 
— corlaria . - 
— texicodendron . 
— yermix - - 
Rıbes grassularia - . 
—  nigrum 0. 
— rubrum - - 
Ricinus communis - 
—  mapa - - 
Robhinia - - - 


= 

”» 
2°.) 

ze 

r—) 

a; 


r. 
Pag. 
Robinia caragna - 209 | Salix caprea * 
— hispida - . 209] — fragilis - - 
—  pseudoacacia 208. 210| — incubacea - %. .- 
—  spinosa - - 209| — monandra - - 
Rosa ri En - 188 — pentandra - - - 
— canina - 94 1899| — purpurea - - 
— centifolia - - 1388] — rosmarinifolia - 
— cinnamomea = 188 — triandra ” u 
— damascena - 188 — wiminalis - - 
— holoserica - - 1888| — vitellina - - 
— villosa . - 95 1|Salsola Kali - = 
Rosmarinus officinalis . 194 — salicornia herhacea 
Rubia tinctorum - . 485 — soda - a 
Rubus arcticus - ‚."- 89 1|Salvia . P = 
—  chamaemorus - 89° — hortensis - u 
—  fructicosus - 86 —  prafensis - - 
— idaeus - - 86 | Sanıbucus ebulus - . 
— odoratu - 88 — nigra- . 
—  saxatilis 89 — _ racenıosa - 
Rumex acetosa - , . = -444| Santalum album - . 
— alpinus - - 444 | Santonicum - - 
— aquaticus - 444 |Sutureja - - - 
—  acetosella - 523 —  hortensis - - 
—  patientia - - 3563| Scandix - ce - 
Ruta - - - 446 —  cerefolium - 
— graveoleüs - - 446 — odorata  - 
Scilla amoena - - 
— maritima - - 
Sacckarts - - 662 | Scirpus lacustris - - 
— officinarum - 663 | Scorzonera hispanica - 
— spontaneum - 665 — humlis _ » 
Sal tartari - - - 732 |Secale cereale - -_ 
Salicornia ..0 0. - 585 | Sedum acre - . 
Salix - - - 136] — refleaum - - 
RER - - 159 | $emen cataputiae min. - 
— arenaria - - 138 — cinae - - 
— babylonica - - 138 


— I1ycopodü - . 
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Semina cataputiae majo- Syringa vulgaris - - 195 
ris - - - 333 | Sysimbrium nasturtium - 432 
Serratula aruensis - 489 
— _ tinctoria - 489 
Sesamumı v:.. ‚tale . 573 Tahacum - - - 478 
Sinapis - - -» 458| Tagetes -' - 558 
— alba . - 459 | Tamarindus indica . 274 
— aruensis = - 459| Tamarix - - - 200 
Sium ninsi - . 573 — gallica - = 200 
— sisarum '- . 373 —  germanica - 200 
Solanım - - - 5453| Taxus baccata - - 197 
— dulcamara - 164 | Terra merita - - 590 
—  1ycopersicum - 5435| Thea . - - 249 
—  melongena - 545] — bohea - 249 
— tuherosum . 355] — viridis - - 249 
Sorbus - - - 142 | Theobroma cacao 255 
—  domestica - - 145 | Therebinthus - - 785 
Spartium iunceum - 169 | Thuja - - - 202 
— _ monospermum 1659| — occident., - . 202 
— scoparium - 1169| — orient, - - 202 
Sphagnwn palustre .- 694 | Thymus serpyllum - 458 
Spinacia oleracea - - 3561 — vulgaris - - 437 
Spiraea - - - 220| Tilia europaea = . 131 
. Stapelia hirsuta - - 605 | Toluifera halsamum - 287 
—  variegata « - 605 | Trapa natans - - 395 
Staphylea pinnata - 2191 Tragopon luteum - - 12 
—  trifola - . 220 —  porrifolium =» 375 
Stilago bunius - - 552° — pratense - 375 
Stipa tenacissima - - 649 | Tremella - - - 705 
Strychnos nux vomica '- 275 —  nostioc = - 707 
—  colubrina - .276 | Trifolium - . - - 546 
Styrax benzoin i- ° = 293 — alpestre - - 547 
—  liquida - - 287 — hybrıdum - 547 
—  officmale - - 292 —  melilotuscaerulea 547 
Switania Mahagoni - 309 — montanum - 547 
Syringa - - -. 1955| —  pratense - - 546 


— persica - - 194 — Tepens - - 547 
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Triticum - - - 626 
— _ aestivum - 627 
— compositum - 67 

— hybem. - - 627 

— polonicum - 627 

—  spella (zea) - 628 
Trapaeolum , - - 432 
— majus - 453 
Tuber 'gulosorum - - 689 
Tulipa Gesneriana - 556 


Uıex - - - 170 


— europ. - - ızı 
Ulmus campestris - 1350 
— subernsa - - 131 
Uutica dioica - - 657 
— urens - - 555 


Vaocinium Myrtillus = 104 
— oxycoccos - 106 
—  uliginosum - 107 
= vitis idaea - 104 


Valeriana - - - 521 
— celtica - - 521 
— locusta. - 434 
— officinalis - 521 


Valisneria - - - 596 


Pag 
Vavatrum album - - 528 
—  nigrum - 528 
— sabadillda. ' - 599 
Veronica - - - 515 
— beccabunga - sı5 
—  officinalis - 515 
Viburnum lantana - ı60 
— .; opulu - = 199 
— — roseum 160 
Vicia biennis - - 550 
— cracca - - 550 
— ‚laba - 408. 410 
— pisiformis - - 550 
— sativa - - 550 
— sepium - » 550 
Viola ipecacuanha | - 588 
— odorata - 558. 588 
— tricolor - - 588 
Viscum album - - - 535* 
Vitex agnus castus - 218 
Vitis - - - 65 
— vinifera 3 65 
Xyı 
ylobalsamım - - 286 
Fu - - - 638 
— Mays - - 638 


Da in dem zıften Bogen biefes 2ten Theils die Seitenzahlen un: 
richtig fortlaufen, fo wolle der geneigte Lefer die in dem Regie: 
fter mit einem Sternchen bezeichneten für die richtigen anſehen. 
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Ankündigung und Nahrict 


von 
zwei fehr nüßlichen Büchern. 
| I. 
Leitfaden zur Weltgeſchichte 
zum 


Seldftunterrichte und für Schulen. 
Braunfhmweig in der Schulbuhhandlung, 1804. 39 Bog. 8. 20 gr, 





Dieſes neue Handbuch der Univerfalhiftorie iſt 
nicht nur fihon in einigen Schulen eingeführt, fondern 
es find auch über daffelbe in mehrern fritifchen Blättern, 
bejonders in der Sen, allgem. Literaturzeitung 
Mir. 310. v. J. 1804, und im gsften Bande der alls 
gemein. Deutfhen Bibliothek ausführliche und 
vortheilhafte Recenfionen erfchienen. Letztere drückt fich 
unter andern, ©. 96, barüber mit folgenden Worten, 
woraus man zugleid den Inhalt und den Werth diefer 
Schrift kennen lernt, aus: „Der DVerfaffer (der Poſt⸗ 
„ſekretair A. Raabe zu Braunfchweig, weldyer ſich ſchon 
„als ein achtungswerther Hıftorifer, befonders auch durch 
„‚ feine in dem hiſtoriſch-genealog. Kalender von 179597 
‚, gelieferte Gefhichte der Deutſchen, bekannt ges 
„macht hat) nahm (beim Vortrage der Weltgefchichte 
„in diefem Buche, zwiſchen überflüffiger Weitlaͤuftigkeit 
„und Trockenheit) die Mittelitraße und durchwandelte 
‚fie mit großem Glüde. Man wird wenige in ein fols 
„ches Bud) gehörende Thatfachen vermiffen. Da ihrer 
„ſo viele Taufende find, indem die alte, mittlere 
„und neuere Gefhichte aller Zeiten und aller 
„Mationen, in und außer Europa, fo weit fie hifto- 
„riſch richtig, oder wenigſtens mwahrfcheinlicy) befannt 
„ward, in diefen Buche aufgeftellt ift; fo mußte die 
„zweckmaͤßige Auswahl fehr ſchwer fallen und es Foftete 
„‚nicht geringe Kunft, Trocenheit und Rangemeile zü vers 
‚meiden, Dies gelang dem Verfaſſer hauptfächlich Dadurch, 
„daß er lauter rein biftorifhe Fakta, ohne Beis 
„miſchung von weitläuftigen Raifonnements ꝛc. vorlegt, 
„und daß er ohne alle Meitfchweifigfeit, obne lange 
„oder verfchlungene Perioden, richtig, Elar und prunfs 
„los erzählt. Jeder wird ihm daher, er fcy jun? oder 
„alt, mit Wohlbehagen zuhören und die daraus fließen- 


„den beilfamen Lehren, . ohne Anftrengung, ſelbſt ziehen 
können. Bei der beabfichtigten Kürze und Wohlfeil= 
z, beit des Buchs, Fam feinem Vorhaben aud) das Aeu— 
‚Bere zu Statten, indem fehr klare und das Auge eben 
„nicht angreifende Typen gewählt wurden ıc. 

Diefes Buch eignet ſich alfo mit großem Fug zum 
Leitfaden zur Geſchichtskunde, welche für jeden 
Menfchen, der auf Kultur Anfpruch, machen, der über 
MWeltbegebenheiten urtheilen oder nur Zeitungen verftehen 
will, unentbehrlich ift, und es füllt, da die Altern Hands 
bücher der Univerfal= oder Fundamentals= Ge=- 
fhichte in unfern Tagen nicht allgemein mehr brauchbar 
find und von den neuern ein Theil zu fompendiös, ein 
anderer zu voluminds ift, eine Luͤcke in diefem Fache, 
den jetzigen Bedürfniffen und Foderungen gemäß, in eis 
nem hohen Grade aus. Man kann daher dieſes Merf, 
worin die Gefchichte des Menfchengefchlechts, und aller 
Staaten, vom Anfange bis auf die neuejte Zeit in einem 
bündigen und deutlichen Zufammenhange erzählt wird, 
nicht nuf zum Gebraudy der Jugend, fondern auch für 
jeden zum Selbflunterricht empfehlen. 


II. 
Briefe für Kindern. 
Eine Sammlung, durchgehende zweckmäßig belehrenden 


Inhalts. Dritte Auflage. 
Braunfhweig in der Schulbuhhandlung, 22 Bog. 8. 10 Gpr. 











Die Geſchicklichkeit, Briefe abfaffen zu koͤnnen, iſt un- 
ftreitig jedem Menfchen vortheilhaft und nothwendig und 
man Fann daher nicht früh genug anfangen, der Jugend 
dazu Anweifung zu geben. Obiges Bud) ift hierzu ſehr nuͤtz⸗ 
lid. Es enthält eine Sammlung von 94 Briefen, weldye 
nicht nurden Kräften der Jugend angemeſſen abgefaßt find, 


fo daß die Kinder durch Lefen und Abfchreiben derſelben ſelbſt 


leicht Luft und Gefchiklichfeit zum Briefichreiben erhalten; 


fondern da auch in jedem Briefe eine Herz und Sitten bile _ 


dende Lehre, oder ein wiffenswerther Gegenftand bargeftellt 
ift: fo fammeln fie zugleich einen Schatz nüglicher Kennt: 
niſſe. — Die in kurzer Zeit erfoderlich gewordenen Auflagen 
Diefes Buchs beweifen wenigften®, daß man es braudybar 
gefunden hat und man kann es daher auch als ein fehr zweit: 
mäßiges Gefchen? für Kinder empfehlen, 


— en 
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